
        
            
                
            
        

    Inhaltsverzeichnis
INHALTSVERZEICHNIS

PROLOG

INTERLUDIUM

KAPITEL 1

KAPITEL 2

KAPITEL 3

KAPITEL 4

KAPITEL 5

KAPITEL 6

KAPITEL 7

KAPITEL 8

KAPITEL 9

KAPITEL 10

KAPITEL 11

KAPITEL 12

KAPITEL 13

KAPITEL 14

KAPITEL 15

KAPITEL 16

KAPITEL 17

KAPITEL 18

KAPITEL 19

KAPITEL 20

KAPITEL 21

KAPITEL 22

KAPITEL 23

KAPITEL 24

KAPITEL 25

KAPITEL 26

KAPITEL 27

KAPITEL 28

KAPITEL 29

KAPITEL 30

KAPITEL 31

KAPITEL 32

KAPITEL 33

KAPITEL 34

KAPITEL 35

KAPITEL 36

KAPITEL 37

KAPITEL 38

KAPITEL 39

KAPITEL 40

KAPITEL 41

KAPITEL 42

KAPITEL 43

KAPITEL 44

KAPITEL 45

KAPITEL 46

KAPITEL 47

KAPITEL 48

KAPITEL 49

KAPITEL 50

KAPITEL 51

KAPITEL 52

EPILOG

DRAMATIS PERSONAE

IDIS, DIE ERSCHAFFENE

LAURIN RABENSCHWINGE VON DER RABENFESTE

WIGA EISENHERZ VON DEN BRUCHMARSCHEN

WARIN SORRELL

ISGER DARANAN

SIRKA ROSENGARTEN VON DEN DONNERBERGEN

Hat dir Ein Herz aus Lehm und Glas gefallen?

AN DAS TAPFERE LESERVOLK!

ÜBER DIE AUTORIN

DER KAMPF UM DIE KRONE GEHT WEITER!

INHALTSWARNUNG

WEB





[image: ]






Copyright © 2022 by Sarah Skitschak
Sarah Skitschak, Rosenstraße 28, 74235 Erlenbach
kontakt@sarahskitschak.com; www.sarahskitschak.com
Umschlaggestaltung: Sarah Skitschak
Illustration: Vey von Astora
Lektorat: Sarah Bräunlich
Alle Rechte vorbehalten.
Kein Teil dieses Buches darf in irgendeiner Form (auch auszugsweise) ohne die schriftliche Genehmigung des jeweiligen Autors reproduziert, vervielfältigt oder verbreitet werden.
Inhaltswarnung:
Am Ende des Buches (siehe Inhaltsverzeichnis) befindet sich eine Liste mit sensiblen Inhalten. Bitte schütze dich, falls du befürchtest, dass die »Ein Herz aus Lehm und Glas«-Dilogie etwas bei dir auslösen könnte. Deine mentale Gesundheit ist wichtig.
Altersempfehlung: 17+
ASIN B09Y4QK228




Für all die Einhörner und Magyr in meinem Leben.
Für die Waffelfreunde, Kekschaoten und all die herrlich bunten Menschen, die mich begleiten.
Wenn es still wird, füllt ihr mein Herz mit Geschichten.
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PROLOG
Wenn es nach der Zeitrechnung der Lehma einen Freitag, den Dreizehnten gegeben hätte, so müsste diese Geschichte wohl mit ebenjenem Datum beginnen.
Dann wäre Idis an einem Freitag durch den Zauber eines Magyrs ins Leben gerufen worden und hätte mit ihrem ersten Atemzug die unheilvollen Gefühle der Abergläubigen nur mehr bestätigt.
Dann wäre Idis an einem solch dunklen Freitag aus den geheimnisvollen Bergsystemen unter der Rabenfeste geflohen.
Dann wäre der Tag ihrer Erschaffung in dieser Welt aus Steinen, Sterblichen und Ewigen möglicherweise in einem Kalender zu erahnen gewesen.
Aber die Bibliothekare der Lehma kannten und kennen seit jeher einen ganz eigenen Aberglauben.
Und so würden sie diesen Sturm, der sich in jener Nacht entgegen aller Berechnungen über den Dächern der Kronstadt zusammenzubrauen begann, wohl nur mit einem einzigen Namen in die Geschichte eingehen lassen können.
Die unheilige Nacht.
Diese Geschichte beginnt in der unheiligen Nacht.
Jene Nacht, die mehr als einen gewöhnlichen Sturm über König Laurins Land fegen lassen sollte.
***
 
In dieser Nacht schlugen die Schöpfer unter den Bergen ihre Fäuste ungewöhnlich laut gegen die Wände der Höhlensysteme und versetzten die Grenze zwischen den Ländern in derart wildes Getöse, dass sich selbst die Gewitterwolken über der Rabenfeste nur vor Ehrfurcht bebend aneinander drängen konnten. Die Düsternis schien sich wie ein Schleier aus der Andersweltkluft über die Dächer am Fuße des Festenbergs zu legen, als hätte sich eines der Fabelgeschöpfe unter Stein und Staub und vergangenen Jahren noch einmal zu vergessener Größe erhoben … Oder als hätte einer der Schöpfer höchstselbst eine Mahnung an die Frevler in der Festung des Königs geschickt.
Ein Gewitter wie dieses hätte wohl ein Zeichen gewesen sein sollen. Jedoch ließ sich keine Gestalt aus den Mythen finden, die mit ihrer Jagd über die Unwetterfront hätte donnern können; kein Herr der Schöpfer auf seinem Ross, der heulend und kreischend den Wolken voraus reiten würde.
Da waren bloß Wolken. Wolken, Nebel und das Gefühl einer unheiligen Macht in der Luft.
Schwarze Wolken. Finsternis.
Und dann … ein kurzer Moment der Stille vor dem Sturm.
In diesem Moment schälten sich die Gestalten zweier Männer aus den Schatten vor den Toren der Festung, hielten im Schein der flackernden Feuerlampen auf die Klippe des Felsenplateaus vor den Rosengärten zu und senkten so manches Mal den Blick auf die Steine zu ihren Füßen, obwohl sie den Weg bereits seit Jahren – oder gar seit Jahrhunderten – kannten. Denn der Sturmwind drängte die Schritte der Wanderer mit seiner schieren Wucht aus den gewohnten Bahnen und verwandelte den Pfad zu den Aussichtspunkten in ein Spiel auf Messers Schneide, bis bloß noch eine kleine Mauer zwischen einem der Männer und einem Sturz in die vernebelten Tiefen lag. Wie ein hungernder Wolf aus den Wäldern zerrte der Westwind an Haaren und Kleidung der beiden Gestalten, hätte den kleineren Schatten um ein Haar von den Füßen gerissen …
Wäre da nicht die schnelle Reaktion seines Begleiters gewesen. Eine helfende Hand, die den König wieder aufrichtete.
König Laurin konnte sich gerade noch rechtzeitig an der Schulter des Chorleiters stützen, ehe ihn der stechende Schmerz in seinem Bein erneut auf die Knie zu zwingen drohte.
Im Kampf gegen die schwarzen Schatten in seiner Brust ließ die Hand des Herrschers von der Uniform des Chorleiters ab und schloss sich stattdessen um eine Falte seines eigenen Mantels, während er sich mit seinem gesamten Körpergewicht gegen den erstarkenden Sturmwind lehnte. Hätten die Schöpfer unter den Bergen nur ein wenig mehr Kraft in den Windstoß gegeben, nur einen größeren Atemzug aus den Öffnungen der Berggrenze ausgestoßen, so hätte sich der Rabenkönig mit den Flügeln seines Familiennamens von den Wirbeln davontragen lassen können. Aber er blieb am Boden, an die Felsen seiner Festung gefesselt. Mit einer Schuld, die er sich selbst nicht verzeihen würde.
In einem Anflug von Trotz gegen die Mächte des Schicksals verzogen sich Laurins Lippen zu einer schmalen Linie und hinderten ihn nur auf diese Weise daran, gegen die fremden Götter der Lehma zu fluchen. Er glaubte, das Säuseln der Schöpfer in den Blättern der Bäume zu hören, glaubte, die fremden Götter würden ihm seinen Fehler wieder und wieder ans Ohr singen wollen. Er meinte, in den Böen aus dem Westen bereits den Geruch des verfluchten Landes wahrnehmen zu können.
Der König schmeckte das Unheil unmittelbar auf der Zunge. Ein Kitzeln und Prickeln und Zwirbeln der verbotenen Magerey.
Würzig. Abenteuerlich. Voller Geschichten.
Aber falsch wie ein atonaler Gesang.
Er schwor sich: Mochte ihn der Sturm in jener Nacht auch über die Klippen in die Schlucht zerren wollen, statt ihm Flügel zu schenken – er würde sich mit Händen und Füßen gegen die Erinnerungen in den Mauern seiner Festung wehren.
»Der Donner mag wohl für einen Augenblick verstummt sein, aber der Regen wird nicht mehr lange auf sich warten lassen«, murmelte der größere Schatten mit einem besorgten Blick auf Laurin Rabenschwinge, um ihn aus seinen Gedanken zu reißen. »Die Luft schmeckt förmlich nach einer knisternden Macht aus den Bergen und wird sich sicher nicht unserem guten Willen beugen wollen. Ich kenne die Stille. Den Wind, der flüstert, bevor er zu brüllen beginnt. Den Wind aus dem Westen, der zunächst nur an den Menschen knabbert, bevor er sie mit der Gewalt aller Schöpfer in Stücke zerreißen will. Das eine Blinzeln im Herzschlag des Kosmos, wenn die Schöpfer noch einen tiefen Atemzug vor der Zerstörung nehmen. Das ist nicht die natürliche Ordnung. Wir sollten …«
Warin Sorrell unterbrach sich in seinen Ausführungen über vernünftiges Handeln, als sich der König an seiner Seite zu einer statuenhaften Version seines Selbst zu versteifen begann. Auch für einen Ewigen war die Veränderung im Gesichtsausdruck des Menschenmannes mehr als deutlich zu lesen und erweckte bei all den tanzenden Feuerlichtern den Eindruck, Laurin würde allein bei dem Gedanken an eine Rückkehr in die königlichen Räume binnen Sekunden um Jahrhunderte altern. Dreißig Jahre gelebten Lebens verwandelten sich im Bruchteil eines Herzschlages in die Jahrtausende der alten Lehma.
»Ich kann das nicht im Kartenzimmer besprechen«, beharrte Laurin – das Gesicht mit einem Mal so blass wie das Antlitz des verschwundenen Mondes.
Und obgleich Warin die Ursache der Verwandlung erahnte, so versuchte er sich doch ein letztes Mal als Stimme der Vernunft.
»Laurin … Meine Sänger sind vertrauenswürdig«, beteuerte er.
»Ich weiß.«
Die Antwort kam tonlos und kalt.
»Der Wind ist bereits zu stark«, bemerkte Warin erneut.
»Ich weiß.«
Aber auch die zweite Antwort zeigte sich jeder Beratung erhaben.
Sorrell richtete seine Lehmaaugen in einer bedeutungsschwangeren Geste auf das Bein seines Freundes und versuchte, die Ausmaße seiner Schmerzen aus der angespannten Körperhaltung des Mannes zu lesen. Wären die Ereignisse der unheiligen Nacht nicht von derart überwältigender Natur gewesen, so hätte der Chorleiter vermutlich mit härteren Worten auf seiner Sorge um die Gesundheit des Königs beharrt.
»Ich weiß seit dreiundzwanzig Jahren, welcherlei Umstände das Humpeln verstärken«, erklärte Laurins Berater mit einem Knoten in seinen Eingeweiden und wusste im selben Atemzug nicht mehr, ob die Pflicht als Berater der Rabenkrone oder besser die Pflicht eines Freundes seine Worte hätte lenken sollen.
»Ich darf meinen König in diesem Zustand nicht den Launen der Schöpfer aussetzen«, setzte er dennoch hinzu.
Es war Sorge. Zwiespältige Emotion. Das Gefühl, in einer solchen Nacht mit jedem Wort zwischen den Stühlen zu sitzen … oder überhaupt keine richtigen Worte mehr finden zu können.
Laurin schleppte sich mit humpelnden Schritten wieder an die Begrenzungsmauer des Plateaus heran, strebte auf einen höheren Abschnitt der gepflasterten Steinwerke zu und ließ seine Augen dann in Richtung der Sturmwolken über dem Festenberg wandern, als könnte er den speergleichen Blicken des Chorleiters für eine Weile entgehen. Er stellte sich vor, statt schwarzer Wolken dort Sterne um Sterne zu sehen, dachte an eine Frühlingsnacht unter einem klaren Firmament und die sanfte Brise der Berge – den Zauber seines Heimatlands, silbernes Licht auf den Steinen und Gräsern und den Kuss des Mondes auf den Dächern seiner Kronstadt. Er stellte sich all diese Dinge vor, um bloß wieder atmen zu können. Doch stockte ihm trotz seiner kläglichen Versuche die Atemluft auf halbem Weg in seiner Kehle, während er den Blick seines Begleiters als Brandmal der gesprochenen Worte auf seinem Rücken zu spüren glaubte.
»Warin … Ich kann nicht zurück«, erklärte er mit erstaunlich unbeweglicher Zunge. »Noch nicht. Nicht, nachdem wir …«
Seine Hände ballten sich zu Fäusten.
Er wollte schreien und brüllen und toben, wollte wie der Sturm über den Bergen gegen das Schicksal wüten, wollte selbst ein Sturm gegen die Schwere auf seiner Brust sein und all jene Dinge mit einem Donnerschlag von seinen Schultern schleudern. Er wollte eine Träne für eine geliebte Erinnerung vergießen, wollte die Erinnerung dann wieder von sich stoßen und schließlich doch um die Vergangenheit trauern. In einer solchen Nacht konnte er nicht – als wären all seine Tränen bereits vor Jahren vergossen worden.
»Ich kann nicht zurück«, wiederholte der König gepresst.
Trotz der bewussten Distanz in den Worten erlaubte sich Warin Sorrell selbst ein paar Schritte zur Mauer und positionierte sich in weise gewähltem Abstand neben der Schattengestalt seines Freundes. Sein Blick wanderte in gründlichen Bewegungen über Laurins Gesichtszüge hinweg und studierte die Formen und Kanten des Ausdrucks nach allen Regeln seiner Berufung, als könnte er die Stürme hinter der aufgewühlten Miene des Mannes nur allzu genau bei sich verstehen.
Eine alte Wunde auf seiner Seele. Und eine neue. Eine, die nicht hätte sein dürfen.
»Ich denke, Isgers Schilderungen waren in dieser Hinsicht ausreichend«, konstatierte Warin in möglichst neutralem Tonfall. »Ich habe euch vor derlei Mächten gewarnt und euch geraten, die unheiligen Dinge jenseits eurer Kontrolle über die Magerey nicht zum Tanz aufzufordern. Du ersuchtest meinen Rat. Es gefiel mir nicht. Dennoch habt ihr die Gesetze der Natur mit euren Spielereien bis zum Bersten gedehnt und müsst nun die Konsequenzen dieser Experimente mit den Konstanten der Schöpfung erkennen. Sie lebt. Sie atmet. Und sie ist fort.«
Laurin zwang sich, den Blick seines Begleiters zu erwidern.
»Sie hat ein Bewusstsein, Warin.«
»Das ist Kern der Sache, nicht wahr?«
Entgegen der schreienden Stimmen in seinen Gedanken suchte der Chorleiter vergeblich nach einer Wortwahl, die den Ereignissen der Nacht auch nur im Ansatz hätte gerecht werden können, ohne weitere Schuldgefühle auf die Schultern des Rabenkönigs zu laden. Aber egal wie viele Formulierungen er in seinem Verstand ausklügeln wollte … an den Gegebenheiten hätte er selbst mit seiner Ausbildung in der Redekunst nicht mehr rütteln, hätte nichts mehr tun oder sagen oder in die Vergangenheit setzen können.
Der König kannte die Wahrheit.
»Es war falsch«, gab er zu.
»Das war es«, bestätigte Warin. »Das war es, Laurin. Es war falsch … und es gibt nichts, das ich dir in dieser Hinsicht abnehmen könnte. Aber ich sehe mich abseits meiner Tätigkeiten als Berater auch als Freund dieser Krone und werde dir helfen, eine Antwort auf all die aufgeworfenen Fragen zu finden. Ich weiß, worin deine Absichten lagen.«
Die Finger des Königs schienen sich bei jedem der Worte verkrampfter in die eigenen Handflächen zu bohren, ballten sich unter der Last der gesprochenen Sätze immer weiter zusammen, bis sich die Fingerknöchel unter der viel zu weißen Haut des Menschenmannes abzuzeichnen begannen. Als hätten die Schöpfer unter den Bergen den stummen Schrei hinter dieser Geste vernommen, ließ der beißende Wind für den Mikroschnitt einer Momentaufnahme seine Klauen aus Kleidung und Haaren sinken.
Warin gewährte dem Augenblick die Sekunden der Stille. Nur eine unauffällige Verzögerung im Gespräch, um ausreichend Raum für die Zwischenzeilen zu lassen.
»Meine Sänger werden eine Beschreibung der Zielperson benötigen«, gab er dann mit sachlicher Behutsamkeit in die Bruchstücke der Erinnerungen hinein, ehe er selbst die Überschneidung aus Vergangenheit und Gegenwart in seinen Gedanken zu schließen vermochte. »Sie benötigen keine Hintergründe und keine großen Erklärungen zu ihrer Person, jedoch sollten sie wissen, über wen Informationen gesammelt werden müssen.«
»Eine Beschreibung …«
Laurin atmete hörbar.
»Eine Beschreibung«, wiederholte er leise.
Dann schien ihn bloß noch eine Hand an der Mauer vor einem plötzlichen Nachgeben seiner Beine zu schützen.
»Sie sah aus wie sie. Als hätte Isger nicht einen leblosen Körper, sondern meine Blida aus den Steinen geschlagen. Als wäre Blida aus einer verbotenen Nische der Andersweltreiche zu uns zurückgekehrt und könnte nach so langer Zeit wieder unter den Lebenden wandeln, hätte bei dieser Reise aber all ihre wunderbaren Farben an das Reich der Toten verloren. Ihr Haar war nicht braun, ihre Haut war nicht … menschlich. Sie ähnelte mehr einer Glaserin … Sie war eine Glaserin mit den Augen der Lehma, die Augen von solch dunkelbrauner Tiefe, dass sie aus einem Zirkon hätten geschlagen sein können. Ihre Iris erinnerte mich an die Schwingen der Falken und die Felle der Rehe in den sommerlichen Wäldern, an das frischgefallene Laub der Bäume im Herbst und das eingefangene Licht eines sterbenden Tages … Ihre Iris war von goldenen und lehmfarbenen Mustern durchzogen, als trüge sie den Zauber der Lehma in sich. Sie war Blida. Aber da lag … nichts Sanftes mehr in diesen Tiefen. Sie war gleich und anders. Gegen jegliche Regel. Sie war Lehm und Glas und … Sie blutete menschlich. Als hätte die Schöpfungsmagerey drei zerbrochene Teile aus den Trümmern genommen, um sie zu einem neuen Ganzen zusammenzufügen. Diese Frau … Sie war schön wie eine gefallene Sonne auf Erden, die Haut vom blassen Licht des Mondes geküsst. Ihr Körper war in Formen gegossene Milch und ihr langes Haar schien aus feinweißem Porzellan ausgeformt worden zu sein. Bei all deinen Schöpfern, ich schwöre … Diese Frau war das eingeschmolzene Feuer der Sterne und die personifizierte Melodie einer Nacht. Sie war Anfang und Ende und alles zugleich. Sie war Nacht und Tag und jede Farbe dazwischen. Es gibt nichts Vergleichbares. Es wäre ein Frevel, ihre Erscheinung anders zu definieren.«
Noch als die Worte des Menschenkönigs mit den säuselnden Winden in die Nacht getragen wurden, da dämmerte dem Chorleiter der Rabenfeste allmählich, mit welch einer Macht er konfrontiert werden würde. Nicht zwangsweise mit den Kräften eines übernatürlichen Wesens aus dem Labor eines Magyrs, sondern vielmehr mit den menschlichen Gefühlen hinter all diesen Dingen, deren Ursprung sich nun mitsamt seinen fatalen Ausmaßen vor Sorrell ausbreitete.
Dort lag eine Grenze.
Die Grenze, die er sich selbst nicht zu überschreiten gestattete. Und so musste sich Warin einen tiefen Atemzug stehlen, um sich trotz seines stolpernden Herzens zu sammeln.
»Wir kümmern uns darum«, entgegnete er viel zu leise.
Diese Art der Gefühle …
Mit einem Mal fand Warin Sorrell nicht einmal mehr Platz für seine eigenen Hände. Der Chorleiter nestelte mit seinen Spinnenfingern an den Schlaufen seines Gürtels herum und hakte sie schließlich zwischen das Leder und seine Gewandung, als ihn die unangenehme Hitze seines eigenen Körpers bei lebendigem Leibe zu verbrennen versuchte.
»Es tut mir leid«, brummelte er mehr schlecht als verständlich. »Ich sollte …«
»… gehen«, beendete Laurin seinen Satz mit einer treffenden Vermutung im Blick.
Warin schluckte.
»Ich sollte dich nicht allein …«
»Du vergisst, dass ich auch gern allein bin.«
»Ist Isger noch bei seinen Utensilien?«
»Wahrscheinlich. Ich denke, wir sollten uns alle für die Dauer einer Nacht Raum geben. Es ist in Ordnung. Er benötigt Ruhe.«
Und du nicht?, schienen Warins Blicke noch kläglich zu fragen.
Doch beide Schatten blieben nun stumm, als hätten sie die unausgesprochenen Worte gar nicht wahrgenommen. Stattdessen donnerte ein Paukenschlag der Naturgewalten über das Land … und sämtliche Silhouetten von Dächern und Häusern und Straßen am Fuße der Feste versanken in den Regenschleiern eines Wolkenbruchs, der nach den Berechnungen der Lehma nicht hätte gewesen sein dürfen.
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INTERLUDIUM
Aus Sternenstaub und Splitterglas stieg ich durch eines Schöpfers Traum,
aus Lehm und Glas und Menschenblut gab einst ein Zauber mir den Sinn.
So fiel ich durch die Unheilsnacht gar wurzellos durch Zeit und Raum
und dacht, ich könnte niemals sein, was ich in meinem Herzen bin.
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KAPITEL 1
Einige Wochen später …
Der Staub der Jahrhunderte explodierte in einer gewaltigen Partikelwolke aus dem Eichenholzschrank, als wären die mit Schnitzereien verzierten Türen des Möbels über die Dauer mehrerer Generationen nicht mehr geöffnet worden. Ein Beobachter der Szenerie hätte beim Anblick der tanzenden Staubkörnchen in den Lichtkegeln wohl meinen können, auf der Kleidung des Gewürzhändlers hätten sich nach dessen Dahinscheiden auch Pfeffer und Salz zur letzten Ruhe gebettet, ehe sie von einer schwungvollen Bewegung meiner Arme aus ihrem Dornröschenschlaf geschleudert worden waren. So trudelten nun allerlei Momentaufnahmen eines viel zu lange gelebten Lebens in Pulverform durch die Stube der Vorstadtwohnung und flirrten in den ersten Strahlen der Morgensonne mit den Staubteilchen der Inneneinrichtung um die Wette. Eine Wolke aus Paprika, Chili und Ingwer.
Hätte man mich noch vor einigen Wochen nach meinen Vorstellungen von den Berufen im Gewürzhandel befragt, so hätte ich mich vermutlich dem Schwelgen an die furchtlosen Abenteurer auf den Handelsstraßen hingegeben und von den Geschichten aus den fremden Winkeln der Königsländer berichtet. Hätte man mich nach dem Duft ihrer Kleidung gefragt, so wäre ich zweifelsohne den Märchen aus der Feder der viel zu poetischen Bibliotheksschreiber in der Kronstadt verfallen. Ich hätte ihnen geglaubt, es wäre der Duft von Geschichten, Reisen und dem freien Leben auf den Straßen des Königs.
Wenige Wochen in einer Zweckgemeinschaft mit der Witwe des Gewürzhändlers hatten mich eines Besseren belehrt. Der Geschmack von Geschichten verwandelte sich in eine erbarmungslose Dauerduftwolke und …
Heilige Schöpfer unter den Bergen!
Die ach so romantisch betitelten Abenteuer hatten sich über die Dauer eines ewigen Lebens in den Lehmschichten des Vorstadtgebäudes festgefressen und sogar mein Haar im Laufe weniger Tage mit einer unverkennbaren Note der Marriknollen aus dem Nebenzimmer der Stube versehen. Obgleich ich den Spuk der Geruchskombinationen jeden Morgen mit dem Blut und dem Dreck der Nächte von meiner Haut zu waschen versuchte, so verfolgte mich das Erbe des Gewürzhändlers doch wie mein eigener Schatten.
Gerebelte Kräuter und staubende Pulver. Petersilie, Salbei, Rosmarin …
Igitt,
Thymian …
Die Sinne einer Glaserin erfreuten sich an solch hübschen Tandereien weit weniger, als manch einer meinen mochte.
Aus diesem Grunde schlug ich mir im Verlauf der Gewürzexplosion reflexartig den Ärmel meiner Nachtgewandung vor Mund und Nase, um nicht von der schieren Gewalt aller Noten zwischen den Düften erschlagen zu werden. Das Öffnen des Wandschranks erinnerte noch immer an den Mann, der einst in der Wohnung lebte. Die fatalen Ausmaße eines Jahrtausends. Gerüche, Staub und noch mehr verstaubte Kleidung.
Mit den Augen wanderte ich über die sorgsam aufgestapelten Gewandungen in einem Fach des Eichenholzschranks und sortierte die Lederhosen des Gewürzhändlers in Gedanken nach ihrem Alter, als könnte ich unter den teilweise ausgeleierten Stoffen mit Glück noch etwas Passendes finden. Nach all den Jahren lagen noch immer Kombinationen aus Hemden und Ledern in passenden Paaren; sie bildeten in von Gürteln umschlungenen Päckchen ein Fundament für die Reisemäntel, die wie eine Schutzdecke über den Kleidungsbündeln drapiert worden waren. Leder, Leinen und feinere Seide schmiegten sich mit ihren kostbaren Stofflichkeiten an die gröber gewobenen Kleidungsstücke eines Wanderers zwischen den Ländern und falteten eine Palette der mannigfachen Materialien der Stadtmode auf, lockten mit allerlei gefärbten Geweben, die sich nur ein gut betuchter Herr in diesen Gebieten des Kronlands leisten konnte.
Der Staub der Jahrhunderte wirkte ganz verloren dazwischen. Jedoch erwiesen sich auch die Hosen des Hausherrn nach einer ersten Einschätzung nicht tauglicher als die Ersatzkleidung seiner Gattin, die mir die Gewürzhändlerin Begina bei meinem Einzug freundlicherweise für den Fall der Fälle zur Verfügung gestellt hatte. Die hochgewachsenen Körper der meisten Lehma würde so manch ein Fremder aus den Landen der Glaser wohl als eher drahtige Gestalten bezeichnen, die noch zierlicheren Körper der Frauen wohl beinahe als langen Schattenriss der anderen Bewohner des Landes. Und obgleich sich die deutlich größeren Männer in deutlich größere Kleidungsstücke einhüllten, so würde sich der weibliche Körper einer Glaskriegerin wohl nur schwerlich in den Hosenbund der Schneiderarbeiten einfügen lassen.
Das Leben an diesem Ort …
Ich verspürte Dankbarkeit gegenüber der Frau, die mich in einer unheiligen Nacht von den Straßen las. Doch erschien es mir an so manchen Tagen vielmehr, als wäre ich nun das letzte Teil eines Puzzlespiels auf einem der wunderschön gerahmten Scherbenbilder an den Wänden und könnte mich mit meinen Ecken und Kanten einfach nicht in dieses Bild der Welt einfügen, als würde ich schlichtweg nicht in die Welt aus Gewürzen und freundlich lächelnden Lehma gehören, als wäre ich Teil jener Welt und gleichzeitig fremd. Unter den sanften Bewohnern aus den Lehmadörfern, die sich am Rande der königlichen Hauptstadt mehr und mehr zu einer Art Vorstadtkultur zusammenzufassen begannen, sah ich mich so manches Mal als Treibgut gegen den Strom ihrer Massen. Allesamt schienen sie mir friedliche Bürgerinnen und Bürger zu sein, die mich für meine nächtlichen Tätigkeiten in den Glasgruben der Unterstadt verurteilt oder mit einer höflich gehaltenen Bitte an die Tore des Lehmaviertels eskortiert hätten. Ich selbst wirkte wie der Staub der Jahrhunderte zwischen ihnen – verloren. Fehl am Platz. Und in den illegalen Glasgruben der Subkultur in den Winkeln der Vorstadt-Dorf-Strukturen, die mir in den letzten Wochen bei den Unterhaltungskämpfen durch Wetten meinen Lebensunterhalt sicherten …
Nun, nach den Vorfällen der letzten Nacht würde sich mein Puzzleteil nicht einmal mehr in die Untergrundszene einfügen lassen. Mein Körper mochte der einer Glaserin sein, meine braunen Augen mochten sich noch unter einer Schicht weißer Farbe verbergen … Aber das menschliche Blut, das bei einem Streifschlag des Gegners aus meiner Lippe gesprudelt war, das würde mich wohl für die Glaskrieger aus dem erlesenen Kampfkader exkludieren.
Eine Welt mit zu engen Maßen.
Eine Glaserin ohne Einkommen in den Vororten der Königsstadt, der Kronstadt der Raben.
»Ach, verfluchter Bockmist noch eins!«, knurrte ich.
Mitten unter den friedlichen Fischen, in einem brodelnden Kessel aus Kulturen und Gerüchten über ein zerbröckelndes Königreich, orientierungslos und mit der Weitsicht von einem Tag auf den nächsten …
Gestrandet. An welch skurrilen Ort hätte sich mein Puzzlestück auch einfügen können?
Es gab keine Heimat. Keine Identität. Und mein Name entsprang einer Bezeichnung für die Unglücklichen, die ohne Namen in diese Welt geboren worden waren.
Ein resigniertes Seufzen entrang sich den Tiefen meiner Brust, als ich meine Hände in einer vorsichtigen Bewegung über die Prellungen meiner Oberarme gleiten ließ. Dann bohrten sich meine Finger durch die weiten Schwünge meiner Nachtgewandung in die Formen meiner Taille hinein, drückten bei der Ausatembewegung die Kurven meines Körpers so weit als möglich nach innen und unternahmen den lächerlichen Versuch, meinen Glaserhintern mit Gewalt auf die Größe eines männlichen Lehmagesäßes zusammenzudrücken.
Beinahe hätte ich darüber gelacht. Hätte ich mich in diesen Augenblicken vor einem Spiegel gesehen, so hätte ich es ganz sicher getan. Aber mochten mir auch die Schöpfer unter den Bergen in den vergangenen Wochen so manches Mal eine Komödie vorgespielt haben, so wollte ich bei all den Ecken und Kanten meiner Person doch verflucht sein, mir nicht selbst einen Platz in dieser wankenden Welt zu erobern.
Na schön.
Ich pustete mir die weißen Locken aus meinem Sichtfeld.
»Dann wollen wir mal eine annehmbare Bekleidungskombination für den Wochenmarkt improvisieren.«
***
 
Der Trubel in den Gassen der Vorstadtdörfer ließ mich beim Verlassen des Hauses mit einer Wand aus viel zu lauten Geräuschen kollidieren und stahl mir selbst nach einigen Wochen der Gewöhnung noch immer für die Dauer eines Herzschlags den Atem. Für einen Moment berauschte mich das Meer aus buntgewürfelten Bevölkerungsgruppen mit seinen Tönen und Stimmen, die sich an den Markttagen mit allerlei Dialekten durch die Gassen zwischen den Lehmahäusern schlängelten. Ein harter Bruch mit den anderen Tagen des Mondlaufs, an denen sich hauptsächlich die weniger gut betuchten Mitglieder der Lehmagruppierung auf den Straßen zu ihren Tagewerken begaben. Nun aber fanden sich sämtliche Gesellschaftsschichten und Gildengruppierungen in den Gassen an den Hängen des Rabenbergs und vermengten sich im Getöse der durcheinanderplappernden Stimmen zu einem Flickenteppich so vieler Ländereien, dass die Grenzen zwischen Glaser und Lehma mit einem Mal in die Vergessenheit der Hinterhöfe geschluckt zu werden schienen. All die absonderlichen Gestalten des Kronlands – vermengt in den Häuserschluchten der ärmeren Stadtbezirke.
Die Karren der Reisenden holperten mit ihren oftmals heruntergekommenen Rädern hinter den Hufen der Maultiere über die Pflasterwege der Unterstadt und schlängelten sich mitsamt ihrer klappernden Waren durch die Massen in Richtung der höhergelegenen Plätze. Wie eine einzige Welle schien sich die Menge der Vorstadtbewohner über den Anstieg auf das Marktplateau schieben zu wollen, schwappte mal zu der einen Seite der Häuserreihen an die Fensterverkäufe der Manufakturen und brandete dann wieder gegen die andere Seite, um sich dort mit dem einen oder anderen Imbiss zu versorgen. Der Duft von gebratenem Fleisch legte sich als verlockende Wolke über die Köpfe der Marktbesucher und hüllte sie in eine Glocke aus allerlei Gewürzen, Bratensaft und den Dämpfen der Steckrüben in den hölzernen Schüsseln.
Wäre ich nicht durch die duftenden Abenteuer meiner Bleibe gezeichnet gewesen, so hätte ich mich den Reizen der Tage wohl hingeben können. Zu Beginn meiner Zeit in den Dörfern der Vorstadt hatte ich die Märkte wahrlich geliebt. Aber möglicherweise würde ich den Zauber der Gassen in einigen Jahren wieder lieben lernen und auch die Duftglocke über den zahleichen Dielenläden wieder für mich entdecken, sollte ich mir zu diesem Zeitpunkt bereits ein Leben abseits der Gewürzhäuser aufgebaut haben. Denn diese wunderbar chaotischen Lehmakolonnen und die wunderbar schiefen Häuser dahinter, die wunderbar bunten Girlanden an so manch einem Fensterladen und die wunderbar schräg anzusehenden Verzierungen an den hölzernen Türen, die entfalteten doch ihren ganz eigenen Zauber auf die Besucher der Stadt. Da waren so viele Häuser mit schrägen Fachwerkwänden und Schnitzereien auf den Stützbalken zwischen den lehmgedeckten Abschnitten, so viele der pittoresken Abbildungen von Tierkörpern auf den Türen der Häuser und Schnörkelbildnisse von Kobolden und Feen, von Fratzen und Wesen aus alten Geschichten.
Die Vorstellung, eines dieser Häuser könnte mein eigenes sein … Ein wenig abseits womöglich, aber zentral genug. Die Vorstellung eines eigenen Lebens mit einem Zugang zu Feiern und Festen, zu Tanz, Musik und Farbe, die ich vielleicht wieder auf andere Weise schätzen könnte … Ja, dies war eine Vorstellung, die mir durchaus gefiel.
Ich ließ mich vom Strom der unablässig nach vorn drängenden Lehmahändler in Richtung der Marktplätze treiben und navigierte zwischen den Männern und Frauen in die Mitte der Straße, um nicht durch eine unachtsame Bewegung gegen einen der privaten Dielenläden gerammt zu werden. Obgleich die Lehma an vielerlei Orten als die friedlichsten unter den Bewohnern des Kronlands galten und sicherlich nie ohne triftige Begründung eine Faust gegen einen anderen erhoben hätten, so hatte ich doch so manchen unfreiwilligen Haken eines Marktbesuchers am eigenen Leibe gespürt und auch die eine oder andere Handbewegung schon verdächtig nahe an meinen Augen vorbeiziehen sehen. Füße um Füße drängelten sich unter Kleidern und Hosen auf den Pflastersteinen aneinander vorbei; Füße um Füße, die sich unter all den Lehma teilweise unbedacht ihre Trittflächen auf der Wegfläche suchten.
Ach, du heiliger Wetzstein!
Was fand ich mich in diesen Momenten doch froh, dass aus der Reitkleidung meiner Gastgeberin nun doch eine Männergewandung mit verstärkten Wanderstiefeln geworden war. Da mochten die Männer unter den Marktbesuchern noch so verdutzt auf das weiße Männerhemd starren, das ich bloß unordentlich in den Bund einer schwarzen Männerhose hatte stopfen können … Bekleidet erschien mir allemal besser als nackt. Und die Schuhe erwiesen sich als echtes Geschenk.
Mit einem Schmunzeln der Erheiterung auf meinen Zügen stiefelte ich an einem doch sehr irritierten Lehmagesicht vorbei, schob mich zielstrebig zwischen zwei weiteren Lehmamännern hindurch und genoss das Gefühl eines freieren Atems in meinen Lungen, nachdem der offene Himmel über den Dächern wieder ein wenig Ballast von meinen Schultern gehoben hatte.
Mit einem Mal erschien es mir vollkommen gleich, dass ich mich an diesem Morgen in die staubende Kleidung eines Gewürzhändlers hatte zwängen müssen, vollkommen gleich, dass ich in der Vorstadt wohl immer Teil einer Minderheit aus fernen Gefilden sein würde. Mit den Blicken der Menschen kehrte ein verblassendes Teilstück meiner Persönlichkeit wieder an den rechten Platz zurück.
Nach der letzten Nacht …
In den Wuseleien der Straßen konnte ich beinahe die Demütigungen der anderen Glaser verdrängen und die groben Hände in meinen Haaren ein wenig besser vergessen, die Fäuste – und die dazugehörigen Fratzen der Krieger, die mich aufgrund meines roten Blutes und mangelnder Reinblütigkeit wie einen Straßenköter aus den Gruben geworfen hatten.
Heute ist alles anders.
Meine Glaserseele reagierte instinktiv auf die Massen.
Wie ein Verdurstender trank ich die Aufmerksamkeit der wenigen Augenpaare auf meinem Körper, schwamm mit dem Strom in Richtung der Plätze durch die Hangpassagen der Vorstadt hindurch und scherte mich nicht mehr im Mindesten darum, dass es sich bei den verwunderten Blicken nicht um besonders positive Eindrücke auf den Gesichtern der Lehma handeln mochte. Obwohl so manch einem anderen Glaser ein Ausdruck der Bewunderung in den Zügen der Umstehenden am Grunde ihrer ewigen Herzen bei Weitem lieber gewesen wäre, nahm ich, was mir die Massen in den Straßen darbieten konnten, nahm und trank und heilte den zerbröckelnden Teil meines Selbst. Die Lehma wichen kaum merklich auseinander, wussten nur viel zu gut um die Ernährungsweise der Glaser.
Keine physische Nahrung. Die Nahrung unserer Seelen. Ein Zusatz zu den Speisen, von denen sich unsere Körper ernährten. Meine Seele ernährte sich von den Blicken anderer Personen, von ihrer Aufmerksamkeit oder meinem eigenen Adrenalin. Und sie nährte sich auch an diesem Tage von den Besuchern des Marktes bis in den Rausch, der mich die Demütigungen aus den Gruben vergessen machte. Der Rausch der Glaser.
Ebenjener Rausch legte sich nun in Form einer honiggoldenen Wärme über mein gesamtes Nervensystem und kleidete mich in ein Gefühl der Vollkommenheit, als hätte ich nicht die Blicke der Lehma, sondern einen Schluck aus den Quellen der Schöpfer getrunken; Zerbrochenes rastete ein, schob sich wieder zusammen – und mir war für einen Augenblick, als schwämme ich durch verflüssigtes Glück.
Die Lehma schienen das neu erklingende Lied meiner Seele trotz der tosenden Geräuschkulisse in den Schöpfungsfasern ihrer Körper hören zu können. Nicht dass es auf einem Markt einen Grund zur Sorge gegeben hätte. Kein Rausch, den sie in irgendeiner Form fürchten müssten. Es war nur der Respekt vor einem scherbenscharfen Lächeln auf den Lippen einer Glaskriegerin, das schon so manch einen den Verstand verlieren ließ.
So mahnten sich die anderen Marktbesucher aus reiner Vorsicht vor Eventualitäten und Kausalitäten, den Blick dann doch besser von meiner ungewöhnlichen Bekleidung auf die plötzlich sehr interessanten Girlanden an den Fensterläden der Häuser zu lenken.
***
 
Unter all den schindelgedeckten Dächern der Vorstadt, am Rande des großen Marktplateaus, wichen die kunstvoll verzierten Häuser der Lehmabevölkerung in einem mondsichelförmigen Halbkreis auseinander. All die Flaschenhalsgassen mündeten wie die Strahlen eines dazugehörigen Sterns in den Markt und fächerten die unterschiedlichen Viertel nach solch akkurater Planung auf, dass sie im Kontrast zu den Fachwerkhäuschen mit ihren fast schon feenhaften Naturgestaltungen aus der Planungsfeder eines anderen Volkes zu stammen schienen. Während im Zentrum all jener Kuriositäten zwei vollkommen verschiedene Welten in einem Sammelsurium der Kulturen aufeinanderprallten, schufen sie aus dem vermeintlich chaotischen Wirrwarr eine ganz neue Welt mit eigener Ordnung.
Auf dem Platz spiegelte sich die anarchistische Melange in Form vieler Stände. An den Mauern der Marktplatzbegrenzung ließen sich allerlei Tische mit Waren erkennen. Schmiede und Gerber. Köche und Künstler. Händler, die Waren aus dem gesamten Kronland auf den Auslageflächen der Stände anzupreisen versuchten und wirklich nützliche Gerätschaften zur Erleichterung des Alltags darboten – aber auch die befremdlichsten Dienstleister aus anderen Sparten, die sich mit ihren Fähigkeiten bei den Magyr einen Auftrag im Namen eines Adligen sichern wollten.
Wie so oft fragte ich mich, ob die Märkte der oberen Kronstadt eine solche Vielfalt noch übertreffen konnten. Ob sie anders wären. Oder möglicherweise doch gleich.
Jedoch hatte ich mich mit den begrenzten Mitteln in meinen Taschen lieber nicht auf die anderen Märkte gewagt, mich nicht einmal in die Nähe der Tore zu den oberen Stadtbezirken des Rabenbergs begeben. Nein, zu groß erschien mir die Sorge, ich könnte mich in einem schwachen Moment von den Angeboten der Händler verführen und mich zu einem unbedachten Kauf von Waffen, Büchern oder Kleidung hinreißen lassen. Schließlich hatte die Frau des Gewürzhändlers von den höheren Standgebühren der zentraleren Lage berichtet und erwähnt, sie würde aus diesem Grunde seit dem Tod ihres Gatten nicht mehr auf den oberen Märkten verkaufen – das Einkommen sei mit den Jahren immer mehr in den Händen ihrer Lieferanten geschmolzen und müsste zu großen Teilen in die Reiseunternehmungen anderer investiert werden, sollte sie sich nach dem Entfallen der eigenen Unternehmungen noch als Eigentümerin eines kleinen Geschäfts halten wollen.
Kein Verkauf auf den oberen Rängen war mehr möglich. Ich nahm an, dass sich die Gebühr für die begehrteren Plätze auch in den Preisen niederschlagen würde. Ohnehin waren die Märkte mehr Arbeit als reines Vergnügen, doch …
»Idis!«
Im Schrecken über den plötzlichen Ausruf meines Namens stolperte ich beinahe über meine eigenen Füße und konnte mich nur schleudernd vor der Kollision mit einem rollenden Fass auf den Verladeschienen bewahren. Die Stimme der Gewürzhändlerin riss mich mit solch einer Wucht aus meinen Gedanken, dass ich mehrere Sekunden zur Neuorientierung unter all diesen umherschlendernden Lehmagestalten benötigte … und erst weitere Sekunden später die winkende Gestalt meiner Gastgeberin hinter einem Stapel aus Holzkisten und Jutesäcken entdeckte.
Heilige Schöpfer und bei ihren Mächten! Begina!
Die Frau habe ich ja gar nicht gesehen …
Noch während mein Herz im plötzlichen Schockzustand eine Kapriole nach der anderen vollführte, verfluchte ich meine driftende Aufmerksamkeitsspanne in buntgefächerten Mengen wie diesen und hob die Hand über meinen Kopf, um die Geste der Lehma hinter den Standreihen zu erwidern.
»Schon unterwegs!«, rief ich über den lärmenden Trubel hinweg.
Im Gegensatz zu dem Ausruf einer Marktschreierin wurden meine Worte jedoch alsbald in der Geräuschkulisse verschluckt.
Ich wartete die Passage eines weiteren Weinfasses auf den steinernen Schienensystemen des Marktplatzes ab und schob mich dann vor einer weiteren Ladung über die halsbrecherische Stolperfalle zwischen den erhöhten Pflastersteinen, ehe ich mich durch die Gassen der Händlertische in Richtung meiner eigenen Arbeitsstelle schlängelte. Abermals wirbelte ein Farbenwirrwarr der unterschiedlichen Trachten und Gewandungen vor meinem Sichtfeld vorbei, schob sich mal vor die Gestalt der Gewürzhändlerin, gab die Sicht wieder frei und schwappte dann wieder vor ihre Silhouette, sodass man sich unter all den durcheinanderwirbelnden Menschen auch im Umkreis weniger Meter hätte verlaufen können. Wie fleißige Eichhörnchen vor Einbruch des Winters wuselten in diesen Bereichen Frauen, Kinder und Männer umher, schoben sich gegenseitig an den Auslageflächen der Händler vorbei und blieben so manches Mal an einer äußerst ungünstigen Stelle inmitten der Handelspassagen stehen. Niemand beschwerte sich. Niemand echauffierte sich. Auf den Märkten der Lehma entschuldigte man sich nur gegebenenfalls für eine Berührung oder eine Rempelei, die sich bei all dem Chaos nicht hatte vermeiden lassen.
»Entschuldigung«, hörte ich mich prompt murmeln, als ich dann doch etwas unsanfter gegen den Arm eines Menschen stolperte.
Kurzzeitig sah ich einen Schleier schwarzer Kleidung. Menschliche Haut und menschliche Augen.
Dann erkannte ich eine in sakrale Gewandungen gehüllte Gestalt mit einem Notenheft in den verschränkten Armen – eine Gestalt, die ihren in Stoffe gewickelten Kopf in einer Abwärtsbewegung zu Boden senkte. Die schwarzen Wickelleinen verwandelten den seltsamen Bewegungsablauf in den noch viel groteskeren Anblick einer menschlichen Puppe und zwangen die Motorik seines Oberkörpers in abgehackt erscheinende Phasen, als würde dieser Mann unter den Stoffen tatsächlich von unsichtbaren Fäden gezogen werden. Er selbst erschien mir unter den Schatten der Gugel kaum selbst mehr als Schatten zu sein. Irgendwie … verschleiert. Verborgen.
Verboten.
Trotz der Messekleidung aus den Oberstadtkirchen mochte man beim Anblick des Fremden nicht an eine Gebetsstunde denken … Und wäre das Gesicht des Mannes nicht Sekunden später in den Massen verloren gewesen, wäre dieser Mann nicht mit der bizarren Gugel über dem Gesicht unter den Lehma verschwunden … Ich hätte wohl bei den Schöpfern geschworen, dass sich seine Augen beim Anblick meiner Züge erkennend geweitet hatten.
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KAPITEL 2
»Idis!« Die Hände der Gewürzhändlerin schlossen sich von hinten um den Ärmel meines Leinenhemds und wirbelten mich mit einem Ruck um die eigene Achse, sodass ich nun auch den letzten Fetzen schwarzer Gewandung in den Farben des Marktes aus den Augen verlor. Stattdessen schwebte Beginas Gesicht mit kaum einer Handbreit Entfernung vor dem meinen und zeigte mir all die darunter verborgenen Gedanken wie die Texte eines offenen Buches.
Sorge. Echte Sorge stand darin.
»Es ist nichts geschehen. Ich habe den Mann versehentlich gestoßen«, beschwichtige ich sogleich.
Die Gewürzhändlerin rückte einen Schritt von mir ab.
Im Schwung ihrer Bewegung vollführten die übereinandergestülpten Seidenlagen ihres Kleides einen Tanz um den Körper und wickelten sich der Lehma mit den wallenden Stoffen derart eng um den Leib, dass sich für einen Augenblick jeder Zentimeter der drahtigen Gestalt wie eine Steinskulptur unter den farbenfrohen Stofffahnen abzeichnete. Die Gewandung lenkte meinen Blick durch die auffallende Leichtigkeit der einzelnen Lagen umgehend auf die Freizeitschneiderarbeit der Gewürzhändlerin, die sie seit Jahren als Modelinie in den Vororten der Kronstadt durchzusetzen versuchte. Wäre Begina nicht vor Jahrhunderten den Bund mit ihrem Gatten eingegangen, so hätte sie zweifelsohne ihre Leidenschaft in einer anderen Branche gefunden und jeden Besucher des Marktes mit ihren charmanten Formulierungen von den Vorteilen ihrer Marke überzeugt. Denn in derselben Manier lobpreiste sie vor mir seit mehreren Tagen die Funktionalität ihres Sonnenschals, den sie mit zunehmender Intensität der Sonnenstrahlen nun ebenfalls täglich zu tragen pflegte.
Flieder und Flachs.
Der violette Stoff umhüllte ihren Kopf wie ein hauchdünner Schleier aus Leinengeflecht, verdeckte einen großen Teil des übereinandergewundenen Flechtknotens ihrer dunklen Haare und schloss mit dem kunstvoll aufgeflochtenen Haaransatz, der über dem Gesicht der Jahrtausendealten ebenso gut die Krone einer Prinzessin hätte sein können. Obgleich sich mir der praktische Umgang mit solch wallenden Stoffen bei aller Liebe nicht erschließen wollte, so musste ich mir doch eingestehen, dass die Färbung der Leinen ihrem lehmfarbenen Teint sehr schmeichelte. Meine milchige Glaserhaut wäre in den seichtlila Wallen untergegangen.
Ein Gedanke, der auch der Gewürzhändlerin nicht entging.
Begina studierte mit schmalen Lippen die Natur meiner Blicke auf ihren Kleidern, schien sich zu meiner Erleichterung gegen eine Modediskussion zu entscheiden und stattdessen auf die drängendere Thematik eines dahergelaufenen Gossenpriesters zu stürzen. Ihre Hände – von der Optik aufgesprungener Erde durchzogen und wohl das einzig erkennbare Merkmal des Alters – schlossen sich erneut um den Ärmel meines Leinenhemds und dirigierten mich entschlossen aus der Schusslinie der anderen Lehma.
»Lass dir von einer Frau mit jahrtausendealter Lebenserfahrung gesagt sein«, murmelte sie, »dass dir dieser Mann eine außergewöhnlich lange Aufmerksamkeitsphase hat zukommen lassen, Liebchen. Es gibt ausreichend Vögelchen in dieser Welt, die von den neuen Unterstützern im Obsidian berichten. Es würde mich nicht wundern, wenn sich der eine oder andere Spitzel von Gervin Rabenschwinge unter einer heiligen Kutte verborgen hielte. Begegnungen dieser Art streuen Gerüchte. Derzeit möchte ich nicht in der Haut unseres guten Königs stecken. Mag sein, dass sich das Volk der Lehma entgegen aller Stürme nur der wahren Krone beugen und jeden törichten Narren mit Verbindungen zum Obsidian gar nicht mehr so friedlich am nächsten Pfahl aufknüpfen würde … Aber der Bruder Seiner Majestät ist nicht auf den Kopf gefallen. Er erhebt Anspruch auf einen Thron, der ihm von den Schöpfern verwehrt worden ist. Es steckt wesentlich mehr dahinter als Verkleidung und Maskenspiel.«
Begina sprach mit gesenktem Kopf – den Mund fast auf die aufgefalteten Schwünge ihrer Kopfbedeckung gepresst.
»Du glaubst, der Mann hatte Verbindungen?«, nuschelte ich ebenfalls hinter Gesten verborgen. »Er war menschlich, Begina. Er wäre ein Narr, den falschen Anspruch zu stützen.«
»Wer weiß, Idis. Wer weiß. Die Leute auf den Märkten reden. Die Kunde von Hochzeiten bleibt nie lange geheim. Die Obsidiane scheren sich nicht um unlautere Mittel – und der König sollte sich in nächster Zeit nicht allzu vertraulich mit den Mitgliedern seines Hofs unterhalten, wenn er keinen Intrigenspinnereien zum Fraß vorgeworfen werden will. Mögen die guten Mächte ihn schützen. Selbst die Winde wehen seit geraumer Zeit in die falsche Richtung, als würden unsere Schöpfer nicht mehr einatmen können. Die Wetterlage ist für die Bibliothekare ein unerklärliches Phänomen. Da ist etwas im Argen. Ich sage dir, dieser Kessel brodelt und wir geben besser aufeinander acht.«
Begina hielt die Hand noch immer in einem Schraubstockgriff um den Ärmel meines Hemds geschlossen, als sie uns in Schlangenlinien zwischen den Tischreihen des zentralen Marktgeschehens hindurchnavigierte. Wir schoben uns an den Auslageflächen der Töpferfraktion mit ihren Stapeltürmen aus Schüsseln und Tellern vorbei, zwängten uns mit äußerster Vorsicht zwischen den zahlreichen Kisten aus weiteren Töpferwaren hindurch und hielten uns dann an das Klackern der Stoffmanufakturen, deren wippende Webstühle sich schon seit der Existenz dieser Stadt ganz unmittelbar an die Abteilung der Gewürzhändler reihten. Die singenden Hölzer der Weberinnen schienen an diesem Tag einen ganz eigenen Rhythmus unter die schnatternden Stimmen der Händler zu legen und in Kombination mit den klirrenden Töpfen und zischenden Pfannen eine neue Marktmelodie anzustimmen.
Begina selbst verwehrte sich gegen weitere Worte.
Ihr Schweigen schwebte wie ein Damoklesschwert über unseren Köpfen – da mochten die klingenden Eisen der Schmieden noch so laut in die Stille schneiden. Inmitten der chaotischen Sammlung aus Krempel und praktischen Dingen jagten die Sonnenverdecke der Händlertische in Form schwarzer Muster über Beginas Kopfbedeckung hinweg und ließen die schlanken Schatten auf dem Fliederstoff des Sonnenschals für einen Augenblick derart lebendig werden, dass ich noch einmal die Gestalt des menschlichen Priesters durch diese Gassen huschen zu sehen glaubte.
Beginas Worte … Sie folgten mir wie mein eigener Schatten.
Ein jeder wusste von den Bedrohungen aus dem Land hinter den Bergen. Ein jeder munkelte über das Schicksal des verstoßenen Königsbruders. Ein jeder hatte bereits über die Gefahr aus dem Obsidianland oder die merkwürdige Wetterlage der letzten Wochen diskutiert.
Obwohl keine lauten Worte über einen offenstehenden Anspruch auf den Thron dieses Landes gesprochen worden waren, so flüsterte man doch in den Gassen der Stadt über den potenziellen Krieg mit der anderen Seite der Berge. Man flüsterte die Geschichten von verfluchten Völkern jenseits der schöpfergesegneten Steinkette zwischen den Fronten, sprach von den steigenden Zahlen der Obsidiankrieger auf den toten Gebieten, munkelte und tuschelte von all jenen Dingen, die möglicherweise mit ihnen über die Grenzgebiete des verfluchten Landes kommen würden.
Ich kam nicht umhin, über Beginas Theorie nachzudenken.
Die Theorie, sie wären unter uns. Inmitten der Menschen.
Die Theorie, sie könnten sich absichtlich in den Schatten bemerkbar machen, um ebensolche Theorien zu schüren.
Die Tatsache, dass der einst starke Schutzmantel des Rabenkönigs auf unserem Thron längst von Motten zerfressen sein könnte. Und eine Frage, die sich mir nun erstmalig stellte.
In einem intrigenzerfressenen Thronsaal … Wem könnte ein König in diesen Zeiten noch trauen? Wie sollte ein einzelner Mann die Löcher einer jahrtausendealten Herrschaft in diesem Schutzmantel flicken, wenn sich hinter jedem Lächeln eines Bediensteten die Reißzähne seines eigenen Bruders verbergen konnten?
Bruderkrieg. Kronenkampf um ein zerfallendes Reich.
Mit einem Mal erschienen mir die Tratschereien der Lehma in den Gassen der Vorstadtdörfer nicht mehr derart fantasieausgestaltet und nicht mehr derart von der Langeweile eines sonst friedlichen Lebens getrieben, wie ich sie für gewöhnlich bei mir zu interpretieren versuchte. Mit einem Mal erschien mir die Theorie der Gewürzhändlerin um so vieles greifbarer und realer zu sein, als hätte sie der Schattenmann mit seinen Menschenaugen auf direktem Wege in meine Seele gebrannt.
Heiß und kalt und alles zugleich. Wie ein Déjà-vu aus vergangenen Leben. Verboten und …
»Du hättest mich am Morgen wecken müssen, Begina«, entfuhr es mir plötzlich – und ich hätte schwören können, dass sich ein mir unbekannter Schlenker in den Tonfall meiner eigenen Stimme geschlichen hatte. »Wenn ich mir den Stand der Sonne über den Dächern ansehe, habe ich viel zu lange geschlafen.«
Ich löste die Hand der Gewürzhändlerin vorsichtig aus der Umklammerung mit meinem Ärmel, beschleunigte meine Schritte trotz der räumlichen Einschränkung des Marktes auf Beginas Geschwindigkeit und versuchte dann, durch gelegentliches Traben mit den langen Beinen der Lehma Schritt zu halten. Meine Augen schwankten zwischen den Kistenstapeln abseits der Tische, den entgegenkommenden Besuchern und der Gewürzhändlerin hin und her, während mir Begina einen skeptischen Blick aus dem Augenwinkel zuwarf, als könnte sie die Richtung meiner Gedankengänge mit ihren Blicken direkt aus meiner körperlichen Hülle bröckeln lassen.
Es war in ihren Augen zu lesen. Weshalb mein trudelnder Verstand aus derlei Überlegungen nun ausgerechnet in simple Banalitäten hineinstolperte?
Vermutlich ein Ausweichen – denn andernfalls wäre ich noch an den Ideen von Königskriegen, Intrigen und Ansprüchen auf einen zerbröckelnden Thron erstickt. Zu viele Gerüchte über ein Grauen, mit dem man nicht gern in Kontakt kam.
»Ich habe versprochen, auf dem Markt zu helfen«, begann ich erneut. »Es ist das Mindeste, was ich für die Unterkunft …«
»Ach, Liebchen.«
Begina unterbrach meine Ausführungen über finanzielle Mittel noch im Entstehen und zerrte mich in eine andere Gasse zwischen den Händlertischen hinein, schleifte mich noch gut drei Meter wortlos um einen weiteren Kistenstapel herum und ließ mich dann mit einer geschickten Drehung vor einer Gewürzauslage zum Stehen kommen. Ohne große Vorwarnung fand ich mich vor diversen Anordnungen von Holzschachteln auf einer Tischfläche wieder und blickte auf sternförmig angeordnete Systeme aus Schatullen mit farbigen Pulvern. Beim Aufsehen kollidierte ich um ein Haar mit den getrockneten Kräutern, die mit ihren Halmen von einer Leine zwischen den zwei Grenzpfosten des Marktstandes baumelten. Wie eine Wolke umwaberten mich dann die altbekannten Gerüche aus dem Haus des Gewürzhändlerpaares und hüllten mich in die wildesten Geruchskombination von Lavendel und Paprikaschoten, Kumin, Zimt und Anis, von Beifuß und Bohnenkraut.
Ich benötigte einige Sekunden, um zu verstehen, dass uns Begina von hinten an den eigenen Stand gelotst hatte. Doch ehe ich mich suchend um die eigene Achse drehen oder der Standnachbarin ein dankbares Lächeln für die Übernahme der Aufsicht hätte zukommen lassen können, rumpelte es bereits im Lager unterhalb der Händlertische – Begina war auf der Suche nach ihren Spezialangeboten.
Ein lautes Poltern legte sich unter die Gespräche der vorbeischlendernden Interessenten am Stand und ließ die Pulver in den Holzbehältern unter den skeptischen Blicken der anderen Lehma ganze Tänze vollführen. Das Rumoren in dem versteckten Händlerbereich zauberte so manches Fragezeichen auf die ehemals glatten Gesichter der Ewigen, steigerte sich dann mit der klirrenden Untermalung von Eisenlöffelchen auf den Höhepunkt des privaten Besteckkonzerts und ließ mich den Gesten der Marktbesucher nur mehr mit einem Lächeln der Entschuldigung antworten.
Ein kurzer, versichernder Blick zur Seite.
Dann sah ich die Füße der Gewürzhändlerin aus dem Verdeck des Lagerraums linsen.
Beinahe hätte ich beim Betrachten der feinen Sandwölkchen unter den Füßen der Frau meinen können, sie würde versuchen, den Staub der Ewigkeit von den Pflastern zu fegen.
»Kann ich dir helfen, Begina?«
»Ich habe dir gesagt, dass du dir um deine Unterkunft vorerst keine Sorgen machen solltest«, keuchte die Lehma statt einer Antwort auf meine Frage bloß dumpf, ehe sie eine Kiste mit allerlei gläsernen Phiolen aus dem Stauraum wuchtete. »Aber du … du glaubst einer alten Frau ja kein Wort, wenn sie dir sagt, dass sie deinetwegen nicht am Hungertuch nagen wird. Ich hab dir gesagt, Liebchen … Liebchen, hab ich gesagt, ich bin nicht mehr die reiche Frau eines Händlers, aber ich bringe uns durch den Tag. Wir mögen nicht wie die Fürsten der Welt von goldenen Tellern Spanferkel speisen, doch kann ich dir sogar einen Zuber mit Badewasser und mehrere warme Mahlzeiten bieten. Das ist so viel mehr als der Besitz vieler anderer Lehma. Ich habe dir gesagt, dass mich deine Anwesenheit nicht verarmen lässt.«
»Und ich habe dir gesagt, dass ich für mein Brot arbeiten kann.« Meine Antwort konnte sich kaum schnell genug in den Hintergrundgeräuschen des Marktes verlieren.
Die Gewürzhändlerin richtete sich mit der Kiste im Arm zu voller Größe auf und ließ mir unter den ersten heißen Strahlen der Sonne einen noch viel brennenderen Seitenblick zuteilwerden, als könnte sie mir mit ihrer Lebenserfahrung die einzelnen Glasschichten von meiner Körperfläche pellen. Das Braun ihrer goldgemusterten Augen entwickelte eine solche Intensität, dass ich mich von der bloßen Geste wie von Speeren an die Gestänge unserer Warenauslage gespießt fühlte.
»Nun, das hast du offenbar in der Nacht getan. Du hast wieder gearbeitet, ist es nicht so?«
Ihre Worte durchbohrten mich mit der eisernen Härte einer Jahrtausendealten, während sie die Spezialitäten aus dem gesamten Kronland – so die Inschrift der Warenkiste – bei den anderen Auslagen auf der Tischfläche platzierte.
»Ich dachte, nach einem Kampf in den Glasgruben sollte ich dir lieber einen Moment der Ruhe gönnen«, fuhr sie fort. »Eine müde Glaserin vergrault mir die Kunden.«
Die Konfrontation mit der treffenden Vermutung meiner Gastgeberin ließ mich nun doch ein wenig ins Taumeln geraten, obgleich ich mir in Beginas Haushalt nicht allzu große Mühen mit der Verschleierung meiner Tätigkeiten gegeben hatte. Sicher wusste ich um die Meinung der Gewürzhändlerin zu derlei Themen aus den Unterkulturen der Vorstadt und konfrontierte sie auch nicht absichtlich mit den Folgen der illegalen Kämpfe … Jedoch investierte ich aufgrund ihrer sanftmütigen Art nach den auslaugenden Stunden der Nacht auch keine zusätzlichen Stunden in die Verschleierungsarbeit. Bei den Blicken, die sich nun in meinen Körper bohrten …
Möglicherweise etwas, das ich überdenken sollte. Ich wusste es, bevor sie es aussprach.
»Deine Kleidung hat dich verraten«, führte Begina ohne große Umschweife aus. »Das Blut der Glaser lässt sich auch mit größter Mühe nur sehr schlecht aus Leinenstoffen entfernen und ich habe mir erlaubt, deine Wäsche zu deinem eigenen Schutz mit ein wenig Waschsalz zu behandeln. Besser ist, wenn niemand Fragen stellt. Die meisten Lehma sind im Hinblick auf solch illegale Tätigkeiten nicht mehr derart milde. Zudem zeigen deine Augen noch immer einen milchigen Schleier, der sich wohl sehr leicht auf die Milchfarbe aus unseren Kellerräumlichkeiten zurückführen lassen würde. Die Glaser mögen keine Lehmaaugen in ihren Gruben. Du hast sie gefärbt. Schlaues Mädchen. Aber nicht schlau genug, um dein eigenes Blut zu vertuschen. Rot. Menschlich. Ich möchte wetten, um derlei Ausflüge muss ich mich in den nächsten Tagen nicht mehr sorgen.«
Sie schürzte die Lippen.
Nach dem Tadel aus den Augen der Lehma hätte ich beim Anblick dieser aufgebröckelten Lippen wohl damit rechnen müssen, dass Begina nur wenige Herzschläge später mit gefletschten Zähnen vor mir stehen würde und mich aufgrund meiner Vergehen an den Regularien der Vorstadtdörfer auch ganz und gar nicht mehr lehmatypisch zerlegen könnte. Doch so sehr ich mir meinen eigenen Respekt vor der bloßen Stärke ihrer Mimik eingestehen musste, so schnell signalisierte der gesunde Menschenverstand an meine Glaserinstinkte, dass Begina im Grunde nur wenig Interesse an einer Konfrontation mit einer Gutbekannten und Untermieterin hegte.
»Glaser«, schnaubte sie – der Unterton nun eindeutig belustigt. »Ihr seid unverbesserlich. So sehr die Lehma die Nächstenliebe im Dienst der Schöpfer als Nahrung für ihre Seelen benötigen, so groß erscheint mir der Drang deiner Vorfahren nach Aufmerksamkeit. Eure Seelen sind durstig. Koste es, was es koste. Nur dass es aufseiten meiner Vorväter wohl keine Bewunderung für euer Können in den Gruben sein wird.«
Die scharfen Spitzen in Beginas Augen lösten sich wie Morgentau in der Sonne.
»Du könntest dir dein Brot auch in weniger riskanten Berufen verdienen.«
Mit einem hörbaren Atemzug ging ich neben einer am Boden stehenden Gewürzkiste in die Hocke, tauchte mit eingezogenem Kopf unter den Augen meiner Gastgeberin hinweg und wuchtete dann die Holzschublade nach oben auf die Warenauslage. Meine Finger glitten in routinierten Bewegungen über die Verzeichniskarteien der einzelnen Gewürzbehältnisse und schoben die gut gefüllten Säckchen in den jeweiligen Kistenabteilen hin und her, als müssten die Pulvervorräte in den Schachteln tatsächlich einmal nachgefüllt werden.
Doch Beginas Augen hafteten noch immer an mir. Trotz ihres humorvollen Kommentars über das Völkchen der Glaser hafteten sie derart intensiv an mir, dass ich meine Gedanken letzten Endes nur mehr in Worte fassen konnte.
»Hör zu, ich weiß, dass du mir zu einer Arbeit in den Tavernen geraten hast und ich bin mir – bei all deinen Schöpfern unter den Bergen – auch nicht zu schade, die Teller der gut betuchten Lehma zu spülen«, hob ich an. »Sei es, wie es sei. Jedoch möchte ich die Unterkunft ordentlich bezahlen und mir vielleicht auch selbst etwas Eigenes aus dem Nichts aufbauen. Ich möchte das Hemd an meinem Leib bezahlen können. Ich möchte einen Neuanfang. Derzeit besitze ich nur ein paar Schuhe und die Kleidung, die du wahrscheinlich durch das Waschsalz vor der vollkommenen Unbrauchbarkeit bewahrt hast. Ich trage die Kleidung deines Mannes, Begina. Ich bin nicht unbedingt eitel, aber auch ich habe Hoffnungen, Wünsche … Nach jener Nacht …«
Ich stockte – eines der Gewürzsäckchen noch immer in meinen Händen –, während ich mich langsam in Richtung meiner Gastgeberin drehte.
Verdammter Bockmist! Beinahe hätte ich es vergessen!
»Oh, und ich glaube, ich schulde dir noch eine Hose. Diese hier habe ich wohl oder übel ein wenig … zurichten müssen.«
»Ach, so ein Unfug!« Die Gewürzhändlerin vollführte eine wegwerfende Handbewegung. »Die Hose hat schon ein paar Jahrhunderte durchlebt und ich habe dir schließlich angeboten, auf meine eigenen Kleidungsstücke oder die Sachen meines Mannes auszuweichen. Unsere Größen eignen sich meist nicht für Glaser … und doch … Sieh dich nur an! Sie kleiden dich ganz hervorragend.«
»Solange ich die Luft anhalte …«, hüstelte ich ironisch.
Die Glaserin in meiner Seele hatte sich durch die Blicke der Meute auf den Straßen von den Zweifeln des Morgens allmählich erholt und lag wohlig schnurrend in einer vergrabenen Kiste meiner Persönlichkeiten auf einem Seidenkissen, doch konnte ich mir eine Bemerkung wie diese in einem Anflug von selbsthumoristischer Wahrnehmung nicht mehr verkneifen.
Im Grunde war es die Wahrheit. Nichts als die Wahrheit.
Ich war eine Fremde in dieser Kultur … und in dieser Kleidung.
Mit einer mehr oder weniger eleganten Bewegung drehte ich mich vor der Gewürzhändlerin einmal um die eigene Achse, formte dann mit beiden Armen einen demonstrativen Bogen bis über den Kopf und präsentierte Begina die improvisierten Verschnürungen, die Hemd und Hose mithilfe von Gürtelschlaufen an den richtigen Stellen fixierten. Das Gewürzsäckchen tanzte über die Dauer der skurrilen Darbietung den Bewegungen meiner Hände hinterher und landete schließlich nach einem kurzen Flug wieder in der Kiste, sodass ich bei aller Mühe zu einem mürrischen Gesicht beinahe selbst in Gelächter verfallen wäre. Und als sich Beginas Augen dann doch einen Moment zu lange auf der Rückenansicht meiner Kleidungskonstruktion fingen, als sie mit einer leichten Röte auf ihren Zügen den Blick unbemerkt auf ihre Fußspitzen zu senken versuchte, da hätte ich das über meine Lippen huschende Schmunzeln selbst unter Mühen nicht mehr rechtzeitig aufhalten können.
Die Gewürzhändlerin schien sich im Stillen für die verfängliche Reaktion zu verfluchen – und für den Blick, den sie ausgelöst hatte.
»Du siehst entzückend aus, Idis«, erklärte Begina in höflicher Sprache, während sie sich eine imaginäre Haarsträhne aus ihren Zügen zu streichen versuchte. »Du bist weder Lehma noch Glaserin noch Mensch. Wenn eine alte Lehma das anmerken darf – ich würde eines meiner Jahrtausende geben, um in solch einem Körper wohnen zu dürfen. Du bist in diesen Gefilden etwas sehr Besonderes, Liebchen. Lass dir von meinesgleichen nichts anderes weismachen.«
Mein Schmunzeln verwandelte sich in ein herzhaftes Lachen.
»Die Lehma? Mir etwas anderes weismachen? Ich glaube, das könnten sie nicht. Die Lehma würden mich vermutlich selbst dann noch mit Komplimenten überschütten, wenn sie einen persönlichen Groll gegen mich hegen. Solange ich nicht gegen die Regeln verstoße, muss ich mich um die Lehma wohl am wenigsten sorgen. Im Gegensatz zu den Glasern würden sie mir überhaupt nichts anderes weismachen wollen.«
Doch Begina schloss ihre Hände um meine Oberarme und zog mich näher an sich heran.
»Nicht mit Worten«, flüsterte sie. »Aber in einem Kochtopf der Kulturen solltest du nicht vergessen, wer du bist, Idis.«
Mein Lächeln erstarb augenblicklich.
»Wenn ich eine Antwort auf diese Frage gefunden habe, werde ich daran festhalten.«
Die Worte ließen einen Schauer unangenehmer Gefühlsvariationen durch meinen gesamten Körper sickern und legten mir einen bitteren Geschmack auf die Zunge, während ich mich aus der freundlich gemeinten Umarmung der Lehma löste. Wenige Worte hatten die fürsorglichen Hände meiner Gastgeberin in das geschmolzene Eisen der Schmieden verwandelt und mich wie ein Blitz aus dieser unheiligen Nacht in den verregneten Gassen der Vorstadt durchschlagen, hatten meinen wunden Punkt getroffen, mich innerlich ausglühen lassen.
Ich zuckte vor Beginas Berührung zurück.
Während ich meine Worte wieder und wieder auf dem bitteren Geschmack meiner eigenen Zunge zu wälzen versuchte und nach einer anderen Antwort oder Hoffnung in diesen Worten suchte, fühlte ich, was ich nicht hatte fühlen wollen.
Den Ort in mir, den ich mir selbst versagte.
Da war nur Dampf und Nebel, Schwärze und Leere. Das Nichts. Und alles. Erinnerungen …
»Idis, ich wollte nicht …«
Beginas Stimme hüllte sich in die typische Wärme der Lehmafrau, die mir in jener Nacht erstmals begegnet war. Sie legte sich wie ein beruhigender Mantel über meinen viel zu kalt gewordenen Körper, als sich die Hände der Gewürzhändlerin erneut um meine Arme schlossen. Beschwichtigend. Liebevoll. Aber fort. Sehr weit fort.
»Als ich dich in der unheiligen Nacht von den Straßen gelesen habe, wusste ich, dass du eine besondere Persönlichkeit bist. Zunächst hatte ich Angst. Dein Körper war mit den Spuren von Dornenhecken nahezu überdeckt, deine Fingerknöchel von einer Auseinandersetzung blutig geschlagen. Für einen Moment dachte ich, du wärst als Attentäterin aus dem Obsidian in dieses Land gekommen und in dieses furchtbare Chaos hinter den königlichen Ansprüchen auf den Thron verwickelt worden. Für einen Moment dachte ich, du würdest nur Momentaufnahmen später ein Schwert aus diesem dünnen Nachtgewand ziehen und dein Leben nach einem gescheiterten Attentat auf den König beenden. Aber du hast geweint. Du hast einfach nur geweint … Nichts geschah. Als ich dich schließlich so allein in den schlammigen Pfützen der niederen Stadtteile sitzen sah, als ich nicht mehr an mich halten konnte und dich nach den Geschehnissen fragte … Da sagtest du mir nur, jemand hätte dich durch die Straßen gejagt und du hättest ihn bewusstlos geschlagen, du wüsstest nicht mehr und zur gleichen Zeit viel zu viel. Dein Verstand, Liebchen … Dein Verstand war in solch einer grausigen Schleife gefangen, dass du nicht einmal mehr einen Namen für dich finden konntest. Dieser Ausdruck in deinen Augen … Ich wusste, du bist eine gute Person. Wir hatten beide Angst, ja. Aber wir haben zueinander gefunden. Du bist ein Geschenk, Idis. Du bist du. Dies ist dein Zuhause.«
»Das ist es nicht. Es ist nicht Zuhause. Es ist – oh, Begina …«
Zu viel. Dieser eine Satz war zu viel.
Im letzten meiner klaren Gedankengänge konnte ich mich gerade noch mit den Händen auf den Brettern der Warenauslage abstützen, ehe ich unter der Last der hereinbrechenden Emotionen vor der alten Lehma in die Knie gegangen wäre. Wie eine sturmgepeitschte Welle schwappten all die Bilder der Nacht über meinem Körper zusammen und schleuderten mich durch die Jahrtausende anderer Leben, ließen mich durch meine eigenen Erinnerungen wie durch die Erinnerungen sämtlicher Weltenbewohner stürzen, als wäre ich seit jeher nicht mehr als ein Spielball der ehernen Schöpfer unter diesen verfluchten Bergen im Westen gewesen. Ich lebte jedes Leben. Jede Zeit. Sämtliche Zeiten davor.
Ich lebte das Nichts. Und ich atmete Luft in eine Lunge, die nicht meine war.
Es war ein … seltsames Gefühl. Jedes Mal, da man mich erinnerte … an …
Zu viel.
Keine dieser Empfindungen konnte ich mir erklären – keine dieser überwältigenden Erinnerungen verstehen … Als wäre ich nicht nur eine Fremde in dieser Welt, sondern auch eine Fremde in diesem Körper.
Ich krallte meine Fingernägel wie eine Besessene in das Holz der Warenauslagefläche hinein und versuchte, das Gefühl der Körperlosigkeit aus sämtlichen Fasern meiner Glieder zu drängen. Im Trubel der körperlichen Schleuderfahrt verlor ich mich im Rhythmus meines rasenden Herzschlags, fühlte den Druck meiner Lungenflügel wie die Umwindungen einer Eisenkette auf mir lasten und kämpfte verzweifelt gegen die einsetzende Taubheit von Füßen und Händen gegen das vollkommene Chaos in meinem Schädel.
Viel zu schnell. Mein Herz. Dieser Markt.
Atmen.
Viel zu laut. Das Blut in meinen Ohren. Das Gefühl der Unsicherheit.
Atmen.
Ganz gleich, wie oft ich mich von der Vergänglichkeit solcher Augenblicke und einer sicheren Umgebung zu überzeugen versuchte, für die Dauer eines Atemzuges der Schöpfer unter den Bergen verlor ich mich unter all diesen Dingen.
Zu meinem Glück registrierte Begina meine mangelnde Kontrolle über die Situation noch im Entstehen und positionierte sich mit ihren wallenden Stoffen zwischen mir und den Marktbesuchern, die sich andernfalls aller Wahrscheinlichkeit nach als Schaulustige am Stand gesammelt hätten. Die Gewürzhändlerin verbarg die Bewegungen der Besuchermassen geschickt hinter einem Ausläufer ihres Ärmels, trennte mein Sichtfeld von den brennenden Augen der Lehmabevölkerung und bewahrte auch mich auf diese Weise vor Blicken in die andere Richtung. Eine Hand wanderte vorsichtig über meine Wangen. Tränen. Sie verwischte Tränen, an die ich mich nicht einmal erinnern konnte.
»Tief durchatmen, Idis«, flüsterte Begina an mein Ohr. »Du bist sicher. Du bist hier sicher.«
»Ich fühle mich nicht sicher.«
»Du bist sicher. Ich verspreche es dir.«
Mit zitternden Muskeln ließ ich mich gegen die Gewürzkisten am Ende des Tisches fallen, lehnte mich mit meinem gesamten Körpergewicht gegen die einzig sichere Mauer, während mir meine Umwelt wie im Sturzflug aus luftigen Höhen vor meinen Augen davonzurasen versuchte. Ich fokussierte mich auf den besorgten Ausdruck in den Gesichtszügen meines Gegenübers und hielt mich in den zerschmelzenden Sinneseindrücken an diesen wunderbar ruhigen Augen fest, fixierte mich auf die versichernd lächelnden Lippen der Lehma und auf jeden einzelnen Atemzug, der durch meine Lungen rasselte.
»Oh, bei den Schöpfern! Ich … ich kann das nicht …«, presste ich zwischen den hektischen Atemzügen hervor. »Ich will nicht …«
»Du musst nicht in die Zeit vor der Nacht zurückgehen, Idis. Niemals mehr. Ganz gleich, was geschehen ist.«
Begina schloss ihre Arme um mich.
Obgleich ich mich in ebendiesen Sekunden wie das verlorenste Schäfchen der Schöpfer auf Abwegen sah, erwiderte ich die Umarmung in einer fast schon stürmischen Geste, als könnte ich in Beginas Armen einen sicheren Hafen ansteuern. Auf der Suche nach Berührung mit der Realität schloss ich meine Hände um die weichen Tuchwallen der Lehmakleidung und drückte den Körper der Gewürzhändlerin mit all meiner verbliebenen Kraft an mich, lehnte meine Stirn gegen Beginas Schulter und rang das aufsteigende Schluchzen wieder auf den Boden zu all den anderen vergrabenen Dingen.
»Dann zwing mich nicht, in das Loch dieser Nacht zurückzublicken«, stöhnte ich mit bebendem Brustkorb – die Hände nun ganz in den Seidenfahnen ihrer Kleidung vergraben. »Ich gehe mit dir gern gemeinsam durch all die Tage und das Leben danach, gehe gern mit dir in die Jahre der Zukunft … Aber ich gehe nicht noch einmal in die Nähe des Schleiers, der in dieser Nacht über meinen Verstand gekommen ist. Was ich dahinter sehe … Ich bin viele. Ich bin jeder und niemand. Ich erinnere mich an nichts und an alles und an all die Momente, die mir gar nicht gehören. Wenn ich an eine eigene Vergangenheit denken möchte, erinnere ich mich bloß an meine nackten Füße auf den nassen Pflastersteinen der Gassen im Sturm einer unheiligen Nacht, an die ersten Momente in den Straßen der Vorstadtdörfer und diese Schattengestalten mit ihren Ketten und Netzen zwischen den Häuserblöcken. Ich fliehe wie ein Tier vor den Gestalten aus schwarzem Nebel, ohne den Grund oder die Richtung der Jagd zu kennen. Da ist nur … Angst. Keine Worte in mir. Nur … so viele Bilder, so viele Gedanken. Vor dieser Nacht ist nichts und zur gleichen Zeit eine Ewigkeit. Vor dieser Nacht liegt alles, was ich weiß. Aber es ist, als wären all jene Dinge dort und ich … ich wäre es nicht. Als wäre da kein Ich. Ich könnte glauben, ich habe in dieser Nacht meinen ersten Atemzug und die Herzschläge von Jahrtausendealten getan, könnte glauben, ich wäre als neue Seele in diesem Sturm auf die Welt geboren worden und doch ein uralter Wanderer mit dem Wissen und den Gedanken von vielen. Erwähne nicht diese Nacht. Nie wieder, verstehst du? Du weißt nicht, was du auslöst. Du weißt nichts, Begina.«
»Idis, es tut mir von Herzen leid. Ich …«
Doch die Stimme der Gewürzhändlerin verstummte schlagartig, als wäre sie soeben vom Donner der Schöpfer höchstselbst angerührt worden. Und als das Murmeln der Marktbesucher allmählich wieder in meine Ohren zu dringen vermochte, da verstand ich, weshalb Begina ihren Satz niemals zu Ende führen würde.
»Idis, Liebchen«, sagte sie leise. »Ich glaube, unser Stand bekommt königlichen Besuch.«
***
 
Wie ein Windspiel tanzte das Banner des Menschenkönigs an einem entfernten Punkt des Marktes über die Köpfe der Lehma hinweg und wurde von einem geisterhaften Luftzug aus den Gassen beinahe bis zur Unkenntlichkeit verformt, als hätte einer der Schöpfer unter den Bergen einen Atemstoß über die Kronstadt gehen lassen. Dennoch konnte ich den weißen Klecks auf schwarzem Grund in meinen Gedanken zu einem Vogelschädel zusammensetzen – zweifelsohne die mit Knochenfarbe gepinselten Umrisse eines Schädels, die skelettierten Flügel eines Drachenwesens in einem grotesken Zusammenspiel mit den Rabenknochen als Rahmen. Da mochten die dazugehörigen Soldaten aus der Rabenfeste noch so gut von den schlanken Körpern der Besucher verborgen werden und sich noch so ruhig durch die Händlertische des Marktgeschehens fragen; die Herkunft der Männer war schon allein an den Reaktionen auf das Banner zu lesen und die Richtung ihres Laufs blieb durch den Strom der Massen ganz eindeutig erkennbar …
Die Stimmen, das Getuschel …
Die Botschaft pflanzte sich wie eine Welle durch die Münder der Marktbesucher fort.
Begina, flüsterten die Leute. Die Gewürzhändlerin. Begina.
Höchstwahrscheinlich pflügten sich die Soldaten des Königs bereits eine Weile durch die Reihen zwischen den Ständen, erkundigten sich bei den ansässigen Händlern nach der Position des Standes, fragten sich Meter um Meter durch das Getümmel des Vorstadtmarktes … und peilten nun mit ihrem Rabenbanner immer zielstrebiger in unsere Richtung. Wo sich die Luftmassen noch vor wenigen Minuten in jenem Kessel zwischen den Häuservierteln gestaut haben mochten, da nahm der Atem der Schöpfer um den flatternden Stoff des Banners die Oberhand, umtoste ihn, riss daran, wand sich um ihn und drohte, das Symbol des Rabenkönigs mit seiner allgewaltigen Schöpfermacht endgültig aus der Halterung an der Lanzenspitze zu reißen. Der Geisterwind fegte spürbar zwischen all den Menschen, Lehma und Glasern hindurch, als würde sich ein Spuk seinen Weg durch die Körper bahnen. Er erschien mir nicht real, nicht wie ein tatsächlicher Wind aus den Bergen, aber derart präsent, dass …
Magerey!
Obwohl ich das Knistern des Zaubers trotz meiner empfindlichen Glasersinne nicht auf den Marktflächen fühlen konnte, so spürte ich doch einen gewissen Schutzbann hinter den zusammengedrängelten Lehma, als würde die Zauberformel trotz der Abwesenheit eines Magyrs von sehr mächtigen Energieschüben am Leben erhalten werden. Mit den Soldaten des Königs zog sich eine fast gewitterähnliche Aura unter dem Frühlingshimmel durch die Massen der Vorstadt, durchwirkte jeden einzelnen Körper mit den Fäden aus der Hand eines Zauberkünstlers und rüttelte an den Seelen der Anwesenden, bis sie vor der schieren Kunstfertigkeit hinter den magyschen Floskeln zurückzuweichen begannen. Die Markbesucher trieben in ihrer Ehrfurcht wie Eisschollen auf dem ewigen Meer auseinander und schwappten schließlich in größer werdendem Radius um die abgesandten Königsmänner herum, schwappten zur Seite, bewegten sich in wohlkalkuliertem Abstand, ehe sie sich hinter der Soldatengruppe wieder zu einem heillosen Durcheinander vermengten.
Trotz der flüsternden Winde gab es keinen größeren Aufruhr. Der Bann selbst erschien im Grunde weder gut noch böse noch sonst eine Farbe dazwischen. Er blieb präsent, blieb ein Schild. Mächtig, ja – aber nicht gewalttätig gegen solche, die ihn respektierten.
Niemals zuvor hatte der friedliebende König aus der Rabenfeste einen magyschen Eingriff in das Leben der Stadtbewohner gewagt und auch sonst stets das gröbste Unheil der royalen Entwicklungen von der Bevölkerung fernzuhalten versucht, sodass die Lehma – mit Ausnahme ihrer Gerüchte über die Entwicklungen im Obsidian – hauptsächlich in positiven Reden über den Rabenkönig sprachen. Selten sah man die höhergestellten Soldaten überhaupt mit einem Banner durch die Mengen der Einwohner schreiten, sah sie – wenn überhaupt – als königliche Eskorte von Spendentransporten und Nahrungsmitteln, die der Großzügigkeit des Königshauses auf dem oberen Festenberg entstammten.
Wer sollte auch in den Städten der Lehma bei all ihrer Nächstenliebe ein größeres Verbrechen begehen? Wann hätte ein magyscher Schutz vor Unheil vonnöten sein sollen?
Der Auftritt war von ungewöhnlicher Natur. Sonderbar. Denkwürdig, sodass ich umgehend ahnte: Diese Männer waren nicht auf der Suche nach Begina, sondern nach einer anderen Person unter ihrem Schutz.
Sie waren auf der Suche nach einer Person, die vor wenigen Minuten noch eine ganz bestimmte Gewitternacht mit aller Macht zu verdrängen versuchte und das Bild eines bewusstlosen Königssoldaten immer weiter in die Vergessenheit vergangener Tage stieß. Nach einer Person, die sich noch bruchstückhaft an das Wappen der Rabenkönige in einem Dornbusch am Fuße des Hauptfestenbergs erinnern konnte. Nach einer Person, die sich an mehr nicht erinnern wollte. Nach einer Person, die sich aber hätte erinnern sollen. Sie suchten nach mir. Eindeutig nach mir.
Ach, du singender Sand! Schöpfer, steht mir nun bei!
Erst im Verlauf dieser Erkenntnis lockerten sich meine Finger in den weiten Stoffschwüngen der Gewürzhändlerin. Ruhe. Seltsamerweise löste ich mich mit einer erstaunlichen Ruhe aus der Umarmung und verwischte die glitzernden Spuren der Tränen mit dem eigenen Handrücken, während sich meine Atemluft irgendwo zwischen Lunge und den zusammengepressten Lippen zu stauen begann.
Für einen kurzen Moment spürte ich den Druck.
Hätte ich an jedem anderen Tage auch einige Minuten der Erholung nach einer Erinnerung an die unheilige Nacht benötigt, so presste ich all die abfließenden Emotionen mit dem Atem in die Tiefen meines Körpers hinein; ich drängte sie immer weiter in die Unendlichkeiten meiner Seele zurück, verkapselte sie in einem Kokon aus verflüssigter Dunkelheit in mir, verknotete sie, verschleierte sie und ließ sie hinter einer dicken Eisentür aus vermeintlicher Gleichgültigkeit verschwinden. All die unterdrückten Gefühle ballten sich an einem noch unheiligeren Ort meiner Tiefen zusammen und schlummerten wenige Sekunden später in einer Kiste aus vergessenen Dingen, verschwanden und versanken in mir, als wären sie und diese Tränen niemals gewesen.
Taubheit. Über die Dauer einiger Herzschläge ertaubte etwas in mir.
Dann kehrte das Lächeln auf meine Lippen zurück … Und aus der weinenden Frau in der Gosse wurde binnen weiterer Millisekunden die scherbenscharfe Glaskriegerin, die in den Gruben der Unterstadt bis zur vergangenen Nacht als Favoritin für die Rangkämpfe gehandelt worden war.
Meine Augen wanderten über den versteinerten Gesichtsausdruck der Lehma an meiner Seite und blinzelten ihr ein paarmal beschwichtigend entgegen, als müsste nun ich der Gewürzhändlerin eine gewisse Sicherheit vor ihren Gedanken bieten. Mit einer kurzen Berührung an ihrer Schulter zwängte ich mich zwischen ihr und den Kisten in den freien Bereich unseres Standes, baute mich in Erwartung unseres königlichen Besuchs mit aufrechter Körperhaltung hinter der Auslagefläche auf und blickte in das Meer der Lehma hinaus, das in immer kürzerer Distanz auseinanderzuweichen begann. Begina selbst verharrte derweil wie eine Eisskulptur noch immer an derselben Stelle hinter der Theke – die Arme jedoch in geballten Fäusten eng an den Körper gelegt und die Schultern wie zum Schutz ihres Halses in die Höhe gehoben, während ihr lehmfarbener Teint mit jedem Flüstern aus den Mündern der Lehma mehr und mehr die Farbe der weißen Tücher am Nachbarstand anzunehmen schien.
Kein Wunder. Ihr Name war es, den man flüsterte. Aber auch Begina würde mit ihrem gewitzten Verstand wohl erahnen, dass die Königsmannen nicht um ihretwillen gekommen waren. Ich hätte schwören können, auch in ihren Augen diese Fragen zu lesen.
Ob ich wohl in jener Nacht tatsächlich ein Verbrechen an der Königsfamilie begangen haben mochte? Ein Verbrechen, von dem ich schlichtweg nichts mehr wusste?
Vielleicht hätte ich in ebendiesen Sekunden noch mehr Angst als bei einer Erinnerung an die unheilige Nacht verspüren und zumindest einen Fluchtversuch im Chaos dieser Massen unternehmen sollen. Aber da war nichts. Kein Impuls, der mich in die Straßen hätte stürzen lassen. Vielmehr fühlte ich mich wie ein Fels in der Brandung, als könnte ich die Soldaten des Königs im Falle eines Falles an mir zerschellen lassen.
Hochmut? Torheit? Wahnsinn? Ich war mir nicht sicher.
Aber ich blickte in eiskalter Ruhe auf die letzten Meter vor den Ständen der Gewürzhändlerfraktion und beobachtete das Auseinanderweichen der Lehma, als hätte ich noch niemals zuvor etwas Faszinierenderes als die Königsmänner auf den Märkten der Vorstadtdörfer gesehen. Fünf Soldaten der königlichen Leibgarde brachen vor unserer Auslagefläche aus dem Getümmel, bauten sich in einer perfektionierten Reihe vor den Gewürzpulverkästen auf und hielten jeweils eine Hand um das Griffstück ihrer Schwerter in den Waffengürteln geschlossen. Die anderen Finger schwebten vermeintlich gelassen und ohne Funktion auf der Höhe ihrer Oberschenkel; nur einer der Männer umschloss in der freien Hand die Stange des königlichen Rabenbanners mit seinen Fingern so fest, dass man die Unruhe trotz der steifen Gesichter aus der Körperhaltung des Soldaten zu lesen vermochte.
Wie Lanzenspitzen schnitten sich die Strahlen der höhersteigenden Sonne zwischen den Schattensegeln hindurch und spiegelten sich doch nicht auf den geschwärzten Rüstungen dieser Männer, als könnte das Material überhaupt keine blendende Reflexion auf das Auge des Betrachters zurückwerfen. Das Schwarz schien sämtliche Partikel des Lichts in die hungrigen Tiefen des Unbekannten zu fressen und nicht einmal mehr einen Funken des Tages in der Umgebung der Rüstpanzer zu lassen, als wäre die Helligkeit der Sonne in den Zwischenraum zweier Universen am Ende der uns bekannten Zeiten gesogen worden. Ich stand vor einer Wand aus gepanzerten Körpern, die vor Anbeginn aller Zeitrechnungen aus flüssiger Nacht in Formen gegossen worden waren.
Hätte der graubraune Teint ihrer Haut und das dunkle Haar mit den silbernen Einschlüssen nicht nach den Fürstentümern im Zirkongebiet geschrien, so wäre mir die Vorstellung von übernatürlichen Wesen beim Anblick der magyschen Rüstungen gar nicht einmal so fremd vorgekommen. So aber wusste ich umgehend um die Kriegsschule hinter der ach so ruhigen Fassade der Soldaten. Der König hatte wahrlich aufsehenerregende Geschütze aufgefahren. Keine gewöhnlichen Lehmasoldaten, nein …
Attentäter, Einzelkämpfer oder Söldner – grundgütiger Bergbruch!
Dennoch konnte ich mir bei aller Liebe zum Leben nicht mehr helfen. Ich lächelte ihnen mein charmantestes Glaserlächeln entgegen.
Der Zirkon zur Rechten des Bannerträgers studierte meinen Gesichtsausdruck für die Dauer einer Ewigkeit, spiegelte die Form des Glaserlächelns auf meinen Lippen mit derselben Unnachgiebigkeit in den Augen und erwiderte die gefährliche Unternote mit ebenso bedrohlich schimmernden Zähnen. Die bläulichen Einschlüsse seiner Iris schienen in den einfallenden Lichtstrahlen wie die Gletscher der Berge in der Sonne zu blitzen und das klingendünne Schmunzeln auf seiner Miene mit einer gewissen Heimtücke in den Blicken zu unterstreichen, als handelte es sich bei jenem Krieger in Uniform nicht unbedingt um ein besonders treues Schäfchen des Königs. Dennoch repräsentierte er ohne Zweifel das kommandierende Element der Delegation und hielt sich trotz der gänzlich anderen Noten in seinen Augen an eine vollkommen sachliche Ausdrucksweise.
»Bist du die Frau, die in den Gruben rot geblutet hat?«, fragte er mit melodischer Stimme.
Bei den Schöpfern!
Ich hätte schwören können, bei den Worten handelte es sich um einen fast vergessenen Gesang aus den Ländern im Süden. Die Schilderungen aus den Bibliotheken der Lehma über die Zirkone, deren Schöpfungsfaser sich von dem Spiel mit der Furcht und den Schatten ernährte …
Nun, wenngleich die Zeichnungen doch sehr nah an das Erscheinungsbild dieser Soldaten reichten, so umfassten die Beschreibungen den betörenden Schauer ihrer Aura nicht einmal ansatzweise.
Der Mann spielte das Spiel seit Jahrhunderten. Er spielte gut. Selbst, da er sich in Zurückhaltung übte.
Er ließ die Hand in einer bedeutungsschwangeren Winkbewegung von seinem Schwertgriff in meine Richtung gleiten, stützte sich dann mit dem gesamten Körpergewicht auf die freie Fläche der Warenauslage und beugte sich näher an mich heran, als hätte er die Reste der Milchfarbe auf meiner Iris nicht bereits mit seinen Sinnen von Weitem aus der Masse entdeckt. Seine Pupillen zuckten mit der Präzision der Bibliothekare aus den Unterstadthäusern über die trüben Schleier hinweg und lasen darin offenbar ganz andere Informationen als die, die man in einem Bücherregal dieser Breitengrade hätte finden können. Ein Mundwinkel zuckte. Beinahe schon schelmisch.
Trotz der Mauern um meine Seele kostete es mich doch die letzten Reserven der Willenskraft, der Begutachtung ohne größere Reaktionen auf sein Gebaren standzuhalten.
»Idis«, gab ich stattdessen bloß kühl zurück und spannte die Muskeln in meinen Gliedern zu Stein. »Ja, ich denke das bin ich. Die Frau mit dem menschlichen Blut.«
Der Soldat blinzelte.
»Gut.« Seine Stimme war die säuselnde Quelle der frischen Täler im Süden. »Hättest du etwas dagegen, wenn ich diese Behauptung im Namen der Krone überprüfe?«
»Nicht im Geringsten.«
»Idis!«
Beginas mahnendes Zischen drang kaum lauter als das Singen des magyschen Schildes an meine Ohren und verlor sich wohl auf der kurzen Distanz zwischen den Ohren des Soldaten und meiner eigenen Hörweite. Am liebsten hätte ich der Gewürzhändlerin in ebenjenen Augenblicken ein ebenso mahnendes Zischen zuteilwerden lassen, hätte sie vor Einmischungen in die offenbar pikanten Angelegenheiten der Krone gewarnt und ihr gesagt, sie solle mich – bei all ihren Schöpfern! – doch besser dem guten Willen dieser Männer ausliefern. Denn ganz gleich, welch ein Unrecht ich an der Königsfamilie begangen haben oder welche Verwicklungen mich in diese Bredouille geführt haben mochten – Beginas Beteiligung wollte ich um jeden Preis vermeiden.
Ich fügte mich der Situation, als hätte ich bereits in der unheiligen Nacht den Verlauf dieses Schicksalsweges vorausgesehen, als wäre mir dieser Tag mit den vergangenen Launen der Schöpfer unter den Bergen in die Wiege gelegt worden.
Es erschien mir auf merkwürdige Weise …
… als würden all die Wege an diesen Punkt führen und doch niemals weiter.
Der Zirkon ließ einen Jagddolch aus der ledernen Scheide an seinem Waffengürtel gleiten und mit einem selbstzufriedenen Ausdruck auf seiner Miene in Schlangenlinien durch seine Finger tanzen, während ich meine Hand über die Auslagefläche des Gewürzstandes in Richtung des Königssoldaten zu seiner Rechten streckte. Der zweite Zirkon wartete bereits mit einem seidenen Tuch in den Händen.
»Idis«, zischte Begina noch einmal.
Doch der Kommandant der Zirkone zog seine Klinge bereits in einer knappen Bewegung über meinen Arm und vollführte mit der Schneide einen derart sauber kalkulierten Schnitt, dass sein Helfer kaum mehr als ein paar Tropfen mit seinem Seidentuch auffangen konnte. Kein unnötiges Aufsehen. Keine große Verletzung. Nur eine kleine Probe, die den endgültigen Beweis liefern sollte.
Und mit dem rötlichen Streifen des Menschenblutes auf dem Stoff …
»Du kommst mit uns«, beschloss der Soldat.
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KAPITEL 3
Folge dem Echo der Berge,
lausche den Liedern des Windes,
greif nach den Sternen des Ostens.
Finde Zuhause.
Beginas Gebet hallte in wiederkehrenden Kreisen durch die rauschenden Winkel meines Verstandes und ließ mich die Situation auf dem Markt in einer undurchdringlichen Dauerschleife rekapitulieren, bis ich glaubte, mein Schädel müsste bald unter den Erinnerungskapriolen bersten. Wieder und wieder sah ich die Spur meines menschlichen Blutes auf den Seidentüchern der Zirkone, vernahm die Stimme des Zirkonkommandanten wie eine betörende Melodie aus dem Süden. Ich erinnerte mich an die mahnenden Worte der Gewürzhändlerin und rief mir dann das Gebet der Lehma ins Gedächtnis, das sie mir bei unserem Abschied noch ein letztes Mal ins Ohr geflüstert hatte.
Folge dem Echo der Berge,
lausche den Liedern des Windes,
greif nach den Sternen des Ostens.
Finde Zuhause.
Die Hauptandacht der Lehma war mir nicht unbekannt. Ein Gebet, das doppeldeutiger nicht hätte sein können. Ein Gebet für die Toten. Ein Segenswunsch für die Lebenden, deren Seelen im Laufe der Zeit wurzellos geworden waren.
Das Sprechen der heiligen Worte mochte wohl die einzige Möglichkeit einer Mitteilung unter den Augen der Königssoldaten gewesen sein, dass ich doch bitte unter den gegebenen Umständen jede noch so kleine Fluchtmöglichkeit beim Schopfe ergreifen sollte und schnellstmöglich einen Weg zurück in die Vorstädte des Rabenbergs finden müsste. Ich sollte mich bloß nicht von diesen Zirkonen auf den Festenberg zu den hohen Hallen des Herrschers führen lassen oder sonst ein Risiko in den Händen von Attentätern und Söldner eingehen. Obgleich der Menschenkönig unter den Lehma als angesehene Persönlichkeit von reinem Herzen galt, riet mir Begina, den Fesseln der Männer bei einer nicht allzu sehr gefährdeten Örtlichkeit zu entkommen. Sie sagte mir, ich solle Zuhause finden. Ihr Zuhause.
Nicht, dass es sich je um Zuhause in meinem Sinne handelte … Aber es wäre ein sicherer Hafen, den ich auch im Falle einer Flucht hätte ansteuern dürfen.
Finde Zuhause.
Begina schien bei all ihrem Wissen über die Schöpfungsfaser meiner Glaserseele nicht einmal ansatzweise zu erahnen, dass ich mich mit jedem Meter des Weges mehr von den Geheimnissen hinter der Vorgehensweise des Rabenkönigs angezogen fühlte, dass ich nach einer Weile mehr als Gleichgültigkeit oder gelegentlich emotionaler Taubheit gegenüber meiner Situation verspürte.
Wo ich vor gut einer Stunde noch die Gefühle der unheiligen Nacht in eine dunkle Truhe am Grunde meiner Seele sperrte, da nahm nun der Rausch von Neugier und Gefahr die Oberhand über mein Herz. Ein Rausch, der mir überwältigender als all die Blicke in den Gassen erschien.
Die Aufregung war Nahrung für meine Seele. Und ich verfiel schlagartig ihrem Verhängnis.
Obwohl ich die Straßen der oberen Kronstadt in meiner Apathie kaum wahrgenommen hatte, tauchte ich auf den mittleren Abschnitten des Festenbergs allmählich aus den Nebeln meiner Trance. Mit einem Mal fand ich mich vor dem Kommandanten der Zirkone auf dem Rücken eines breit gebauten Hengstes wieder und spürte die Tritte der Hufe unter mir über die harten Bergwege klappern, als hätten mir die Weite und der Wind aus den Bergen außerhalb der Stadtmauern plötzlich wieder Leben geschenkt. Vermutlich hätte ich mich mit dem scharfen Atem dieses Mannes im Nacken und den Armen eines Zirkons als Käfig um meinen Körper mehr als nur unsicher fühlen sollen, jedoch …
Ich fühlte mich seltsam befreit. Freier als jemals zuvor.
Mit den Toren der oberen Kronstadt im Rücken konnte ich meine Augen über das Land der Raben schweifen lassen und mit jedem zusätzlichen Höhenmeter auf den Hängen des Festenbergs mehr und mehr Flächen hinter den Häusern und Dächern erkennen. Wie ein milchiger Feuerball schien die frühmittägliche Sonne über den Ländereien der Bauern zu schweben und das Land mit den weiten Wiesen endgültig aus dem nächtlichen Schlummer zu wecken, um die Hochländer mit den flachen Spiegelseen in eine ganz neue Farbe des Frühlings zu tauchen. In so manchen Grasflächen stieg noch immer die Kühle der Nacht in Nebelschleiern zum Himmel empor, tauchte die tiefer gelegenen Kessel der Weiten in eine dampfende Schicht aus Wolken und entlockte dem Kronland einen ganz eigenen Zauber, der zwischen den Häuserblöcken oder am Fuße des Hangs auf diese Weise unsichtbar geblieben wäre. Wie eine eherne Kette aus Steinen, Felsen und Schnee zogen sich die Donnerberge hinter einem dünnen Streifen Hügellandschaft über die Flächen und umrahmten das Panorama der Grasplatte wie der prunkvolle Rahmen eines Gemäldes, als wären sie tatsächlich von den Schöpfern als Schmuckelement in ein urtümliches Paradies gestapelt worden. Ihr Atem – der Atem dieser uralten Schöpfer – rauschte und brauste um die Felsenflächen der Rabenhänge, rupfte, toste und spielte mit den ach so kleinen Kreaturen, die sich den Berg hinaufkämpften.
Es war der Geschmack von Freiheit, von Schnee aus den Gebirgszügen.
Von dampfenden Wiesen, von schweren Blüten und leichten und wilden Kräutern dazwischen.
Hätten mich die Bibliotheksschreiber der Lehma nur ein einziges Mal nach dem Duft des Lebens gefragt, so hätte ich sie zweifelsohne auf die Hänge des Rabenbergs im Frühling verwiesen; nicht auf die entlegensten Händlerpfade im Süden und auch nicht auf die zahlreichen Gewürze auf den Tischen der Märkte, nicht auf Beginas Stube und auch sonst nicht auf etwas, das man in den entferntesten Winkeln der Welt einzufangen versuchte. Ich hätte sie auf die wilde Schönheit der Weiten verwiesen, die sich von nichts und niemandem bändigen oder gar in Dosen einschließen ließ.
Obwohl die Schultern des Hengstes auf den unebenen Pfaden des Hangs immer wieder zur Seite sackten, riskierte ich einen Blick in den Himmel auf die Höhe der Festung – auf das Heim eines Rabenkönigs, von Winden umtost, das für die Bewohner der Vorstadt nur als Silhouette eines Gebäudes auf der Spitze eines viel zu weit entfernten Felsens sichtbar blieb.
Nun, da ich mich mit den Soldaten des Königs auf den Wegen der Felsformation bewegte, verwandelte sich der Schatten des Unbekannten in eine kunstvolle Gestalt echter Herrschaftsgewalt. Kaum mehr als die spitzen Türme der Rabenfeste ließen sich aus diesem Winkel des Berges hinter der oberen Grasnaht erkennen – und doch waren die Schleifornamente aus schwarzem Vulkanstein auf den Mauern zu sehen; sie verwandelten die Wände der Gebäude in lebendige Darstellungen von Rabenschädeln, Drachenflügeln und Bergen. Hochgezogene Tropfsteinformationen schienen an den runden Formen der Türme entlang zu klettern und mit den gemauerten Steinen hinter der in Form gezauberten Lava zu verwachsen, zeigten in den Zwischenflächen ganze Szenerien und Welten und allerlei skurrile Geschöpfe.
Ich konnte mir kaum schnell genug einen Atemzug stehlen. Denn trotz der Umstände erschien mir die Fassade der Feste im wahrsten Wortsinn des Satzes atemberaubend.
»Neben solch alter Größe fühlt man sich fürchterlich klein. Ist es nicht so?«
Die Stimme des Zirkonsoldaten riss mich schlagartig aus meinen Träumereien über vergangene Zeiten und versetzte sämtliche meiner Nervenbahnen mit einer solchen Gletschertemperatur, dass ich glaubte, das menschliche Blut müsste nun in meinen Glaseradern gefrieren.
Ich senkte meinen Blick zurück auf die Wege.
Diese Kälte, dieser Schauer hätte sich nicht im Entferntesten gut oder richtig anfühlen sollen, doch …
… dieser Adrenalinstoß … das prickelnde Gefühl seiner Blicke auf mir …
Meine Seele sang im Rausch der Gefahr.
»Neben derartigen Urgiganten sind wir kosmischer Staub«, gab ich lächelnd zurück.
Und ich lächelte noch breiter, als sich der Zirkon hinter mir merklich versteifte.
Offenbar hatte der Soldat mit seinen Worten eine ganz andere Reaktion als Zustimmung provozieren wollen und nicht einmal im Traume mit einer solchen Antwort aus dem Mund einer Glaskriegerin gerechnet. Sein Durst nach Furcht und Schatten prallte wie der Morgentau auf den Blättern der nahegelegenen Wälder an mir ab. Die Sucht nach Provokation stieß auf eine Wand aus Granit.
Es handelte sich bloß um Millisekunden der Verzögerung im Gespräch, die ich mir wie mein ganz persönliches Zitronenbonbon auf der Zunge zergehen ließ.
»Kosmischer Staub«, wiederholte er dann mit getragenen Worten. »Eine interessante Sichtweise auf die Dinge. Möglicherweise sind wir alle nichts weiter als kosmischer Staub, den die Schöpfer auf diesem Land zusammengespült haben. Wir waren Staub und werden wieder zu Staub.«
Der Zirkon lehnte sich näher an mich heran – die Stimme plötzlich sehr nah an meinem Ohr.
»Wobei ich anmerken muss, dass ich mir von einem Lehma-Mischblut … nun ja … etwas mehr Staub erwartet hätte«, raunte er dann.
»Was soll mir das sagen?«
»Du erscheinst mir recht … klein für jemanden mit Lehmablut in den Vorgängergenerationen.«
»Und du erscheinst mir recht vorlaut für jemanden, der weiß, wo ich gekämpft habe.«
Ich fühlte die Atemluft des Soldaten wie eine Windböe aus dem Westen durch meine Haare gleiten und wusste auch ohne einen einzigen Blick, dass der Mann über meine Aussage bloß stumm lächeln konnte. Sein Atem schlug sich als hauchdünne Schicht des Winterfrosts auf meiner Wange nieder, ließ sämtliche Gefäße in meinen Gesichtszügen in einer Spiegelung seines eigenen Ausdrucks gefrieren und provozierte schließlich eine Gänsehaut auf meinem gesamten Körper, die mich in ein unerwartetes Hochgefühl aus allerlei durcheinanderfeuernden Sinnesreizen kleidete. Hätte der Soldat einen längeren Blick auf die nackte Haut unter den hochgekrempelten Ärmeln meines Hemds geworfen, so hätte er gewusst, wie es in meinem Innern um meinen Verstand bestellt sein mochte.
Bei den Schöpfern!
Nun verfiel ich dem Wahn in der Tat. Da war keine Furcht mehr in mir, kein Gedanke an die alles verändernde Nacht und auch kein Gedanke mehr an die Märkte in den Gassen der Vorstadt. Als wären all jene Dinge nicht mehr von Bedeutung für mein rasendes Herz und müssten auf den Hängen des Festenbergs wie Ballast von meinen Schultern geworfen werden, als würde ich das Spiel der Steine mit jeder Faser meiner Seele genießen.
»Hm … Die Gruben«, flüsterte der Kommandant der Zirkone gefährlich leise an meinem Ohr, ehe er sich endlich wieder auf dem Rücken des Rappen aufrichtete. »Ich mag dir in gewissen Punkten zustimmen und eingestehen, dass die Untergrundkämpfe in ihrer Härte recht beeindruckend sein können. Jedoch würde jeder Elitesoldat dieser Festung einen gewöhnlichen Glaser zum Frühstück verspeisen, werte Dame.«
Ich weiß.
Zu meinem Unglück konnte ich mir derlei Umstände wahrhaft bildlich vorstellen. Allein die tosenden Winde der Magerey auf den Flächen des Marktes hätten mir ausreichend Präsentation der königlichen Stärke sein sollen und bei all den Gerüchten über die Rabensoldaten deutlich mehr Respekt vor den ausgebildeten Südländern einfordern müssen, da sie auch ohne jegliche Magerey das Herz unseres Kronlands zu schützen vermochten. Aber der Rausch in mir war wider jede Vernunft längst in Wallung geraten und ich fragte mich ernstlich, ob mich dieser seltsame Tag nicht auf seine ganz eigene Weise zu Antworten führte. Ob dieser Weg, dieser Tag und dieser Zeitpunkt nicht der Knotenpunkt sein könnte, zu dem mich all meine Schritte stets hatten führen wollen.
Mochte es ein Verbrechen sein, dessen Namen ich nicht mehr kannte.
Mochten es die Verwicklungen des Kronlandes sein.
Mit dem Klang dieser Bergwinde lag etwas in der Luft. Ein Ruf, der meine Seele unerwartet aufbrodeln ließ, als sich der Wind zum ersten Mal seit der unheiligen Nacht wieder in Richtung der Berge drehte; als die Schöpfer zum ersten Mal seit der unheiligen Nacht wieder einatmen und den Wind in die natürliche Flugrichtung des Landes lenken konnten.
***
 
In den höheren Lagen des Festenbergs schlängelten wir uns in zwei Reihen über die kaum mehr als karrenbreiten Wege und navigierten ohne große Mühen um die spärlichen Reste der Vegetation auf dem Hangabschnitt herum, bis bloß noch Steinschichten aus vergangenen Zeiten die Pfade der Felsenbrüche flankierten. Wo vor wenigen Minuten noch Äste ihre papierdünnen Blätter wie Blüten aus Seide über den Aufstieg gestreckt haben mochte, da blieben uns nur mehr die in den uralten Hang gefressenen Wege des einsamen Riesen – lediglich wenige Wegstunden von den Donnerbergen entfernt.
Steiler und steiler schienen sich die Aufgänge in Kreisen um den gigantischen Bergkern zu winden, schienen sich wie Ranken an den schroffen Klippen des Rabensitzes zu den Frühlingshimmeln emporzuschlängeln, um dann eine letzte Steigung wie eine Brücke in den ewigen Kosmos zu bilden. Felsen um Felsen schillerten in den verschiedenen Schattierungen von Grau zu unserer Rechten und fächerten eine gewaltige Palette von Farben aus den Tiefen unter den Grasländern auf. Die Grautöne glitzerten bunt, wie von Sternenstaub und Lichtern bedeckt. Zur selben Zeit wirkten sie schroff und karg wie der Westen – das verfluchte Land, das wohl weder Grün noch Gras kennen mochte.
Erst mit den letzten Metern der Steigung kehrte die Vegetation der Weiten wieder in das Spektrum des Farbenspiels zurück und kleidete den oberen Abschnitt des Hangs in eine feuchtglimmende Schicht aus Moose und Wurzeln. In den Farben des Regenbogens funkelten all die Reflexionen in den nächtlichen Nebeln, die auf den schrägen Lagen des Berges von der Sonne zu blitzenden Perlen geschmolzen worden waren, als hätten die Schöpfer höchst in Person ihren Segen auf die Kuppe des Königsfelsens gelegt.
Meine Augen fingen all die Details der wundersamen Begrünung mit einer Faszination für das Leben ein und erkannten mit noch größerer Faszination die Ausmaße des gewaltigen Plateaus, das sich nun mit all seiner Pracht am Ende des Weges vor uns in die Weite zu recken begann; der Berg selbst, als hätte man seine Spitze mit einem sauberen Schwerthieb von den Hängen abgeschlagen. Ein ganz eigenes Land auf dem Kopf eines steinernen Riesen.
Ein Stück Hochland in den Wolkenreichen.
Das Wegsystem des Festenbergs schien sich an jenem Punkt in jede erdenkliche Richtung des Plateaus aufzufächern und in spinnennetzartig angeordneten Pfaden als Straßensystem auf die Fläche zu breiten, sodass jeder Klippenrand und jedes Gebäude ohne große Mühen zu Pferd erreichbar blieben. Da waren Kurven um kleinere Mauerbauten, Brunnenanlagen und Wegkreuzungen an miniaturhaft anmutenden Häusern, Weggabelungen, Wegzusammenführungen und selbst kleinere Brückenbauten über das Steinfeld an der westlichen Seite. Die den Bergen zugewandten Teile der Felsenkuppe reckten sich der Kette aus Urriesen als bröckelndes Ödland entgegen und konnten mit kaum mehr als dem spärlichen Bewuchs so manch vertrockneten Buschwerks aufwarten. Kahl. Die Seite im Westen war kahl – beinahe, als hätten die Schatten der Rabenfeste an diesen Stellen das Grün von den Felsen getilgt.
Auf der östlichen Seite verschwanden die Wege hingegen unter den langen Halmen von Hochlandgräsern, die sich nun mit den drehenden Winden raschelnd in Richtung der Gebirgszüge neigten, die knisternd, knasternd und wispernd die Köpfe aneinander zu reiben begannen. Auf diese Weise kollidierten in der Mitte des Plateaus zwei eherne Gewalten der Welt miteinander – der Tod und das Leben, so schwarz und weiß wie die Nacht und der Tag, und doch miteinander auf ewig verbunden; in der Mitte: die gewaltige Festungsanlage des Menschenkönigs.
Ach, du heiliger Wetzstein und bei all meinen Messern!
Beinahe wäre ich an meiner eigenen Spucke erstickt.
Bollwerke von kathedralartigen Mauersystemen schmiegten sich in einer Melange aus Türmen und kastenartigen Räumen aneinander, während die Zinnen der Türme mit ihren unbegreiflichen Ausmaßen in die Luftlagen der Höhen verschwinden wollten; sie spießten sich mit den Dekorelementen wie durch Zauberwerk in den Himmel, sodass man beim Anblick der verschnörkelten Fenster durchaus an ein Hexenhaus aus alten Geschichten zu denken vermochte. Die Handschrift von Künstlern aus fremden Gefilden lehnte sich in Form der schwarzen Vulkansteinverkleidung an sämtliche Mauern und verschmolz nahezu mit der pittoresken Mauerkunst der Lehmabauten aus den Gassen der Vorstadtdörfer, verwuchs aber auch mit den Ziegeln von Menschen, die sich akkurat ineinander verzahnten.
Die Rabenfeste selbst war das Sinnbild aller Kulturen und Völker der Welt; sie zeigte die ältesten Geschichten aus den Ländern der Dravit und fasste selbst die neusten Mythen der Weltenbewohner in Stein. Sie präsentierte all die Geschehnisse der vergangenen Jahrtausende mit kleinen Figuren in Vulkansteinrahmen. Wie ein Kleid aus dem Stoff der Geschichten umhüllten die Vulkansteinfiguren all die Mauerwerke der Feste und bannten die historischen und erzählten Ereignisse der Welt in eine Sammlung aus momentgefrorenen Bildern, die sich im nächsten Moment genauso gut aus ihren Positionen hätten bewegen können. Wäre das Abendlicht aus den Bergen in ebenjenen Sekunden auf die Figuren und ihre Schatten gefallen, so wären sie durch das Licht eines sterbenden Tages zweifelsohne mit dem Zauber des Lebens belegt worden.
Sie hätten getanzt. Sie hätten gekämpft. Sie hätten geliebt und gelitten.
Sie wären wahrlich lebendig gewesen.
Im Vorbeireiten hätte ich schwören können, so manch eine Figur würde mir beim Anblick meiner aufgerissenen Augen ein verschwörerisches Zwinkern zuwerfen – und so musste ich mehrere Blicke riskieren, um zu verstehen, dass die Rabenvögel auf den Sockeln und tropfsteinähnlichen Spitzen eben nicht aus Vulkanstein geschlagen worden waren.
Diese Raben … Sie waren echt.
Einige erhoben sich doch sehr unstatuenhaft in die Lüfte, ehe sie sich lärmend, zeternd und schnatternd auf die Begrenzungsmauern am Rande des Bergplateaus setzten. Es mochte sich um gut hundert Augenpaare handeln, die ihre Aufmerksamkeit doch sehr skeptisch auf die Ankömmlinge auf dem Pfad richteten.
»Des Königs Raben sind hungrig«, kommentierte der Kommandant der Zirkone mit einem süffisanten Unterton in der Stimme, als er die Vögel aus dem Augenwinkel erfasste.
Es gab keinen weiteren Kommentar und auch keine Erklärung zur Interpretation seines Ausspruchs, nur diese knappe Feststellung seinerseits, die einen neuen Adrenalinschauer durch meine Blutbahnen jagte. Beim Anblick der starrenden Augenpaare vor den Klippen wurde ich das Gefühl nicht mehr los, diese Raben könnten sich mit dunkler Magerey aus der Andersweltkluft bis in die Tiefen meiner Seele vorarbeiten und dort die düstersten meiner Gedanken mit der Präzision ihrer Rabenaugen in der Schattenwelt lesen. Ihre Blicke schienen sich wie glühende Kohlen durch all meine Glaserhautschichten zu brennen und die Nervenbahnen unter der Oberfläche im Feuer ihrer Dunkelheit zu flüssiger Schlacke zu schmelzen, als müssten sie mich wie einen Eindringling in den Gefilden des Königs noch an Ort und Stelle zu Asche verbrennen.
Doch der Zirkon schnalzte nur lässig mit der Zunge. Beinahe, als wäre er sich all dieser Raben nicht wirklich bewusst.
Und so ritten wir mit der gesamten Gruppe in zügigem Tempo über den Zirkel am Rande der Mauern entlang, schlängelten uns zwischen den Stäben von Feuerlampen oder Fackelhalterungen hindurch, ritten unter den Augen der Rabenwächter an den Wegen zum Haupteingang der Feste vorbei. Statt auf direktem Wege durch die steinernen Rosentore in den Hof der Bauanlage zu reiten, um dort durch einen der Eichenholzflügel ins Innere des Bollwerks gelassen zu werden, suchte sich der Kommandant der Zirkone nur die versteckteren Wege des Felsplateaus aus.
Wege, die von kleineren Büschen auf so manchen Abschnitten im Schatten gehalten wurden oder gar durch höhere Rispen von Hochlandgräsern vor neugierigen Blicken verborgen blieben, die hinter ruinenähnlichen Häuschen und Hütten verschwanden oder sich auf sonst eine Weise hinter schützenden Mauerteilen entlangzuwinden versuchten. Wege, von denen man nur noch spärliche Blicke durch die Zaunornamente in den Vorhof der Feste erhaschen und höchstens noch die blitzenden Metallteile von Bänken zwischen den Rosen wahrnehmen konnte.
Wir hielten uns im Verborgenen. Als handelte es sich nach dem aufsehenerregenden Auftritt auf dem Markt sehr plötzlich um eine geheime Operation. Als hätte sich die Kunde von den Soldaten des Königs nicht bereits seit ihrer Ankunft an den Toren wie ein Lauffeuer auf den Plätzen verbreitet und sich nicht mittlerweile bis in die verwinkelten Gassen der Lehmadörfer im Umkreis einer Wegstunde fortgesetzt. Tja, und obwohl man mich noch immer nicht an den Händen mit Fesseln versehen hatte, so erahnte ich doch instinktiv, dass unsere Reise wohl an einem gut versteckten Hintereingang mit Zugang zu Tunneln und Kerkern enden würde.
Ein Hintereingang, der sich noch im Laufe meiner Gedankengänge wie eine selbsterfüllende Prophezeiung in Form einer Stahltür erkennen ließ …
Wir hielten auf einen schwarzgebrannten Mauerabschnitt auf der Ostseite der Rabenfeste zu und steuerten in Wellenbewegungen durch das mannshohe Gras in Richtung der Türen, als würden unsere Pferde durch einen Ozean aus Rispen und raschelnden Halmen schwimmen. Mit flüsternden Stimmen knisterten die Hochlandgräser auf den Ornamenten der gegossenen Eingangsflügel entlang und fingen sich immer und immer wieder an den hervorstehenden Umrissen eines Rabenschädels, bis sich meine Augen wie hypnotisiert an die Strukturen der aus Eisen geformten Knochen hefteten.
Die Augenhöhlen ohne Sinn oder Blick.
Diese Tür war das manifestierte Tor zur Unterwelt und …
»Heilige Schöpfer!«, entfuhr es mir zischend, als die Eisentür mit einem Ruck ins Innere der Mauerwerke gerissen wurde – so plötzlich, dass mein Herz für einen Schlag seine Körperfunktionen vergaß.
Der Zirkon ließ hinter mir ein kehliges Lachen verlauten.
»Der tote Rabe tut an dir keinen Flügelschlag mehr, Glaserin«, gurrte er. »Aber möglicherweise kann sich der Hofmagyr etwas effektiver mit dir auseinandersetzen.«
»Halt die Klappe, Norasan. Die Zunge darin wird ja doch nicht intelligenter mit den Jahren.«
Die fremde Stimme donnerte wie ein Paukenschlag aus der Schwärze des Eingangs und kündigte den zusätzlichen Mann bereits vor dessen Erscheinen recht eindrucksvoll an, sodass mich die Gestalt aus den Schatten der Mauern wohl nicht mehr hätte überraschen sollen. Seine Stimme war das in Worte gefasste Grollen einer Unwetterlage aus den Stunden einer unheiligen Nacht und der eingefangene Klang aus den Tiefen der Berge, war hart wie das Fundament des Landes unter unseren Füßen und zeitgleich so weich wie geschmolzener Sand. Sie war ein vertrautes Flüstern aus vergangenen Zeiten und doch ein Ruf aus der Ferne, fast schon fremdartig kehlig.
Nicht im Traume hätte ich mir ausmalen können, dass mir die Gestalt dieses Mannes noch um einiges eindrucksvoller erscheinen würde.
Mit den federnden Schritten eines Lehmamannes trat nun ein Mensch ins Licht des Tages und baute sich – ein wölfisches Grinsen auf seinen Zügen – wie eine Wand vor dem Reitersoldatentrupp auf. Die Hände stemmten sich in einer lässigen Geste gegen den Ledergürtel auf seiner Gewandung. Sie ließen den ohnehin sehr breiten Oberkörper der Muskelgestalt mit einer simplen Geste noch um einiges breiter erscheinen und verwandelten den Menschenmann in eine der Statuen, die gern in den Kunsthallen der Lehma als Bildnisse von Athleten ausgestellt wurden.
Im Gegensatz zu den Statuen legte sich der Fremde glücklicherweise nicht nackt vor unseren Augen in Pose.
Andernfalls wäre der Augenblick an Skurrilität nicht zu überbieten gewesen.
So aber blieb der Körper des Fremden unter den Stoffen eines nachtfarbenen Hemdes verborgen und formte sich nur schemenhaft unter den leichteren Stoffstellen der Partien von Torso und Schultern ab, während die weiten Ärmel den Umfang seiner Oberarme in den Wallen aus Leinen geschickt in der Kleidung kaschierten. Lediglich die Stoffbänder an seinen Unterarmen ließen für den Betrachter eine Ahnung der wahren Körpermaße bestehen und fassten die weiten Aufschwünge der Ärmel auf Höhe der Ellenbogen wieder zusammen; sie umschlangen die Handgelenke mit einer kreuzenden Musterung aus schwarzen Leinen und warteten im Gegensatz zu den Schnörkeln auf seinem Gürtel mit keinerlei Zierdearbeiten auf.
Die Zirkone wirkten äußert wenig beeindruckt von solch teurer Gewandung. Überhaupt registrierte man die gebleckten Zähne hinter dem Lächeln des Mannes vielmehr als Nebensächlichkeit. Seine Worte – die hatte man doch recht schnell wieder vergessen. Beinahe als würde man trotz der gewahrten Fassade keine Widerworte gegen den Neuankömmling wagen.
»Lieferung für Warin Sorrell«, kündigte der Kommandant der Zirkone in trockenen Worten an und nickte ganz eindeutig in meine Richtung. »Also lass die Finger von ihr, Daranan.«
Daranan. Norasan.
Mein Verstand verarbeitete allmählich, dass sich die Männer ausschließlich mit ihrem Nachnamen ansprachen, jedoch keinerlei höfliche Formulierung oder sonst einen Titel in die Konversation einzuflechten versuchten. Gleich welcher Art das Verhältnis zwischen dem Zirkon und diesem Menschen – Mischblut? – wohl auch sein mochte … besonders angetan waren sie wohl nicht voneinander. Oder möglicherweise doch sehr angetan – wenn man den glitzernden Blicken des Fremden aus der Festung eine andere Bedeutung zuschreiben wollte.
Warin Sorrell ...
Hofmagyr ...
Ein weiterer Name und eine Rolle am Hof. Hätte ich den Titel jedoch einem der beiden beiordnen müssen, ohne je einen Blick auf diesen Warin Sorrell geworfen zu haben, so hätte ich den Titel des Hofmagyrs wohl eher einem Daranan zugeschrieben. Da die Zauberkunst der Magyr in den meisten Texten der Lehma als physisch anstrengende Tätigkeit beschrieben wurde, hätte ich den muskulösen Mann aus der Feste im Vergleich mit den anderen Soldaten definitiv der Kunst der Magerey zugesprochen.
Daranan.
Zweifelsohne ein Nachname der Lehma. Auf gewisse Weise auch vertraut, als hätte ich ihn bereits einmal gelesen.
Ebendieser Daranan näherte sich nun mit seinen federnden Schritten der Reitergruppe und verfolgte mit Schärfe in seinen Zügen, wie sich der Kommandant der Zirkone hinter mir von seinem Rappen auf den Boden ins hohe Gras gleiten ließ. Die anderen Reiter schienen trotz der zunehmenden Intensität des Tageslichts nicht einmal einen Schlag mit den Wimpern zu wagen; sie verharrten wie aus Messing gegossene Figurinen in den geschwungenen Sätteln, als wollten sie Augen und Ohren für das Geschehen vor dem geheimen Zugang der Feste verschließen.
»Meine Teuerste.«
Der Mann aus der Feste schenkte mir sein Lächeln nun ganz, nahm seinen Zähnen mit einem charmanten Zug um die Lippen die Härte. Seine Prankenhand streckte sich mit einer galanten Bewegung zu mir empor und bot sich mir ganz und gar förmlich zu Diensten, ehe der Berg aus Muskeln und teurer Gewandung seinen Kopf in der Demut des Hofes senkte.
»Isger Daranan, Hofmagyr des Königs«, erklärte er sich melodiös. »Ich darf Euch im Namen der Krone offiziell in der Rabenfeste begrüßen. Für die Dauer Eures Besuchs bin ich für sämtliche Belange Eures Wohls zuständig, die nicht durch das gewöhnliche Personal erfüllt werden können.«
Obwohl die gesamte Körperhaltung des Mannes noch in der Position seiner Verbeugung verharrte, hob Isger Daranan alsbald seinen Blick zu meiner Sitzposition auf dem Rücken des Pferdes empor. Es musste wohl ebendieser Moment gewesen sein, da das Gesicht des Mannes durch den Rahmen der kurzgehaltenen, braunen Haare noch eine ganz andere Form erhielt und …
Ach, du kantiger Kiesel!
Die Form seiner Züge … die braunen Augen der Lehma in einer menschlichen Miene …
Mir war, als hätten mich die Schöpfer aus den Tiefen der Berge mit einem ihrer Blitze durchschlagen, als hätte sich eine dieser Lichterscheinungen aus den Himmeln durch meinen Körper ganz unmittelbar zur Erde gefressen. Wie das Leuchten abertausender Leuchtfeuer flammte die Intensität seiner Blicke durch meine Gedanken, fraß sich mit aller Gewalt durch jeden Winkel meiner Vorstellungswelten hindurch und brannte die anderen Empfindungen wie bloße Schnipsel von Seidenpapier aus meinem Schädel … bis da nur noch er war. Nur noch Raum für ihn.
Die Empfindungen erschienen mir weder gut noch böse. Verbindend. Verschlingend. Aber nicht von sexueller Natur.
Es war anders. Er war anders. Ich hätte wohl an eine besondere Form der Magerey denken müssen, jedoch … Da war nichts Magysches. Nur der Moment, in dem ich ihm in die Augen gesehen hatte.
»Es ist wohl keine offizielle Begrüßung, wenn ich durch die Hintertür in die Rabenfeste geschleust werden muss«, japste ich in Ermangelung anderer Worte und konnte mir gleich darauf selbst nicht mehr erklären, worauf genau ich da meine Antworten gab.
Nun handelte es sich nicht mehr um das genussvolle Gefühl des Adrenalins in den Blutbahnen einer berauschten Glaserin und auch nicht um ein gewöhnliches Gefühl der Bewunderung eines anderen auf meiner prickelnden Haut, nicht um etwas, das meine durstige Seele in irgendeiner Form aus den Augen der Umstehenden hätte trinken können. Vielmehr handelte es sich um ein ganz und gar seltsames Knistern zwischen den Klängen meiner Seele beim Anblick des Magyrs, um den Ruf einer ganz anderen Empfindung zwischen den Zeilen dieser einen Begegnung. Im Gegensatz zu den Worten des Zirkonkommandanten ließen Isgers Formulierungen keinen Raum für abwertende Bezeichnungen, betitelten mich auch nicht als Lieferung für einen gewissen Warin Sorrell und schienen mich auch sonst mehr als Hochwohlgeborene denn als Verbrecherin an der Krone zu beschreiben. Der Zirkon und der Hofmagyr standen in ihrem Verhalten in vollkommenem Widerspruch zueinander. Isgers Worte standen im Widerspruch zu all den Dingen, die ich mir zuvor über meine Festnahme hätte ausmalen können.
Ein Verbrechen an der Königsfamilie. Eine Tat, die man für verachtenswert hielt. Etwas, das ihr Tamtam und Trara auf dem Marktplatz in irgendeiner Weise gerechtfertigt hätte, ja …!
Doch nun, da mich der Hofmagyr wie einen noblen Gast des Königs vor den Mauern der Rabenfeste begrüßte und vor mir in all seiner Ernsthaftigkeit eine Verbeugung vollführte …
Welche Bemerkung hätte ich sonst wählen können?
Es ist wohl keine offizielle Begrüßung, wenn ich durch die Hintertür in die Rabenfeste geschleust werden muss …
Isger Daranan richtete sich zu voller Größe auf. Man hätte nun wohl meinen müssen, sein Lächeln würde aufgrund meiner doch sehr direkten Worte aus seinen Zügen verschwinden. Doch es blieb. Charmant und einnehmend. Ganz und gar nicht gefährlich wie die Zähne eines Zirkons.
»Nein, es ist wohl nicht auf diese Weise offiziell«, sagte er. »Es ist eine andere Art offizieller Begrüßung.«
Abermals vollführten seine Fingerspitzen einen eleganten Tanz, als würde er mich mit diesem süßlichen Lächeln auf seinen Lippen zu sich in die Kammer hinter dem Mauerwerk locken wollen. Auf jedem anderen Gesicht wäre ein solches Lächeln die Einladung zu einer Verabredung mit dem Tod höchstpersönlich gewesen, doch blieben Isger Daranans Blicke so klar und so rein, dass ich …
»Kennen … wir uns denn?«
Die Worte stolperten mir mehr schlecht als recht über die Zunge.
»Ich weiß nicht, Glaserin, kennt ihr euch denn?«, züngelte der Zirkon mit einem rasiermesserscharfen Lächeln in Richtung des Magyrs. »Es würde mich nicht außerordentlich wundern, wenn Daranan einen Blick über den Rand des Plateaus hinausgewagt hätte. Weißt du, was ein Dirnenhaus ist? Es wäre gut möglich, dass …«
Norasans Worte versickerten wie der Sommerregen nach einer langen Dürreperiode und wurden mit den Winden in Richtung der Donnerberge weitergetragen, als hätte er seine Sprache aus unerfindlichen Gründen irgendwo zwischen den Zeilen der spitzen Bemerkung verloren. Der Klang seiner Stimme mündete ohne Vorwarnung in einem kläglichen Nichts, das sich nun wie eine bleierne Decke über die Szenerie vor dem Festeneingang zu legen begann. Nur, dass es dem ach so selbstbewussten Zirkon nicht an Formulierungsmöglichkeiten oder Einfallsreichtum für eine weitere Spitze gemangelt hätte …
Sekunden später lagen seine Spinnenhände wie im Schraubstockgriff um die eigene Kehle geschlossen, während die Augen eine eindeutige Mahnung auf Isger Daranan schleuderten.
Wut. Schäumende Wut auf den Mann. Aber vor allem …
Oh …
Aber vor allem … Begierde.
In Isgers Augen leuchtete die Erwiderung auf das stumme Fluchen wie der glühende Sternenstaub zwischen den Galaxien entfernter Welten, funkelte in den kunterbunten Farben all der Empfindungen hinter diesem viel zu vielsagenden Blickwechsel zwischen den beiden, als wäre sich der Hofmagyr des Königs seiner Magerey in der Kehle des Zirkons überhaupt nicht bewusst. Für einen Augenblick war es ein Spiel mit den ungefilterten Gegenkräften des Lebens und etwas äußerst unanständig Verbotenes zwischen den beiden, in das ich mir im Grunde keine weiteren Einblicke wünschte.
Woran sich die beiden auch in diesen Sekunden erinnert haben mochten … Es war etwas viel zu Vertrauliches für diesen Ort.
Eine Tatsache, derer sich nun auch Isger Daranan gewahr zu werden schien. Der Hofmagyr schüttelte in einer kaum erkennbaren Geste die aufkeimenden Bilder aus seinen Gedanken und schritt stattdessen ohne große Erklärung zur Tat, ließ seine Magerey aus der Kehle des Kommandanten gleiten, legte seine Hände mit fester Entschlossenheit an meine Taillenregion – und half mir mit einer geschickten Bewegung vom Rücken des Pferdes, da ich mich offenbar nicht schnell genug in seine Obhut begeben hatte.
»Man sagt, ich hätte ein Allerweltsgesicht«, erklärte er leise, als könnte dieser Ausspruch eine Antwort auf die Frage nach unserer Verbindung darstellen. »Man sagt, jeder kennt mich, wenn er mich kennen will.«
Lüge. Eine eiskalte Lüge war das. Aber Isgers erhitzte Wangenpartien verrieten, dass er in diesen Augenblicken vielmehr Scham über die gelungene Provokation des Zirkonkommandanten vor aller Augen empfand, als sich um eine bessere Begründung für mein Erkennen zu scheren.
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KAPITEL 4
Dunkelheit umspülte die Steine der Gänge wie die Untiefen der Meere hinter den Marschen, schluckte die Silhouette des Magyrs wie ein hungriges Untier in die pure Essenz einer Nacht. Wo vor Sekunden noch das spitzbübische Lächeln des Zirkonkommandanten auf der Schwelle des Eingangs schwebte, da trennte nun eine massive Mauer der Schmiedekunst diese Welt voller Licht von den düsteren Tunneln. Auch trennte sie mich von dem Leben in den wunderbar bunten Gassen der Vorstadtdörfer – von meinem Leben, das ich mir in den vergangenen Wochen so mühsam aus Trümmern aufbauen wollte.
Die Tür war verschlossen. Kein Weg mehr zurück.
Und als wären all die Erlebnisse der letzten Stunden, die Soldaten, der Blutbeweis und die Feste für einen Außenstehenden nicht bereits eine skurrile Phantasterei, machte mich das Gesicht eines Hofmagyrs doch tatsächlich glauben, jene Welt wäre mehr die meine als all die anderen Orte zuvor.
Da waren Fragen. Viele Fragen. Antworten, die noch in der Düsternis lagen.
Jede andere Glaskriegerin hätte sich nach den Geschehnissen entweder auf Beginas Worte verlassen oder zumindest die eine oder andere Frage vor der Entführung durch die königlichen Soldaten erhoben, hätte möglicherweise eine ganz andere Reaktion als meinen Adrenalinrausch zeigen müssen oder sich – bei all den Schöpfern unter den Bergen! – doch unter derlei Umständen nicht einem solchen Rausch einfach hingeben dürfen. Ich hingegen schmeckte in den modrigen Luftzügen fast vergessener Tunnelgänge ein Versprechen auf etwas ganz und gar Bestimmendes, als könnten mich die Skulpturen auf der Fassade der Feste zu sich ins Herz des Berges rufen.
Sie flüsterten mir, ich wäre genau da, wo ich in diesen Minuten sein sollte.
An diesem Ort. In ebendiesem Moment.
Die Kälte des Berges sickerte mit jedem Luftzug aus den anderen Tunnelführungen durch die Poren der Steine in die Eingangsbereiche und hüllte mich ganz und gar in die Atmosphäre einer anderen Welt ein, als wäre ich durch die Schwingen eines Raben in die völlige Schwärze des Kosmos getaucht. Lediglich die schlurfenden Geräusche von Schritten verrieten die anderen Seelen in jenen Gängen. Soldaten, die sich in einigen Weggabelungen Entfernung durch hellere Bereiche bewegten, wenn man Geschwindigkeit und Trittsicherheit der Füße auf diese Weise interpretieren wollte. Da waren leise murmelnde Stimmen aus den vibrierenden Mauern, als würden all die Unterhaltungen der Bewohner der Feste durch die Steine aus den höheren Bereichen in den Gang getragen werden und sich nun als Echo tausender Geister in einem Sammelpunkt der Geräuschkulissen überlagern.
Alles erschien nahbar und doch unglaublich fern. Unbehaglich.
So manches Mal war mir, als wären dort überhaupt keine Wände im Schwarz, bis …
Himmeldonnerberge und Schöpferchaos noch eins!
Ein Fünkchen sprang durch das Nichts in den Tunneln, als hätte jemand zwei Feuersteine aneinandergeschlagen. Noch ehe sich meine Augen vollständig an die Meerwasserschwärze unter den tonnenschweren Steinen der Feste gewöhnen konnten, tanzte dies Fünkchen feuerfroh wie ein Stern in die sonst düstere Nachtwelt der Gänge hinein; es tanzte und wechselte dann die Farbe von Flammenrot zu solch intensivem Grün, dass sich der Ursprung eines derartigen Zaubers unschwer Isger Daranan zuordnen ließ.
Wie ein schwarzmagysches Seelenblitzen loderte das Lichtlein aus dem Kern der Artefakte hervor und nährte sich mit seinen Flammenfragmenten an der Essenz der Düsternis aus den Tunneln, bis aus einem Funken zwei grüne Feuerkugeln von handlichen Maßen geworden waren. Zwei Feuerkugeln verwandelten sich unter blitzenden Lichtern zu drei Flammenkörpern aus Magerey und schleuderten untereinander Wetterleuchten hin und her, als hätte der Hofmagyr des Königs soeben eine Miniaturausgabe eines kosmischen Ballspiels angestoßen. Wie Wellenschaum tanzten Schlieren aus hellerem Licht über die Oberfläche der drei Leuchtfeuerkugeln hinweg und schwappten mit den Bewegungen eines ganz eigenen Ozeans um die Bälle herum. Eine Kombination aus flüssigem Licht und trockener, hungriger Zerstörungsgewalt. Wo ehemals die Dunkelheit die Silhouette des Hofmagyrs vor meinen Augen verschwinden ließ, da schluckten nun Kugeln aus Magerey die Finsternis von seiner Gestalt.
»Wir sollten nicht zu lange verweilen. Diesen Teil der Feste meidet meine Magerey derzeit wie die Katzen das Wasser«, erklärte Isger Daranan – das Gesicht nun taghell erleuchtet und von wabernden Maserungen der Lichter überzogen. »Es ist ihr momentan doch recht … unbehaglich, wenn ich das anmerken dürfte. Folgen und keine Fragen stellen wäre mir recht.«
Mit dem Echoklang seiner Stimme in den fernen Tunneln sickerte die Formulierung des Hofmagyrs nur mehr wie ein Schauergefühl durch meine Schöpfungsfasern hindurch und klopfte mit dem Klang eines einzelnen Wortes an den Ausläufern meiner vibrierenden Glaserseele.
Unbehaglich …?
Habe ich nicht vor einer Minute noch an ebendieses und genau dieses Wort gedacht?
Schöpfer! Was ruft mich? Was zieht mich derart magysch an, dass ich scheinbar alle Pläne über Bord werfen könnte?
Fragen, von denen ich den Hofmagyr des Königs im Grunde gar nicht in Kenntnis setzen wollte. Und doch wanderten Isgers Pupillen in Kreisen über die wechselnden Ausdrücke in meiner Miene hinweg, lasen all die ungesagten Dingen aus meiner Miene, die nach seiner ausweichenden Antwort vor den Mauern der Feste noch immer wie Wolken durch den Raum zwischen uns waberten.
Ich erwiderte die Musterung des Magyrs mit meinen eigenen Blicken auf seinen Zügen, ließ meine Augen über die auf und ab wippenden Augenbrauen des Mannes wandern und glaubte, dahinter die ähnliche Empfindung eines Bandes zwischen unseren Körpern zu lesen. Es war keine bloße Interpretation der Seelenschwingungen aus seinen Schöpfungsfasern, aus denen ich mit ausreichend Fingerspitzengefühl die Gefühlslage meines Gegenübers zu lesen vermochte. Vielmehr erschien es mir, als wären seine und meine Gefühlslage dieselbe. Miteinander verbunden. Überlappt und ineinander verkettet. Nicht stark, aber doch dem Einfluss des jeweils anderen unterworfen.
Für den Bruchteil eines einzelnen Herzschlages schienen seine Finger langsamer um die Feuerkugeln zu kreisen, während sich der Hofmagyr irgendwo zwischen den Zeilen der gelesenen Informationen verlor.
Ein Lächeln.
»Entschuldige«, bat er nun ganz und gar unförmlich. »Ich habe heute einige unschöne Konfrontationen mit der Vergangenheit erlebt und der gute Norasan kam mir dann doch gerade sehr ungelegen. Etwas Persönliches. Das ist allerdings kein Grund, mich unflätig zu verhalten.«
»Ah. Entschuldige. Nicht entschuldigt. Dann sind wir also über die höfische Rede hinaus. Der gute Norasan hat sich für den gewöhnlichen Pöbel gar nicht erst die Mühe gemacht, aber das ist mir ganz recht.«
Isger blinzelte mehrfach.
»Ich …«
Der Magyr verengte die Augen. Vor wenigen Minuten hätte ich nicht in meinen kühnsten Träumen daran geglaubt, ihn jemals sprachlos vor mir erleben zu dürfen. Nun schien kaum mehr als eine Analyse seiner Worte vonnöten, um ihn aus dem Takt seines Tanzes auf förmlichen Eierschalen zu werfen.
»Ein Vögelchen hat mir gesungen, dass du mit sehr wachen Augen durch die Welt gehst«, bemerkte er räuspernd. »Aber dass deine Zunge aus derart scharfem Glas ist, dass man sich daran schneiden könnte … Nun, ich fürchte, das hat niemand gesagt.«
»Du kennst nicht viele Glaser, habe ich recht?«
»Das wäre ein Trugschluss.«
Das Lächeln des Hofmagyrs wurde breiter.
»Es wurde nur in den meisten Fällen nicht allzu viel dabei gesprochen.«
Kein weiterer Kommentar. Nur die pikante Wirkung der Worte.
Vielleicht schräger Humor. Vielleicht ein Versuch der Selbstironie nach der Konfrontation vor der Feste. Ich war mir trotz der Schwingungen in der Luft noch nicht sicher. Also zügelte ich meine Glaserzunge vorerst hinter eine strategische Mauer des Schweigens zurück, als mir der Hofmagyr mit einem seltsamen Ausdruck auf seinen Zügen den Rücken zukehrte.
***
 
Isger Daranan führte mich noch eine ganze Weile durch verwinkelte Gangsysteme der Rabenfeste und lotste mich mit schnellen Schritten durch die Treppengassen, die wohl bereits vor einigen Jahrhunderten mit weiteren Gangsystemen im Herzen des Berges verbunden worden sein mochten. Mit jedem Schritt fühlte ich mich mehr und mehr mit den uralten Felsenstücken vertraut, folgte bei jeder weiteren Biegung immer deutlicher einer Erinnerung, die keine sein konnte.
Und dann war da … eine Tür. Einer Tür voller Eisenschnörkel und Rabenschädel, die mir im Grunde nicht hätte bekannter vorkommen können.
Gänsehaut. Es bereitete mir wahrlich Gänsehaut, zu wissen, dass ich den richtigen Weg auch ohne die Hilfe des Hofmagyrs gefunden hätte. Gleichzeitig lag etwas Willkommenheißendes in den Eisenbeschlägen der zweiten Tür … und ich fragte mich jäh, was sich wohl von der ersten Tür zur zweiten derart hätte verändern können, wenn nicht …
»Ist es korrekt, dass die Magyr der Lehma anderen ihren Willen aufdrängen und ihre Empfindungen manipulieren können?«
Isger Daranan hielt inne – die Hand gerade am Türknauf.
»Dir ist hoffentlich bewusst, dass ich dich ohne Weiteres mit einer Antwort auf solch eine Frage belügen könnte«, entgegnete er, ehe er den Knauf bedeutend langsam in der Verankerung drehte. »Falls du lediglich eine Reaktion provozieren wolltest, hast du nun vermutlich eine Antwort erhalten.«
»Also kannst du es nicht.«
»Nicht bei dir.«
»Wie darf ich das verstehen?«
Der Hofmagyr lehnte sich zunächst ohne einen weiteren Kommentar zu meinen Unterstellungen mit der Schulter gegen die Eisentür und stemmte den schweren Flügel der Schutzpforte ganz ohne Magerey über die Schwelle, als hätte er seine Künste und seine Sprache ganz plötzlich an meine Frage verloren. Doch auch unter den physischen Kräften des Mannes schwang das Eisen wie ein federleichtes Blendwerk aus dem Rahmen und ließ die Gewalt hinter der Bewegung nur durch ein herzzerreißendes Knarren aus den Scharnieren erkennbar werden. Isger Daranan zwang die Jahrhunderte der Gemäuer mit seinen bloßen Händen vor sich auf die Knie, als wären andernfalls nicht mindestens drei Männer für eine Schutztür wie diese vonnöten gewesen.
»Du bist ein Mischblut«, erklärte er dann mit einem bedeutungsschwangeren Blick über die Schulter, während seine Bärenpranke über die Schwelle des Mauerwerks in die dahinter befindlichen Räumlichkeiten deutete. »Das war doch die Frage, oder nicht? Ob ich dich manipulieren könnte. Die Technik der Gedankenmanipulation funktioniert ausschließlich bei Lehma, was vermutlich ein weiterer Grund sein dürfte, weshalb sich unsere Magyr nicht selten mit menschlichen Frauen verheiraten. Die Immunität gegen diese Form der Magerey muss über die Generationen regelmäßig aufgefrischt werden. Menschliches Blut schützt. Also nein, Idis. Die Wirkung meines Charmes ist echt.«
Ein Scherz. Er versuchte sich definitiv an Humor. Aber auf seltsame Art. Irgendwie bizarr und verschroben.
Ich quittierte Isger Daranans unpassend humoristisch gewählte Einlage bloß noch mit einem Augenrollen. Denn offenbar empfand ein gewisser Hofmagyr seine Bemerkung selbst als derart amüsant, dass er trotz der Umstände unseres Zusammentreffens mit dem angestauten Lachen in seiner Brust zu kämpfen hatte. Und offenbar schlug sein Menschenerbe derart präsent durch das Blut seiner Lehma-Vorfahren, dass er mir mit seinen kläglichen Konversationsversuchen an jedem anderen Ort Sympathien hätte entlocken können. In der Feste wäre eine solche Sympathie nun wahrlich unpraktisch gewesen. Sympathien erwiesen sich in der Regel als schlechte Berater bei …
Ja, wobei eigentlich?
Ich stolperte mehr schlecht als recht an der breiten Brust des Hofmagyrs vorbei durch die Mauern und fand mich nur wenige Sekunden später in einer Kathedralenhalle mit Wänden aus glattgeschliffenem Obsidian wieder, ohne meinen Gedankengang beim Anblick der schieren Schönheit der Rabenfeste noch auf irgendeine Weise zu Ende führen zu können. Ich vergaß meine Frage an die überwältigenden Sinnesreize meiner Umgebung, vergaß das Vertrautheitsgefühl zwischen den Mauern der Tunnel, vergaß meine Gedanken, vergaß den Ort, meine Sinne, meine Stimme, mich selbst. Ich vergaß und nahm bloß noch aus den staunenden Augen eines Kindes die Größe der Königsfamilie wahr.
Da waren doch wahrlich Gewölbe von der Höhe mehrerer Stadthausetagen zu einer einzigen Räumlichkeit zusammengeschlossen worden – von einer hauchdünnen Schicht aus Obsidianglaswänden bedeckt, hinter denen beleuchtete Abbilder des Sternenhimmels einen ganz eigenen Zauber in den Raum glitzerten. Blaue Steine aus Magerey strahlten aus den Verankerungen hinter der Obsidianfläche hervor und tauchten das Schwarz des Raumes mit ihrem Leuchten an den Wänden in einen andersweltlichen Schein, als wären sie von einem Magyr zu Beginn der Menschenära aus dem Stoff der Andersweltkluft geschmiedet worden. Gigantische Flächen dieser in Stein gefangenen Sternenlichter formten im Zentrum der Rabenfeste ein Baukunstwerk von unbeschreiblicher Anmut, bildeten an den Seiten der Halle ganze Säulenkonstrukte Richtung Kosmos und verschmolzen mit den Steinböden aus weiß gemasertem Marmor, der sich mir wie ein Weg aus schillernder Milch zu Füßen legte.
Heiliger Wetzstein!
Obwohl die Ecken des Raumes durch den Silberschimmer von Kronleuchtern an den Gewölbedecken in Tageslicht eingetaucht zu werden schienen, so wurde ich doch das Gefühl nicht los, ich wäre soeben durch das Mauerwerk in das perfektionierte Antlitz einer Sommernacht hineingeschwommen. So viele Sterne! So viele absolut perfekt kopierte Abbildungen von Sternenverbänden. So viele magysche Lichter …
Wie viele Magyr wohl an einem solchen Konstrukt gearbeitet haben mochten, um den Kosmos aus dem Stein der Feste zu schlagen?
»Herzlich willkommen in der alten Bibliothek«, schnurrte Isger Daranan. »Wie ich sehe, haben meine Leute ihre Intention nicht verfehlt.«
Mit eintausend Fragen und doch keinen Worten in meinen Gedanken wandte ich mich zu ihm um und blinzelte ihm meine Verwirrung vielmehr entgegen, als wahrlich zu meiner Sprache zu finden. Isger las den Ausdruck mit einem schalkhaften Blitzen seiner Augen.
»Warum es in diesem Raum keine Bücher oder Schriftrollen mehr gibt, obwohl ich ihn Bibliothek genannt habe?«, führte er aus.
»Nun … im Grunde …«
Es gelang mir nicht mehr, den Satz zu vollenden.
»Weil die Bibliothek zu groß für diese Räumlichkeiten geworden ist«, unterbrach mich Isger Daranan, als hätte er sich selbst von einem Moment auf den nächsten in einem Schwärmen für die Kunst seiner Vorfahren verloren. »Der Krone gehört die größte Bibliothek dieser Welt. Sie fasst die Chroniken von Jahrtausenden und wurde aus diesem Grunde mit der städtischen Bibliothek in unterirdischen Stadtkatakomben zusammengefasst. Als mein Vater noch den Königen diente, kamen viele Bibliothekare aus der Stadt an diesen Ort, um die Chroniken zu studieren. Da sich die Lehma nach den Himmelsereignissen richten, erwies sich auch die Kunst des Raumes als praktisch. Bei genauem Hinsehen wirst du feststellen, dass es eben doch keine exakte Kopie unseres Sternenhimmels ist, sondern vielmehr eine jahrtausendealte Darstellung, die nicht mehr in allen Details mit unserem Himmel übereinstimmt. Durch die Größe ist sie immer etwas genauer als die Taschenkarten der Himmelsmeister mit ihren klecksigen Handschriften. Über Jahrhunderte war der Raum also durchaus nicht nur von der Schönheit eines Künstlers geprägt, sondern auch ein funktionales Gewölbe für die Wissenschaftler der Stadt. Die Bibliothekare konnten die Veränderungen am Nachthimmel viel besser berechnen. Die Magerey tat ihr Übriges. Nun ja … Bis die Regale alles verdeckten. Nun eilen unsere Bibliothekare zu den Bibliothekaren der Stadt und das ganze Spiel läuft seine Bahnen in die entgegengesetzte Richtung. Lass dich von der Farbe nicht schrecken. Die Sterne mögen wahrlich fantastische Arbeit meiner Vorgänger sein, aber das Schwarz wirkt auf so manchen dann doch etwas bedrückend. Die anderen Räume der Feste sind von innen weiß marmoriert, wesentlich heller und freundlicher, was man von diesem Raum trotz meiner Tageslichtvorrichtungen wohl nicht behaupten kann. Das gleiche Problem betrifft den älteren Thronsaal und meine eigenen Forschungsräume. Das ehemalige Kartenzimmer ist nach der alten Phase überhaupt nicht renoviert worden, weshalb sich dort gerade eine Künstlerin um eine ansprechende Gestaltung für unseren guten Chorleiter kümmert. Ansonsten ist alles recht … hübsch, denke ich.«
»O nein, ich finde den Raum überhaupt nicht bedrückend, aber …«
»Das ist gut. Laurin wird vermutlich auf einigen Räumen in der Farbe seines Familienwappens beharren, auch wenn er die Renovierungsarbeiten seiner Vorgänger ebenfalls für angebracht hielt. Zu dunkel schlug schon so manchem König auf das Gemüt – da mag es noch so sehr Familienfarbe sein. Nun sind wir ein wenig schwarz und weiß. Fast schon ein Schachspiel. Ich denke, das kommt Laurin sehr entgegen.«
»Seine Majestät, König Laurin von der Rabenfeste? Aber …«
»Aber was?«
»Weshalb erzählst du mir das?«
Nun, da ich erstmals nach Isgers Monolog über Bibliotheken und Farbenspiel der Rabenfeste wieder das Wort erheben konnte und die Oberfläche der chaosgepeitschten See meiner Gedankenwelten durchbrach, wurde sich auch der Hofmagyr des Königs der Einseitigkeit des Gesprächs gewahr. Er öffnete den Mund im Ansatz einer Antwort ohne gesprochene Worte, als wollte er meine Sprachlosigkeit zuvor noch einmal für sich selbst imitieren. Wieder trafen sich unsere Blicke in einer äußerst merkwürdigen Verschränkung aus durcheinanderfeuernden Emotionen und hielten sich wie eine physische Verbindung aneinander fest, schlangen und wanden sich förmlich zu einer Verschmelzung unserer Gefühle, während wir in den Augen des jeweils anderen zu lesen versuchten.
Dieser Mann …
Wieder keine Anziehung oder dergleichen, sondern eine Verbindung anderer Gestalt. Gegen jedes Gesetz der Natur, aber absolut vollkommen. Nur ein kurzer Moment, in dem unsere Seelen das gleiche Lied summten.
Doch Isger Daranan schüttelte die Verbindung mit einer sichtbaren Bewegung von seinen Schultern und versuchte, die Blockade in seiner eigenen Kehle durch ein nüchternes Räuspern zu lösen.
»Weshalb ich dir das erzähle?«, hüstelte er. »Du bist ein Gast der Krone, Idis. Ich bin für solcherlei Dinge zuständig.«
»Aber da ist noch etwas, das du zu umgehen versuchst …«
»Idis.«
Seine Stimme kleidete sich nun in einen Tonfall der Mahnung, der den vermeintlich lockeren Floskeln im Verlauf der Gespräche auf recht eindrucksvolle Weise wieder Farbe und Leichtigkeit nahm.
Aber dieses Gefühl und …
»Deine Zuständigkeit hattest du bereits vor der Feste angedeutet. Ich war mir sicher, dass es sich nicht um einen schlechten Scherz handelt … Jedoch dachte ich mehr an … Ich hatte nicht den Eindruck, dass meine sogenannte Einladung eine freie Wahlmöglichkeit gewesen wäre«, bemerkte ich kühl.
Der Hofmagyr nestelte mit der rechten Hand an den Leinenbändern des linken Ärmels herum und zwirbelte einen losen Faden zwischen seinen Fingern, als müsste er seiner Kleidung ganz plötzlich die geballte Aufmerksamkeit zukommen lassen.
»Das war sie auch nicht«, brummte er. »Hätte es sich bei deiner Person um eine gewöhnliche Glaserin gehandelt, die nun ohne Fesseln und aus freien Stücken vor mir stehen würde … Nun, sicherlich hätte ich hinterfragt, ob diese Glaserin sehr intelligent oder sehr töricht in ihrer Entscheidung vorgegangen ist. Aber wenn ich raten müsste, würde ich sagen: Dein Herz hatte keine Wahl.«
Bei den Händen der Schöpfer – genau! Um dieses Gefühl hatte es sich gehandelt!
Mit jedem Satz zu Isger Daranan, mit jedem Schritt auf diesen fremden vertrauten Böden und jedem Atemzug in den Kathedralenhallen der Feste nahmen die Entwicklungen auf Basis meiner Entscheidung zunehmend seltsame Züge an.
»Was bedeutet das?«
»Du stellst zu viele Fragen, Idis. Sofern du die Antworten nicht selbst bereits kennst, steht es mir nicht zu, etwas dazu zu sagen.«
»Sagt wer?«
»Sagt Laurin.«
»Seine Majestät, König Laurin?«
»Ja, Seine Majestät, der König. Laurin.«
»Ihr steht euch also sehr nahe ...«
Meine Feststellung prallte bei Isger Daranan derart schnell auf eine harte Wand aus Granit, dass ich glaubte, den Erschütterungen der Kollision in den Wänden der ehemaligen Bibliothek nachspüren zu können und über den spitzen Lavasteintürmen der Außenfassaden die Figuren von den Wänden bröckeln hören zu müssen. Das Schweigen erdrückte die Geräusche im Umkreis der nächsten Wegstunden mit seiner Präsenz, bis ich mich unwohler nicht hätte fühlen können.
In diesen Momenten hatte ich zweierlei Dinge verstanden.
Erstens: Isger Daranan genoss zwar belanglose Sticheleien unter zwanglosen Bekanntschaften, reagierte jedoch auf echte Provokation mit einer beinharten Mauer – im zweifelhaften Erfolg einer Provokation mit verborgenen Schamgefühlen.
Zweitens: Isger Daranan erlaubte sich selbst Scherze über sein pikantes Privatleben, schätzte Kommentare durch andere allerdings überhaupt nicht.
»Ich diene dem König sehr lange. Wir sind zusammen aufgewachsen«, presste der Magyr mit gestelltem Lächeln hervor. »Ich bringe dich besser schnell zu den Gästeräumlichkeiten. Die ehemalige Bibliothek ist nicht immer leer und ich könnte mir nicht verzeihen, deinen Ruf durch unser gemeinsames Pläuschchen in den Augen anderer zu beschmutzen. Das wäre … recht ungünstig für dein Ansehen bei Hof.«
Dann steuerte Isger Daranan auf die Säulenreihen zu … und meine Reue für das impulsive Vorgehen bei der Befragung folgte dem Magyr auf dem Fuße.
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KAPITEL 5
Hätte man mir am frühen Vormittag auf den Marktplätzen der Lehma zugetragen, dass mich die Soldaten des Königs nur wenige Augenblicke später in die Rabenfeste eskortieren würden, damit ich von einem Hofmagyr zu einem förmlichen Abendessen mit dem Herrscher des Landes gebeten werden könnte … Ich hätte sicher ungläubig blinzelnd vor meinem Gegenüber gestanden und mir keine adäquate Antwort auf solch eine Behauptung gefunden. Dennoch saß ich seit einigen Stunden in einem Turmzimmer der königlichen Gemäuer auf einem Bettkasten aus Marmorplatten, wartete auf das Voranschreiten der Sonne hinter den Landesgrenzen in den Bergen und betete mit Unruhe im Herzen zu meinen Schöpfern, dass die Strahlen des Zentralsterns doch bald in der Obsidiannacht versinken mochten.
Dein Herz hatte keine Wahl.
Die Formulierung des Hofmagyrs hatte sich mit all ihren Facetten wie ein Dorn in meinem Schädel festgefressen, weil sie einen sehr verletzlichen Punkt am Grunde meiner Seele mit all ihrer Bedeutungsmacht zu treffen vermochte.
Nein, obwohl der Auftritt der Königssoldaten auf dem Marktplatz der Vorstadt durch und durch ungewöhnlich gewesen war, obwohl es sich um verkleidete Intrigenweber aus dem Obsidian hätte handeln können, so keimte in mir doch bei aller Liebe zu Leib und Leben seit der Begegnung mit den Zirkonen das Gefühl, dass all jene Dinge bereits in der unheiligen Nacht auf einen Stein gemeißelt worden waren; dass all die Fäden nur an diesem Punkt auf der Spitze des Rabenbergs und an keinem anderen Ort zusammenlaufen würden, dass all die Geschehnisse um mich herum doch von aufregender und berauschender Natur sein könnten.
Adrenalin.
Die Seelennahrung der Glaser lag nun einmal im wohlkalkulierten Rausch der Gefahren begründet und blieb Grundlage für das Sehnen nach einer solchen Form der Aufmerksamkeit, die mir durch die Männer des Königs zuteilgeworden war. Jedoch hätte ich gut und gerne darauf verzichtet, von Isger Daranan wie ungeliebtes Dekorobjekt in einem entfernten Turmzimmer abgefertigt zu werden.
Der König hat dich zu einem offiziellen Abendessen geladen.
Das waren seine knappen Worte gewesen.
Es wird jemand kommen, um dich entsprechend zu kleiden. Solltest du zuvor ein Bad wünschen, wird man dir ebenfalls jemanden als Hilfe zur Verfügung stellen. Sprich mit den Wachen. Ein Wort – jemand kommt. Die Tür ist offen. Es wäre allerdings angemessen, nicht vor einer offiziellen Führung durch die Gänge zu irren.
Isger hatte das Band der Sympathien noch einmal ausdrücklich gekappt, um dann in die Gänge der Feste zu eilen. Der Hofmagyr ward nie wieder gesehen.
Ich blieb über mehrere Stunden allein mit einem Turmzimmer, mit den starrenden Steinen – ohne das Bedürfnis, mich für einen offiziellen Anlass zu baden. Meine Seele hätte in Abwesenheit des Magyrs am liebsten geschrien.
Als sich das Licht des sterbenden Tages hinter den Vorhängen aus nachtschwarzem Stoff zu Boden senkte und einen Teil der Fensterstreben mit einem Schattenspiel auf dem Marmor nachzuzeichnen begann, da erhob ich mich zum ersten Mal seit meiner Ankunft in diesen Räumlichkeiten aus meiner Position auf dem Lager, um mich nicht vollkommen in den Zerdenkereien der Ereignisse auf dem Markt verlieren zu müssen. Der Abend breitete längst seine Schwingen wie ein goldenes Tuch aus Sonnenseide über die Ländereien des Kronlands und tauchte die Dächer meiner geliebten Stadt in ein Farbenspektakel, das ich hinter den Vorhängen durch die Fenster des Turmes sicher hätte beobachten können. Spiegelungen der Abendfarben in den Fensterbildern der kunstvollen Oberstadthäuser an den Hängen des Berges und güldene Verwirbelungen von Lichtern zwischen den Dachluken der Stadthäuser in Beginas Viertel, zartgelb glitzernde Lichtreflexionen, eingefangen in den Kristallwindspielen auf den Dachterrassen der höheren Häuser.
All jene Dinge hätte ich wohl gesehen.
Aber ich ließ die Vorhänge geschlossen – nur die Lichter der Kronleuchter waren als Helligkeitsquelle im Raum. Ein wenig schummrig und nicht derart klar, so wie auch der Abend keine Klarheit in die Angelegenheit eingetragen hatte. Ich sagte mir, ich müsste möglicherweise nur das eine Abendessen mit dem König hinter mich bringen und all meine Fragen wären mit einem Mal zu Schall und Rauch über den Dächern der Kronstadt verpufft, sagte mir, dieser allzeit geliebte Rabenkönig müsste doch nur positive Absichten gegenüber Gästen der Krone hegen.
Ich glaubte mir selbst nicht.
Und als all die Einredereien zu einem gewaltigen Chor in meinen Ohren anschwollen, ohne mir irgendeine Form der Erleichterung zu verschaffen, da beschloss ich nach Stunden des Wartens erstmalig, mich etwas genauer im Turm umzusehen.
Mit einem Seufzen löste ich die Verschnürungen meines liebgewonnenen Schuhwerks, schob die Lederstiefel des Gewürzhändlers mit einer schwungvollen Bewegung unter das Bett und hoffte, sie würden mir nicht in meiner Abwesenheit durch die Bediensteten des Hauses zur Pflege entwendet werden. Dann tänzelte ich ein paar Schritte mit nackten Füßen über den Marmorboden des Zimmers, schwebte die Stufen des Bettplateaus auf die Möbelfläche hinunter, drehte mich mehrfach um die eigene Achse und schätzte die Einrichtungsgegenstände des Turmes nach einem ungefähren Geldwert ab.
Zwischen den weißen Marmorsäulen des Turmzimmerrondells lugten weiße Schränke mit Goldbeschlägen hervor und reihten sich in unterschiedlichen Höhenkombinationen an Kommoden mit allerlei Parfümfläschchen und Phiolen darauf. Abstelltischchen, die sich ihrerseits mit zahlreichen Schubkastenaufbauten auf den Stellflächen an einen Schminkbereich reihten. Ein Schminkbereich, der sich mit seiner Stellfläche an einen Schreibtisch reihte, an ein Tischchen mit Tinte und Feder. Allerlei Truhen aus weißgemalertem Holz stapelten sich in den Schatten des Halbrondells zu einem Ungetüm aus Schmuckkisten auf und bildeten einen mehr oder weniger geordneten Berg zwischen dem Bekleidungsschrank und dem Schminktisch, als hätte man dort die Reiseladung einer Dame von Adel einfach zwischen den Säulen des Turmes vergessen. Da waren Schatullen und Kästchen mit Samtüberzug, Schmuckbehälter aus buntgefärbtem Glas der Stadtmanufakturen, kleine Schachteln und Hüllen, offene Kästchen und edelste Steine darin.
Ein derart vollgeladener Raum hätte wohl in Anbetracht der Sammlung von Tand aus dem gesamten Kronland mehr als nur unordentlich anmuten müssen, doch handelte es sich um ein Turmrondell von solch außerordentlicher Größe, dass mir all die Dinge hinter den Säulen vielmehr verloren erschienen. Vielleicht hätte sich eine andere Frau von gehobenem Stand all ihre Herzenswünsche in den Verwinkelungen des Festenturmes erfüllen können … Wohingegen ich meinen Glaserhintern eher ungern auf dem Schemel am Schminktisch positioniert hätte. Zum Schreiben von lyrischen Ergüssen fehlte meiner Glaserseele die Muße. Eventuell hätte ich mir noch mit Büchern die Gedanken erleichtert, so wie ich es in den ersten Wochen in Beginas Räumlichkeiten tat. Jedoch waren in diesem Raum keine Bücher vorhanden. Nur Tand. Teuer erschien mir der Tand allemal, sodass ich mich ernstlich zu fragen begann …
»Idis, Idis, wo bist du da nur gelandet?«
»In den Gästeräumlichkeiten des Königs, wenn ich mir diese Antwort gestatten darf.«
Wie vom Donner der Schöpfer unter den Bergen durchschlagen, zuckte ich beim Vernehmen der unerwarteten Antwort zusammen und fuhr mit quietschenden Füßen auf dem Marmor herum – nur um mich gleich darauf einer Bediensteten gegenüberzusehen, die wohl vor einigen Minuten über die Schwelle in den Raum getreten war. Die Reize des Raumes hatten meine Glasersinne mit ihren zahlreichen Details von den Geräuschen hinter den Türflügeln des Turms abgelenkt, bis ich mich letzten Endes selbst an all das Glitzern und Glimmen in den Winkeln des Raumes vergaß.
Nun stand sie in meinem Raum, diese Frau. Stand einfach nur da – ein weißes Kleid in den Armen –, stand dort, sah mich an und lächelte stumm.
Wie eine Geistererscheinung ohne Fähigkeit zu gesprochener Sprache verharrte sie knapp hinter der Schwelle zwischen den Mauern, als wäre nach dem Überraschungsmoment nun ganz plötzlich eine Erlaubnis zum weiteren Betreten des Turmhalbrondells vonnöten; eine Erlaubnis zur Sprache oder irgendein Signal durch den Gast ihres Herrn – durch mich, die ich nun ganz offensichtlich als Geladene in den Gästeräumlichkeiten des Königs verweilte. Bei jeder anderen Person wäre mir ein derartiges Schweigen in Kombination mit dem Lächeln wohl eher eine unheimliche Erscheinung gewesen und hätte mich an einen Burgschreck aus den Kellergemäuern der Rabenfeste denken lassen, doch erschien mir jene junge Dame mit ihrer Ausstrahlung wie die erste nahbare Person im Hause des Königs. Meine Schöpfungsfasern fingen einen Wirbel an freundlichen Seelenschwingungen aus ihrer Aura und schmolzen mir den Geschmack ihrer Herzensgüte mit jedem Atemzug deutlicher auf die Zunge, als hätte man mir trotz der geschlossenen Vorhänge einen Sonnenstrahl auf die Seele gelegt. Ihre Augen lagen mit solch mütterlichen Blicken auf mir, dass ein Gefühl der Wärme durch meine Glaserseele tanzte.
Rein. Die Bedienstete war absolut reinen Herzens. Menschlich, doch sehr lehmatypisch mit der Liebe verbunden. Der kleine Körper schien mit den Pausbäckchen hinter den kohlschwarzen Locken kaum der Jugend entwachsen und doch wollte sich das alterslose Gesicht nicht recht mit der Spiegelung der Jahre in ihren Augen decken. Es gab keine Jahresrisse auf ihrer Haut, aber … wie auch Isger Daranan schien sie mir weder Lehma noch Mensch zu sein. Mehr Lehma im Herzen als er, obgleich sich sein Aussehen viel eher mit den Eigenschaften der Ewigen deckte.
Und als sie die Blicke zu meinen nackten Füßen lenkte, schließlich wieder hinauf – über den Körper, das grob zusammengefasste Haar, den Schmutz und den Staub der städtischen Straßen … selbst in jenen Augenblicken gestattete sich die Bedienstete nicht einen Kommentar zu meinem Auftreten bei Hofe.
»Ihr habt nicht gebadet«, erklärte sie ohne Wertung.
Es war keine Frage.
Dennoch hätte ich selbst mit meinen geschärften Glasersinnen nicht eine Andeutung aus ihrer Miene zu lesen vermocht, dass es sich bei meiner Weigerung eines Bades im Hinblick auf das Abendessen mit einem König um fast schon anzügliches Benehmen handelte.
»Es riecht ein wenig nach Pferd«, stellte sie in sanfter Stimmlage ohne jeglichen Vorwurf fest, während sich ihre Augen wieder auf meine Miene richteten. »Und ein wenig nach Feuer. Die Feuerstellen am Markt? Das überträgt sich recht schnell.«
»Das … ist gut möglich.«
Ich stolperte beinahe über den Klang meiner eigenen Stimme, die mir nach dem Auftritt der Bediensteten so rau wie die Oberfläche eines Schleifsteins erschien. Dennoch glaubte ich den Grund für meine Wortlosigkeit nicht in der plötzlichen Konfrontation mit der Dame, sondern vielmehr im Ausgang des Gesprächs mit dem Hofmagyr des Königs zu finden. Als hätte die Trennung von Isger Daranan einen Teil meiner Stimme mit sich in die Flure der Feste genommen, als wäre überhaupt ein Teil meiner Seele noch immer am Grunde meines Unterbewusstseins mit den Ereignissen in den Tunnelgängen beschäftigt.
Seit Isger Daranans Fortgang wusste ich trotz der skurrilen Situationslage so gar nicht mehr, ob ich mich gut oder schlecht fühlen sollte, ob ich nun lustig oder sarkastisch oder höflich antworten sollte.
Ich spiegelte einfach das Schmunzeln meines Gegenübers. Versuchte, all die Gefühlswirren nicht in Form eines hysterischen Gelächters nach außen dringen zu lassen.
Leider las die Bedienstete meine emotionalen Welten auch ohne Umschreibungen aus meinen Seelenschwingungen heraus und blinzelte mir mit der sanften Farbe ihrer Augen eine Reihe verständnisvoller Floskeln entgegen. Dann knickste sie trotz der Stoffwallen des Kleides in ihren Armen bis zum tiefstmöglichen Punkt einer Verbeugung, hob wieder den Kopf, sammelte sich und lächelte fein – ganz die treue Dienerin eines Gastes am Hofe der Raben.
»Ich bin sicher, Seine Majestät sieht Euer Auftreten nicht als Affront gegen seine Person. Es muss ja doch ein sehr ereignisreicher Tag gewesen sein. Mit wem habt Ihr Bekanntschaft geschlossen? Den Zirkonen? Andernfalls wärt Ihr in einer Kutsche befördert worden.«
»Norasan«, gab ich ein wenig trocken zurück, als handelte es sich beim Nachnamen des Zirkonkommandanten tatsächlich um eine aussagekräftige Antwort auf die Frage der Lehma.
Das war sie nicht. Denn höchstwahrscheinlich wäre der Name bei einem Hof von derart gewaltigen Ausmaßen nicht jedem eine Antwort auf die Frage gewesen und hätte bei einer anderen Person ja doch nur ein Fragezeichen auf die Züge meines Gegenübers geschrieben. Das Funkeln der Überraschung in den Augen der Bediensteten zeigte mir allerdings, dass sie in ihrer Rolle bei Hof auch ein sehr gutes Grundwissen über die Persönlichkeiten der Rabenfeste besitzen musste und den Namen aus ebenjenem Grunde ohne lange Überlegung einem Gesicht zuzuordnen wusste.
»Herrje«, bemerkte sie mit sichtlich leidenden Zügen. »Norasan? Der Mann ist sicher kein guter Umgang für einen Gast. Nicht besser als ein Straßenköter. Nein, meine Dame. Diese Behandlung ändern wir in den nächsten Sekunden.«
Sie knickste noch einmal.
»Ich bin Eske aus der führenden Dienerschaft Seiner Majestät. Für die Dauer Eures Aufenthaltes bin ich sowohl Eure persönliche Zofe als auch die kommandierende Kraft, falls für Euer Wohl mehr als nur eine Dienerin vonnöten sein sollte. Für gewöhnlich übernehmen auch das Ankleiden mehrere meiner Schäfchen, aber wir hielten es für wahrscheinlicher, dass Ihr an Eurem ersten Tag auf das erweiterte Personal verzichten und weniger Wirbel in Euren Gemächern vorfinden möchtet. Wir können in den kommenden Stunden auch das Zimmer mehr nach Euren Wünschen gestalten, wenn es Euch nicht zusagt. Ich habe Eure Blicke verfolgt. Die Einrichtung ist noch auf unseren letzten Gast zugeschnitten. Man sagte uns, Ihr würdet Euch über etwas Simples und Praktisches freuen, aber wir wollten es nach Euren persönlichen Wünschen ausgestalten. Aus diesem Grunde wurde das Zimmer noch in seinem Ursprungszustand belassen. Seid versichert, Ihr werdet Euch bald wie zu Hause fühlen.«
»Oh, ich denke nicht, dass ich lange genug hier bin, um …«
Ich unterbrach meine eigenen Ausführungen noch im Entstehen mit einem bittersüßlichen Schweigen, als ich mir der Tatsache gewahr werden musste, dass ich im Grunde nicht um die Dauer oder die kausalen Zusammenhänge meines Aufenthaltes an diesem Ort wusste. In der ersten Zeit meines Abenteuers mochte ich mich bereits in Fesseln auf den Knien vor König Laurin Rabenschwinge von der Rabenfeste gesehen haben. Doch je mehr sich die Theorie eines tatsächlichen Besuchs am Hof verdichtete, je mehr sich die Anzeichen für eine Art Gastfreundlichkeit bei Hofe häuften, desto weniger wusste ich mir über die Dauer und all die anderen Umstände zusammenzureimen.
Ich wusste nicht, wie lange ich mich in diesen Räumlichkeiten aufhalten würde.
Ich war mir nicht sicher, ob mir diese Vorstellung gefiel.
»Sei es drum«, verwarf ich das Gesagte mit einem möglichst authentischen Lächeln. »Ich danke dir für deine herzliche Begrüßung und ich weiß deine Freundlichkeit wirklich sehr zu schätzen. Das ist … nicht selbstverständlich.«
Wäre mir die gesamte Angelegenheit nicht wie ein Maskenspiel mit kosmischen Kräften erschienen, so hätte ich mich höchstwahrscheinlich für ihre abfällige Bemerkung über den Zirkonkommandanten bedanken können. Aber mit dem Versprechen auf ein offizielles Abendessen in meinem Nacken, mit der allzu langen Abwesenheit eines gewissen Magyrs der Rabenkrone und einem nur allzu vertrauten Zwirbeln des Adrenalins in meiner Magengegend …
Ich konnte nur noch einen schiefen Blick in Richtung der Korsagenschlaufen unter den Stoffbergen des Kleides in ihren Armen werfen, nur noch von einem Schritt an den nächsten denken.
»Ich denke nicht, dass dieses Kleid passt. Es ist aus einer Lehmaschneiderei, habe ich recht?«
Eske blinzelte ein paarmal verständnislos, ehe sie die Bedeutung hinter meiner Frage erkannte. Die einzelnen Phasen ihrer Gefühlswelten schienen in Wellen über ihre Züge zu laufen, von zusammengezogenen Brauen über eine gerunzelte Stirn und geschürzte Lippen, bis hin zu einem hörbar erkennenden Atemstoß durch den Mund. Die Bedienstete ließ ihre Augen noch einmal über meinen gesamten Körper wandern, warf sich dann mit einem Kichern das Kleid über die Schulter.
»Wir verschätzen uns nicht bei der Wahl eines Kleides«, erklärte sie höflich. »Und nun lasst Euch ansehen, zumindest frisieren und in ein hübsches Korsett verpacken, ehe wir Euch in den weißen Raben kleiden. Dieses Stück wurde Euch auf den Leib geschneidert. Für die Dauer Eures Besuchs. Mit freundlichen Grüßen von Seiner Majestät.«
***
 
Als die schlanken Schatten unter den Vorhängen des Zimmers allmählich mit der Nacht vor den Fenstern verschmolzen und der goldene Schein auf den Dächern der Kronstadt mit den Stunden verblasste, da huschte auch die Bedienstete Eske flugs wie ein Schatten auf die Gänge der Feste hinaus. Zuletzt sah ich noch die Kleidung des Gewürzhändlers mit wehenden Leinen hinter ihr durch die Türöffnung wedeln, ehe auch das letzte Bruchstück meines Lebens auf den Straßen in den Armen der königlichen Zofe verschwand. Zwar hatte Eske bei ihrem Leben geschworen, die Kleidung wäre nur für eine Reinigung vorgesehen …
Andererseits handelte es sich um eine selbst zusammengeschusterte Männergewandung, die am Hof eines Königs kaum auf Anklang stoßen würde. Ein Wiedersehen mit meinen Sachen erschien mir da trotz ihres Versprechens doch zweifelhaft.
Nicht dass mein Herz an jenen Hemden hängen würde, aber Kleider … Kleider waren mir für gewöhnlich ein Graus. Und so erschütterte es mich beinahe bis an die Grundfasern meines Glaubens, dass mir der weiße Rabe – so der Name des Kleides nach Eskes Wortlaut – auf seine ganz eigene Weise ein Glücksgefühl schenkte.
Wie eine Schicht aus Porzellan schmiegte sich der weiße Rabe über dem Korsett an meinen Oberkörper, hüllte jede Rundung meiner Hüften ganz ohne Engegefühle in die Gewandung einer Hofdame und passte sich wie maßgeschneidert auch an die geringere Größe meines Glaserkörpers an. Bahnen aus weißem Leinenstoff formten die taillenbetonten Abschnitte zu einer Oberpartie ohne Tand und bestachen das Auge eines jeden Betrachters durch die Schlichtheit umso mehr, erweckten den Eindruck, das gesamte Kleid wäre dereinst aus dem Licht eines Sterns ausgeschmiedet worden. Während der Saum des Kleides mit eingeschlitzten Stoffseiten, den Falten und einem Unterstoff einen angenehmen Bewegungsfreiraum versprach und die Form des Gewands auch ganz ohne die zahlreichen Röcke der Edeldamen mit einer ansprechenden Optik zu versehen wusste, da rekelte sich der obere Teil doch recht eng an meinem Torso entlang.
Das Korsett darunter? Biegsam und aus Materialien, die ich nicht kannte. Beinahe wie eine zweite Haut, die ich gar nicht spürte.
Obwohl ich mich in jeder anderen Situation gegen solch eine Modeerscheinungen mit Händen und Füßen gewehrt hätte, obwohl ich mich an jedem anderen Tag nicht einmal in die Nähe einer solchen Korsagenarbeit begeben hätte, da musste ich zu meiner Überraschung feststellen, dass man bei der Kleidung des Hofs trotz aller Modegedanken auch an das Wohl der Trägerin dachte. Zwar handelte es sich sicherlich nicht um eine Kampfkleidung aus den Glasgruben der Vorstadt, doch bot auch diese Kombination den Luxus einer Lederhose für Frauen – und Stiefel, Stiefel mit praktischen Sohlen!
Glasermode, ganz eindeutig. Wenngleich von der Hand der Lehma in den Schneidereien der Krone erschaffen.
Die einzigen Zierelemente bildeten ein Gürtel mit Schmuckband aus schweren Leinen und ein Kragen aus künstlichen Rabenfedern – allesamt aus weißen Seideelementen zusammengeschnitten und derart detailgetreu ausgearbeitet, dass manch einer meinen mochte, der obere Teil des Kleides sei wahrhaftig aus den Federn eines Raben geschneidert worden. Diese Kunstfertigkeit an meinem Körper zu sehen … als Spiegelung in den schillernden Flächen des Schminkspiegeltisches …
Ach, du heiliger Wetzstein!
Der Anblick erschien mir bei Weitem nicht so unangenehm, wie er mir hätte erscheinen sollen.
In einer vorsichtigen Bewegung strich ich mit meinen Fingern über den Seidenanteil des weißen Raben, ließ die Fingerkuppen dann über den hohen Federkragen des Kleides hinaufwandern und schließlich wieder zu den nackten Armen hinabgleiten – weiß in weiß –, als müssten mir in den nächsten Augenblicken auch aus der Haut weiße Federn sprießen.
Was Begina wohl zu diesem Anblick gesagt hätte, wenn sie mich in solch feiner Gewandung aus dem Königshaus sehen könnte? Ob sie wohl an mich denkt? Oder ob ich nach einer Weile zu einer Fremden aus den Gassen werde, wenn … wenn mir etwas geschieht, das mich nicht zurückkehren lässt … wenn irgendetwas geschieht, wenn ich Antworten finde …
Ich zuckte zusammen, als ich das Klopfen an der Tür des Turmzimmers vernahm. Drei harte Schläge auf dem hölzernen Flügel ließen mich wie nach einem Donnerschlag der Schöpfer unter den Bergen zusammenfahren und rissen mich derart schnell zurück in die Realität, dass ich die Freiheit der Rabenflügel an eine ernüchternde Erinnerung des Gesprächs mit Isger Daranan verlor. Wieder gefangen zwischen den Kräften des Unerklärbaren und zerrissen zwischen den Stühlen meiner eigenen Emotionen, der willkommen heißenden Aura der Mauern in seiner Nähe … und den absolut merkwürdigen Gefühlen, den Glaserinstinkten, den Stimmen der Vernunft, die das Gegenteil sagten.
Sympathie und Verstand. Ein mächtiges Band.
Ein Stich der Schuld, ihn mit meinen Worten getroffen zu haben.
Ein Keim der Wut, über so viele Stunden allein in einem Turmzimmer abgestellt worden zu sein.
Und immer noch, immer wieder, die Fragen, die im Raum des Unausgesprochenen schwebten, bis mein Herz hörbar gegen die Knochen zu hämmern drohte.
Noch während ich mich vor dem Schminkspiegel um die eigene Achse in Richtung der Geräuschquelle drehte, erinnerte ich mich an die Abschiedsworte der Bediensteten Eske und wappnete mich für eine weitere Begegnung mit dem Magyr des Königs, der auch prompt mit einer ausladenden Armbewegung durch die Türflügel brach.
Isger Daranan polterte wie eine personifizierte Lawinengewalt in die Stille des Raumes hinein und erschütterte die Säulen meiner Welt mit seiner Präsenz. Der Hofmagyr ließ die Tür des Turmzimmers mit einem Wink seiner Hände ins Schloss zurückfallen, positionierte sich dann vor dem Knauf und … erstarrte.
Erstarrte wahrlich, als sich seine Blicke erstmals auf meine Person richteten.
Im Bruchteil eines menschlichen Herzschlages weiteten sich seine Augen auf die Größe von Wagenrädern und drängten seine Augenbrauen auf der Stirn im Ausdruck der Überraschung noch ein gutes Stück höher zusammen, ließen die Haut über seinen Brauen in Furchen und Wellen zusammenschrumpeln. Mit dem nächsten Herzschlag sauste der Unterkiefer des Hofmagyrs aus seiner Verankerung in die Tiefe und rastete dann auf der Miene des Mannes in halbgeöffnetem Zustand wieder ein, als handelte es sich bei Isgers Kiefergelenk um ein rostiges Türscharnier aus den Kerkern unter unseren Füßen.
Isger sackte mit dem Rücken gegen die Tür. Seine Beine schienen ihn nicht länger zu tragen.
Eine Hand vergrub sich auf Höhe des Herzens in seiner Gewandung und krallte sich in den Falten des Hemdes fest, als wäre er nicht mehr in der Lage, einen Atemzug für sich zu fassen.
Er sollte mich zum Speisesaal begleiten – das hatte Eske zum Abschluss gesagt. Isgers Intention war glasklar. Doch schien der Hofmagyr des Königs aus irgendeinem Grunde ganz plötzlich die Fassung zu verlieren, als hätte er sich soeben einem Geist aus vergangenen Zeiten gegenübergesehen. Weshalb? Das stand in den Sternenaugen verborgen.
»Geht es … dir gut?«, presste ich hervor. »Ich meine …«
»Ja!«
Seine Antwort erschien mir fast wie ein panischer Aufschrei.
»Ja. Ja, es geht mir gut.« Er räusperte sich. »Ich habe mich nur gerade erinnert, dass ich … Ich wollte unbedingt noch die Raben gießen. Ach, was sage ich? Die Blumen! Die Blumen wollte ich gießen und die Raben füttern und … Ach, verfluchter Aasdreck, das Feuer im Labor habe ich auch vergessen. Entschuldige, Idis. Dieser Tag ist …«
Der Hofmagyr schlug sich mit der flachen Hand auf die Brust, während er sich an seinen eigenen Worten verschluckte.
Schock. Es stand echter Schock in seinen Zügen.
Isger Daranan zeigte sich nicht etwa beeindruckt von meiner Abendgarderobe für die Zeit mit dem König, sondern fürchtete vielmehr etwas, das ich selbst nicht zu sehen vermochte. Hätte die Situation nicht einen absolut komödiantischen Beigeschmack besessen, so hätte ich mich in diesen Sekunden ein weiteres Mal in eine Interpretation seines Verhaltens verwickelt, aber …
»Du wolltest unbedingt noch die Raben gießen?«
Ich verkniff mir ein Lächeln.
»Ja … Nein.« Isger begann, sich den imaginären Staub von seiner Kleidung zu klopfen. »Es war ein anstrengender Tag. Auch ich besitze menschliche Grenzen – und ein Magyr hat Pflichten, die so manches Mal die gesamte Konzentration erfordern.«
»Gehört das Gießen der königlichen Raben zu diesen Pflichten?«
Ich hätte wahrlich nicht spotten sollen, hätte mir meine Worte in Anbetracht seiner magyschen Kräfte in jedem Falle etwas weiser wählen müssen. Meine Glaserzuge war in der aufbrodelnden Wirkung des Adrenalins schneller als der Verstand. Dennoch wandelte sich Isgers Miene beim Vernehmen des Spotts in das charmante Gesicht eines Höflings zurück, der mir nur wenige Emotionswirren später ein Grinsen für meine Bemerkung zuteilwerden ließ.
Wir sahen uns an, sahen uns eine ganze Weile einfach nur an.
Dann lachte er. Wussten die Schöpfer, worüber genau.
»Vielleicht gehört das Gießen der königlichen Raben ja wahrlich dazu«, rumpelte er amüsiert. »Dann wärst du sicher die Erste, die meine heimliche Hingabe zu den Viechern aufdecken könnte. Aber ich denke, dieses Geheimnis solltest du besser an einem anderen Tag zu lüften versuchen. Wir haben noch einen Termin. Du. Du hast noch einen Termin.«
Obwohl sich die Begegnungen zwischen Isger Daranan und meiner Person zu immer skurrileren Ausmaßen aufzufalten begannen, hielt ich mit einem Schmunzeln auf die angebotene Hand des Hofmagyrs zu. Ein simples Lächeln sollte es sein. Denn als sich unsere Hände mit einem Paukenschlag des Bandes zwischen unseren Körpern berührten, da wusste ich, wie ich meine Informationen ganz ohne Konfrontationen hinter Isgers Mauern hervorschütteln konnte.
Eine Basis. Der Magyr benötigte einen Nährboden, um sich zu entfalten.
Eine Prise Humor – und Isger Daranan würde nach und nach zusätzliche Antworten liefern. Angefangen mit einem Termin im Speisesaal.
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KAPITEL 6
Abschirmen. Kontrolliert bleiben. Informationen sammeln. Verstehen.
Nicht aus der Bahn werfen lassen.
Konzentration.
Die Frage nach den seltsamen Schwingungen meiner Seele in Isger Daranans Nähe rückte mit jeder Wiederholung der Mentalübungen in den Hintergrund meines Bewusstseins und wich einer eher berechnenden Haltung, die Situation, Umgebung und Entwicklungen aus einer analytischen Position zu betrachten versuchte. Geschärfte Glasersinne, die jeden Zentimeter meines Umfelds mit penibelster Vorsicht im Blickfeld behielten und sämtliche Reaktionen der Wachen im Vorbeigehen aus den Gesichtern zu lesen versuchten.
Abschirmen. Kontrolliert bleiben. Informationen sammeln. Verstehen.
Wir schlängelten uns über die Turmtreppen der Rabenfeste zu den ebenerdigen Bereichen des Bauwerks hinab und navigierten durch zahlreiche Säulenhallen, die sich wie Duplikate des jeweils vorangegangenen Raumes als Kette eines gigantischen Wegenetzes durch den Sitz des Königs erstreckten. Kreuzgänge aus Marmor spannten sich wie ein zweites Himmelsgewölbe über unseren Köpfen auf und formten tunnelartige Systeme von Gängen durch das Herz des Kathedralenhauses, reckten sich mit ihren Steindächern aus Marmorstreben über unseren Köpfen in derart gewaltige Höhen hinauf, dass sich wohl selbst die untere Etage der Feste an so manchen Tagen in den Wolken wiederfinden würde. Mit der Erinnerung an die Vulkansteingebäudeverkleidung erschien es mir über die Dauer des Laufs, als steuerten Isger Daranan und ich durch den Kern einer Druse hindurch. Wie flüssige Netze von Sternenstaub zogen sich Goldadern durch den funkelnden Stein und ließen ihre güldenen Reflexionen im Licht der Kristalltageslichtspender des Hofmagyrs tanzen; sie tauchten die Hallen des Königs trotz der Nacht vor den Toren in den Schein einer künstlichen Sonne.
Jeder Raum wie der nächste. Jeder nächste wie der erste. Der erste wie der letzte.
Bis uns der Hofmagyr durch eine Seitentür auf einen breiteren Hallengang der Rabenfeste schleuste und – mit einem Nicken zu den Wachen zwischen den Säulen – auf eine Tür aus Massivgold zusteuerte.
Schlanke Torflügel stemmten sich wie eine Gebetstafel der Lehma aus den Marmorböden bis zur Decke der Kathedralenhallen. Die Drachenschwingen des Familienwappens falteten sich als eingelassene Goldarbeit auf den Türflächen auf und lenkten den Fokus auf die Augen des Vogelgetiers, ließen die Darstellung der Goldintarsien auf schaurig schöne Weise zum Leben erwachen.
Ein jeder hätte hinter solch übertriebenem Prunk den Thronsaal des Rabenkönigs erwartet, aber … der Speisesaal.
Schöpfer noch eins!
Ich vergrub meine Finger in den Stoffschwüngen des Kleides und stellte mir vor, wie all diese Dinge in Jahrtausenden zu kosmischem Staub auf den Marmorfliesen geworden wären; ich stellte mir vor, dass auch diese Größe irgendwann einmal wie die Kleidung des Gewürzhändlers ihre Bedeutung verloren haben und mit dem Staub des Vergessens, mit Vergangenheit, Geschichte und einer Schicht aus verlorenen Jahren vollkommen eingedeckt sein würde. In jener Zukunft wären die Lehma noch immer an diesem Ort. Aber der Menschenkönig wäre es nicht.
Die Größe seiner Familie? Verblasst. Zerbröckelt, wie es die Gerüchte in den Straßen prophezeiten.
Es erschien mir beinahe ironisch, wie schnell derlei Größen im Strom der Zeiten verbleichten.
Nur eine Fassade. Und ich war im Begriff, einen Blick hinter die Mauern zu werfen.
»Du hättest dich an den Schmuckschatullen im Turmzimmer frei bedienen dürfen, weißt du?«, unterbrach Isger Daranan meine Gedankengänge mit einem verschwörerischen Seitenblick in meine Richtung. »Es sind Leihgaben an Gäste für Anlässe wie diesen, damit sich unsere Besucher neben diesen schillernden Steinen nicht wie Ameisen fühlen müssen. Hin und wieder verschwinden auch ein paar Stücke, aber es bleibt immer genug.«
»Ich mache mir nicht viel aus diesen Dingen.«
Ich ließ meinen Blick von den Massivgoldflügeln über die Hallen der Feste zum Gesicht meines Begleiters wandern, sah, wie der Hofmagyr schmunzelte.
»Ach, nein?«, gurrte er in einem Anflug des Schalks, während er seine Geschwindigkeit mit zunehmender Nähe zu den Torflügeln drosselte. »Du bist beeindruckt. Ich kann es förmlich spüren.«
»Ich mache mir nicht viel aus diesen Dingen«, wiederholte ich entschieden. »Das sagt nichts darüber aus, ob ich beeindruckt sein darf oder nicht.«
Isger Daranan sog hart die Atemluft ein. Für einen kurzen Moment schien der Zischlaut zwischen den Säulen der Halle zu verschwinden, um dann an einem Ort in der Ferne als Echo von den Wänden zurückgeworfen zu werden. Das Schweigen drückte sich mit all seiner Bedeutungsschwere auf unsere Körper hernieder und drängte sich mir derart schnell ins Bewusstsein, dass ich die vielsagenden Blicke des Hofmagyrs nicht mehr ertragen konnte.
»Was?«
Isger Daranan wiederholte den Zischlaut.
»Die Schärfe in deiner Stimme kann auch beeindruckend sein, Glaserin. Wahrlich beeindruckend.«
Vermutlich hätte ich nach meinen Sticheleien über das Gießen von Raben mit einer Retourkutsche durch den Hofmagyr rechnen müssen, doch fand ich in jenen Augenblicken trotz aller Mühen keine Entgegnung auf Isgers ironische Randbemerkung. Interessanterweise spielte mir der Umstand sogar in die Hände, da sich Isger Daranan aufgrund des fehlenden Konters für einen kurzen Moment in Selbstbeweihräucherung und diebischer Freude verlor. Der Schalk loderte wie die Feuer der städtischen Schmieden in seinen Blicken.
Meine Glasersinne schmeckten die Chance geradezu in den Schwingungen der Atmosphäre.
»Wird uns Warin Sorrell auch beim Abendessen beehren?«, schleuderte ich da auch schon unvermittelt zwischen die Zeilen, um den Hofmagyr aus dem Hinterhalt mit meiner Suche nach Information zu überrumpeln.
Warin Sorrell. Dieser Name war bei meiner Ankunft gefallen.
»Ah«, machte nun auch Isger erkennend. »Vermutlich hat Norasan seine Bemerkung als Lieferung für Warin Sorrell auf deine Kleidung bezogen. Warin ist häufig in die schönen Dinge des Hofs verwickelt und kümmert sich hin und wieder um die Abendgarderobe für Gäste. Vielleicht hat er das Kleid im Namen des Königs organisieren lassen. Ich denke nicht, dass du ihm heute begegnen wirst.«
»Er hat mich ausdrücklich als Lieferung für ihn bezeichnet. Nicht als jemanden, den er mit Kleidung versorgen sollte.«
»Ach, Norasan hört sich selbst viel zu gern reden. Er hatte schlicht keine Ahnung.«
Lüge. Wieder eine eiskalte Lüge. Jedoch um so vieles besser als die Mauer, die Isger Daranan im Zweifelsfalle um sich zu errichten wusste.
Ich legte den Namen Warin Sorrell gedanklich in der Kiste wichtiger Informationsbruchstücke ab und verlieh den Worten des Zirkonkommandanten noch im gleichen Gedankengang eine höhere Prioritätsstufe, ehe ich mich mit einem »Das habe ich bereits feststellen müssen« auf meinen Lippen von Isger zum Speisesaal schieben ließ.
***
 
Im Gegensatz zu den goldenen Türflügeln wartete das Innere des Speisesaals mit deutlich weniger Prunkeinrichtung auf, wenngleich sich das Mobiliar des Raumes sicher nicht mit der Geldbörse eines gewöhnlichen Stadtbürgers, nein, noch nicht einmal mit der Geldbörse eines gut betuchten Händlers hätte bezahlen lassen. Nur wenige Minuten nach meinem Gespräch mit Isger Daranan fand ich mich an einem Birkenholztisch in der Mitte des Marmorsaals wieder, studierte mit den Fingerkuppen das Material der Beschichtung und fuhr die verspielten Einlegearbeiten eines Schnitzkünstlers aus den Marschen nach.
Eine meisterhafte Arbeit.
Die Handschrift der Menschen ließ sich eindeutig aus den Symbolen der Holzornamentik lesen. Sie zeigte akkurat geformte Schnörkel, gefräste und geschlagene Muster, symmetrische Kanten, präzise gezeichnete Ornamente und allerlei Formen, die mit ihren Wellenbändern an die Ozeane hinter den Marschen im Osten des Kronlands erinnerten. Wie zusammenhängende Teile eines Triptychons setzten sich die menschengemachten Musterungen auch in den Einlegearbeiten der Stühle fort und formten dann – in Anlehnung an die Gestaltungsformen der Lehma – naturverliebte Darstellungen von Pflanzen und Ranken, die sich wie Lianen um die Lehnen der zwölf Birkenholzstühle schmiegten.
Obwohl der Stuhl des Königs nicht anders als die anderen Stühle anmuten wollte, so konnte der Herrscher des Landes wohl kaum komfortabler sitzen. Satinkissen, eingelassen in die Sitzfläche. In den Dörfern hätte sich niemand um solcherlei Dinge geschert. Absolut überflüssig. Viel zu teuer.
Und nun war mir zu meinem Unglück auch noch alle Zeit der Welt gegeben, um mich mit dem königlichen Hinterteil auseinanderzusetzen.
Na prost Mahlzeit!
Isger Daranan hatte mich zwar noch mit seiner galanten Höflingsart in den Speisesaal des Königs hineinbegleitet, mich dann jedoch wieder wie ein Dekorobjekt auf einer Seite der Tafel platziert. Entgegen meiner ursprünglichen Annahme teilte ich mir die Kathedralenhalle noch nicht einmal mit der Dienerschaft Seiner Majestät, sondern wurde ausschließlich von den künstlichen Augenpaaren der Steinskulpturen zwischen den Säulen beobachtet.
Da waren nur diese … Marmorfiguren. Rehe, Bären und Wölfe.
Ich war allein mit den momentgefrorenen Szenerien des Waldlebens aus den Ländereien der Rabenfamilie, mit Figuren von kämpfenden Hirschen zwischen den Säulen, mit Wildschweinen und einer Fuchsfamilie aus weißem Gestein auf dem Sockel einer anderen Darstellung. Weiß in weiß schufen die Figurinen einen ganz eigenen Wald hinter den Trennpfeilern der Halle und lenkten das Auge des Betrachters auf eine friedliche Landschaftsidylle. Wie stille Beobachter in den Schatten.
Es hätte lächerlich wirken müssen, aber … das war es nicht.
Es war, als hätte sich einer der Menschenkönige ein Stück der Natur in den steinernen Palast gezaubert, um sich der wilden Schönheit des Landes auch an vielbeschäftigten Tagen hingeben zu können. Es war die Verkörperung eines Traums in der Anmut der uralten Steine von Irden, als hätte der Künstler aus den Marschen die Bilder einer Nacht in den Wäldern des Kronlands eingefangen. Als hätte er sie für einen Bruchteil der Ewigkeit in den Hallen verewigt, die Steine der Säulen zum Leben erweckt.
Ich war versucht, jenen Traum berühren zu wollen. Nur für einen Moment, in dem ich unbeobachtet war. Aber ich sollte nicht lange unbeobachtet bleiben.
Hinter mir schwebten die gewaltigen Torflügel des Speisesaals ein weiteres Mal in den Raum hinein und rasselten gleich darauf wieder in ihre ursprünglichen Positionen zurück, während sich die Schritte einer Person mit entschlossener Geschwindigkeit der Speisetafel näherten. Trotz der mahnenden Stimmen in meinem Schädel wandte ich mich nicht nach der Geräuschquelle um und versuchte auch nicht, aus dem Augenwinkel einen Blick in Richtung des Flügeltors zu erhaschen. Selbst ohne ein freies Sichtfeld wusste ich um die Identität des Mannes, der sich soeben in die Marmorhallen begeben hatte.
Seine Schritte …
Ich blinzelte ein paarmal, als meine Ohren eine schwache Unregelmäßigkeit im Takt seines Ganges auffingen und kurz darauf als alte Verletzung identifizierten, die der Rabenkönig durch die Geschwindigkeit mehr oder weniger geschickt zu überspielen versuchte. In den Glasgruben hatte ich meine Glasersinne auf derartige Veränderungen im Gangbild eines Gegners geschärft, um potenzielle Schwächen der anderen Glaser zu meinem Vorteil nutzen zu können. Die Gruben kannten keine Regeln. Es handelte sich nicht um ehrbare Kämpfe. Die anderen Glaser wären mit einer Verletzung auf meiner Seite des Rings nicht anders verfahren. Aber die Veränderung in den Atemzügen des Mannes in meinem Rücken zu hören, zu hören, wie der Rabenkönig mit aller Gewalt ein Stöhnen zu unterdrücken versuchte …
Es schien mir beinahe wie ein kurzes … Déjà-vu? Ja, als wäre irgendwo eine Erinnerung daran.
Nur dass sich meine vermeintliche Erinnerung nicht mit den Gedankenbildern übereinbringen ließ.
Und so rechnete ich mit vielerlei Dingen, als die Schritte des Rabenkönigs den Speisebereich in der Mitte der Halle erreichten. Nach Isgers Andeutungen über die gemeinsame Vergangenheit dachte ich an einen Königsherrn von höherem Alter, rechnete bei dem Gedanken an den Kindheitsfreund eines Ewigen mit den Furchen eines gelebten Lebens auf seinem Gesicht, mit schlohweißem Haar, mit Narben und Geschichten vieler Jahre … aber nicht mit der Erscheinung, die wie im Sturzflug aus dem toten Winkel in mein Gesichtsfeld rauschte.
König Laurin Rabenschwinge von der Rabenfeste schoss wie eine Schattengestalt in hohem Tempo an mir vorüber, brauste mit wehendem Umhang an den Lehnen der fünf Stühle entlang, navigierte zu seinem Platz auf der anderen Seite der Tafel, stützte seine Hände auf die Platte und ließ sich letzten Endes auf den gegenüberliegenden Sitzplatz fallen. Seine Augen nagelten mich mit einem schätzenden Ausdruck gegen die Lehne meines eigenen Stuhls, als er die Schließen seines Umhangs mit einer fließenden Handbewegung von den Fixierungen an seinen Schultern löste und ihn dann samt Rabenfederkragen hinter sich auf das Satinsitzkissen des Lehnenstuhls sinken ließ. Zuletzt landeten die Hände des Mannes flach auf dem Tisch – seine eisblauen Augen noch einige Sekunden lang starr mit meinen verbunden, ehe er sich selbst ein Blinzeln gestattete. Es lag keinerlei Härte in den Zügen des Rabenkönigs und auch sonst keine feindselige Haltung in seinen Gesten, doch wusste ich die Art seines Auftritts trotz aller Mühen keiner eindeutigen Gesinnung zuzuordnen.
Er atmete ein. Lange. Wieder aus. Und wieder ein.
Seine Pupillen zuckten lesend über den Ausdruck meiner Miene.
Er blinzelte erneut.
Ich blinzelte ohne mein Zutun zurück.
Fürwahr, beim Vernehmen der Geschichten aus den Dörfern über den weisen König aus der Rabenfeste, beim Vernehmen all der Erzählungen von einem friedliebenden Herrscher auf dem Berg hatte ich mir nie ein Bild von der Erscheinung des Rabenkönigs gezeichnet. Und ich hätte in jenen Augenblicken mit vielen Dingen gerechnet, aber … nicht mit ihm. Entgegen aller Annahmen trug Laurin Rabenschwinge noch recht wenige Spuren der Alterungsprozesse eines Menschen in seiner Miene, erschien mir mehr wie ein athletisch gebauter Mann von achtundzwanzig, dreißig, maximal dreiunddreißig Jahren, die sich nur oberflächlich in seine hübschen Gesichtszüge hatten eingraben können. Wie ein verborgener Schleier leuchtete die Andeutung der Menschenjahre hinter dieser Fassade aus seinen wachen Blicken hervor, faltete sich in den freien Flächen seiner Iris mit einer Tiefe gesammelter Erfahrungen auf und spiegelte eine rabenhafte Intelligenz aus den Bereichen seiner Seele nach außen; all das, ohne den Eindruck einer Außergewöhnlichkeit zu erwecken. Beinahe alltäglich.
Das Erscheinungsbild des Rabenkönigs schien in eine herrliche Aura der Normalität gekleidet und von keinerlei Ungewöhnlichkeiten durchzogen zu sein, sodass man sich diesen Mann genauso gut in einer Taverne der Stadt oder mit einem Becher Met auf den Dachterrassen in den Vorstädten hätte vorstellen können. Da lag ein … weicher Ausdruck in seinen Blicken. Etwas, das nicht einmal seine Distanziertheit mit einer Maske zu überdecken vermochte. Zu bittersüß.
Menschliche Emotion. In ihrer Hauptmelodie den Emotionen der anderen Völker nicht unähnlich, doch in den improvisierten Strophen vollkommen anders.
Laurin Rabenschwinge hätte trotz des königlichen Blutes in seinen Adern nicht gewöhnlicher aussehen und nicht zufälliger aus einer Masse an Menschen auf dem Markt gegriffen werden können. Vielmehr schien mir der König der Menschen durch und durch ein gewöhnlicher Mann zu sein, der mit all den Facetten seiner Gestalt aus dem prunkvollen Rahmen des Speisesaals fiel, als wäre er nicht auf den Thron dieser hohen Hallen und Steine geboren worden.
Da war keine Krone. Kein Schmuck. Kein Prunk.
Meine Blicke lagen allein auf dem hübsch geschnittenen Gesicht eines Mannes, dessen Haar eine gewöhnlich anmutende Miene mit Wellen aus schwarzer Seide umrahmte. Ein kurz gehaltener Bart schmiegte sich um die Bögen seiner Lippen – in einem angenehmen Kontrast zu seiner eher hellen Haut, die sich wiederum in einen symmetrischen Kontrast zu den feinen und dunklen Augenbrauen auf seiner Stirn setzte.
Ja, Laurin Rabenschwinge war gewöhnlich. Jedoch mit einer fast schon unverschämt anziehenden Ausstrahlung gesegnet – selbst da seine Lippen im Gegensatz zu denen seines Hofmagyrs nicht zu lächeln wussten. Und ebendiese unverschämt anziehende Ausstrahlung zog meine Eingeweide noch ein gutes Stück weiter zusammen, als er sich die Ärmel seines anthrazitfarbenen Hemdes über die Arme stülpte und sie knapp unterhalb seiner Ellenbogen mit einer Stoffalte fixierte.
Auf exakt derselben Höhe, die ich bei meinen eigenen Kleidungsstücken bevorzugte.
»Du siehst überrascht aus«, kommentierte der Rabenkönig den Anblick meiner Züge, ehe er mit seiner Hand eine Winkbewegung in Richtung der Tierfigurinen vollführte.
»Nun ja, ich dachte, der König wäre …«
Ich unterbrach meine Erwiderung noch im Entstehen.
Zwischen den Waldlandszenerien lösten sich nun mehrere Bedienstete wie Geister aus den Schatten, als wären sie auf das Kommandozeichen des Königs durch verborgene Luken in den Sockeln gestiegen, als hätten sie über den gesamten Zeitraum in einer Kammer zu den Füßen der Tiere gewartet und das Geschehen seit meiner Ankunft im Saal durch eine Geheimöffnung in den Steinen beobachtet. Drei Frauen und ein Mann glitten wie Spukerscheinungen aus den Skulpturenfeldern und flogen mit ihren schwarzen Gewändern wie in Personen gefasste Dunkelheit über das strahlende Weiß. Sie blieben stumm wie der Nebel der Finsternis. Nur die Gesichter wirkten irdisch. Nahbarer als die Gewänder.
Auf ihren Händen schwebten Speiseglocken aus punziertem Silber durch den Raum und verströmten bereits den Duft der erlesenen Speisen, die sich wohl unter den Hauben auf den Tellerplatten befinden mochten. Rosmarin, Pfeffer, Lorbeerblätter und Muskat.
Allerlei Dinge, die ich aus Beginas Haushalt erkannte. Dinge, die mir nach einer Weile auf den Magen geschlagen waren, doch …
In diesen Augenblicken schlugen mir die Verflechtungen der teuren Gewürze nicht im Geringsten auf meinen Glasermagen, sondern erweckten ihn vielmehr aus seinem Schlummer, nachdem ich die Beschwerden aus dieser Gegend über Stunden hinweg gekonnt ignorierte. Das verräterische Biest begann in den unteren Regionen meines Körpers zu grollen, als hätte ich es nicht seit einigen Stunden, sondern seit Tagen der Enthaltsamkeit ausgesetzt.
Hunger. Die einzige Reaktion auf die duftenden Speisen blieb Hunger.
Ich hätte schwören können, dass auf der anderen Seite des Tisches ein amüsiertes Blitzen durch die Gesichtszüge Seiner Majestät tanzte, ehe sich der Ausdruck nur Sekunden später wieder hinter einer Maske der Fassung verlor.
Die Diener reagierten nicht auf die Geräuschkulisse, ließen jedoch ihre Blicke nicht von mir.
Ein Test. Bei der verborgenen Dienerschaft in den Sockeln der Marmorstatuen handelte es sich um einen Test durch den König höchstselbst. Als hätte man meine Absichten gegenüber der Krone durch einige Minuten allein mit den Figurinen in diesen Speiseräumlichkeiten aus der Fassade herauslesen können. Als wäre ich ein Dämon in Frauengestalt und würde in jedem unbeobachteten Moment meine Reißzähne aus den Untiefen meiner Seele hervorkramen müssen. Lächerlich. Einfach lächerlich war das.
Trotz der musikalischen Begleitung aus den Bereichen meiner Verdauungsorgane raffte ich mich zu einer aufrechten Haltung, straffte die Schultern nach hinten, reckte den Hals, und platzierte meine Hände ebenfalls flach auf der Platte des Tisches. Für eine Weile verknoteten sich meine Blicke mit den Rabenblicken des Königs, als könnte ich seine Gedanken mit einer intensiven Musterung aus der Fassade seiner Distanziertheit bröckeln lassen. Doch der Seelenraum selbst blieb wie leergefegt – keine Schwingungen einer emotionalen Regung, die meine Schöpfungsfasern in der Umgebung hätten interpretieren können. Zudem löste die pure Intensität des Blickwechsels mehr in mir aus als erwartet. Laurin … Auch er war jemand, der sein Gegenüber zu lesen wusste. Nur nicht über eine Verbindung. Nicht über Schöpfungsfasern. Reine Beobachtungen.
Ein Gefühl, das sich wie siedendes Pech durch meine Glaserhaut in den Kern meiner Seele zu bohren begann. Aufmerksamkeit, die mein gesamtes Nervensystem von den Schultern über die Magenregion bis hin zu den Zehenspitzen mit solch einer Hitze flutete, dass ich meine Blicke trotz meiner vermeintlichen Selbstsicherheit nach kürzester Zeit von Laurin abwenden musste.
Ich neigte den Kopf.
Die Bediensteten platzierten prompt die Speiseglocke nebst Besteck zwischen meinen Handrückenflächen und stellten eine Schale mit weißer Flüssigkeit oberhalb der silbernen Halbkugel auf, als hätte ich ihnen mit meinen Körpergesten die Eröffnung des Abendmahls angekündigt. Wie ein Spiegelbild meiner Seite des Tisches erfolgten die Bewegungen der anderen Bediensteten zu den Seiten des Königs in synchroner Manier, bereiteten auch vor Laurin Rabenschwinge das abendliche Mahl zu einer Tafel zwischen seinen Händen und lüfteten dann – in Synchronisation mit meiner Seite der Dienerschaft – das Geheimnis der unter den Glocken befindlichen Speisen.
Dampfwolken wirbelten unter dem Silber hervor. Dampfwolken und eine weitere Welle aus schwindelerregend teuren Gewürzkombinationen.
Auf der Speiseplatte badeten die sauber zurechtgeschnittenen Filetstücke einer Wachtel in Schmorsoße neben Lorbeerblättern und Piment, zwei mit Gewürzbutter bestrichene Fladenbrote, zwei Ofenkartoffelstücke mit Rosmarinnadeln auf der Schale, die sich an eine Halbkugel aus Gemüsereis schmiegten. Sämtliche Beilagen waren in Butter gebadet und als Krönung mit einer hauchdünnen Lage aus gerebelter Petersilie überzogen. Der Geschmack der außergewöhnlichsten Gerichte aus dem Kronland legte sich bereits beim Einatmen mit einer würzigen Schicht auf meine Geschmacksknospen und erfüllte mich mit unerwarteten Glücksgefühlen, während ich die Dampfwolken der Speisen mit geöffneten Lippen in mich aufzunehmen versuchte. Der Duft von geschmolzener Butter ließ meine Sinne in einer Explosion der Vorfreude durcheinanderfeuern. Dann die Kombination aus Gebratenem, aus Soßen und dem Luxus, Weinaroma darin …
O Schöpfer, ja!
In der Tat, mein Magen reagierte auf diesen Anblick mit einer weiteren Kapriole – und es wäre so leicht gewesen, sich nach den Strapazen des Tages dem Schwelgen in all diesen Dingen ungefragt hinzugeben und mich wie ein ausgehungerter Wolf auf die Wachtel zu stürzen ... Doch wäre das Fallenlassen aller Mauern wohl einem sehr törichten Handeln gleichgekommen und nicht einmal durch die Entwicklungen des Tages, die Irren und Wirren zu rechtfertigen gewesen.
Noch immer brannten Laurins Blicke auf meiner Haut.
Feuer. Seine Blicke waren reines Feuer.
Zu meinem Unglück verschwanden die Bediensteten nun wieder zwischen den Waldlandskulpturen, als tauchten sie durch einen geheimen Festengang direkt durch den Boden des Speisesaals ab. Allein. Sie ließen mich mit diesem Mann, meinen Gefühlen und den Verlockungen der Speisen allein zurück.
»Du dachtest, der König wäre …«, wiederholte Laurin Rabenschwinge meinen unvollendeten Satz, der wohl bereits vor Minuten zwischen den Säulen der Halle verklungen war. »Du dachtest, ich wäre … was?«
Er senkte den Blick auf seinen Teller und spießte ein Wachtelfilet auf den silbernen Besteckstab.
»Kleiner, größer, dicker, dünner? Was? Kein sterblicher Menschling mit einer schmucken Frisur?«
Laurin schob sich das Filetstück in den Mund.
»Ich weiß, was die Leute hin und wieder hinter meinem Rücken sagen. Aber du …«
»Ich dachte, der König wäre ein alter Sack.«
Noch ehe ich über den genauen Wortlaut meiner Ausführungen hätte nachdenken können oder mir eine passende Antwort auf den Sarkasmus des Rabenkönigs zurechtzulegen wusste, rutschte mir der erste Gedankenimpuls über die Lippen, der mir in meiner Glasernatur so verhängnisvoll durch die Gehirnwindungen schoss. Und noch ehe sich die durch und durch unpassende Wortwahl irgendwo in den Gewölben der hohen Hallen des Speisesaals hätte verlieren können, verschluckte sich Laurin Rabenschwinge auch schon an seinem Wachtelfilet.
Ich biss mir auf die Lippe.
Der König stieß einen röchelnden Hustenlaut aus und legte den Spieß beiseite, um sich mit einem Schluck Flüssigkeit aus der Silberschale zu retten.
Ich hielt den Atem an. Als würde das etwas verändern oder zurücknehmen. Als würde es die Impulsivität meiner Glasernatur auf irgendeine Weise aus der Luft zu waschen vermögen.
Schöpfer!
Wahrscheinlich hätte ich mich bei jedem anderen Menschenkönig in ernsthafte Schwierigkeiten hineinmanövriert und mich entgegen all meiner Planungen, die Fassung zu wahren, nun ohne Vorbereitungen in ein Fluchtmanöver stürzen müssen … Doch Laurin stellte seine Trinkschale nach dem ersten Schrecken wieder auf die Fläche des Birkenholztisches zurück, griff ohne größere Gesten mit der Hand nach dem Speisespieß neben dem Teller und kommentierte die Äußerung seines Gastes nur mit einem Räuspern, als wäre er nicht vor wenigen Sekunden in tiefster Gossensprache beleidigt worden.
Ich wollte mich entschuldigen. Ich wollte es wahrlich.
Andererseits wäre in jenem Falle auch der letzte Rest meiner ach so unantastbaren Fassade verpufft.
Also angelte ich mir statt einer Entschuldigung nur mehr wortlos den Speisestab neben meinem eigenen Teller, stocherte mit der Metallspitze in der Gemüsereishalbkugel herum und tat, als könnte ich mich nicht entscheiden, ob ich mit der anderen Hand erst zum Löffel für das Gemüse oder zum Messer für das Fleisch greifen sollte.
»Die meisten Bewohner dieser Region wissen, wie ich aussehe«, klang es derweil heiser von der anderen Seite des Tisches.
Laurin räusperte sich mehrfach, ehe er in der Lage war, erneut das Wort zu erheben.
»Es ist kein Geheimnis. Ich war vor ein paar Tagen in der Stadt und habe Bücher gekauft. Weshalb also sollte mein Erscheinungsbild eine Glaserin aus der Vorstadt überraschen?«
Ich wagte einen Blick aus dem Augenwinkel.
Die Miene des Königs ließ sich keinerlei Gefühlsregungen ob des Zwischenfalls anmerken und machte einen eher forschenden Eindruck, als würde ihn die Antwort auf seine Frage in der Tat ganz brennend interessieren. Im Grunde kannte er die Antwort. Er wusste etwas über … diese Nacht, in die ich nicht zurückkehren wollte. Er wusste auch, dass ich bei seiner Frage sofort um die Intention hinter seinen Wortspielereien wusste.
Es war ein Spiel. Ein Spiel mit dem Feuer.
»Möglicherweise stamme ich nicht aus der Vorstadt«, bemerkte ich knapp, ehe ich mit der rechten Hand nach dem Löffel griff. »Möglicherweise habe ich den König aus diesem Grunde noch nie mit eigenen Augen gesehen.«
»Möglicherweise.«
Auch Laurin fischte mit der freien Hand nach dem Gemüselöffel auf der Stoffserviette zu seiner Rechten und schaufelte sich eine große Portion Reis auf das Silberbesteck, während er all die ungesagten Dinge in den Zwischenzeilen des Gesagten verhallen ließ. Dann führte er den Löffel in einer fast schon betonten Bewegung zu seinen Lippen, ließ die gesamte Portion in seinem Mund verschwinden, kaute, hielt inne, blinzelte einen Moment und beobachtete mich dann bei meinem Kampf mit dem Speiseaufgebot auf dem Teller. Leider stolperte ich in ebendiesen Augenblicken über die im Gemüsereis enthaltenen Erbsen … und schob sie unter seinen wachsamen Blicken an den Rand der Silberplatte, ohne den Ausdruck des Ekels auf meinen Zügen rechtzeitig vor ihm verbergen zu können. Ich hätte wahrlich nicht kleinlich sein sollen, aber …
Igitt. Erbsen.
Nein, dann lieber Kartoffeln.
Der König schien meine Handbewegungen trotz seiner Konzentration auf die absolut tadellosen Tischmanieren zu verfolgen, als müsste er irgendeine Nachwirkung seiner Worte als Reaktion in meinen Zügen erwarten. Die Blicke hätten wohl jede Kehle binnen weniger Sekunden in eine Wüstenlandschaft nach jahrtausendelanger Dürreperiode zu verwandeln vermocht und kleideten auch meinen Rachen mit einem solch unangenehmen Gefühl, dass ich glaubte, in meinem Ewigenleben niemals mehr ausreichend Flüssigkeit gegen die Trockenheit in meiner Kehle zu mir nehmen zu können. Ich griff nach der Schale mit weißer Flüssigkeit, gewährte mir einen Schluck.
Allerdings landete der zweite Schluck wieder in der Trinkschale, als sich der Geschmack von Vergorenem auf meiner Zunge auszubreiten begann.
»Das ist köstlich«, würgte ich mit einem gestellten Lächeln hervor. »Was ist das?«
»Kumys«, entgegnete Laurin – nun wieder ein verborgenes Schmunzeln in seinen Augen.
»Aha.«
Ich setzte erneut an …
»Das ist vergorene Stutenmilch aus den Zirkon-Fürstenländern.«
… und ließ auch diesen Schluck wieder heimlich in die Trinkschale zurückfließen. Sauer. Viel zu sauer für meine Glaserzunge.
Während sich Laurin bei der Erwähnung des Inhalts die Reste in seiner eigenen Schale mit einem einzigen Zug zu Gemüte führte, stellte ich meinen Behälter mit geschürzten Lippen zurück auf die Oberfläche der Tafel und beschloss, mir im Rahmen der Möglichkeiten von der Bediensteten Eske einen anderen Ort für Getränke zeigen zu lassen. Stattdessen entschied ich mich bei meinem zweiten Anlauf mit der rechten Hand für das Messer, versenkte den Spieß mit der linken in einem Filetstück und unternahm den Versuch, den Nachgeschmack des Getränks mit einer in Soße gebadeten Wachtel zu überdecken. Obwohl ich die Klinge bei der mundgerechten Größe der Stücke wahrlich nicht mehr benötigt hätte, säbelte ich vorsichtshalber eine kleinere Portion des Fleisches von einem Filet ab und ließ es dann erst zwischen meinen Lippen verschwinden, umrundete es mit der Zunge, drückte es gegen den Gaumen und hoffte auf eine Verbesserung der dort herrschenden Umstände.
Im Gegensatz zu den abenteuerlichen Noten der Säure gestaltete sich die Wachtel zu meinem Glück als echte Geschmacksexplosion. Wie flüssiger Honig legte sich die Konsistenz der Wein-Gewürz-Soße über die Geschmacksflächen meines Mundes, kleidete den Raum mit einer Mischung aus fein aufeinander abgestimmten Geschmacksrichtungen aus und ließ meinen Körper innerhalb kürzester Zeit nach mehr, mehr von diesen eleganten Köstlichkeiten verlangen.
Laurin fing meinen Gesichtsausdruck über den Rand seiner Silberschale auf.
Nur ein kurzer Moment, in dem er blinzelte, um dann eilig wieder seine Augen auf den eigenen Teller zu richten.
Der Rabenkönig stellte seine Trinkschale erneut auf der Fläche neben seiner Speiseplatte ab und widmete sich dann ebenfalls den Wachtelstücken in der Soße, als müsste er sich nach meinem genießerischen Augenschließen noch einmal selbst von der Qualität seiner Köche überzeugen. Mit einem Mal bedachte er die einzelnen Stücken mit gesteigerter Aufmerksamkeit, drehte und wendete sie, wälzte sie wieder in der Wein-Gewürz-Soße und spießte sie dann nach ausführlicher Begutachtung auf seinen Spieß, als suchte er irgendwo unter den Rosmarinnadeln, den gerebelten Petersilienblättern und den Pimentkugeln nach einer Erklärung für meine plötzlich so andere Reaktion.
Eine ganze Weile war nur das Scharren des Silberbestecks auf den Speiseplatten und die Stille der Hallen zu hören. Stille. Drückende Stille. Und die viel zu laut gewordenen Geräusche unserer Messer, die mit ihrem Klappern die Stille nur mehr untermalten.
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KAPITEL 7
Laurin Rabenschwinge durchsuchte die Soße mit seinem Speisespieß bedachtsam nach weiteren Wachtelstücken, stieß trotz penibelster Soßenwälzarbeiten auch unter den Lorbeerblättern nicht mehr auf ein Stück Fleisch und widmete sich dann den Resten von Gemüsereis und Kartoffeln, die ihn allerdings nicht mehr lange von den knisternden Schwingungen in der Atmosphäre ablenken würden. Auch er schien sich dieser Tatsachenlage mit jedem Löffel Gemüsereis bewusster zu werden und runzelte beim Anblick der verbleibenden Kartoffeln die Stirn, hielt inne, ließ den Spieß über dem Essen kreisen, um sich gleich darauf wieder um die Fladenbrote am Rande der Speiseplatte zu kümmern. Auf meiner eigenen Speiseplatte türmten sich nach einigen Minuten die Erbsen auf den Dekorelementen des Tellers zu feinsäuberlich aussortierten Verbänden, formten ganze Kugelpyramiden in den Furchen zwischen den Blumenmustern aus Silber und rutschten hin und wieder auch in die Soße zu den Resten meiner Wachtelfiletstücke zurück, nur um gleich darauf wieder zu den anderen Erbsen auf die Dekorelemente geschoben zu werden.
Mit jeder verstreichenden Minute schrumpelte das Wohlgefühl meiner Magengegend mehr zu einem Knoten zusammen. Die Erkenntnis, dass ein Mahl mit dem Rabenkönig vielleicht weniger Veränderungen herbeiführen sollte, als ich noch im Turmzimmer von der Verabredung annahm.
Laurin würde keine Antworten geben. Das wäre wohl eine zu erwartende Möglichkeit gewesen.
Aber die Tatsache, dass er auch keine Fragen oder andere Worte mehr an mich richtete … Aus welchen Details hätte ich noch Informationen aus der Konversation lesen können?
Da war nur seine Körpersprache. Eine Körpersprache, von der ich mir nicht einmal sicher sein konnte, wie stark sie durch seinen eigenen Willen manipuliert worden war. Sicher ließen sich die Mikroreaktionen hinter der Maske des Königs nicht auf diese Weise der Kontrolle unterwerfen, aber alle anderen Dinge …
Laurin wusste um die Wirkung der Gesten und er kannte nach so vielen Jahren auf Irden auch die Fähigkeiten der Ewigen, die aufgrund der Ernährungsweise ihrer Seelen die Emotionen mit ihren Schöpfungsfasern aus der Aura einer Person zu lesen vermochten. Er wusste, dass eine Glaserin mit Fingerspitzengefühl auch ein Gespür für die menschlichen Emotionen entwickeln konnte, obwohl Menschengefühle im Gegensatz zu den Emotionen der anderen Ewigen nicht aus reinen Seelenschwingungen bestanden. Er wusste nicht, dass ich in meiner Zeit in den Gassen der Vororte noch recht wenige Erfahrungen mit menschlichen Gefühlen gesammelt hatte, dass mir die Interpretation so mancher Gefühlskombinationen der Menschen auch mit vorhandenen Schwingungen recht schwer gefallen wären. Und so schien er sämtliche Schwingungen aus der Umgebung zu schlucken. Die Körpersprache … Ob er mich nun bewusst seine ehrliche Reaktion sehen ließ, ob er mir bewusst ein Theaterspiel vorgaukelte? Ich wusste es nicht. Aber ich war mir sehr sicher, dass ich unter den gegebenen Umständen nach den Antworten selbst würde graben müssen.
Mit einem hörbaren Räuspern legte ich den Speisespieß zurück unter den Rand der Silberplatte und platzierte das Messer mit einem noch geräuschvolleren Klirren direkt daneben auf dem Tisch, um die Aufmerksamkeit des Rabenkönigs von seinen Fladenbroten wieder auf meine Person zu lenken. Laurins Blickrichtung schoss mit der Präzision eines Greifvogels auf der Jagd zu meinen aufgelegten Händen und signalisierte auf diese Weise sehr eindrucksvoll, wie wenig seine Aufmerksamkeit abseits des Mienenspiels auf die eigene Mahlzeit gerichtet gewesen war.
Er schluckte schwer einatmend die letzte Kartoffel, lehnte sich ein wenig in seinem Stuhl zurück, tippelte mit den Fingerspitzen auf der Tischplatte, stoppte, tippelte, stoppte wieder, legte die Hand auf den Birkenholztisch auf, sah mich an.
»Warum bin ich hier?«, stellte ich unverblümt in den Raum.
Laurin sog scharf die Luft ein, hielt sie einen Moment.
»Ich möchte mehr über dich erfahren, Idis«, entgegnete er dann sehr leise. »Du bist für die Dauer deines Aufenthaltes ein Gast meines Hauses und kannst dich ganz frei in meinen Gemäuern bewegen, aber …«
»Weshalb wollt Ihr mehr über mich erfahren? Was schert Euch eine Glaserin aus den Dörfern der Vorstadt?«
»Für eine höfliche Anrede ist es ein wenig zu spät, denkst du nicht?«
Trotz seiner präzise berechneten Körperhaltung verzogen sich die Lippen des Rabenkönigs zu einer Linie. Eine ganze Reihe von Gedankengängen tanzte durch die unergründlichen Tiefen seiner Iris und verlor sich erst Sekunden später wieder zwischen den Abstufungen der Blautöne, brach mit aller Macht durch die Oberfläche eines gefrorenen Meeres, um wieder unter einer meterdicken Eisschicht in das kalte Wasser zurückgepresst zu werden.
Laurin reagierte auf die höfische Ansprache eines Königs. Eine echte Reaktion.
»Ich denke, ich sollte mich wohl besser an die Konventionen Eures Hauses gewöhnen. Ist es nicht so?«, mutmaßte ich mit zusammengekniffenen Augen aus seinen Worten. »So, wie sich die Dinge darstellen, bedeutet das, ich werde länger ein Gast der Krone sein.«
Seine Augenbrauen zogen sich zu einem fast schon bedauernden Ausdruck zusammen, als schmeckte die Wahrheit hinter meinen Sätzen wie eine bittere Medizin auf seiner Zunge. Laurin Rabenschwinge rutschte auf dem Polster seines Stuhls an die Rankenkunst der Lehne heran und entfernte sich auf diese Weise um weitere Millimeter von der Tafel, ohne dabei die Beine des Stuhls hörbar über den Marmorboden schieben zu müssen.
»Ich würde es sehr begrüßen, wenn du noch ein wenig bleiben könntest«, entgegnete er. »Ich würde es wahrlich begrüßen. Falls es deiner Seele ein wenig Frieden verschaffen kann, darf ich behaupten, dass mir die Umstände ebenfalls nicht besonders zusagen. Im Grunde gefällt es mir nicht.«
»Das ergibt absolut keinen Sinn.«
Nun waren es meine Fingerkuppen, die auf der Tischplatte tippelten.
Laurins Augen hefteten sich mit ihrem Raubvogelstarren an die Bewegungen der einzelnen Glieder meiner Hand und zuckten im Bruchteil der nächsten Sekunde reflexartig zu einem Punkt an der Wand hinter mir, als erinnerte sich der König der Raben nach einer viel zu langen Aufmerksamkeitsspanne ganz plötzlich wieder an den Seelendurst der Glaser.
Aufmerksamkeit. Es war auch ohne Seelenschwingungen recht viel Aufmerksamkeit, die auf mir lag. So bohrten sich nun die Hände des Rabenkönigs unter der Tafel in das Leder seiner Hose hinein, als müsste er sich mit einem Stoßgebet an die Schöpfer unter den Bergen noch einmal an die korrekte Dosierung seiner Beobachtungen erinnern.
»Es muss keinen Sinn ergeben, Idis«, erklärte er mit seinem Blick in die Winkel der Halle. »Du würdest der Krone einen großen Gefallen erweisen, wenn du noch ein paar Tage in meinem Haus bleiben könntest. Für dein leibliches Wohl wird gesorgt. Dir stehen Bedienstete zur Verfügung. Du darfst alle Angebote der Krone im Rahmen unserer Möglichkeiten nutzen und wirst von niemandem behelligt werden, solltest du deine Privatsphäre wünschen. Wir haben basierend auf deinen Aktivitäten bereits für Freizeitangebote zu deiner Unterhaltung gesorgt, die du allerdings nicht wahrnehmen müsstest. Die Bedingung wäre lediglich, mit mir gemeinsam zu essen, spazieren zu gehen ... Etwas dergleichen. Oder mit Isger Daranan, sollte dir seine Gesellschaft mehr zusagen. Eine Stunde am Tag, in der wir uns begegnen.«
»Einen großen Gefallen erweisen … Ich erlaube mir, auch hier zwischen den Zeilen zu lesen, dass man das Wort Gast mit Gefangenschaft gleichsetzen könnte. Das klingt nicht danach, als wäre mir in dieser Hinsicht die volle Entscheidungsfreiheit gegeben.«
»Mehr oder weniger. Solltest du es wünschen, die Rabenfeste zu verlassen, können wir das sicherlich auf andere Weise arrangieren. Aber es ist mir nicht möglich, dich allein in die Welt zu entlassen, weil ich … Es ist äußerst kompliziert. Ich wünschte, ich könnte … Es ist kompliziert.«
»Schön.«
»Schön?«
»Ich bleibe.«
Obwohl sich der König der Menschen nicht aus seiner statuenhaften Position auf dem Lehnenstuhl zu bewegen schien und im Leuchten der Kristalltageslichtspender über unseren Köpfen vielmehr an eine der Marmorfigurinen zwischen den Säulen erinnerte, echote das Quietschen eines Stuhlbeins wie ein Weckruf durch die Stille der Speisehalle.
»Das hattet Ihr also nicht erwartet«, konstatierte ich kühl.
»Nein«, gab er zu. »Nicht auf diese Weise.«
Eine ehrliche Antwort.
Ich stützte meine Hände wieder neben dem Speiseteller auf der Tafelfläche auf und zog mich daran in den Stand, ohne mich noch um die Regularien und Formalien von Gästen im Hause des Königs zu scheren. Ein Reflex. Provokation. Die Sucht nach Adrenalin. Mein gläsernes Herz donnerte bereits viel zu schnell von innen gegen den Brustkorb und ließ einen Teil meiner Seele förmlich entflammen.
»Was hattet Ihr denn erwartet?«, fragte ich fordernd. »Welcher Plan hätte sich denn anderweitig hinter diesem Tanz auf Eierschalen verbergen können, Eure Majestät? Im Grunde reden wir von einem Ausnutzen Eurer Macht als Menschenkönig auf dem Rabenthron, um eine Glaserin ihrer Freiheit zu berauben – auf die eine oder andere Weise.«
Als wäre er in diesen Sekunden vom Donnern der Schöpfer unter den Bergen angerührt worden, schoss auch der König der Raben wie eine personifizierte Unwetterfront aus seiner Sitzposition in den Stand, um sich wie eine Bedrohung am Horizont der hohen Hallen der Feste schwarz in schwarz vor mir zu erbauen. Die Seelenschwingungen schlugen wie ein Peitschenhieb durch die Barrikaden seiner Mauern hindurch und entfesselten das Chaos einer menschlichen Seele wie einen Sturm aus der Andersweltkluft über unseren Köpfen, als wollte Laurin Rabenschwinge von der Rabenfeste seinen eigenen Hof mit einer Welle aus düster schmeckenden Gefühlen zu Weltenasche zerspringen lassen. Er vergaß sich und seine Blicke. Er sah mich an.
Die Welle seiner Menschengefühle überflutete mich förmlich mit einem inneren Monolog, dessen Sprache ich auch unter derart hektischen Seelenschwingungen nicht mit meinen Schöpfungsfasern zu verstehen wusste. Zu viele Gefühle, durchmengt in einem einzigen Ausbruch.
Dennoch gelang es dem Mann ohne Krone, die Hände in einer Geste der Selbstbeherrschung hinter dem Rücken zu verschränken.
»Du hast recht, Idis«, gestand er in vollkommen neutraler Betonung – ein harter Kontrast zu der aufgewühlt peitschenden Seele.
»Bitte?«
Beinahe hätte ich vergessen zu atmen.
»Du hast recht«, wiederholte er mit einem respektierenden Nicken. »Das königliche Gesetz hat dir nichts vorzuwerfen, das eine solche Entscheidung rechtfertigen kann. Sehen wir einmal von den privaten Launen der Lehmabevölkerung ab … Deine Aktivitäten in den Gruben reichen höchstens aus, um deine Gewinne als Strafzahlung für die Unruhestiftung an einen guten Zweck in den armen Vierteln zu spenden. Meine Berater würden mich vermutlich für diese Worte erschlagen, aber: Du hast recht.«
Wieder einmal hätte ich mit vielen Antworten auf eine direkte Dialogführung dieser Art gerechnet, hätte vielleicht auch meine Zunge etwas besser im Zaum halten sollen und im Angesicht eines Herrschers weisere Worte mit derselben Bedeutung wählen können. Jedoch wäre mir wohl niemals durch den Schädel geschossen, dass mir Laurin Rabenschwinge von der Rabenfeste ohne Umschweife seine Zustimmung zu meinen Behauptungen aussprechen würde, dass er den Anschuldigungen einer Untergebenen trotz der unvorsichtigen Wortwahl sein Verständnis entgegenbringen könnte.
»Und nun?«, fragte ich den König der Raben.
Meine Gedanken wirbelten durcheinander.
Das ergibt keinen Sinn …
Das ergibt absolut keinen Sinn …
Und nun?
»Ich weiß es nicht. Ich weiß es ehrlich nicht.«
Laurins Antwort konnte noch nicht einmal in Gänze mit der Stille verschmelzen, ehe er sich mit steifen Schritten aus dem Raum zwischen seinem Lehnenstuhl und der Tischplatte schob, ein paar Meter in Richtung der Marmorfigurinen zwischen den Säulen tigerte und mir dabei seinen Rücken zukehrte – die Hände noch immer verkrampft auf Höhe seiner Hüfte verschränkt. Seine Augen schienen über die Waldlandszenerien in den hintersten Winkeln der Speisehalle zu gleiten und dort immer wieder an einem bestimmten Punkt in der Ferne haften zu bleiben, als läge irgendwo zwischen den Füchsen, Bären und Hirschen eine Lösung für die verzwickte Lage verborgen.
Ich studierte seine Bewegungen. Jeden Zentimeter seiner Gestalt.
Laurins Rückenpartie dehnte sich in den regelmäßigen Abständen seiner Atemzüge und ließ keinerlei Unregelmäßigkeiten erkennen, obwohl der Rabenkönig mit seinen Worten eine sehr verletzliche Angelegenheit preisgab.
Welcher Umstand wohl die Weichen seiner Gesprächsführung so abrupt in eine andere Richtung schieben mochte? Welcher Umstand veranlasste einen König zu einem solchen Wankelkurs vor den Augen einer Untergebenen? Es war keine Lüge. Die Interpretationsmöglichkeiten erschienen mir von viel zu explosiver Natur. Die Schwingungen seiner Seele …
Ich weiß es nicht. Ich weiß es ehrlich nicht.
Ich war mir selbst nicht so sicher, weshalb ich die Distanz zwischen Laurin und mir überbrückte. Eine seltsame Attraktion. Denn all die Eindrücke seiner Präsenz prasselten wie Hagelkörner auf mein Bewusstsein, nachdem der Seelenraum noch vor wenigen Minuten wie eine Glocke aus Totenstille über dem Speisesaal gelegen hatte. Und ich? Ich war trotz der Vibrationen in meinen Schöpfungsfasern nicht in der Lage, die Schwingungen seiner Menschenseele in all ihren Facetten zu übersetzen. Weder zu übersetzen noch zuzuordnen – noch wahrlich zu begreifen. Ich hätte in einem törichten Impuls der Neugier sogar meine Seele verkauft, um die Fragmente dieses gesprungenen Bildes wieder zusammenzusetzen.
Laurins Präsenz war so anders als die Präsenz seines Hofmagyrs.
Im Grunde leise. Aber tief. So tief wie die See.
Welcher Umstand vermochte eine solch tiefe See derart in Aufruhr und Chaos zu versetzen?
Noch während ich all die Fetzen des Gesprächs zu einer sinnvollen Kette aneinanderzufügen versuchte, wanderte meine Hand bereits in einer langsamen Bewegung zu Laurins Oberarm hinauf und hätte ihn dort um ein Haar berührt, hätte alles vergessen und den König zu mir gedreht. Meine Fingerkuppen schwebten nur wenige Zentimeter oberhalb der Stofffalten über der Haut, als gäbe es da im Gesang seiner Menschenseele einen Grund für eine magysche Anziehungskraft zwischen unseren Körpern und …
Ich zuckte zurück.
Laurin schien gerade noch einen Lufthauch zu spüren. Sein Blick wirbelte derart schnell in meine Richtung, dass ich mir sicher war, er müsste meine Geste noch aus dem Augenwinkel bemerkt haben.
Der Rabenkönig drehte sich mit dem Oberkörper zu mir – kaum eine Ellenlänge von meinem Oberkörper entfernt –, drehte sich ganz um die eigene Achse, sah von oben auf mich herunter und musterte mich stumm von Kopf bis Fuß. Seine Aufmerksamkeit überrollte mich aus solch unmittelbarer Nähe zu seinen Blicken, bis meine Glaserseele vor Glück und Sehnsucht nach mehr zu schreien begann.
Sieh mich an!, schrie sie. Sieh mich weiter an!
Aufmerksamkeit. So viel Aufmerksamkeit.
Abermals nur Millisekunden …
… und Laurins Gefühlslage verwandelte sich in eine äußerst gefährliche Droge.
Ein Teil meines Körpers öffnete sich für den Mahlstrom der Gezeiten aus den Tiefen seines Bewusstseins und trank mit Gier von all den Gefühlen, die der Rabenkönig für den Bruchteil eines Augenblicks in den Gefügen des Kosmos so ungezügelt aus seiner Menschenseele in meine Richtung preschen ließ. Ich labte mich an der Vielfalt seiner Emotionen, trank, versank und glühte mit dem Feuer auf meiner Haut um die Wette, loderte und brannte noch heller, bis meine Welt im Licht der Sterne anderer Welten zerschmolz. Dann war da bloß noch der verführerische Duft seiner Aufmerksamkeit – so nah, dass ich mit meiner Hand nach den Gefühlsströmen hätte greifen können.
Meine Seele trank von ihm. Ohne mein Zutun. Nur ein wenig, aber … Die Nähe zwischen unseren Körpern veränderte den Farbton seiner Aura binnen weniger Sekunden zu einem Strom aus Farbkombinationen, sodass ich das donnernde Herz in seiner Brust zu hören glaubte.
Menschlich. Noch immer viel zu viele Emotionen zugleich. Und ich genoss es. Ich genoss die Vielfalt, an der ich hätte ertrinken können und …
»Glaserin«, tauchte Laurins Stimme mahnend durch meine Schwärze.
Ich blinzelte gegen den Sturm der Bilder in mir, versuchte, den Fokus auf diesen Mann zu verlieren. Aus eigenem Antrieb unmöglich! Meine Seele war durstig, so durstig … und er … sah mich an.
»Ich … Ihr solltet darauf achten, wie viel Aufmerksamkeit Ihr meiner Glaserseele noch im Verlauf unseres Gesprächs schenken möchtet und welche Empfindungen Ihr dieser Aufmerksamkeit beimischen wollt«, bemerkte ich mit bebender Stimme. »Denn gerade …«
Laurin trat umgehend einen Schritt aus meiner privaten Zone.
Es gab keine Bemerkung zu der Tatsachenlage, dass ich zunächst in seinen Komfortbereich getreten war, dass meine Seele der Auslöser dieses Sturms darstellte, den er ganz offensichtlich am eigenen Leibe spürte. Stattdessen richteten sich die Augen des Rabenkönigs abermals auf einen Punkt an den Marmorwänden hinter mir und schielten auf diese Weise an meinen eigenen Blicken vorbei, um meine Seele nicht zusätzlich mit einer explosiven Mischung aus Adrenalin und Aufmerksamkeit aufzuladen.
Verfluchter Rabenschiss!
Für gewöhnlich galt der Rausch der Glaser als etwas, das die physische Kraft kanalisierte.
Stärke. Vor allem nützlich bei Kämpfen. Wenn die Stimmen der Angst lediglich im Bereich des Nützlichen fungierten.
Einen derartigen Status meiner Seele kannte ich nicht, konnte mir auch die Wirkung der Rabenfeste auf mein Gemüt nicht erklären. Ich war mir nicht sicher, was hätte geschehen können, jedoch …
Ein Experiment in Laurins Nähe wollte ich in jedem Falle vermeiden.
Ich wandte mich um. Unter Einsatz der letzten Kontrollreserven meines Körpers zwang ich mich zu tieferen Atemzügen bis an den Grund meiner Lungenflügel, ließ die Finger beider Hände in lockernden Bewegungen nach der Luft greifen und konzentrierte mich auf das Gefühl für mich selbst, meine Seele, ehe ich den implodierenden und explodierenden Stern in meiner Brust wieder auf ein erträgliches Feuer zu zügeln vermochte.
Definitiv anders als Isger Daranan. Heiliger Hämatit!
»Vielleicht … vielleicht könnte man die verzwickte Situation mit Verhandlungen lösen, sodass wir beide aus der Lösung der Angelegenheit profitieren«, hob ich mit einer bemüht sachlichen Stimmlage an, als könnte ich mit einem derart simplen Manöver auf das Ursprungsthema der Konversation zurückführen, diese … diese Begegnung der anderen Art einfach wieder vergessen.
Aber mein Herz … Meine Stimme …
Himmeldonnerberge und Schöpferchaos noch eins!
Meine Stimme trug noch immer eine eindeutige Farbe des Seelenbebens in mir.
»Ich … ich könnte mir vorstellen, dass ich dann freiwillig ein paar Tage in der Rabenfeste verbringe und die ganze Sache als Auszeit von den Dörfern der Vorstadt sehe.«
Laurin gab ein undefinierbares Geräusch von sich.
»Man könnte es als dreist bezeichnen, auf derartige Weise etwas von der Krone zu fordern. Ich hoffe, du weißt das, Glaserin.«
Seine Stimme klang nicht, als würde er sich daran stören. Im Gegenteil. Es ließ einen Teil seiner Spannung aus der Umgebung zu Scherben zersplittern.
»Man könnte es als dreist bezeichnen, mich ohne gesetzliche Grundlage von den Zirkonen in die Rabenfeste schleifen zu lassen. Allein dieser Umstand widerspricht den Regularien Eures Landes. Euch als König darüber hinwegzusetzen …«
Für die Dauer einer Ewigkeit blieb es still.
Obwohl ich Laurins Körperhaltung aus meiner Standposition nicht mehr einer bestimmten Empfindung zuzuordnen vermochte und seine Hände sicher nicht aus dem Augenwinkel hätte wahrnehmen können, glaubte ich, die Glieder seiner Finger würden die Bewegung meiner eigenen Finger imitieren, sich zu Fäusten schließen, sich wieder lösen, um sich dann wieder zu schließen – jede Wiederholung allein durch die Macht des Unbewusstseins, ohne seinen Verstand davon wissen zu lassen. Im Hintergrundrauschen meiner Glasersinne reduzierte sich der Wellengang des Königs zunächst auf ein gewöhnliches Maß und verschwand letzten Endes hinter einer undurchdringlichen Barriere aus Nichts, nahm mir nach der Darbietung meiner fehlenden Kontrolle über meine Glaserseele alle Möglichkeiten, auf seine Gedanken zu schließen oder gar von ihm zu trinken.
»Was willst du?«
Seine Stimme blieb ruhig. Nicht feindselig. Nicht ironisch. Sie war einfach nur da.
Ihr sonorer Klang legte sich wie ein Ozean des Friedens über die Schwingungen des Raumes und bettete die tanzenden Partikel zwischen uns allmählich zur Ruhe. Obwohl es sich bei König Laurin Rabenschwinge zweifelsohne um einen Menschen ohne magysche Fähigkeiten handelte, gelang es ihm, durch das Abschotten der wankelmütigen Emotionen der Menschen jede Grundlage für einen Rausch aus der Luft zu greifen.
Wahrscheinlich wollte ich lieber nicht erfahren, weshalb sich ein Mensch die Blockade der Gefühlsregungen lehrte. Höchstwahrscheinlich hätte ich mir zu viele Gedanken darüber gemacht, welcher Zirkon ihm die Technik aus der Zirkonschule beigebracht haben mochte. Mit großer Wahrscheinlichkeit wollte ich sehr viele Geheimnisse aus der Seele des Königs gar nicht erfahren, aber …
»Ich will wissen, weshalb ich hier bin. Bekomme ich diese Antwort, bleibe ich gern.«
Ich riskierte einen Blick um die Schulter. Nur um zu sehen, dass Laurin seine Hände abermals hinter dem Rücken verschränkte. Ein Schritt in meine Richtung. Ein zweiter. Mehr nicht.
»Und wenn ich dir sage, dass ich deine Suche nach Antworten aus einem bestimmten Grunde nicht befriedigen kann? Womöglich weil dann der Zweck deines Aufenthaltes hinfällig werden könnte? Was, wenn ich dir die Antwort noch nicht geben darf?«
»Dann werde ich wohl gehen müssen.«
»Das klingt ein wenig nach Erpressung.«
»Weshalb? Könnte die Krone dadurch Schaden nehmen?«
Der König neigte den Kopf. Weder ein Ja noch ein Nein. Nur ein Sekundenbruchteil, in dem ein kleiner Funke der Anerkennung hinter der Barriere aufglomm, ehe er wieder in den Untiefen der Schwärze hinter all seinen Mauern versank.
»Also gut«, beschloss ich mit einem Ausdruck der Härte auf meinen Zügen, in dem ich mich in zahlreichen Diskussionen unter den Augen der Gewürzhändlerin auf den Märkten der Kronstadt hatte behaupten müssen. »Dann nicht. Dann handeln wir. Wenn ich keine Informationen erhalte, fordere ich etwas anderes. Senkt die Standgebühren auf dem oberen Marktplatz für alle Händler, die schon einmal dort verkauft haben.«
»Das kann ich nicht tun.«
Laurins Stimme blieb in ihrer Betonung neutral – selbst, als ich mich ihm in Gänze zuwandte.
»Aus welchem Grund? Die Krone schwimmt in Gold. Ich meine mich zu entsinnen, dass selbst Euer Hofmagyr Isger Daranan eine Bemerkung in dieser Hinsicht fallen ließ.«
»Es ist nicht alles Gold, was glänzt, Idis. Die Krone hat weniger Mittel zur freien Verfügung, als Isger dich vielleicht mit einer unbedachten oder humorvoll gemeinten Äußerung glauben ließ, weniger Mittel, als es so manches Mal den Anschein auf einen Besucher erwecken mag. Vieles wird in die Launen der verbündeten Parteien investiert und für politische Entwicklungen benötigt. Einige Dinge sind alt. Andere Dinge sind Präsentation. Wieder andere Dinge gehen aus Geschenken hervor. Nicht zuletzt arbeiten hier auch Lehma, die für ehrliche Arbeit im Dienst der Krone bezahlt werden wollen. Streiche ich diese Stellen, verlieren sie ihre Arbeit. Senke ich die Standgebühren auf dem oberen Marktplatz, kann ich die Sanierung der unteren Vorstadtanlagen nicht finanzieren. Die höheren Standgebühren schaden den reicheren Kaufleuten und den Bewohnern der Oberstadt weniger als den kleineren Manufakturen, die ich mit dieser Zahlung unterstützen kann. Es ist alles im Gleichgewicht.«
Trotz der neutralen Betonung durch den König der Raben empfand ich eine gewisse Schwere in seiner Aussage. Etwas Erdrückendes. Eine viel zu bittere Wahrheit.
»Aber einige Lehma fallen aus dem Raster. Es gibt durchaus mittelgroße Manufakturen, die sich entweder durchschlagen, verschulden oder auf den unteren Markt in den Vorstädten zurückkehren und ihr Warenangebot verkleinern müssen. Sicher, es geht ihnen dort nicht schlecht. Sie besitzen wesentlich mehr als unabhängige Familien auf dem Land, aber Gleichgewicht … Das ist doch nicht alles. Die Bevölkerung muss an Träume glauben dürfen. An Zukunft.«
Begina. Ich hatte an Begina gedacht, hatte einen offenen Türspalt am Hof des Rabenkönigs gesehen und für sie noch etwas Gutes aus der Angelegenheit schöpfen wollen. Eine Wiedergutmachung für die geschenkte Zeit, da ich nun sang- und klanglos aus ihrem Leben verschwand.
Für meine Schulden. Die Schulden, die angeblich keine waren.
Ein anderer Teil meiner Seele sah in einem Handel wie diesem auch eine weitaus bessere Möglichkeit, den Dingen in der Rabenfeste ganz unbehelligt auf den Grund zu gehen, statt mich von Soldaten des Königs in einem schmucken Stadthaus tagein wie tagaus beobachten zu lassen. Eine Möglichkeit, die Verbindung zu Isger Daranan, den Namen Warin Sorrell und das Verhalten meines Seelendursts vor Ort zu erkunden – mit dem Bonus, dabei noch mit dem König des Landes um einen persönlichen Vorteil zu feilschen.
Ja, ein kindlicher Teil meiner Seele dachte womöglich auch an meine eigenen Träume von einem Haus in der Vorstadt und erinnerte sich an all die anderen Träumer aus meinem Viertel, von deren Hoffnungen ich nie ein Wort in den Straßen vernommen hatte. Wie viele wohl Beginas Schicksal in den Unterkünften der Vorstadtdörfer teilten und das Abenteuer eines Neubeginns nie erfahren würden? Wie viele es nicht einmal wagen durften?
Vielleicht war es tatsächlich eine Art kindlicher Naivität. Jedoch empfand ich die Vorstellung einer fehlenden Zukunft noch beängstigender als die einer fehlenden Vergangenheit.
In solch einer Welt ohne Träume zu leben …
Mir war, als könnte Laurin den Zwiespalt meiner Gedanken wie einen Klartext aus meinen Augen lesen und würde darin auch die Ernüchterung der Erkenntnis sehen.
»Ich verstehe deine Argumente und ich stimme dir in deinen Punkten durchaus zu«, erklärte er mit einem schweren Atemzug. »Jedoch weiß ich, dass wir derzeit in keiner Ära der Abenteurer leben und so muss ich mit allen Mitteln versuchen, unser Schiff trotz der hohen Wellen durch den Sturm zu navigieren. Manchmal werden Träume am Boden zerschellen. Aber die Träumer werden leben. Sie werden mich überleben. Die Ewigen werden die Sonne sehen, wenn all jene Dinge längst zu Asche zerfallen. Ich vertraue darauf, dass sie etwas Gutes aus meiner Grundlage hervorgehen lassen, wenn die Zeit reif dafür ist. Jetzt ist sie das nicht. Die Krone kann sich derzeit zum Wohle der Bevölkerung keine Instabilität, keine abenteuerlichen Umstellungen und kein Risiko leisten. Ich kann dir nur sagen, dass ich das Beste versuche, mit dem Kreislauf aller Quellen eine Grundlage für jeden zu erhalten. Es mögen derzeit nur wenige Träume ihre Erfüllung finden, aber die Hoffnung auf eine Zeit solcher Zukunftsvorstellungen bleibt den Ewigen. Das hält sie zusammen. Darauf vertrauen sie auch in stürmischen Phasen wie diesen. Ich werde ihr Vertrauen nicht aufs Spiel setzen, indem ich die grundlegende Sicherheit riskiere. Ich bin kein König der Träumer und Abenteurer.«
Die Sätze durchschnitten die Atmosphäre der Speisehalle mit der Schärfe einer Dolchklinge und bohrten sich im nächsten Augenblick auf direktem Wege in mein Herz, weil ich trotz der errichteten Mauern um mein Gegenüber die Wahrheit in ihnen erkennen konnte. Laurin meinte jeden Satz ernst.
Obwohl er das Problem der Bedrohungen seiner Ländereien nicht ausdrücklich in Worte fasste und sich auch keine Bemerkung über die Tuscheleien in den Straßen der Stadt erlaubte, obwohl er in Bildern und Andeutungen über die Wahrheit hinter dem zerbröckelnden Machteinfluss seiner Krone sprach, so waren seine Bilder doch beeindruckend klar. Unschwer vorstellbar, dass die Tratschereien auf den Märkten der Vorstadtdörfer den Umständen eines Krieges nicht allzu fern lagen, dass die Krone in der kommenden Zeit auf das Gleichgewicht hinter den Regelungen angewiesen sein würde, dass da mehr war …
Ja, Laurin meinte jeden dieser Sätze ernst. Aber sie schienen nicht aus seinem Herzen zu stammen und ich fragte mich ernstlich …
Kein König der Träumer? Oder aber kein König?
Denn seine unterschwelligen Sichtweisen schienen mir mehr denen eines Träumers zu entsprechen, als ich es von einem Mann seiner Position erwarten würde, und deutlich mehr, als es in seiner Situation mit einem zerfallenden Machtverhältnis zu seinen Füßen vernünftig gewesen wäre. Ich schob meine Augenbrauen zu einer Miene des Zweifels zusammen und richtete meine Augen in Richtung der seinen, versuchte, noch weitere Schlüsse aus den Sätzen Seiner Majestät zu ziehen.
Laurin wich meinen Blicken aus.
»Aber es geht dir vielmehr um eine bestimmte Träumerin, habe ich recht?«, schob er ein.
»Das wisst Ihr längst.«
»Begina.« Laurin betonte ihren Namen, als müsste er sich weitere Andeutungen verkneifen. »Die Krone könnte zumindest deine Schulden begleichen.«
»Nein.«
Die harsche Antwort ließ die Augenbrauen des Königs ungewöhnlich schnell in die Höhe rasen und nur unter Mühen wieder in ihre ursprüngliche Position zurücksinken, als könnte Laurin eine äußerst interessante Information für die Krone aus meiner Reaktion auf sein Angebot lesen. Vermutlich handelte es sich nicht um die typische Reaktion einer Glaserin. Mehr … ein anderer Teil meines Selbst. Einer mit anderer Sicht auf die Dinge.
»Nein, auf diese Weise möchte ich das nicht«, führte dieser Teil auch schon aus. »Die Krone könnte das Geld auslegen und mir eine Arbeit beschaffen, damit ich sie selbst begleichen kann. Nicht in der Feste. Wenn … wenn ich wieder in die Stadt ziehe, meine ich. An einem Ort, an dem mein Gehalt auch ohne berufliche Qualifikationen ausreichen wird.«
»Das könnten wir einrichten.«
Laurin schien meine Äußerungen über das Verhältnis zu ehrlicher Arbeit wie ein Schwamm in sich aufzunehmen und das Gesagte in einer gedanklichen Kiste aus Informationen über seinen Gast einzuschließen, als hätte ich mit meinen Worten soeben einen Teil zur Lösung seiner Angelegenheiten beigetragen. Er nahm sich – ungeachtet der erwarteten Fortführung dieses Gesprächs – mehrere Minuten für seine Erkenntnis, als müsste er den Dialog noch einmal haarklein in seinen Gedanken durchspielen.
Ein Ruck ging durch seinen Körper. Ein Startsignal, das ihn zur Speisetafel zurücktigern ließ.
»Das können wir einrichten«, wiederholte er dann, als er sich setzte.
Und vielleicht hätte ich nun glücklich sein sollen. Vielleicht hätte ich wie die Bittsteller an den Krontagen zur Mitte eines jeden Monats in himmelhochjauchzenden Jubel ausbrechen und vor den Toren der Rabenfeste bis zur Erschöpfung in den Augenblicken des Glücks tanzen müssen, das Wort des Königs für eine solche Gelegenheit meiner Zukunft bekommen zu haben. Vielleicht hätte ich irgendeine Form des Glücks als Funke der Hoffnung in meiner Brust spüren müssen und den Schöpfern unter den Bergen für eine solche Fügung auf meinem Lebensweg danken sollen, ihnen dafür danken sollen, nun wahrlich von einer Zukunft mit einem eigenem Heim und der Begleichung meiner Schulden träumen zu dürfen. Vielleicht hätte ich für die Gelegenheit dankbar sein sollen, die ich unterschwellig in meinen Handel eingebunden hatte. Aber ich kam nicht umhin, um die Art des Preises nachzudenken.
Ich verkaufte meine Freiheit. Willentlich. An den König. Und sämtliche Schöpfungsfasern meines Körpers schienen sich in meiner Seele zu streiten.
»Dann … haben wir einen Handel«, formulierte ich laut.
Idis, was tust du da bloß? Lass die Finger davon!, dachte der menschliche Teil meiner Seele zur selben Zeit.
»Ich bleibe für einige Tage in der Rabenfeste und lasse mich auf die gemeinsamen Abendessen ein, wenn Ihr mir eine solche Arbeitsstelle beschafft und mich unbehelligt durch die Gänge ziehen lasst«, sprach die Glaserin weiter. »Ihr sagtet, Ihr könntet mir keine Antworten geben. Es gibt allerdings keine Formulierung, die mich davon abhalten würde, selbst danach zu suchen, ist das richtig?«
»Solange du dich nicht in Angelegenheiten der Krone einmischst, dich an die Regeln des Hauses und die Privatsphäre der Bediensteten hältst, darfst du mit jedem reden, der sich auf ein Gespräch einlässt. Du darfst durch alle offenen Türen gehen und alle Angebote nutzen. Selbstverständlich. Ich denke allerdings nicht, dass du findest, wonach du suchst.«
Laurin schien mich aus dem Augenwinkel zu mustern. Und ich fragte mich ernstlich, ob ich in dieser Angelegenheit überhaupt richtige Entscheidungen zu treffen vermochte … oder ob mir auch in dieser Sache alle Antworten durch mein Herz in die Wiege gelegt worden waren.
Dein Herz hatte keine Wahl …
Es war, als hätten sich mit dem Abschluss dieser Konversation sämtliche Gedanken an ihrem Ziel getroffen und wären dort in einer gewaltigen Explosion aus Planungen und Theorien auf ihren Höhepunkt gesprengt worden, als könnte mein gläsernes Herz beim Gedanken an ein Abkommen mit der Rabenkrone überhaupt nicht mehr lauter singen. Der menschliche Teil meines Körpers gelangte an seine Grenzen, erschöpfte sich an all den Gedanken um das Rätsel der Rabenfeste. Der menschliche Teil traute seinen eigenen Ohren nicht mehr, während meine Glaserseele zum Himmel zu lodern begann.
»Du siehst aus, als könntest du nach den Anstrengungen des Tages etwas Schlaf benötigen«, erkannte Laurin.
Das Blau seiner Iris leuchtete nun nicht mehr derart undurchdringlich aus den Schatten seiner Züge hervor. Verständnis. Er signalisierte Verständnis.
Himmel!
»Ich sollte …«
»… gehen«, beendete er meinen Satz mit einer treffenden Vermutung im Blick. »Ich weiß. Ich habe selbst noch einige Angelegenheiten zu erledigen, bevor ich mich der Nachtruhe hingeben darf. Eske erwartet dich bereits vor der Tür. Wir haben uns ungewohnt viel Zeit gelassen.«
Seine Augen wanderten zu den Resten des Abendmahls auf seinem Teller, um dann in Richtung der ehernen Türflügel zu gleiten. Für die Dauer mehrerer Herzschläge rückte Laurins Blick vor meinen Augen in eine entfernte Welt hinter den Torflügeln und Mauern seiner Feste, fing sich irgendwo in den Zwischenräumen anderer Universen jenseits meiner greifbaren Welt und schoss mit einem Atemstoß wieder durch die Stränge der Zeit zurück in unsere Welt. Im Grunde hätte ich während seines Fernschweifens auf dem Absatz kehren und mich in Eskes herrlich unkomplizierte Obhut begeben können, hätte mich nach seiner mehr oder weniger eindeutigen Entlassung einfach aus dem Raum stehlen sollen. Aber ich blieb, wurde das Gefühl nicht los, Laurin würde noch mit etwas ringen.
Es hätte mich nicht kümmern sollen … und doch …
Ich blieb, bis die Worte seine Lippen verließen.
»Sehen wir uns morgen, Glaserin?«, fragte er leise.
Es war mir nicht möglich, all die hintergründigen Bedeutungen aus seiner Frage zu lesen oder einen Blick hinter den inneren Kampf mit dem Aussprechen dieser Worte zu werfen, doch schmälerten all die Zwischennoten nicht die eigentliche Bedeutung der Worte des Königs. Ich hätte nach Isger Daranan oder möglicherweise nach einem anderen Partner für die Zeit am Hof der Rabenfamilie verlangen dürfen, hätte Laurin Rabenschwinge gar nicht mehr unter die Augen treten müssen, so es mein Wunsch gewesen wäre. Nach dem Wellenlauf des Gesprächs wäre es vielleicht sogar die intelligentere Alternative gewesen.
Etwas in mir scherte sich nicht darum.
»Es wird sich zeigen, ob ich finde, wonach ich suche«, gab ich statt einer direkten Erwiderung zurück. »Seht mich als persönlichen Burggeist. Ich habe das Gefühl, noch einige Dinge erledigen zu müssen.«
»Ich habe schon einen persönlichen Burggeist«, murmelte Laurin mit geneigtem Kopf. »Das ist keine Antwort.«
Ich wandte mich in Richtung der Türflügel.
»Doch, das ist sie. Derartige Erscheinungen binden sich für gewöhnlich an den Hausherrn und ich fürchte, die unglückliche Seele hat soeben mit mir zu Abend gegessen. In diesem Sinne gratuliere ich zu Eurem zweiten Burggeist, Eure Majestät.«
Und aus einem mir unerklärlichen Grunde sah ich den Rabenkönig in meinen Gedanken lächeln.
»Dann mögen mir deine Schöpfer ihre Gunst erweisen, auf dass er meiner Seele gnädig sei«, sagte er.
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KAPITEL 8
Als die Tore des Speisesaals mit den Gold-Rubin-Bändern hinter mir zurück in die Verankerung fielen, wechselten die Kristalltageslichtspender an der Decke des Kreuzgewölbes die Farbe zu Abendrot, als hätte das Beenden des Mahls nun die Nachtbeleuchtung der Feste in Gang gesetzt. Mochten mir die Gewölbe mit ihrer Größe noch vor dem Essen so ehrfurchteinflößend und kalt vorgekommen sein, so glaubte ich seit meiner Begegnung mit den Bediensteten aus den Marmorsockeln, dass die Steine der Rabenfeste doch eine große Portion Leben in ihrem Innersten trugen. Ob es sich nun um die Augen der Dienerschaft in Geheimzugängen unter den Steinskulpturen handelte oder ob die Steine womöglich selbst eine lebendige Aura in die Räumlichkeiten zu strahlen begannen – mit dieser Reaktion, den wechselnden Lichtern, glaubte ich eindeutig, die Rabenfeste würde einen Atemzug nehmen. Kein bloßes Bauwerk der Könige, das zu Asche zerfallen würde.
Mittlerweile war ich mir sicher, dass sie eine große Anzahl an Augen besaß. Und doch war es still, so still in der Feste.
Das Geräusch meiner Schritte hallte ein wenig verloren zwischen den Säulen der Flure wider und verlief sich irgendwo in den Schatten, in denen die Soldaten des Rabenkönigs gegen die Müdigkeit vor der Ablösung kämpften. Nur das Flüstern der Echoklänge bewahrte die Gänge vor einer absoluten Geräuschlosigkeit und wisperte meinen Schritten mit einem geisterhaften Windstoß die Antwort, wo sich die Dienerschaft für die Nacht längst in anderen Räumlichkeiten zur Arbeit begeben haben mochte. Die Abendstimmung schien sich wie eine Decke über den Abschnitt zu legen. Ich glaubte, die seichten Züge eines Frühlingsabends durch die Belüftungsanlagen der Gemäuer auf meinen Armen zu spüren, glaubte, darin die Noten einer Nacht über dem Kronland schmecken zu können. Aber ich wusste nicht mehr, was ich fühlen sollte.
Zu viel. Der Zeitpunkt war gekommen. Die Stimmen in mir schrien nach Ruhe.
In den letzten Stunden hatte ich meinen Verstand viel zu oft quer durch den Rausch in andere Sternensysteme geschossen, viel zu viele Empfindungen zur selben Zeit durch die Mauerwerke aufgefangen, mir den Kopf über die Bindungsgefühle zu Isger Daranan zerbrochen und mich dann der Vielfalt menschlicher Emotionen ausgesetzt. Noch immer war keine Auflösung der Gedankenknoten zu meinem Aufenthalt in der Rabenfeste in Sicht. Noch immer gab es keine Antwort auf die Fragen in meinem Herzen, das entgegen jeder Logik keine andere Wahl als meinen Aufenthalt an jenem Ort gesehen hatte. Allmählich schlichen sich Kopfschmerzen durch die hinteren Windungen meines Verstandes und donnerten dann wie ein Hammerschlag an die Tür meines Empfindens, bis ich beinahe beim Geradeausgehen die Orientierung verlor.
Eine absolute Erschöpfung des Geistes.
War mir die Art des Ausgebranntseins zuvor überhaupt nicht ins Bewusstsein gelangt, so wurde ich mir spätestens in diesen Augenblicken der schwindelerregenden Reise eines einzigen Tages gewahr.
Immerhin schrie mein Unterbewusstsein trotz seiner Abwesenheit nicht nach Isger Daranan – das Gefühl einer zerbrochenen Verbindung zu wiederholen, wäre eindeutig zu viel des Guten gewesen …
O Schöpfer!
Nein. Nein, ich wollte nicht mehr über die Realität einer Verbindung zum Hofmagyr des Königs nachdenken, wollte mich nicht mehr mit irgendeiner hirnzermarternden Form von Überlegungen auseinandersetzen, sondern einfach nur in ein warmes Bettchen kriechen, mein Herz zur Ruhe kommen lassen, meine Beine ausstrecken, mich in den wunderbaren Seidenkissen vergraben, meine Augen ausruhen.
Eske … Eske war meine Rettung.
»Ich hoffe, es war trotz der Umstände ein angenehmer Abend«, begrüßte mich die Bedienstete mit einem ermunternden Lächeln auf den Lippen, als sie mir in den Gängen zur Speisehalle entgegenging. »Ihr seht recht erschöpft aus. Verständlicherweise.«
»Ach, wäre es denn nach einem Abendessen mit Laurin derart verständlich, erschöpft zu sein?«, gab ich müde schmunzelnd zurück. »Falls es so ist, hat das Essen Wirkung gezeigt.«
In der Tat hatte das Essen Wirkung gezeigt. Denn die Erschöpfung legte sich bei der bloßen Erinnerung an die Geschehnisse des Abends wie ein Bleideckel über das Gespür für meinen eigenen Körper und schluckte den Ausdruck des Humors auf meinen Zügen, sodass auch die scherzhaft gemeinte Note hinter meiner Aussage verblasste. Mit einem Mal stand meine Bemerkung wie eine ernst gemeinte Formulierung im Raum.
Wahrscheinlich ließ die Bedienstete das Lächeln auf ihren Lippen aus diesem Grunde wieder aus den Gesichtszügen fallen, um mich durch die Blume auf die durch und durch unpassende Frage auf meiner Zunge aufmerksam zu machen. Eske sah eine Majestätsbeleidigung darin. Glaubte ich zunächst, ehe ich wahrlich verstand.
Laurin.
Nicht der König. Nicht Seine Majestät. Nicht König Laurin Rabenschwinge von der Rabenfeste.
Ausschließlich Laurin. Offenbar bemerkte die Bedienstete den interessanten Kontext meiner Worte, bevor er mir selbst gewahr wurde. Laurin. Ich hatte ihn Laurin genannt. Es war kein Ärger über meine Bemerkung, sondern eine Reaktion auf den Namen.
Ach, du kantiger Kiesel!
Sämtliche Muskeln meines Körpers versteiften sich unter der Berührung der Dienerin zu Marmorstein, als sie mich mit einer wortlosen Berührung an meinem Rücken in Richtung der anderen Flure wies.  Als der Groschen fiel, waren auch keine weiteren Worte vonnöten. Da hatte ich den König der Raben doch in einem Zustand der geistigen Umnachtung vor einer Bediensteten bei seinem Vornamen genannt, als hätte ich mich bei unserem Abendessen auf freundschaftlicher Ebene mit dem Herrn des Landes amüsiert.
Ein Glück, dass sich unter der Glaserhaut keine Röte abzeichnete. Es hätte mir nicht unangenehm sein sollen, hätte mich nicht einmal kümmern dürfen. Aber es war mir unangenehm.
So unangenehm, dass Eske meine Anspannung durch die Berührung erspürte.
»Für gewöhnlich ist ein Abendessen mit der Krone sicher nichts, was Erschöpfung hervorrufen sollte«, erklärte sie sich dann noch einmal höflich. »Es ist normalerweise recht umgänglich. Angenehm. Gepflegt. Ich hörte allerdings, Seine Königliche Hoheit wäre heute ein wenig nervös vor dem Essen, und bezog meine Aussage vor allem auf die Summe der Erlebnisse.«
»Ah.«
Obwohl ich in meinem Schädel fieberhaft nach einer Erwiderung auf die Ausführungen der Bediensteten kramte, wollte mir bei aller Liebe zum Mienenspiel nichts weiter als ein schmales Ah als Antwort einfallen. Denn ganz gleich, was ich aus den Tiefen meiner Gedankenwelten zu meiner Erklärung hätte hervorbringen können – Eske würde meine Floskeleien dank ihrer jahrelangen Erfahrung am Königshof durchschauen. Und dann läge eine weit größere Bedeutung auf Laurins Namen als die Erschöpfung.
Aus dem Augenwinkel studierte ich die Reaktion der Bediensteten wie eine wissenschaftliche Arbeit, versuchte, in ihren Zügen die potenzielle Reichweite einer solchen Bemerkung zu lesen und wusste bei all meinen Sympathien zu Eske nicht recht, ob die Information nicht möglicherweise doch an ein fremdes Ohr getragen werden würde. Sicher hätte es nach meinem Abendessen an der Seite des Königs ohnehin keine Zweifel mehr an meinen Wissenslücken in der Etikette des Hofs gegeben und sicher hätte sich dieses oder jenes längst durch die Münder der anderen Bediensteten in den Mauern verbreitet. Jedoch war ich mir nicht sicher, ob eine solche Kleinigkeit Laurins Ohren erreichen würde. Falls sie an des Königs Ohren gelangte …
Bitte nicht.
Es hätte wahrlich den falschen Eindruck erweckt.
»Wir haben uns erlaubt, über die Dauer Eures Aufenthaltes im Speisesaal die Schmuckstücke und einen großen Teil der Schminkutensilien aus Eurem Zimmer zu entfernen. Den Schreibtisch und den Schminkspiegel haben wir an Ort und Stelle belassen, da ich mir dieser Positionen nicht ganz sicher war. Aber nach Euren Blicken auf Fürstin Beles Sammelsurium war mir klar, dass Ihr Euch nicht wohlfühlt, unter Tand begraben zu sein. Wir können noch immer Änderungen nach Euren Wünschen vornehmen. Möglicherweise beflügelt der Platz Eure Kreativität.«
Ich zwang mich zu einem tiefen Atemzug, als die Bedienstete das Gesprächsthema aus eigenem Antrieb in eine andere Richtung lenkte. Nein, auch über eine solche Bemerkung wollte ich mir nach einem solchen Tag keine Gedanken mehr machen und mir erst recht nicht den schmerzenden Kopf über eine eventuelle Reaktion des Königs zerbrechen, zumal ich mir in meiner Situation weit schlimmere Szenarien als ein merkwürdiges Bild meiner Person in den Augen von Laurin Rabenschwinge vorzustellen vermochte. Mochte ja sein, dass ich mich in einer anderen Situation sogar auf die zusätzlichen Informationen in den Worten der Bediensteten gestürzt hätte und mir mit klaren Gedankengängen auch den Namen dieser … dieser Fürstin noch einmal durch den Kopf gehen lassen würde, den mein hämmernder Schädel nur Sekunden später wieder zwischen den Zeilen des Gesagten verlor. Vielleicht hätte ich Eske auch im Allgemeinen noch bei einer Befragung in die Mangel genommen, wenn sich meine Gedanken nach dem Gespräch mit Laurin nicht längst in einem verhängnisvollen Fragenknoten überschlagen hätten. Doch in jenen Augenblicken verspürte ich bloß noch eine Erleichterung über die unverfänglichere Thematik in meiner Brust. Darüber, dass Eske trotz meiner ungewöhnlichen Formulierung nicht weiter nachhakte. Auch darüber, nicht mit Kistenbergen und Schmuckschatullen über Nacht in einen Raum gepfercht zu werden.
In diesem Punkt hatte Eske nicht unrecht. Ein Zimmer mit einem Sammelsurium aus Duftölen, Tand und Trara hätte meinen überladenen Gedanken nur noch mehr Informationen geliefert.
»Danke«, gab ich ehrlich zurück, während ich die einsetzenden Kopfschmerzen aus meinem Sichtfeld zu blinzeln versuchte.
Ihre Hand bewegte sich tätschelnd.
»Das ist unsere Aufgabe. Zuhören. Schließlich wollen wir den Gästen der Krone einen angenehmen Aufenthalt in unseren Gemäuern bereiten. Gibt es etwas, das wir noch heute für Euch erfüllen können?«
Kurzzeitig wollte ich ihre Frage mit einer beschwichtigenden Antwort abwiegeln und mich gänzlich der Vorstellung von Seidenkissen auf dem Bett meines Gästezimmers hingeben – selbst wenn ich mir zur Sicherheit nicht mehr als einen Dämmerschlaf erlauben würde. Dann erinnerte ich mich an Eskes Andeutung bei unserem ersten Zusammentreffen im Gästezimmer des Hauses; eine Andeutung über den Geruch von Pferdeschweiß und Feuerstellen.
»Ein Bad wäre gut«, bemerkte ich laut.
Wir bogen durch eine Öffnung zwischen den Säulen in den nächsten Kathedralengang der Feste ein, stiegen über drei Plateaustufen zu einem erhöhten Bereich der Gewölbe hinauf und gelangten mit schnellen Schritten auf einen Flur, der sich trotz seiner unbekannten Lage nicht durch eine Besonderheit von den anderen Räumen des Hauses unterschied. Lediglich die Position in der Feste lieferte mir neue Erkenntnisse über den Aufbau und ließ mich den Abzweig am Säulenbogen in meinen Gedanken auf einer Karte vermerken, um meine Vermutung zur Anordnung der Gänge zu einem späteren Zeitpunkt überprüfen zu können. Hätten wir uns an Isger Daranans Wegwahl gehalten, so hätten wir in die entgegengesetzte Richtung abbiegen müssen. Gut möglich, dass sich die Feste an diesem Punkt in einen gespiegelten Nordflügel und einen Südflügel teilte – der Weg zum Westturm war somit aus beiden Flügeln gleichermaßen erreichbar.
Symmetrische Festung. Norden. Süden.
Für einen Moment glaubte ich, mein Schädel müsste beim Verarbeiten der letzten Informationen vor Kopfschmerzen bersten.
Grundgütiger Bergbruch!
»Ich werde Wasser aufkochen lassen«, unterbrach Eske meine Gedanken.
Wasser?
Ach, ein Bad. Ja, richtig.
Ich strich mir mit der linken Hand über die Stirn, drückte gegen den Hammerschlag oberhalb meiner Augenbraue. Der Druck meiner Finger verringerte die Impulse auf der Gegenseite auf ein erträgliches Maß und verwandelte das Hämmern für die Dauer der Berührung in eine Dauerbelastung ohne unerträgliche Spitzen. Jedoch schoss der Impuls mit doppelter Wucht durch meinen Augapfel, als ich es törichterweise wagte, die Hand wieder von meiner Augenbraue zu lösen.
»Bitte nicht aufkochen«, brachte ich stöhnend hervor. »Mein Gemüt ist bereits ausreichend erhitzt worden.«
»Ihr möchtet in kaltem Wasser baden?«
»So kalt wie die Spiegelseen.«
»Wenn das Euer Wunsch ist, werden wir ihn selbstverständlich erfüllen.«
Der menschliche Teil der Persönlichkeiten in meiner Seele schwächelte mit jedem Schritt auf den Fluren mehr und wollte sich vor lauter Ermüdung dem Schicksal ergeben, die Kopfschmerzen bis in den Dämmerschlaf mit mir zu nehmen. Mir blieb nur die Hoffnung, das kalte Wasser möge Abhilfe schaffen. Denn je länger ich mich der Vorstellung eines Badezubers auf dem beheizten Fußboden an einer Feuerstelle hingab, desto intensiver erinnerte sich meine Haut an das Gefühl der Hitze unter König Laurin Rabenschwinges Blicken auf meiner Seele. Seine Augen waren die Untiefen der See hinter den Bruchmarschen und das Wissen am Grunde eines Ozeans anderer Welten, waren die schmeichelnde Kühle eines Spiegelsees auf den Flächen seiner Grasländereien, doch auf meiner Haut … In meiner Erinnerung waren sie Feuer. In dem Moment, in dem er mich hatte trinken lassen.
»Ein kaltes Bad wäre wahrlich fantastisch. Vielleicht auch … etwas Wasser … oder Met. Bitte keine vergorene Stutenmilch, falls sich das einrichten lässt.«
Eske schmunzelte.
»Das dürfte nicht schwer werden«, entgegnete sie mit einem Augenzwinkern.
»Das ist gut. Das ist sehr gut«, murmelte ich. »Und eine kleine Hilfestellung, wo ich Isger Daranan aufsuchen kann, bräuchte ich auch. Ich denke, ich muss noch einige Dinge klären. Er ist in mancherlei Hinsicht noch recht … zwiespältig unnahbar.«
»Mein Onkel hat die Rabenfeste für die Dauer der Nacht verlassen, aber ich kann Euch versichern, dass Ihr ihn morgen in seinem Laboratorium antreffen werdet. Ihr müsst wissen, dass er sich tatsächlich sorgt, Euch in Verruf zu bringen. Isgers Name ist in den höheren Kreisen nicht nur für die magyschen Spielereien bei Festivitäten bekannt, sondern vielmehr für die Anzahl der Gäste, die nach den Veranstaltungen aus seinen Gemächern schleichen. Das könnte ein Grund sein, weshalb er Euch abseits der Pflicht nicht behelligen möchte.«
»Er …«
Obwohl der Schmerz in meinem Schädel erneut zu einer Flammenwand von unersättlicher Größe aufloderte, schossen mir gut eintausend weitere Fragen durch den Verstand. Einige davon in unverständlichen Sprachen, die ich überhaupt nicht mehr zu sortieren vermochte. Andere wiederum erstaunlich klar, als wäre die Antwort darauf mein ganz persönliches Lebenselixier. Eine andere Glaserin hätte sich in meiner Situation wohl viel eher mit den Komponenten ihres Aufenthalts beschäftigt oder sich noch ein wenig genauer in der nahen Umgebung umgesehen, um im schlimmsten Falle aller Fälle noch ein paar zusätzliche Informationen auf der gedanklichen Karte zu vermerken. Vielleicht hätte sie sich mit derartigen Kopfschmerzen auch überhaupt nicht mehr mit solchen Dingen auseinandergesetzt und den Informationsfluss nach einem solchen Tag einfach an ihrem Glaserhintern vorüberziehen lassen, während sich mein Verstand nach den Strapazen ausgerechnet im Klang eines Namens verhedderte. Selbst ausgesprochen oder durch Eske genannt. Isger. Der Gedanke an den Hofmagyr löste etwas in mir aus.
Wo er sich wohl in diesen Stunden aufhalten mochte? Ob er die Feste tatsächlich für einen Blick über den Rand des Plateaus verließ oder ob diese Bemerkung über Isger Daranan einer Laune des Zirkonkommandanten entsprang?
Das Band zwischen uns …
Ob das seltsame Gefühl zwischen unseren Körpern aus einem bestimmten Grunde gerade nicht an mir riss, obwohl ich ihn in den Gästeräumlichkeiten des Turmzimmers beinahe vermisste? Wussten die Schöpfer, weshalb ich überhaupt ein solches Gefühl in Bezug auf eine fremde Person verspüren sollte! Aber nun …  War Isger zu weit fort, um etwas dergleichen auszulösen? Die Verbindungsgefühle in seiner Nähe hätten wohl kaum einer Einbildung entsprungen sein können. Da war etwas. Es musste so sein. Oder nicht?
Verfluchter, verschissener Bockmist noch eins! Ich weiß es nicht! Ich weiß gar nichts mehr.
Und selbst diese Fragen zerschmolzen wie das Gletschereis an den Tagen der Bergsommer, als sich ein Detail ihrer Aussage wie ein Dorn in meine Gedanken bohrte.
»Nein. Eine Sekunde … Dein Onkel?!«
Im Schreckmoment der Erkenntnis wären mir beinahe die Augen aus den Höhlen gesprungen.
»Ja. Ist das nicht offensichtlich?«, gab sie zurück.
Ich kämpfte um Worte.
»Ehrlich … gesagt … nein. Nein, das ist es nicht.«
Eske presste die Lippen mit aller Gewalt aufeinander, als würde sie entgegen aller Zwänge des Körpers ein Wort in die Kehle zurückdrängen wollen. Doch als sie die Lippen wieder öffnete, drang nur ein hohes Lachen aus ihrer Brust.
»Den Schöpfern sei Dank«, gluckste sie. »Zwei Personen mit solch einem unterirdischen Humor hätte bei Hofe nun wahrlich niemand lange ertragen. Nein, sorgt Euch nicht, meine Dame. Es ist nichts, das von großer Bedeutung wäre. Isger und ich wussten selbst lange nichts von der Existenz des jeweils anderen, bis er nach dem Tod seines Vaters von einem Bruder erfuhr. Mein Herr Vater ist leider bereits von uns gegangen, aber wir haben uns mit diesem Wissen recht gut arrangiert. Wir stehen uns nicht außerordentlich nahe, doch ist es nett, sich hier zu begegnen. Er hat mir meine Stellung bei Hofe verschafft. Im Herzen ein guter Charakter.«
Irgendwo zwischen den durcheinanderfeuernden Gedankenimpulsen schien der Ausdruck des Schreckens wohl auf meinen Zügen festgewachsen zu sein, denn obwohl ich innerlich über Eskes Bemerkung lachte, folgte mein Mund den Bewegungen überhaupt nicht mehr nach. Stattdessen runzelte sich meine Stirn trotz der Kopfschmerzen noch ein gutes Stück weiter zusammen, als ich mich zwischen Verwirrung, Schock und Erheiterung zu entscheiden versuchte.
»Ja, er war … recht sympathisch«, hustete ich.
Eske lachte noch lauter.
»Er gibt sich Mühe«, scherzte sie. »Wir machen einen kleinen Umweg zu seinem Labor, sodass Ihr ihn nach dem Frühstück und Ankleiden auch ohne meine Hilfe aufsuchen könnt. Lasst Euch bloß nicht von ihm einwickeln. Er ist nicht vollkommen untalentiert im Umgang mit Gästen, aber ich meinte es ernst, als ich sagte, dass sein Gespür für Humor ganz grauenhaft sei.«
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KAPITEL 9
Idis … Laurins Stimme säuselte wie der Wind aus den Weiten durch die Dunkelheit meiner Nacht und hauchte meinen Namen wie ein Echo aus den Bergen an meine Ohren, ließ mich auf dem Strom der Düsternis durch die Traumschluchten zwischen den Nebeln treiben. Wie ein Schiff steuerte mich der Klang meines Namens über einen Fluss voller Flocken aus Magerey, die meine Schwärze an den Ufern des Wassers nur mit einem zarten Sternenlichtglanz zu erhellen wussten, als gäbe es an diesem Ort nichts weiter als die finsteren Ströme, blaues Feuer, die Stimme, die Sterne und mich. Mir war, ich würde für einen kostbaren Augenblick durch die Netze eines anderen Universums treiben, durch die Sternenverbände anderer Welten in die Weiten des Unbekannten schwimmen, durch andere Zeiten zurück durch die Kluft in meine Welt fallen, fliegen – fliegen und durch den Traum eines Schöpfers tauchen.
Idis …
Isgers Stimme donnerte wie ein Paukenschlag der Naturgewalten durch meine sonst so stille Welt in den Bergen und erschütterte die Nacht wie ein Fausthieb der Schöpfer unter den Steinen, ließ den Strom aus Sternen und Dunkelheit zu meinen Seiten als mannshohe Wellen auffahren.
Idis!
Laurins Stimme brauste wie ein Aufschrei durch den Sturm der zersplitternden Wellen, als Sternenfunken zerbarsten, als Welten zerschellten, als die Dunkelheit zerrissen wurde und …
Laurins Stimme?!
Ich riss die Augen auf, brach selbst durch die Finsternis jenseits des Schleiers. Mein Körper schnellte in eine aufrecht sitzende Haltung nach oben – die Fingernägel in den Stoff einer Überdecke gekrallt, als könnten mich die Seidenlaken mit der Macht des nachtschwarzen Stromes umschlingen. Wie eine Ertrinkende bettelte ich für einige Momente um Luft.
Luft. Atmen. Luft.
Ein Traum …
Das Morgenlicht zeichnete sich als schwachgoldenes Band unter den Fenstervorhängen ab und legte sich als kaum wahrnehmbarer Lichtreflex auf die Marmorwände in der Nähe der Maueröffnung, vor der sich Scharen an schillernden Staubpartikeln durch die helleren Zonen schoben. Wie Goldstaub aus den anderen Universen meiner Träume trudelten sie durch den Morgenglanz, flackerten dann in den mannigfaltigen Farbtönen des Regenbogens in Richtung des Bodens und verschwanden in der Schwärze der Schatten hinter dem Bett, bis sie ebenso gut das Produkt einer Fantasterei hätten sein können.
Ich benötigte eine Weile, um zu verstehen, dass ich den Staub aufgewirbelt hatte …
… dass ich in einem Turmzimmer der Rabenfeste auf einem Gästebett saß und meine Hände nicht in flüssige Nacht, sondern in die Seidendecken des Königshauses krallte.
Viel zu tief in den Schlaf gesunken.
Verfluchte Rabenscheiße! Nein, nein, nein!
Ein weiterer Atemzug rasselte durch meine Kehle in die Lungenflügel hinein und stahl sich mit einem gequälten Stöhnen wieder über meine Lippen nach außen, während ich mir mit beiden Händen die Schläfen, die Wangenpartien und schließlich die Stirn massierte. Die Kopfschmerzen schienen sich mitsamt der verqueren Wahrnehmung meiner Glasersinne in tiefere Abteilungen meines Empfindens zurückgezogen zu haben, sich nur noch schwach unter den Schichten anderer Empfindungen bemerkbar zu machen. Aber der Schlaf, der war viel zu präsent über meine Sinne gekommen.
Ich ließ meine Hände auf die Bettdecke fallen.
»Scheiße«, wiederholte ich noch einmal laut.
Selbstverständlich sollte ich auf dem königlich bequemen Bett ein wenig Entspannung finden, für ein paar Stunden die Augen schließen und mich ausruhen …
Aber doch bitte nicht so tief, dass ich meine Umgebung vergesse!
Noch vor dem Einschlafen hatte ich entgegen aller Schmerzen viel zu viele Fragen durch meinen Schädel gewälzt und das Chaos aller Informationsteile fast schon verzweifelt in eine sinnvolle Ordnung zu reihen versucht. Was König Laurin Rabenschwinge von der Rabenfeste im Namen der Krone wohl über mich herausfinden wollte und wie ich auf schnellstem Wege mehr über die Umstände meines Besuchs in Erfahrung bringen würde, da er mir jegliche Information über die Gründe dieses Arrangements versagte? Was mich in jenen Mauern derart an die Rabenfeste zu binden vermochte, dass ich aus eigener Neugier, ja, womöglich auch Torheit, nach Antworten auf all die Fragen suchen wollte? Was es mit dem Namen Warin Sorrell auf sich hatte? Ob mir Leib und Leben nicht hätten genug sein sollen? Ob ich diese eine Schwachstelle des Königs nicht lieber hätte ausnutzen sollen, um mich ganz von der Feste loszusagen?
Eine vernünftige Glaserin hätte es sicher getan. Aber ich musste mich ja von Eske baden und in ein Nachtgewand hüllen lassen, um dann in den besten Schlaf meines Lebens zu gleiten!
Dein Herz hatte keine Wahl ...
Ach, du kantiger Kiesel! Dann noch dieser verfluchte, rabengießende Hofmagyr Seiner Majestät!
Beim Gedanken an die Züge des hochgewachsenen Mannes schlug mein Herz eine Kapriole, übersprang mehrere Taktschläge im Rhythmus der Melodie meines Körpers und donnerte dann doppelt so schnell von innen gegen die Knochen, als hätte ich mit einer bloßen Erinnerung nun auch diesen Muskel aus dem Schlaf gerissen. Unwillkürlich legte ich eine Hand auf den Brustbereich oberhalb meines davongaloppierenden Herzens und drückte mit einem weiteren Atemzug gegen den Donnerschlag unter meiner Haut, versuchte, das Verlangen nach der Ergänzung zu meinen eigenen Gefühlen zu unterdrücken.
Isger.
Immerhin ein Schleier schien sich langsam zu lüften. Unleugbar, da war ein Band zwischen uns.
Ein Zupfen. Ein Zupfen an meiner Seele.
Und wollte ich den durch Eske übermittelten Informationen Glauben schenken, so erschien es mir durchaus vorstellbar, dass ebenjener Teil meiner Gefühlswelt auf Isgers Nähe basierte. Keine Gefühle auf Distanz. Verlangen nach Verbundenheit, falls er nah war.
Ein sehr reales Gefühl. Keine Einbildung. Umso unheimlicher.
Mit aufgestützten Armen hievte ich meine Beine über den Deckenberg am Rande des Lagers, setzte meine Füße dann zeitgleich auf den Marmorplatten vor dem Bettkasten auf und zuckte bei der Berührung mit der Steinoberfläche zurück, als die Kälte wie ein Pfeil durch meine Fußsohlen in den Körper schoss. In den Nächten des Frühsommers hätte ich vielleicht Eskes Angebot einer Fußbodenheizung nicht derart schnell wieder ausschlagen sollen, handelte es sich bei den Platten aus Stein doch nicht um den angenehm temperierten Untergrund eines Dielenbodens in der Vorstadt … Jedoch verspürte ich in den ersten Impulsen meiner Muskulatur auch etwas Erweckendes, das mir vor Augen führte, dass all jene Dinge, die Feste, Laurin und die Ereignisse des vergangenen Tages … dass all jene Dinge Wirklichkeit waren.
Mit einer schwungvollen Bewegung stemmte ich mich aus meinem Deckenlager in die Höhe und tapste durch die Dunkelheit in Richtung des goldenen Bandes am Turmzimmerfenster. Meine Augen orientierten sich mithilfe der Glasersinne an den Lichtreflexen der Sonne auf den Marmorflächen und ermöglichten es trotz der fehlenden Beleuchtung, meine Schritte in Richtung der nachtschwarzen Stoffbahnen vor der Maueröffnung zu lenken. Im Goldband des Lichts angelte ich nach den Stoffenden in der Mitte des Fensters, löste den Knoten, riss die Vorhänge mit den Händen zu beiden Seiten aus der Bahn des Tageslichts und …
… musste mir einen Laut der Überraschung verkneifen, als ich erstmals die Aussicht des Turmzimmers in der Realität bewunderte.
Sanftorangenes Licht wurde von den Donnerbergen im Westen in Richtung des Turmfensters reflektiert und hob die Urgiganten des Landes trotz der frühen Stunden bereits aus den Tiefen der Nacht, ließ ihre Spitzen wie die Knochen der Welt aus den Nebelschleiern auf den Weiten ragen. Die Sonne selbst blendete aus der entgegengesetzten Richtung hinter der Rabenfeste hervor, legte einen weißgoldenen Schimmer von oben auf die Wolkendecken im Tal der Spiegelseen und versetzte auch Teile der Dächer in den Stadtvierteln mit dem Glanz eines rotgebluteten Morgens. Das pittoreske Lichtspiel zauberte ein Muster auf die Häuser der Lehma und zeichnete den Schatten des Rabenbergs auf die Oberstadtviertel dieser Hangseite der Kronstadt, während andere Dächer, Balkone und Flächen bereits dampfend aus ihrem Schlummer erwachten. Beginas Viertel …
Der Anblick ähnelte meiner Vorstellung, aber … es zu sehen …
Wunderschön.
Und mit dem Licht auf meiner Haut, der Schönheit in meinen Augen, den erstrahlenden Klippen der Donnerberge im Blick … legte sich trotz der anfänglichen Orientierungslosigkeit ein Lächeln auf meine Lippen. Eine seltsame Zuversicht, dass ich gegen all diese Widrigkeiten meines Lebens auf irgendeine Weise bestehen würde – irgendwie, ganz gleich –, so, wie die Donnerberge seit jeher gegen die Widrigkeiten des Landes bestanden.
»Zeit, ein wenig Licht ins Dunkel zu bringen«, flüsterte ich.
***
 
Mit nackten Füßen tapste ich durch die Treppengänge über mehrere Stockwerke der Rabenfeste nach unten und eilte dann durch die Flure der alten Gemäuer in Richtung der Laborräumlichkeiten, die sich unweit des westlichen Turmflügels in einer Erkeranlage in einem südlicheren Teil der Hallen befanden. Dank der Führung durch die Bedienstete Eske fand ich zielstrebig meinen Weg durch die Gewölbe des Westhauses, bog zweimal in einen anderen Kathedralengang des Südflügels ab und stellte zu meiner Erleichterung fest, dass sich die Erinnerungen trotz der Kopfschmerzen über Nacht nicht verwischten. Dennoch bereute ich die Entscheidung, die Bedienstete nicht vor meinem Besuch bei Isger Daranan geweckt zu haben, bedauerte, nur mit einem Nachthemd am Leib durch die morgenkalten Gänge der Rabenfeste zu schleichen. All das, weil ich dem Zupfen an meiner Seele unbedingt hatte nachgehen wollen.
Keine Zeit, um mich mit Eske über Isgers Humor zu unterhalten. Und sicher keine Zeit dafür, mich von ihr frisieren zu lassen. Da mochte ich mich nach den angenehmen Gesprächen am Abend noch so gern in der Gegenwart der Bediensteten aufhalten – die Morgenroutine hätte mir vielleicht einen Zeitraum geraubt, der mich wertvolle Informationen kosten könnte.
Aber es war kalt. Es war fürchterlich kalt.
Ich verschränkte meine Arme vor dem Oberkörper, ignorierte die starren Gesichter der Wachsoldaten zwischen den Säulen des Ganges, eilte weiter und presste meine Handflächen gegen die Brüste, als könnte man die Nachtgewandung durch das Verdecken der wichtigen Stellen für ein gewöhnliches Kleid aus Seide halten. In Wahrheit ließ wohl allein die Nacktheit meiner Beine unter dem Saum der Bekleidung sehr wenig Interpretationsspielraum über die Art der Gewandung, während die fehlenden Verzierungen auch nicht gerade für eine Tagesbekleidung sprachen, wie ich sie am Abend zuvor von Eske für das Nachtmahl mit Laurin Rabenschwinge erhalten hatte. Jedem der Soldaten fiel auch aus einigen Metern Entfernung ins Auge, dass sich kein Korsett unter den Stoffen des Überwurfs befand – dass sich überhaupt nicht mehr als die Formen meines Körpers unter den durchscheinenden Lagen abzeichneten und ich ebenso gut ganz ohne Gewandung durch die Gemäuer der Rabenfeste hätte wandeln können.
Abseits meines kläglichen Versuchs, noch aus Höflichkeit einen Teil der Etikette zu wahren, scherte mich diese Tatsache im Grunde nicht. Ebenso wenig scherte mich deren Meinung zu Isger Daranan.
Wollte sich der Hofmagyr des Königs mit den Gästen Seiner Majestät vergnügen, sollte er mit dem Einverständnis aller Beteiligten doch die Freiheit haben, sich quer durch die Feste zu vögeln. Weder seine noch meine Persönlichkeit würden sich durch ein gemeinsames Gespräch verändern – und sollte sich das Bildnis in den Augen anderer wandeln, so wären mir urteilende Augen wie diese herzlich egal. Isgers Aktivitäten kümmerten mich nicht. Sein Leben. Seine Entscheidung. Seine Freiheit.
Mich kümmerte allein seine Person.
Die Person, deren Nervosität wie ein Schleier durch die Holztür am Ende des Ganges waberte.
Nervosität … Verzweiflung und Nervosität. Unruhe. Seine Nervosität?
Oh … Das Zupfen!
Nervös. Isger war tatsächlich sehr unruhig. Die knisternden Wellen seiner Emotionen bohrten sich wie Lanzenspitzen durch die Schnitzornamente zwischen den Mauern, bäumten sich in unregelmäßigen Abständen zu Wellen und Knotenpunkten auf, schäumten, brodelten und verstärkten sich mit den schwindenden Metern zu den Laborräumlichkeiten. Ich spürte seine Verzweiflung wie meine eigenen Gefühlswelten durch den Seelenraum in den Gängen der Feste pulsieren, doch empfand ich die Schwingungen zur selben Zeit als fremde Aura in meinem Körper. Die Stärke der Gefühle auf der anderen Seite der Verbindung ließ mich erstmalig in allen Facetten erfühlen, wie sich das Band aus Bruchstücken seiner und meiner Gefühle zu einer Brücke über den Raum zwischen uns erstreckte. Ja, ich fühlte, wie sich die Verbindung als eigenständiges Wesen durch die Gänge der Rabenfeste bewegte und …
Heilige Schöpfer!
Mein Herz stolperte.
Es erschien mir nicht, als würden die Prozesse Isgers Kontrolle unterliegen. Vielmehr, als liefen all jene Dinge im Hintergrund seines Bewusstseins ab, als steigerten sie die Gefühle unbewusst auf einen Höhepunkt zu. Und so beschleunigte ich meine Schritte aus dem Eiltempo in einen Sprint zu den Erkeranlagen, fegte wie ein Sturm aus den Bergen über die Marmorböden der Rabenfeste hinweg. Denn im Rausch dieser Eindrücke wankten die Säulen der Feste. Das Gebäude selbst verlor seine Bedeutung, bis da bloß noch das Band war …
Bis da bloß noch Isger Daranan war.
Die Tür am Ende des Ganges. Meine Schritte. Und ich.
***
 
Mit der vollen Wucht meines Laufs polterte ich gegen die Holzbarrikade zwischen den Mauern, konnte den Aufprall durch meine Hand an der schmiedeeisernen Verriegelung lindern und prallte nur aus dem Grunde nicht von den Schnitzereien zurück, weil ich die Tür gerade noch rechtzeitig ins Innere des Raumes zu stoßen vermochte. Der Türflügel wurde von meiner Schulter nahezu explosionsartig über die Schwelle des Laborraumes geschleudert und krachte nach einer Hundertachtzig-Grad-Bewegung unter Schnarren und Getöse auf der Innenseite gegen das Mauerwerk, während ich mit der gefühlten Aufschlagsgewalt eines Meteoriten hinter ihr ins Zimmer donnerte. Durch meine Geschwindigkeit nahm ich die beengten Größenverhältnisse des Erkers erst in allerletzter Sekunde wahr. Ich schlidderte, stieß mit der Hüfte an eine Kommode, stolperte, hätte mich fast überschlagen und fing meine Wucht dann mit den Händen an einem Tisch …
»Idis!«
… auf dessen gegenüberliegender Seite mir nun ein Hofmagyr mit weit aufgerissenen Augen entgegenstarrte.
»Was ist geschehen?«
Isger Daranan schoss von seinem Stuhl in die Höhe.
Die Hände des Hofmagyrs lasteten noch auf den Seiten eines ledergebundenen Buches vor ihm und wirbelten sie dann mit einer Bewegung durcheinander – ein Rascheln von jahrtausendealten Worten, die nun in die viel zu laut gewordene Stille zwischen uns flüsterten. Der Mann auf der anderen Seite des Tisches verharrte für einen Augenblick wie eine Marmorstatue in seiner Position, musterte mich dann mit Entsetzen in seinen Augen von oben bis unten und bewegte dabei nicht einmal seinen Brustkorb, als hätte er im Schock des ungestümen Aufeinandertreffens nun auch die Funktion seiner Lunge vergessen. Meine eigenen Lungenflügel erinnerten sich hingegen viel zu gut an ihren Tätigkeitsbereich in meinem Körper und sogen die Atemluft in hektischen Zügen durch meine Kehle ins Innere des Brustkorbes hinein, bis ich mich vor lauter Schwindelgefühlen vornüberbeugen musste.
Ich vergrub meine Finger in den Oberschenkeln.
»Ich … dachte … ich … Ich dachte, ich hätte etwas … gehört«, keuchte ich.
Weshalb mein Körper die Symptome einer viel weiteren Laufstrecke zeigte? Ich wusste es nicht.
Weshalb ich Isger belog? Mir ebenfalls schleierhaft.
Möglicherweise weil ich mit vielerlei Dingen gerechnet hatte – mit einem Hofmagyr, der gerade in seinem Laboratorium in einer Feuerkammer Experimente mit explosiven Substanzen durchführte oder versehentlich einen falschen Zauber auf einen Wertgegenstand der Krone legte, der vielleicht auch eine durch und durch schreckliche Nachricht von einem Boten erhielt, der gerade in voller Verzweiflung über ein Drama ohne Ausweg durch sein Zimmer tigerte oder sonst etwas ganz und gar Gefährliches als Spiel mit seinen Magereyfähigkeiten versuchte … Jedoch nicht mit einem Hofmagyr, der mit einem Becher Tee in seinen Laborräumlichkeiten an einem schwarzgestrichenen Eichenholztisch saß. In den Millisekunden vor Isgers Reaktion waren keine Anzeichen von Nervosität in seinen Zügen gelegen und keinerlei Anzeichen für das Chaos unserer Verbindung in seinen Augen zu lesen gewesen, sondern vielmehr ein Ausdruck von unersättlicher Tiefe, den ich nur durch mein Hereinplatzen zerschmettert hatte.
Es war eine viel zu kurze Zeitspanne, um seine Gefühlswelt zu analysieren.
Doch erschien mir das Bild seltsam klar vor Augen.
Vor Sekunden hätte man Isger als personifizierte Ruhe bezeichnen können. Und nun?
Mein Blick fiel auf die vergilbten Kritzeleien zwischen den Händen des Hofmagyrs und wanderte über die Zeichnungen von allerlei Symbolen und Kreisen, die sich in perfekter Geometrie an die handgeschriebenen Textpassagen des Buches anzuschmiegen schienen. Da waren sechseckige Rahmenlinien mit verschnörkelten Skizzen von Linien im Innern der Flächen und Pfeilspitzen, die den Tuscheführungen eine Richtung zuordneten; Abbildungen von Pflanzen aus den Ländereien am Fuße der Berge, die sich auf kunstvolle Weise zwischen den Textpassagen miteinander verflochten und hinter klappbaren Aufschrifttafeln ganz offensichtlich eine bestimmte Wirkung zugesprochen bekamen; Abbildungen von blattlosen Bäumen auf Steinlandschaften ohne jegliches Grün neben verlaufener Tinte, die in ihren Formen ebenso gut die hereinbrechende Nacht über dem Land oder die Flügel eines Drachen aus alten Legenden hätte darstellen können. Ornamente, belegt mit Silber und Gold. Eine ausgefranste Fläche aus reinem Schwarz, als hätte jemand das ganze Tintenfass darüber umgestoßen – wären da nicht vor den fliederfarbenen Schattierungen Menschen und allerlei Fabelwesen zu sehen gewesen.
Isger verfolgte meinen Blick. Sah mich an, blickte auf das Buch zwischen seinen Händen, verkrampfte sich, spannte sich zunehmend an.
Ein Ruck ging durch seine Muskulatur, als er das Buch zuschlug und in eine Stoffhülle stopfte.
»Das Buch. Was hast du gelesen?«, entfuhr es mir mit einem Blick auf die hektischen Fingerbewegungen des Magyrs, der die Tasche nun mit Lederbändern verschnürte. »Welche Texte sind das?«
Isger ließ das Buch ohne große Gedanken auf den Obsidianboden poltern und beförderte es mit einem Tritt unter die Regale hinter seinem Rücken; lediglich ein dumpfes Geräusch und ein Klirren der Phiolen auf den Brettern verrieten, wie viel Energie in seinem Manöver gelegen hatte. Der Hofmagyr schob sich zwischen dem Stuhl und der Platte des großen Tisches hervor, legte einen außerordentlich besorgten Gesichtsausdruck auf die sonst so unbeschwerten Züge und ignorierte die klappernden Gerätschaften aus Glas – als wären sie nicht gefährdet, durch sein Handeln zu Boden zu fallen.
»Unwichtig«, behauptete er, zog seine Augenbrauen zusammen. »Nun sorge ich mich. Was …?«
Er schüttelte den Kopf.
Isger Daranan quetschte sich mit seinem hünenhaften Leib durch den Gang zwischen einem weiteren Regal und dem Tisch, stieß dabei um ein Haar die Behältnisse mit konservierten Pflanzenteilen aus dem Hochschrank und streckte mir seine Hand entgegen, als wollte er mir im nächsten Moment mit dem Daumen über die Wange streichen. Erst mit der schwindenden Distanz sank sein Arm wieder auf Höhe seiner Hüfte herunter, während sich die Finger zu einer Faust zusammenzuschließen begannen. Das Licht in seinen Augen flackerte wie eine Kerze im Wind, als er an mich herantrat.
Unwichtig …, dachte ich noch mit skeptischer Miene.
So unwichtig, dass ich deine Gefühle bis ins Turmzimmer spüren kann?
Aber …
Isger Daranan sah nicht aus, als wären diese Gefühle von ihm ausgegangen. Vielmehr sah er so aus, als hätte ich ihm den Anlass zur Sorge gegeben.
Ich war mir doch sicher, dass …
»Brauchst du medizinischen Rat? Kann ich etwas für dich tun? Das Behandlungszimmer ist hinter dem Vorhang.«
Isger Daranan beugte seinen Rücken ein wenig, um mir in die Augen sehen zu können. Beim Anblick dieser fast schon panischen Sorge wusste ich plötzlich keine Worte zu finden und stammelte die erstbeste Ausrede aus meinem Gedankenchaos zusammen, die mein Mund auf irgendeine Weise in Sprache zu artikulieren wusste.
»Nein, mir geht es gut, ich … Vielleicht allgemeines Unwohlsein nach einer Nacht in der Fremde. Wer weiß.«
Der Hofmagyr rang sich ein Lächeln ab, ohne die zusammengeschobenen Augenbrauen zu lösen. Ein merkwürdiger Anblick. Beinahe eine Durchmischung von Menschengefühlen.
»Das wäre nur allzu verständlich«, gab er mit ruhiger Stimme zurück. »Möchtest … möchtest du vielleicht einen Tee?«
Die Lehmaaugen des Mannes wanderten noch einmal von meinen Zügen zu meiner Nachtgewandung hinunter, registrierten den durchscheinenden Leib unter der Kleidung und die nackten Füße auf den Fliesen des Raumes – meine Zehen, die sich aufgrund der Kälte übereinander schoben. Isgers Mund schien sich im Ansatz einer Bemerkung zu öffnen und schloss sich für einen Moment, während er sein Kopfschütteln mit einem tiefen Atemzug wiederholte.
»Meine Güte, Idis, du …«
Er unterbrach sich.
Der Hofmagyr schob sich zwischen mir und den Steinwänden zur Tür des Laboratoriums, stieß die Schnitzarbeit mit einem Ruck in die Verankerung aus Eisen zurück und enthüllte auf diese Weise einen Mauerhaken mit Überwürfen, aus denen er sich flugs einen schmutzbraunen Wollmantel angelte. Mit einer schwungvollen Drehung ließ er das viel zu große Kleidungsstück über meine Schultern gleiten und signalisierte mir, die Arme durch die Ärmel zu schieben, während er über die Dauer meines Kampfes mit den Stoffmassen nach einem Gürtel zu suchen begann. Allesamt zu lang – doch Isger fand schnell eine Alternative.
Dann sah ich den Magyr mit einem entschuldigenden Lächeln auf seinen Lippen vor mir in die Knie gehen, um den überschüssigen Stoff des Mantels nach oben zu klappen, ihn zu verknoten und letztlich auf Höhe meiner Hüften mit einem breiten Lederband zu fixieren. Als er die Ärmel der Wollberge mit zwei Fibeln an meinen Schultern befestigte, wusste ich überhaupt nicht mehr, was ich fühlen sollte. Vielleicht ein Anflug von Schamgefühl oder Unsicherheit. Dankbarkeit? Irgendetwas, das sich einordnen ließ.
Stattdessen fand ich nur einen Sturm aus durcheinanderwirbelnden Gedankengängen um den Charakter von Isger Daranan vor und ertappte mich dabei, wie ich mich für einen Moment zwischen den zerspringenden Zeiten des Kosmos in den Schattierungen seiner Lehmaaugen verlor, wie ich für den Bruchteil eines menschlichen Herzschlages in die Untiefen dieser Seele eintauchen wollte, um die Bewegung am Grunde der offenbar so unendlich tiefen Person für mich zu verstehen. Besagte Person erwiderte den Blick mit einem Blitzen der Überraschung in den Unternoten der Iris und spiegelte meinen Gesichtsausdruck mit demselben Gefühl, bis …
Ja, bis ich meine Augen abwenden musste – zu den Händen, die auf der bloßen Haut meiner Arme ruhten.
Isger stieß die Atemluft aus, hielt sie dann kurz, ehe er sich räusperte.
»Die Morgen in der Feste sind zu dieser Jahreszeit noch viel zu kalt für einen Nacktspaziergang«, murmelte er, während er mit seinen Bärenpranken über meine Oberarme streichelte, als würde er erst einmal die Durchblutung in meinen Gliedern wieder anregen müssen.
»Sprichst du aus Erfahrung?«
Er hielt inne.
»Wenn es so wäre, wüsstest du das vermutlich längst.«
Seine Lippen verformten sich zu einem Lächeln, als er seine Tätigkeit wieder aufnahm.
Himmeldonnerberge und Schöpferchaos noch eins!
Ein einziges Lächeln auf seinen Lippen verjagte die Winterkälte der Feste aus meinem menschlichen Blut, vertrieb die Dunkelheit, das Gefühl der Fremdbestimmtheit, vertrieb all die Eindrücke, die noch vor wenigen Minuten aus dem Zwischenraum in mein Bewusstsein geschleudert worden waren. Die Berührung seiner Fingerspitzen ließ ein warmes Kribbeln durch die Nervenbahnen in meinen Extremitäten brausen und löste auch den unangenehmen Druck der Nervosität aus meinem Bewusstsein, als wäre die Anspannung nicht zuvor mit den Händen in der Luft des Laboratoriums greifbar gewesen. Seine Berührung schien alle Kälte zu tilgen.
Ob es recht war, ihm eine solch vertraute Geste zu erlauben, ohne alle Aspekte seiner Gesinnung zu kennen? Sicherlich keine gute Idee, aber …
Es erschien mir so … richtig.
Es war keine Magerey in der Atmosphäre zu spüren, doch wusste Isger seine Hände auch ohne Magerey zu verwenden – und ich würde mich unter Aufgebot meiner gesamten Willenskraft vor dem Fehler hüten müssen, ihm diese Erkenntnis in Form eines Seufzens zu präsentieren. Vor allem, da seine Aufmerksamkeit ein wenig zu lange auf meinen Gesichtszügen lag.
»Also, sag mir, Glaserin …«, hob er an.
Zu meinem Unglück schien Isger die Reaktion auch ganz ohne Worte aus meinen halbgeschlossenen Lidern lesen zu können und weitete sein Lächeln nur Sekunden später zu einem Wolfsgrinsen aus, ehe er seine Frage vollständig auszusprechen wagte. »Weshalb bist du gekommen?«
»Ich suche Gesellschaft.«
»Nein. Du bist hier, um mich auszuhorchen«, korrigierte er. »Befragungen gehen mir allerdings besser bei einem Becher Tee über die Lippen. Und dir ganz offensichtlich halb nackt.«
Mit einem Augenzwinkern bestätigte Isger Daranan den Status meines heilenden Innenlebens, als würde er noch eine Bemerkung hinter das Gesagte schließen wollen.
Genug Aufmerksamkeit für heute.
Oder etwas dergleichen. Denn das Wolfslächeln blieb auf seinen Zügen bestehen, während er sich den Silberdöschen mit Kräutern in einem der Regale zuwandte. Seine Finger glitten mit spielerischen Bewegungen über die mit Schriften punzierten Deckel der Dosen, schwebten über einen längeren Zeitraum zwischen zwei Gefäßen umher, schwankten, konnten sich zunächst nicht entscheiden und griffen dann nach dem Deckel eines Behälters mit Symbolen aus dem Kronland. Der Hofmagyr wählte eine Kräutermischung mit getrockneten Blättern aus dem Umfeld der Rabenfeste und angelte sich in einer beiläufigen Bewegung einen Tonbecher vom Brett des Regals, der trotz seiner Größe bei geschlossenen Fingern auch in den Bärenpranken des Halblehma hätte verschwinden können. Doch Isger Daranan balancierte das Gefäß nur zwischen zwei Fingerspitzen, um die Blätter mit Wasser aus einer Karaffe aufzugießen. Ein Blick zu mir. Dann zuckten seine Pupillen in Richtung eines Holzschemels unter einem der Seitentische.
Obwohl er mir keine gesprochene Anweisung gab, erwartete ich keine weitere Einladung durch den Hofmagyr.
Stattdessen schob ich mich hinter einer Kommode mit leeren Phiolen bis zu den Beinen des Schemels vor, lehnte mich über einen Kistenstapel so weit als möglich an das Möbel heran und hebelte die Sitzgelegenheit mit den Fingerspitzen immer weiter in meine Richtung, bis ich die Fläche mit der Hand greifen und über den Tisch wuchten konnte.
»Sollte ein Labor nicht übersichtlicher sein? Das erscheint mir gefährlich«, japste ich. »Die Krone könnte für etwas mehr Ordnung sorgen oder größere Räumlichkeiten freistellen.«
Isger Daranan grunzte belustigt.
»Das ist der Vorraum. Ohne gefährliche Substanzen. Mein privates Laborzimmer. Manchmal schlafe ich hier, wenn ich zu müde bin, um in den anderen Flügel zu torkeln. Die Krone sollte besser die Finger von den Regalen lassen, wenn sie sich nicht mit mir anlegen will. Man kann die großen Arbeitsbereiche und das Krankenzimmer auch über einen anderen Nebenflur betreten. Da dein Besuch jedoch von privater Natur ist, hat Eske dir die richtige Adresse genannt.«
Er linste über den Rand des Bechers hinweg.
»Du solltest eindeutig mit dem Gedanken spielen, dein privates Laborzimmer zu entrümpeln«, entgegnete ich unbeeindruckt, während ich mich auf den Schemel sinken ließ. »Es ist chaotisch.«
»Es ist perfekt«, widersprach der Magyr.
Vor seinen Zügen bildeten sich allmählich Schleier von aufsteigenden Wassertröpfchen in der Luft. Sie schoben sich zu umeinander kräuselnden Dampfgebilden mit Pfefferminzduft zusammen und verrieten mir, wie sich der Hofmagyr des Rabenkönigs in seiner Freizeit den Kräutertee aufzubrühen pflegte. Denn der gute Isger Daranan nutzte die Magerey nicht ausschließlich für Spielereien vor den Augen der Gäste, sondern auch als funktionale Grundlage für den Umgang mit den Dingen des Alltags – so, wie ein gewöhnlicher Mann einen Kessel und eine Feuerstelle zum Aufbrühen eines Getränks nutzen würde. Niemals zuvor hatte ich einen Magyr der Lehma solch einfache Gegebenheiten mit Magerey lösen sehen, hatte mir nicht einmal in meinen Träumen ausmalen können, dass so manch ein Magyr die Kräfte der Schöpfer auf diese Weise für sich zu verwenden wusste.
Ich wagte mich nicht an die Frage, wie hoch der Preis für solch eine Fertigkeit wäre.
Denn ganz gleich, welchen Ursprungs sie entstammen mochten, so zahlten alle Magyr die Kraft der Schöpfer doch durch die Anzahl ihrer verbleibenden Herzschläge. Magerey kostete Lebenszeit. Auch ein Ewiger würde jenseits meiner Zeitvorstellungen ans Ende seiner Schläge gelangen. Je mächtiger, desto weniger zahlten sie, wohl wahr – doch ein Großteil der Magyr kalkulierte den Preis eines Zaubers genau.
Isger Daranan nun einen Tee mit Magerey aufbrühen zu sehen, ihn zum wiederholten Male bloße Spielereien vollführen zu sehen …
Heilige Schöpfer unter den Bergen!
Wie viel Macht mochte ein Mann wohl besitzen, dass er sich nicht um den Preis seiner Taten scheren musste?
Allein die Vorstellung der Naturgewalt hinter den schalkhaft blitzenden Augen jagte einen Adrenalinschauer durch die Systeme meines Körpers und ballte meine Magenregion in einer Mischung aus Höhenflug und ehrfürchtiger Demut zusammen. Selbstverständlich hatten mich die Feuerbälle in den Tunneln bereits bei meiner Ankunft beeindruckt und in Kombination mit seiner Position am Hof eines Königs ein stimmiges Bild ins Dunkel gezeichnet, doch gelangte mir erst bei genauerem Bedenken all der Indizien das schiere Ausmaß der Kräfte hinter den Geschehnissen ins Verständnis. Es handelte sich um mehr als große, beeindruckende Macht.
Weit mehr.
Isger ließ mich durch einen süffisanten Ausdruck auf seinen Zügen wissen, dass er auch dieser Erkenntnis nachspüren konnte.
Mit einem fast schon theatralischen Atemzug pustete er über den Rand des Trinkgefäßes hinweg, verteilte die Pfefferminzdampfwolken in der Chaoslandschaft seines Privatlabors und reichte mir den Tee, ehe er sich rücklings gegen die Kante des Tisches in der Mitte des Raumes sinken ließ. Der Stuhl auf der anderen Seite der Stellfläche blieb von Isger Daranan unberührt, als wollte er sich nicht gestatten, auf einem bequemeren Stuhl als dem Schemel Platz zu nehmen – sich jedoch mit einem Blick auf die wackelnden Phiolen auch davor hüten, mich stattdessen auf der anderen Seite der Tischplatte zu platzieren.
»Darf der Kerl mit den unordentlichen Privatgemächern fragen«, begann er räuspernd, »weshalb du sein Herz in diesen frühen Stunden in Panik versetzen wolltest? Ich gebe zu, es war recht schockierend, dich barfuß und nahezu unbekleidet durch meine Tür stürzen zu sehen.«
»Ich dachte, wir hätten uns auf allgemeines Unwohlsein in der Fremde geeinigt«, gab ich mit einem schiefen Lächeln zurück.
Die Wände des Tongefäßes belegten meine Handflächen mit einer angenehmen Wärme und verstärkten den Nachklang von Isgers Bemühungen gegen die Kälte mit einem wohltuenden Gefühl in meinen Fingerspitzen, als ich den Duft der Kräutermischung mit einem Atemzug inhalierte. Sollte der Magyr bei seinem Zögern über den Silberdöschen an meine bevorzugte Geschmacksrichtung gedacht haben, so hatte er mit der Kombination aus süßen und scharfen Elementen definitiv die richtige Entscheidung getroffen.
Es war mir nicht möglich, den Gedanken an seine Macht zu verdrängen, aber … Erstaunlicherweise hegte ich trotz der Ehrfurcht in meiner Brust kein allzu großes Unwohlsein in Isgers Nähe. Der Magyr selbst schien den wechselnden Gesichtsausdruck meiner Erkenntnis mit Freude zu beobachten.
»Meine Frage bezog sich vielmehr auf die Art deines Auftritts«, erklärte er dann. »Du weißt wahrscheinlich, dass du zu jeder Tages- und Nachtzeit nach Bediensteten fragen kannst. Ebenso nach Kleidung.«
Ich pustete auf die Oberfläche des Tees, schwenkte das Gefäß mit kreisenden Bewegungen in meinen Händen.
»Ich war ein wenig in Eile.«
»Hast du mich denn so sehr vermisst?«, gurrte er. »Es muss dir wahrlich schwerfallen, meinem Charme zu widerstehen, wenn du vor den Augen unserer Männer im Nachtgewand in mein Labor spazierst. Ich würde ja etwas dazu sagen. Allerdings fürchte ich, für eine weitere Mahnung ist es bereits zu spät. Ich werde mich hüten, dir nach allen Gerüchten über deine Person eine Vorschrift machen zu wollen. Du wusstest, worauf du dich einlässt.«
»Ich habe keinen Ruf, den man beschmutzen könnte. Selbst wenn – es wäre mir gleichgültig. Du hast meine offizielle Genehmigung, mich in jeder nur erdenklichen Hinsicht in Verruf zu bringen. Es schert mich nicht.«
Isgers Hand zuckte kaum merklich. Nur ein kurzer Augenblick, in dem sich die Finger wenige Millimeter über die Oberfläche des Tisches zu seinem Oberschenkel bewegten, um dann doch wieder an die ursprüngliche Position zurückzukehren.
»Ich fürchte, dein Ruf hätte ohnehin durch den vergangenen Abend einen kleinen Dämpfer bekommen«, behauptete er, während er sich mit seinem gesamten Körpergewicht auf die Hände stützte und rücklings in meine Richtung zu lehnen begann. »Es war wohl recht offensichtlich, dass du entgegen unserer Erwartungen nicht besonders gut mit der Etikette des Hofs vertraut bist. Man flüstert sich hier so einiges in den Gängen der Feste. Abseits dieser Information … Ich hatte ein sehr interessantes Gespräch mit Laurin.«
Laurin.
Wäre das Blut meiner menschlichen Hintergründe in irgendeiner Form durch meine Glaserhaut zu sehen gewesen, so hätte mich Isger Daranan in ebenjenen Momenten wohl gegen meinen Willen erröten sehen. Nach den Ereignissen des vergangenen Tages sollte ich deutlich weniger Wert auf den Verlauf meines Gesprächs mit Laurin Rabenschwinge von der Rabenfeste legen – und das Gerede des Hofs sollte mir wie die Meinungen der Lehma aus den Gassen der Vorstadt an meinem nicht-königlichen Glaserhintern vorbeigehen, doch löste die Erinnerung an den impulsiven Hintergrund meiner Handlungen ein Hitzegefühl in meinen Gesichtszügen aus.
Ich kannte die Frage, noch ehe Isger sie aussprach.
»Ist es richtig, dass du ihn einen alten Sack genannt hast?«
»Nein. Ich habe ihm lediglich gesagt, dass ich dachte, er wäre einer«, schnappte ich.
Für einen kurzen Moment wurde es still. Zu still.
Isgers Augenlider fuhren mit der Geschwindigkeit eines Sternschnuppenschweifs am Nachthimmel über dem Kronland auseinander und wieder zusammen, als müsste er sich mit einem Blinzeln bei mir versichern, dass ich seine scherzhaft gemeinte Anschuldigung gerade wirklich mit einer Antwort bestätigt hatte. Die Pupillen des Hofmagyrs wanderten über meine Blicke hinweg zu den Wänden des Laboratoriums und fingen sich für einen Moment an einem unbekannten Punkt in der Ferne, schienen sich auf der Leinwand aus Mauersteinwerk eine bildliche Zusammenstellung des Abendmahls mit Laurin zusammenzuschustern, während sich die Mundwinkel auf seinen Gesichtszügen immer weiter nach oben bewegten. Im nächsten Atemzug schwoll sein Brustkorb auf eine unnatürliche Größe an, hielt die Luft mit aller Gewalt in den Tiefen seiner Lungenflügel fest. Dann brach der Damm …
Und Isger Daranan lachte aus vollem Halse.
»Nein!«, grölte er. »Ich wollte ihm nicht glauben. Du hast …«
In seiner Erheiterung gluckste und heulte er vor Glücksgefühlen über meine Bemerkung, warf seinen Oberkörper vor und zurück, lachte und grölte, schlug sich mit der flachen Hand auf die Brust, als hätte er in all den Ländereien des Kronlands noch nie einen besseren Scherz als diesen vernommen.
»Weil ich dir gesagt habe, wir wären zusammen aufgewachsen? Weil ich ein Ewiger bin und das im Grunde alles bedeuten könnte?« Er verschluckte sich fast. »Ich hätte zu gern seinen Gesichtsausdruck gesehen.«
Das schallende Gelächter donnerte mit der Macht eines Schöpfergewitters durch die Räumlichkeiten des Laboratoriums und rüttelte mit einer derartigen Kraft an Isgers Kräuterschränken zu den Seiten des Zimmers, dass man beim Anblick der vibrierenden Phiolenverbände auf den Holzregalen meinen mochte, die Privatsammlung des Magyrs würde beim Anblick der puren Freiheit klirrend in den Jubel ihres Herrn miteinstimmen wollen. Ebenso laut donnerte Isgers Prankenhand in Form einer Faust auf die Oberfläche des Tisches zurück und versetzte dem bemitleidenswerten Einrichtungsgegenstand einen weiteren Schlag, ehe sich der Magyr mit weißgewordenen Knöcheln an der Holzkante festzukrallen versuchte.
»Entschuldige, Idis, aber …«
Sein Hünenleib schüttelte sich vor Anstrengung, als er sich mit der anderen Hand eine Träne aus dem Augenwinkel wischte.
»Nein. Diese Vorstellung. Nein, das ist …«
Isger hielt den Atem an – seine Züge sichtlich angespannt, rot und erhitzt. Er hielt sich nur kurz, hielt sich tapfer, aber ... Obwohl sich der Hofmagyr des Rabenkönigs sichtlich um Contenance bemühte, verwandelte sich sein nächster Atemzug nur mehr in ein Prusten. Das kehlige Lachen explodierte erneut mit der Lautstärke eines Paukenschlags aus den Tiefen seiner Brust in den Raum und ließ die Glasphiolen in den Schränken zu einem orchestralen Crescendo ansetzen. Ironischerweise vernahm der gute Hofmagyr das Klirren der Gläser trotz der Geräuschkulisse auch selbst und konnte daraufhin noch weniger an sich halten, warf seinen Oberkörper zurück, klopfte sich auf die Schenkel und hustete sich schließlich die Seele aus dem Leib.
»Freut mich, dass ich zu deiner Unterhaltung beitragen konnte«, gab ich mürrisch zwischen die Hustenanfälle.
Isger atmete in hektischen Zügen.
»Falls es deinen Untersuchungen dienlich sein sollte, darf ich dir verraten, dass Laurin vor gut einem Mondlauf sein dreißigstes Lebensjahr nach Menschenrechnung vollendet hat. Ich zähle nur einen Winter mehr.«
»Wundervoll. Leider erreicht mich diese Information einige Stunden zu spät.«
»Ich bereue nichts«, lachte er. »Absolut nichts.«
Und obgleich ich mir noch im selben Atemzug schwor, den Ausdruck der Schadenfreude nicht mit Gelächter zu belohnen, erinnerte ich mich nun selbst an König Laurin Rabenschwinge von der Rabenfeste, der sich aufgrund der zynischen Bemerkung einer Glaskriegerin an seiner Wachtel verschluckte. Ich sah Isgers tomatenrotes Gesicht, sah, wie er sich köstlich an dieser Vorstellung amüsierte – und konnte nicht mehr an mich halten.
Plötzlich lachten wir beide. Wir lachten miteinander, über einander, lachten über die Situationskomik hinter all diesen Dingen. Wir lachten aus vollem Herzen.
Ich war mir nicht sicher, ob ich jemals zuvor solch eine ungefilterte Form der Freude erlebt haben mochte.
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KAPITEL 10
Obwohl die Sonne in weniger als einer Stunde ihren Hochstand über den Dächern der Rabenfeste erreichen würde, saß ich noch immer ohne Tagesgewandung mit Isgers Mantel auf meinen Schultern in seinen Privaträumlichkeiten und angelte mir den letzten Apfel aus dem Obstkorb unseres Frühstücksbuffets. Auf der Tischfläche türmten sich mittlerweile allerlei Schalen aus Porzellan neben einer leergefegten Schlachtplatte, reihten sich an zwei Körbe mit den kläglichen Krümelresten von Backwaren aus der Hofbäckerei der Rabenkrone und komplettierten das Bild einer vernichteten Frühstückstafel, die der Hofmagyr nach unserer Konversation durch die Bediensteten hatte organisieren lassen. Zwei Tongefäße standen auf der Kommode neben dem Tisch und erzählten noch immer stumm die Geschichte zweier Seelen, die an jenem Morgen entgegen aller Umstände zueinander fanden, die zusammen lachten, scherzten und johlten und feststellen mussten, dass sie einander wahrlich gut leiden konnten.
Es wäre unangemessen gewesen, Isger sogleich als Freund zu bezeichnen.
Aber er war gütig. Ehrlich. Herzlich. Authentisch und rein.
Er war jemand, dessen Anwesenheit den Lauf der Zeiten auf ganz eigene Weise zu einer Nebensache verkommen ließ. Jemand, mit dem man das Frühstück nach stundenlangen Gesprächen in ein Mittagessen verwandeln konnte, mit dem man ganz ohne schlechtes Gewissen dreckige Witze aus den Tavernen der Vorstadt austauschen durfte und jemand, mit dem man über die Schöpfer, die Berge und die Welt zu plaudern vermochte …
… solange sich die Gespräche nicht auf die Rabenfeste oder die Umstände meines Besuchs bezogen.
Denn über diese Dinge verlor der gute Isger kein Wort.
Laurin hatte nicht gelogen, als er behauptete, ich würde das Gesuchte nicht finden. Der König vertraute auf die Verschwiegenheit der Mitwissenden. Und sein Hofmagyr schien trotz der wachsenden Sympathien noch sehr genau auf seine Worte zu achten; zu mehr Informationen als Vorschlägen zu meiner Freizeitgestaltung reichte die Verbindung nicht aus.
Oder noch nicht …
Mit einem nachdenklichen Blick versenkte ich meine Zähne im Fruchtfleisch des Apfels und ließ meine Gedanken noch einmal durch die vorangegangenen Gespräche wandern, um weitere Anhaltspunkte für eine Strategie aus den Informationen über Isger ziehen zu können. Sicher hatte sich meine Vermutung über seine Beziehung zu humorvollen Äußerungen in mehrfacher Hinsicht bestätigt, doch schien nach all den Tavernenwitzen noch immer ein Schubs in die richtige Richtung vonnöten.
Nur … in welcher Form?
In seinen Erzählungen hatte mir der Hofmagyr trotz der unverfänglichen Natur unseres Gesprächs noch nicht einmal Lieblingsaktivitäten oder Lieblingsspeisen genannt, hatte mir lediglich von seinen Tätigkeiten als Hofmagyr der Feste erzählt, als handelte es sich bei der Magerey im Namen des Königs um den zentralen Kern seines Lebens bei Hof. Er hatte mir von seiner Hingabe zur Verarbeitung von Pflanzenteilen berichtet und mir mit Stolz die Gläser der konservierten Seltenheiten in seinen Regalen gezeigt, mir erzählt, dass er in seiner Rolle als Magyr natürlich auch als Leibarzt des Königs fungieren würde, dass er sich zum Zwecke des Austauschs auch sehr gern mit den Heilkundigen aus den Landen der Glaser traf. Mit den Glasern, die sich aufgrund der Unfälle bei den Traditionskämpfen im Bereich schwerer Traumata auskannten.
Im Grunde Erzählungen, die mir nur wenig Neuinformation lieferten. Zusätzlich erschwerend, dass Isger seiner Arbeit am Nachmittag nicht mehr in einem heimeligen Privatlaboratorium nachgehen, sondern noch einige Besorgungen für Laurin in der Kronstadt erledigen musste. Aber vielleicht ließen sich seine Geheimnisse ja noch rechtzeitig beim beliebten Thema der Magerey von ihrem Kern pellen.
Ich wanderte mit den Augen über seine Gesichtszüge, schluckte und legte den Apfel beiseite.
»Was?«, fragte der Mann auf der anderen Seite des Tisches prompt, als er meine Blicke in seine Richtung bemerkte.
Isger lungerte nun doch auf seinem Stammplatz vor den Kräutersammlungen, streckte die Arme über die freien Flächen des Arbeitstisches hinter der Lehne des Stuhls und stützte einen seiner Füße auf eine Holzkiste zu den Beinen der Glasphiolen-Kommode – das Knie angewinkelt, als würde er den gesamten Raum für sich beanspruchen wollen und wie ein König höchst in Person über dem Chaos seines Privatlaboratoriums residieren. Seine Fingerspitzen trommelten im Takt einer unbekannten Melodie auf den Deckel einer Silberdose und stoppten erst, als ich zu einer Antwort auf seine Frage ansetzte.
»Erzähl mir etwas über deine Magerey«, forderte ich.
»Habe ich nicht bereits viel zu lange über Magerey gesprochen?«
»Du hast viel über deinen Beruf erzählt, aber nichts über die Kräfte dahinter. Als Normalsterbliche sind mir höchstens die Einblicke in den Bibliotheken der Stadt vergönnt, sodass ich mir viele Dinge wahrscheinlich nicht in meinen kühnsten Träumen ausmalen würde. Ich kenne die Basis. Ich habe nie persönlich gefragt. Wie fühlt sich das an? Wie funktioniert Magerey?«
Isgers Pupillen tasteten sich über jeden Zentimeter meiner Gesichtszüge bis zu meiner Körperhaltung hinunter, als wollte sich der Hofmagyr nach meinen Ausflügen in die Sackgasse beim Thema Laurin noch einmal versichern, dass er sich mit seinen Antworten nicht in eine verfängliche Ecke hineinmanövrierte. Seine Gedanken schossen durch alle Eventualitäten und Kausalitäten meiner möglichen Gesprächsrichtungen, spielten binnen weniger Sekunden alle Optionen des Dialogs als Eskalationsszenarien im Geiste durch und signalisierten ihm nach einer Weile, dass er sich nur auf dem sicheren Terrain seiner Lieblingsthematik befand.
Isger nickte langsam. Eine Bestätigung an sich selbst.
»Das ist sehr komplex, Idis«, erklärte er dann. »Dazu müsste ich einen Ausflug durch die gesamte Schöpfungsgeschichte machen.«
»Dann vereinfache es. Fass es für mich zusammen und erzähl mir, was sie für dich bedeutet.«
Der Hofmagyr sog tief die Atemluft ein.
»Magerey …«, hob er an. »Die Magerey wohnt in allen Völkern, die von den Schöpfern in unsere Welt geboren wurden. Mit Ausnahme der Menschen tragen folglich alle Bewohner von Irden einen Funken der Schöpfungskraft in sich. Unser Land lebt mit dem Fluss der kosmischen Gefüge, die sich noch vor der Erschaffung durch unsere Schöpfer jenseits der bekannten Welten ausgeprägt haben. Die Magyr der alten Ära nannten die Seelennetze unserer Welt Leys, wobei man das Wort ebenfalls als Verkörperung des Landes interpretieren könnte. Wir sind durch die Hände der Schöpfer aus dem Land hervorgegangen. Unser Land sind die Schöpfer. Und wir sind das Land. Unsere Seelen tragen seit dem Moment der Kreation einen Splitter dieser ureigenen Gewalten in sich – jedes Volk eine andere Farbe der ursprünglichen Macht, die alle Farben besitzt. Farben können sich verändern, neue Untergruppierungen aus ehemals gleichen Schöpfungsfasern entstehen lassen. Und aus erschaffenen und geborenen Völkern entstand eine Welt, wie wir sie heute durch die Fenster der Rabenfeste erblicken. Das ist der Ursprung. Du wirst dich sicher mit den unterschiedlichen Bedürfnissen deiner Schöpfungsfasern auskennen und wissen, dass auch der Durst deiner eigenen Glaserseele einer magyschen Grundfaser aus den Schöpfertagen folgt. Was unterscheidet also einen Magyr von all den anderen, die doch denselben Funken in ihren Seelen tragen? Es ist eine Fähigkeit, mit der wir geboren werden. Während andere Seelen nur dem Durst nach einer ganz bestimmten Farbe der Schöpfungsfaser nachgehen können, sind die Magyr in der Lage, Magerey zu erspüren, zu formen und zu verstehen. Ihr könnt zwar lernen, andere Schwingungen zu interpretieren – aber ihr könnt nur eine bestimmte Schwingung beim Trinken beeinflussen. Den Magyr werden hingegen alle Farben in die Wiege gelegt. Sie trinken von der Schwingung ihrer persönlichen Schöpfungsfasern, sind allerdings auch in der Lage, andere Schwingungen zu erspüren und zu verformen. Wir verstehen die Seelensprache sämtlicher Bewohner unserer Welt und auch die Energien von Irden selbst. Jemand ohne Fähigkeit zur Magerey mag zwar eine Faser besitzen – diese ist jedoch nicht in der Lage, auf alle anderen Fasern Einfluss zu nehmen. Lass mich einen Vergleich aufzeigen. Wir alle haben eine erstaunliche Menge an Muskeln in unseren Gesichtern, aber nicht alle von uns können eine Augenbraue getrennt von der anderen heben oder mit den Ohren wackeln.«
Mit den Ohren wackeln? Eine Augenbraue heben?
Nur unter Aufgebot sämtlicher Kontrollreflexe konnte ich das Auflachen unterdrücken, das sich gerade schon einen Weg aus meiner Kehle bahnen wollte. Es wäre wahrlich eine Schande gewesen, den Hofmagyr auf diese Weise in seinen Ausführungen zu unterbrechen, nachdem er sich mit leuchtenden Augen zwischen den Zeilen seiner Erzählungen verlor. Denn mit jedem Wort mehrten sich die Flammen der Leidenschaft in Isger Daranans Herzen mehr zu einem lodernden Feuer und brachten seine Sternenaugen mit der Macht seiner ungefilterten Hingabe zum Glühen, ließen ihn mit seiner Lehrmeisterstimme immer begeisterter von den Hintergründen seiner Kräfte berichten. Seine Fingerspitzen lagen nun vollkommen ruhig auf der Arbeitsfläche hinter der Lehne des Stuhls.
Ich kam nicht umhin, ihn mir als Lehrmeister in einer Schule vorzustellen. Die Begeisterung für eine Sache hätte auch den Unterrichtsstunden der Lehma-Bibliothekare mehr Inhalt verliehen. Wie oft war ich bei meinen Ausflügen an den gelangweilten Gesichtsausdrücken der Jünglinge hinter den Bücherbergen vorbeispaziert und hatte mit ihnen ein Stoßgebet an die Schöpfer gesandt, dass sie der Nachmittag doch bitte möglichst schnell aus den Fängen der Herren von den Oberstadthäusern erlöse! Isger hätte ein Händchen für Kinder, dessen war ich mir sicher.
Und noch sicherer war ich mir dieses Umstands, als er mein Schmunzeln registrierte, nur um gleich darauf eine Augenbraue zu heben.
»Spinner«, kommentierte ich lachend. »Ich wollte nicht unterbrechen. Im Grunde geht es also darum, wer besser mit den Ohren wackelt. Körperkontrolle?«
Isger ließ ein Grinsen auf seinen Lippen erscheinen.
»Ein wenig. Es ist nur ein Vergleich für das Wesen der Fähigkeiten«, betonte er. »In der Realität geht es um weit mehr als reine Körperkontrolle. Im Gegensatz zu den Muskeln in unserem Körper entwickelt die Magerey auch Gefühle. Sie denkt. Sie fordert. Sie ist ein Organismus, der teilweise zu uns gehört und teilweise eigenständig zu handeln vermag. Trenne einen Magyr von seiner Magerey und er wird den schlimmstmöglichen Tod erleiden, den man sich nur vorstellen kann. Die Magerey ist ab dem Moment unserer Geburt mit unseren Sinnen verbunden und kann auf intelligente Weise beeinflussen, wie wir eine gewisse Situation erleben. Ich kann mich noch genau an den Moment erinnern, als ich meine Magerey zum ersten Mal auf der Zungenspitze schmecken konnte, als ich sie mit ihren warmen Händen über meine Haut streichen fühlte. Ich kann sie in mir spüren. Ich kann ihr Befinden erspüren. Du hast mich nach den Magyr gefragt, die in der Lage sind, Gedanken und Handlungen zu beeinflussen. Sie machen sich ebenjene Prinzipien hinter den Schöpfungsfasern der Magerey ihrer Opfer zunutze und manipulieren das Empfinden der Seele. Es ist eine Kunst, die den meisten Magyr einen hohen Preis abverlangt. Aus diesem Grunde wirst du eine Gedankenmanipulation nur bei den ewigsten und mächtigsten der Magyr von Irden finden, meist bei den entsprechenden Blutlinien der Lehma. Am einfachsten verhält es sich hier mit den Angehörigen der gleichen Faser. Lehma zu Lehma. Oder auch Glaser zu Glaser. Die Schwingungen sind sich ähnlich und müssen nicht bis zur Unkenntlichkeit verformt werden. Meine Familie hat mir da ein sehr großes Stück vom Schöpferkuchen hinterlassen, aber auch mir ist die Manipulation einer anderen Faser in solch einem Sinne noch nicht gelungen. Nur Lehma. Bisher. Theoretisch ist es mit anderen Seelensprachen nicht unmöglich, aber der Preis wäre wohl selbst für mich hoch. Derartige Magerey ist komplex. Und ist menschliches Blut im Spiel, wird es bei der Manipulation gar nicht mehr funktionieren. Nicht nur, dass die Menschen selbst aufgrund der fehlenden Fasern für manche Zauber unempfindlich sind – ihr Blut wirkt wie eine Blockade auf bestimmte Interaktionen. Es ist mehr als Kontrolle und mehr als die Fähigkeit zu einer bestimmten Seelensprache. Auch eine gewöhnliche Glaserin kann den Durst ihrer Seele kontrollieren, die eigene Magerey jedoch nicht allein aufgrund dieser Tatsache verformen. Der Schlüssel ist, das Wesen der Magerey als solches wahrnehmen und beeinflussen zu können. Nicht nur die Wirkung dessen zu spüren. Mit ihr zu leben. Sie zu erleben. Verformung ist je nach Beeinflussung schwerer oder leichter – aber genau das unterscheidet einen Magyr von allen anderen. Wir tragen Fähigkeiten der Schöpfer, die sie uns versehentlich oder absichtlich mit auf den Weg gegeben haben. Welche Größe das Stück vom Schöpferkuchen letzten Endes haben mag, unterliegt den Gesetzen der Natur. Das Bewusstsein für Magerey ist angeboren. Es ist nicht erlernbar.«
Ein Teil meiner Seele erbebte bei der bloßen Vorstellung einer solchen Schöpfermacht hinter der Magerey, bei dem bloßen Gedanken an all die unbegreiflichen Dinge, die wohl noch jenseits seiner Erklärungsfähigkeiten über die Magerey liegen mochten.
»Wenn du sie sagst …«, überlegte ich laut. »Man möchte beinahe meinen, du redest nicht von einer Kraft. Als wäre deine Magerey weiblich.«
»Das ist sie auch. Mein Geschlecht ist dabei vollkommen irrelevant. Die Magerey meines Vaters war durch und durch männlich, aber sie hätte ebenso gut weiblich, etwas dazwischen oder gar nichts davon sein können.«
»Und sie hat eine Farbe?«
»Grün. Sie ist grün.«
»Wonach schmeckt sie? Waldmeister?«
Isger lachte auf.
»Nein«, sagte er. »Sie hat nur einen sehr leichten Eigengeschmack. Weißt du, wie Schlangengift schmeckt?«
»Ich glaube, das will ich gar nicht wissen.«
Das Lächeln des Hofmagyrs wuchs mit meiner Antwort zu einer wahrhaft wölfischen Maske heran, als würde Isger meinen Gesichtsausdruck mit seinen Lippen zu spiegeln versuchen. Eine ganze Weile lächelten wir uns zu, genossen die Anwesenheit des jeweils anderen, ohne uns Wortgefechte über den Geschmack von Magerey oder dergleichen zu liefern. Dann neigte Isger den Kopf.
»Kann ich dich um etwas bitten, Idis?«, fragte er.
Mein Herz tat einen Satz, als sich seine Stirn in Sorge zu runzeln begann.
»Das klingt nun sehr ernst.«
»Das ist es, kleiner Vogel«, gab er zurück. »Das ist es.«
Mit einer schwungvollen Bewegung löste Isger die Arme von der Oberfläche seines Arbeitstisches und schwang sich ungeachtet der klappernden Phiolen auf den Regalen zu voller Körpergröße auf, ehe er sich seitwärts gehend zwischen dem Buffet und den Schränken in meine Richtung zu schlängeln begann. Seine Blicke blieben nun auf die Marmorfliesen zu seinen Füßen gerichtet, als müsste er darauf achten, nicht durch eine ungeschickte Platzierung seiner Sohlen einen Stapel mit Kräuterschachteln auf den Steinboden zu werfen – oder aber als wäre es ihm mit einem Mal ganz und gar unangenehm, mir in die Augen zu sehen.
Auch ohne das Zupfen auf der anderen Seite unserer Verbindung hätte mein Herz nun einen Sprint eingelegt, doch bekräftigte das Flattern in Isgers Brustkorb meine Unruhe um ein Vielfaches. Und als der Hofmagyr dann vor meinem Schemel auf die Knie fiel, um aus dieser Position zu mir aufzublicken …
Ach, du singender Sand!
Da wurde ich mir auch der Begründung für seine Sinneswandlung gewahr.
Menschliche Unsicherheit.
Unsicherheit, wie ich reagieren würde?
»Was hast du vor?«
Isger antwortete nicht auf meine Frage, deutete stattdessen mit einem fragenden Blick in Richtung meiner Hände und nahm sie in seine, als ich zusichernd nickte.
»Du bist eine ganz wundervolle Person und ich darf behaupten, dass ich dich in der kurzen Zeit deines Besuchs bereits sehr ins Herz geschlossen habe«, begann er beinahe flüsternd. »Die Magerey in deiner Seele mag dich zwar nicht mit den Fähigkeiten einer Magyr gesegnet haben, jedoch sorge ich mich trotz dieser Tatsachenlage, dass dir in mancherlei Hinsicht eine Kontrolle über die Wirkung deiner Schöpfungsfasern fehlt. Ich habe mit Laurin gesprochen. Ich habe gesehen, wie euphorisch du auf die Zirkone reagiert hast. Du bist jung, Idis. Der Rausch der Glaser ist ein essenzieller Bestandteil deines Körpers, aber ich würde dich gerne darum bitten, etwas vorsichtiger zu sein. Wir sind nicht deine Feinde. Aber wir hätten es sein können. Die Umstände waren außergewöhnlich, was dich zweifelsohne in deinen Handlungen beeinflusst hat, doch … Gib einfach auf dich acht. Das Leben bei Hof kann derzeit auf ganz eigene Weise gefährlich werden und ich könnte mir nicht verzeihen, dich ungewarnt zu lassen. Profitiere aus dem Rausch. Sei eine Glaserin. Ich sage nicht, dass du dich verändern solltest. Aber verschätze dich bitte nicht – ganz egal, wohin dein Weg führt. Auch wenn du es gestern aus begründeten Umständen nicht wahrgenommen haben magst, so hättest du dich unter normalen Umständen verschätzt. Das bereitet mir Sorge. Ich weiß einfach nicht, inwieweit du durch die Gegebenheiten der Feste beeinflusst worden bist und ich … ich sorge mich.«
In den folgenden Minuten hätten auch mehrere Ewigkeiten über das Land des Rabenkönigs ziehen und mehrere Universen im Strom der Zeiten über Jahrmillionen miteinander kollidieren können; es hätten ganze Äonen mit ihren Stürmen des Lebens über die Spiegelseen vor dem Rabenberg fegen und Zeitalter mit der Macht des Verfalls durch die Donnerberge hinter dem Land brechen, Minuten hätten Stunden und Stunden Tage sein können – ich wäre nicht in der Lage gewesen, die Zeit zu sortieren. Selbst wenn es das Ende der mir bekannten Welt gewesen wäre …
Ich fand mich nur mit sperrangelweit geöffnetem Mund vor Isger wieder.
Ob er wahrlich gesagt hatte, was ich zu hören glaubte? Ob er gestand, dass er sich sorgte?
Meine Gedanken schossen noch einmal mit der Geschwindigkeit eines Meteoriten durch die Geschehnisse des vergangenen Tages und erkannten nach eingehender Betrachtung, dass Isger seine Sorge nicht aus der Luft griff, dass da tatsächlich ein wahrer Kern hinter den Aussagen des Hofmagyrs liegen mochte. Ja, und möglicherweise hätte ich ihm in einigen Punkten seiner Ausführung recht gegeben, wäre nicht mein Mund aufgrund seiner Worte in der Position festgefroren gewesen.
Zum einen verarbeitete mein Verstand die Informationen, die in seiner Aussage lagen.
Gefahr. Gefahr, vor der er mich warnte.
Zum anderen kämpfte ich gegen den Impuls meiner Hände, dem Hofmagyr des Königs mit einem ganz verzückten Ausdruck auf meinen Zügen durch die Haare zu wuscheln.
Es erschien mir auf so viele Arten falsch … aber auf so viele andere Arten ganz herzallerliebst.
»Ich hoffe, du weißt, dass ich dich nicht bevormunden möchte«, erklärte Isger mit Nachdruck, als er noch immer keine Reaktion von mir erhielt.
»I-ich weiß.«
»Und ich hoffe, du weißt, dass ich das nicht sage, weil ich dir den Hof machen wollte. Das habe ich nicht vor.«
»In … Ordnung? Ich verstehe.«
»Gut.«
Isger ließ meine Hände wieder auf den Schoß zurücksinken, ehe er die Wirkung seines Geständnisses auf meiner Miene zu analysieren versuchte. Meine Glaserseele trank den Moment der Aufmerksamkeit wie den herrlichen Met der Schöpfer unter den Bergen und nährte sich an einem Teil der Blicke auf meinem Körper, bis ich den Energiestrom zwischen unseren Gefühlswelten als seidenen Faden in der Luft zu spüren glaubte. Die knisternde Aura meiner Schöpfungsfaser legte sich wie ein Gewitter über die Gemäuer des Laboratoriums und erfüllte mich abseits der Gedankenwelten mit einem Glück, das ich trotz meiner Erfahrungen mit dem Rausch der Glaser selbst nicht einzuordnen vermochte.
Wo Isger den Strom der Energien bei meinem Eintritt ins Laboratorium selbst gekappt hatte, da legte er sich nur eine Hand auf die Höhe seines Herzens, als wollte er mir die Position einer Schlüssel-Schloss-Anlage verdeutlichen.
Ich stahl mir einen tiefen Atemzug, zwang mich an diesem Ort zur Ruhe …
… und gewann den Eindruck, das Band wäre an ebenjener Stelle verankert.
Beeinflussbar. Wenngleich schwer zu ergreifen.
Isger lenkte seinen Blick auf die eigenen Hände, um mich zu erlösen.
»Besser«, kommentierte er belehrend. »Es mag eine Weile dauern, bis du es verstehst, aber … Der Rauschpegel ist wie ein Fass mit wechselndem Füllstand. Nicht jeder Blick wird sogleich etwas in dir auslösen und nicht jede Form der Aufmerksamkeit wird dein Fass zum Überlaufen bringen. Du besitzt ein Ventil, dass du ganz unbewusst regulierst. Es geschieht auf natürliche Weise. Du entscheidest dich, was ein Blick oder ein Erlebnis bedeutet. Es ist allerdings nicht ungewöhnlich, dass junge Glaser den Umgang mit ihrem Füllstand noch nicht perfektioniert haben und im Zuge dessen in ungünstige Schwankungen rutschen. Vor allem, wenn man nicht das ist, was die Glaser als reinblütig bezeichnen. Die meisten Glaser machen ein großes Tamtam und Trara um die Aufklärungsarbeit in dieser Hinsicht und weigern sich, explizit über solche Dinge zu sprechen. Du weißt, wie sie zu gemischtem Blut in Bezug auf heilige Traditionen stehen. Ignorante Idioten. Das Verständnis wird dir helfen. In der Feste werden dir Einschätzungen ohnehin schwerer fallen, aber … Wenn du dir unsicher bist, suche dort nach einer Antwort.«
Er klopfte sich mit der Hand auf die Brust.
»Und Idis … Du kannst dir einer Sache gewiss sein. Wenn du jemals in der Welt verlorengehen solltest …
Folge dem Echo der Berge,
lausche den Liedern des Windes,
greif nach den Sternen des Ostens.
Finde Zuhause.
Ich werde dort warten.«
Doch sollte mir keine Möglichkeit vergönnt sein, etwas auf seinen Segenswunsch zu erwidern.
***
 
Isger und ich fuhren wie vom Hafer gestochen aus unseren Positionen, als ein Klopfen an der Tür des Laboratoriums ertönte. Der Flügel des Erkerzugangs löste sich um wenige Millimeter aus der Verankerung zwischen den Mauern und rastete nur Sekundenbruchteile später auf Höhe einer spaltbreiten Öffnung ein, als wollte sich der Besucher bei all den Gerüchten um Isger Daranan erst einmal einer ungestörten Lage versichern. Sicher hätten wir uns nicht in einer kompromittierenden Situation befunden und wären auch nicht in den nächsten Stunden dazu übergegangen ... Dennoch erschreckte uns das Klopfgeräusch wie ein Blitzeinschlag.
Unsere donnergleiche Reaktion ließ die Schulter des Hofmagyrs mit Schwung von unten gegen die Tischplatte krachen, sodass der Mann das Möbelstück für einen Sekundenflug in luftige Höhen hebelte, ehe die Holzbeine mit einem Poltern auf den Steinboden des Erkerraums schlugen. Ich selbst musste meinen Fuß durch die ungünstige Verkettung der Ereignisse aus der Schlagbahn ebenjener Tischbeine ziehen, stolperte im Zuge dieses Ausweichmanövers über den Schemel zwischen meinen Knien und rempelte im Sturzflug gegen Isgers Bärenkörper, der seinerseits rücklings mit dem Steißbein gegen die Holzkante des Tisches prallte.
Der Hofmagyr stöhnte auf, ehe er eine Kombination aus Gossenworten verlauten ließ.
»O Schöpfer. Tut mir leid!«, entfuhr es mir noch im gleichen Moment. »Tut mir leid, tut mir leid, tut mir leid!«
»Herrin Idis?!«
Im nächsten Moment fuhr der Türflügel in das Chaos des Laboratoriums hinein und zog seinen halbkreisförmigen Bogen an einer Auflage mit Halskugelgefäßen vorbei.
Nur wenige Stunden zuvor hatte Isger seine Gerätschaften hinter der Tür aufgebahrt, um Freiraum für unser Frühstücksbuffet zu schaffen. Nur wenige Stunden zuvor hatte ich meine Bedenken gegenüber der Konstruktion aus Kisten und aufeinandergestapelten Bechern geäußert, um mir vom Hofmagyr der Rabenfeste versichern zu lassen, dass er in den nächsten Stunden bis zu seinem Aufbruch in die Stadt ohnehin keinen Besuch erwartete. Seine Argumente zerschellten wortwörtlich am Boden, als Eske mit verschränkten Armen in der Maueröffnung zu den Erkern erschien.
Ach, du kantiger Kiesel!
Eske?
Ihre Stimme war es gewesen. Ihre Stimme, die meinen Namen rief.
Nach einem Moment der Stille hätte das Chaos nicht perfekter anmuten können.
Die Bedienstete blieb trotz der Geräuschkulisse auf der Schwelle zu den Räumlichkeiten des Laboratoriums stehen und rührte sich nicht einmal mehr einen Millimeter von der Stelle, als wären ihre Füße wie das Wurzelwerk eines Baumes mit den Böden der Rabenfeste verwachsen. Ihre Blicke wanderten in Kreisbewegungen über das schmerzverzerrte Gesicht ihres Onkels, registrierten den kläglichen Rettungsversuch meiner Hand am Oberarm des Hofmagyrs und wanderten letztlich zu meinem Gesicht, um sich dort mit aller Macht in meine Augen zu bohren.
»Ich war kurz davor, die Rabenfeste nach Euch absuchen zu lassen!«, rief sie säuerlich aus. »Zunächst dachte ich, Ihr würdet nach dem gestrigen Tag noch ein wenig mehr Ruhe benötigen und über den Vormittag im Bett bleiben, bevor Ihr Euch in den Laborräumlichkeiten mit Isger trefft. Als dann niemand nach mir rief ... Ich habe nachgesehen – und das Bett war leer. Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie … Weshalb habt Ihr nicht nach mir rufen lassen?«
Hatte ich die Bedienstete noch bei meinem ersten Zusammentreffen als jemanden beschrieben, der mit seiner Aura den Prozess der Abenddämmerung ins Gegenteil kehren könnte, so sah ich mich nun einer Person gegenüber, die mit ihrer Aura vielmehr Feuerfunken versprühte. Eskes Körperhaltung ließ eine Welle der Anspannung über die Schwelle in die Laborräumlichkeiten schwappen und sandte eine Feuersbrunst aus unterschiedlichen Gefühlswelten hinterher. Ja, ein Hauch Wut lag zwischen den Zeilen. Obwohl sie in jeder Faser ihres Seins mit dem reinen Herzen der Lehma gesegnet zu sein schien, sprudelte mir eine gänzlich andere Emotionslage aus ihren Augen entgegen.
Eske war zweifelsohne keine aufbrausende Person. Aber ihre Haltung …
Etwas veränderte die Lage gewaltig für sie. Etwas, das …
»Du hast gedacht, ich wäre geflohen«, erkannte ich leise. »Also weißt du, dass ich kein gewöhnlicher Gast bin.«
Die Bedienstete löste die Verschränkung ihrer Arme abrupt, trat mit dem Fuß einen Schritt über die Schwelle zum Laboratorium des Hofmagyrs, stemmte dann die Hände in ihre Hüften, straffte den Körper und reckte das Kinn, um sich noch einen Zahn beeindruckender vor Isger und mir aufzubauen.
»Geflohen?«, brauste sie. »Ja, gilt es denn bei den Glasern aus dem Nordosten als feine Sitte, das Personal mit all den Mühen um Euer Wohl vor eine Wand laufen zu lassen?! Ich habe Euch seit Eurer Ankunft in diesen Gemäuern stets mit einer wohlwollenden Einstellung bedacht, habe mich auch mit den fehlenden Anweisungen nach Euren Herzenswünschen zu arrangieren versucht … Im Zuge dessen habe ich wohl fälschlicherweise geglaubt, dass der Respekt auf Gegenseitigkeit beruhen müsste. Ich sollte lediglich auf Anweisung Seiner Majestät dafür sorgen, dass Ihr pünktlich zu Eurer Verabredung mit der Generalin erscheint. Euer Unterhaltungsprogramm …«
»Mein Ablenkungsprogramm«, korrigierte ich schnaubend. »Ich habe die Äußerungen Seiner Majestät bereits beim Abendessen einer genaueren Analyse unterzogen und meine, dass sich die Versprechungen Seiner Königlichen Hoheit ebenso gut zur Ablenkung eignen. Ist es nicht so? Er sagte, ich könnte frei entscheiden. Fein. Nun wird mir jedoch das Gegenteil angetragen. Wenn die Lehrmeister über Kriegstaktiken schreiben und behaupten, man solle seinen Feind an sich binden und beschäftigt halten … Man könnte beinahe meinen, ein solches Manöver wird mit meiner Person veranstaltet.«
»Wie darf ich Eure Äußerungen verstehen?«
»Ich habe in nichts eingewilligt und ich weiß auch nichts von einer Verabredung mit einer Generalin.«
»Ihr wüsstet es, wenn Ihr nicht ohne ein Wort verschwunden wärt!«
Da mochte ich mich noch so sehr um Distanz zu Eskes Worten bemühen … Zu erkennen, dass auch die Bedienstete in ein Spiel hinter den Schachzügen des Rabenkönigs verwickelt war und sich mit einem Maskentheater auf ihrer Miene vor meinen simplen Feststellungen schützen musste, dass auch die herzensgute Hofdame zu einem Teil mit den Geheimnissen hinter meinem Besuch in der Rabenfeste spielte … Es versetzte mir einen unerwarteten Stich.
Obwohl Eske einen großen Teil ihrer Worte aus einer echten Grundlage für ein Ärgernis bezog, so konnte ich ihr bei der Umdeutung meines Vorwurfs kein Vertrauen mehr schenken. Ich glaubte nicht daran, dass sie meine Anmerkungen zu einer Flucht im Falle ihrer Unwissenheit so flugs zu ihren Gunsten gedreht hätte, glaubte nicht, dass sie meine Anklagelitanei auf die Geheimnisse meines Besuchs in der Feste ganz ohne Fragestellungen überhört hätte. Die Bedienstete wusste zweifelsohne mehr über meine Situation.
Ob es Gründe für eine Flucht aus der Feste geben mochte? Möglich wäre es.
Andererseits musste ich mir eingestehen, dass man sich auch nach einer Festnahme durch die Zirkone zu einer Flucht gezwungen sehen könnte. Eine Flucht, für die es vielleicht überhaupt keinen anderen Anlass als die eigene Angst gegeben hätte. Dann wäre allein das Verschwinden aus der Feste ein Anlass für ihre Sorge gewesen.
Ach, verflucht! Denkbar wäre wohl beides.
Nach dem Gespräch mit Laurin wohl eher Letzteres.
Denn auch Eskes Mimik lieferte keine allzu beunruhigende Erklärung. Sicher, sie hatte mit dem Gedanken gespielt; sicher, Isger hatte mich vor Gefahren gewarnt, aber … Es wären andere Emotionen mit ihrer Besorgnis vermengt gewesen, sollte es im Hinblick auf meine Person einen unmittelbaren Grund zur Sorge geben.
Ihre Zugewandtheit erschien mir sehr echt. Isger hatte mir förmlich die Treue geschworen. Meine Seele konnte die Schwingungen lesen. Seine Äußerungen bezogen sich auf andere Schatten.
Die wahrscheinlichste Theorie lag wohl allein in meinem unabdingbaren Aufenthalt in der Feste begründet, für den Eske mir aufgrund der Befehlsketten schlichtweg keine Begründung zu geben vermochte. Also stürzte sie sich mit ihrer gesamten Wortgewalt auf meinen Fehltritt, nicht vor meinem Verschwinden aus den Schlafräumlichkeiten bei ihr vorstellig geworden zu sein.
Sie hatte nicht unrecht.
Zum einen handelte es sich bei ihrem Schweigen nicht um eine andere Behandlung als die des Hofmagyrs – Eske war ebenso an die Befehlsketten hinter den Hierarchien des Hofes gebunden und besaß überhaupt nicht die Entscheidungsgewalt, mir ohne Weiteres ihr Herz auszuschütten. Zum anderen hatte ich mir mit meinem morgendlichen Nacktspaziergang wahrlich einen Fehltritt geleistet und mit meiner Unachtsamkeit die Arbeit der Bediensteten behindert, sodass wohl eine Entschuldigung für den Fauxpas angebracht gewesen wäre.
Betrachtete man allein ihre Person als Position, so war ich diejenige mit dem falschen Verhalten. Das Höchste der Gefühle wäre wohl noch eine Wut auf den König der Feste gewesen, wobei Laurin immerhin sehr ehrlich geantwortet hatte, ich würde das Gesuchte nicht ohne Weiteres finden. Als wir den Handel schlossen, wusste ich um alle Gegebenheiten. Auch wenn man ihm meinen Weg in die Feste noch als Fehler hätte anlasten können – ein Fehler, den er offen vor mir gestand –, so waren wir uns doch auf gewisse Weise einig geworden. Eske wurde bei meiner patzigen Antwort lediglich das Pech zuteil, zur falschen Zeit einen vorwurfsvollen Ton eingeschlagen zu haben.
Die Reue folgte meiner Reaktion auf dem Fuße.
Der Hofmagyr trat seinerseits einen Schritt nach vorn, als würde er sich in dieser Dreiecksaufstellung notfalls zwischen seine Nichte und mich werfen wollen. Er mochte das Gefühl eines Bandes zwischen unseren Körpern selbst nicht mit Worten kommuniziert haben und sich in dieser Angelegenheit bisher sehr bedeckt durch unsere Konversationen schlagen, doch hätte ich in jenen Augenblicken wahrlich bei den Schöpfern unter den Donnerbergen geschworen, dass Isger eine Schwingung meiner Gefühlslage aus den Vibrationen der Verbindung zwischen unseren Körpern gelesen hatte. Er sagte nichts, aber … der Knoten in meiner Brust zog sich so fest, dass es sich wohl kaum um Einbildung handeln mochte. Wieder etwas, das spürbar war. So unerklärlich. Unleugbar vorhanden. Für den Bruchteil einer Sekunde ballten sich seine eigenen Hände zu Fäusten und verkrampften sich mit weiß hervortretenden Knöcheln zum Ansatz eines Schlages gegen unsichtbare Dämonen. Er schien tatsächlich etwas zu fühlen – ähnlich den Signalen, die ich mir bei ihm erfühlte.
Nur ein Blinzeln. Dann verschwand der Eindruck wie niemals gewesen – und noch ehe ich mich in weiteren Grübeleien über die Natur der Verbindung zwischen uns hätte verlieren können, schaltete sich Isger in die Konversation.
»Eske hat recht«, sagte er mit deeskalierender Tonlage. »Wir hätten von den Wachen eine Nachricht überbringen lassen sollen. Niemand wird dich daran hintern, wenn du dich in der Feste bewegst, Idis. Und wenn du ganz ohne Nachtgewandung durch die Flure spazieren wolltest, hätte vermutlich niemand etwas gesagt. Aber Eske arbeitet nun einmal für die Gäste des Königshauses und muss im Zuge dessen schon aus organisatorischen Gründen Bescheid wissen, wenn sich Planungen ändern. Es ist ihre Arbeit. Ich hätte daran denken müssen, bevor ich im Labor groß auftafeln lasse. Es war mein Fehler.«
Nun war ich diejenige, die blinzelte.
Der Klang seiner Stimme lenkte meinen Fokus schlagartig wieder auf den eigentlichen Verlauf der Konversation und ließ das Wutgefühl in meiner Magengegend nun endgültig wie ein Kartenhaus zusammenstürzen, als hätten seine Worte einem Sturm in meiner Seele die Energie für eine weitere Welle genommen. Es wäre ohnehin mehr die Wut auf mich selbst gewesen. Auf das Brodeln in mir. Meine Glasernatur. Ich wollte Eske keine Vorwürfe machen, wollte meine impulsgesteuerten Aussagen wieder zurücknehmen. Schon gar nicht wollte ich Isger über sein Verschulden in dieser Angelegenheit sprechen hören, als hätte er selbst einen Fehler begangen.
»Nein, das war es nicht«, unterbrach ich die weiteren Ausführungen des Magyrs und zwang mich derweil, meine Fäuste wieder zu entspannen. »Es war sicher nicht dein Fehler. Ich bin einfach gegangen, weil ich … Ich bin mir nicht einmal sicher, weshalb. Und ich bin seit meiner Zeit in der Feste etwas … durcheinander. Eske, du bist die letzte Person, mit der ich einen patzigen Umgangston einschlagen wollte. Es tut mir leid.«
Obwohl ich dem Maskenspiel der Bediensteten im Hinblick auf meine potenzielle Flucht nicht vertraute, so handelte es sich bei der Lehma mit großer Wahrscheinlichkeit um eine Person von reiner Gesinnung. Die Bediensteten der Rabenfeste mussten sich abseits der Hierarchien eines Königshauses nicht jede Dreistigkeit der Gäste gefallen lassen und so rechnete ich es Eske trotz unserer Auseinandersetzung sogar auf andere Weise an, die Differenz in einem Gespräch mit mir begraben zu wollen. Nach Laurins Worten über das Einverständnis seines Personals hätte sie sich wahrscheinlich auch bei ihm über mich aussprechen können. Laurin schien mir jemand zu sein, der sich um das Wohl seiner Leute kümmerte.
Durch Eskes Entscheidung wurde mir wenigstens eine Gelegenheit für eine Entschuldigung gegeben.
»Die Rabenfeste kann recht ehrfurchteinflößend sein«, behauptete die Bedienstete nun etwas neutraler und legte mir so die Erklärung für mein Verhalten flugs selbst in den Mund. »Ich erinnere mich noch gut an meinen ersten Tag zurück und wäre wohl die Letzte, die Euch diesen kleinen Fehltritt ewig vorhalten würde. Nur denkt bitte in Zukunft daran. Das würde helfen. Ich hätte einkalkulieren sollen, dass Euch die Ereignisse der letzten Stunden unter Spannung setzen. Ihr seid das Leben bei Hof nicht gewohnt. Ich … hätte auch nicht so schnell aus der Haut fahren sollen. Das war nicht ganz gerecht.«
Sie knickste förmlich. Der säuerliche Ausdruck war nicht ganz verwaschen, aber … Isger entspannte sich bei ihren Worten. Lediglich ein Tippeln seiner Fingerspitzen lieferte noch einen Hinweis auf die Auseinandersetzung, sodass ich mich selbst um ein Lächeln bemühte.
»Also dann … Was würde mich bei dieser Verabredung erwarten? Wie verhält sich das nun? Muss ich das Angebot annehmen oder könnte ich meinen Nachmittag auch frei gestalten?«
»Es ist freiwillig. Allerdings könnte Euch etwas entgehen, das nach unseren Informationen Eure Interessen ausgezeichnet trifft. Die Generalin soll Euch Soldatenübungen lehren. Da ihr in den Glasgruben gekämpft habt, scheint sich das doch ganz hervorragend zu ergänzen. Ihr habt gern gekämpft, oder nicht?«
Meistens. Die Antwort lautete: meistens. Für gewöhnlich genoss ich die Gefahr in den Glasgruben für mein eigenes Seelenwohl, doch hätte ich auf die Beleidigungen nach der Entdeckung meines Menschenblutes gut und gerne verzichtet. Auf Eskes Frage hätte es viele Antworten gegeben, viele Bedenken, die mich auch beim Titel der betreffenden Person überkamen. Glücklicherweise war da noch eine Drittmeinung, auf die ich mich nach unserem gemeinsamen Vormittag mit Sicherheit einlassen konnte.
»Geh nur, Idis«, ermutigte Isger mit einem Nicken. »Ich habe dir gesagt, dass ich noch einige Besorgungen erledigen muss. Wenn du möchtest, werde ich dich morgen zu einer Führung durch die Feste mitnehmen und dir die Örtlichkeiten zeigen, die du mit Erlaubnis der Krone nutzen darfst. Sofern kein Notfall anliegt, sollte der Vormittag wieder ein paar freie Stunden für meine Privatstudien bereithalten. Wir könnten sie in einen Spaziergang umwandeln. Für heute ist es keine schlechte Idee, dich mit der Generalin zu treffen. Ich weiß doch, wie du tickst. Wiga ist eine weitere Person, die du aushorchen kannst.«
»Wohl eher eine Person, die mich sehr genau beobachten wird. Wer kommt an diesem Hof in den Genuss, mit einer Generalin die Schwerter zu kreuzen?«
»Ach, Wiga Eisenherz von den Bruchmarschen wird dir gefallen.«
Dieser Nachname. Ein Titel …
»Die Generalin ist also menschlich«, mutmaßte ich laut.
Isger tätschelte mir mit gespieltem Bedauern die Schulter.
»Sie ist vor allem jemand, der dich die Blessuren aus den Glasgruben zu vermissen lehrt«, behauptete er.
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KAPITEL 11
Obwohl die Kristalltageslichtspender im Zentrum der Rabenfeste zu dieser Tageszeit keine Auskunft über den Sonnenstand gaben, so konnte ich den fortgeschrittenen Verlauf des Tages nach den Umkleidearbeiten durch die Bediensteten bereits erahnen und im Besonderen auch aus der Unruhe auf der anderen Seite der Seelenverbindung zu Isger Daranan lesen. Denn Eskes Schäfchen waren noch eine ganze Weile durch das Laboratorium des Hofmagyrs gewirbelt, während er selbst hinter dem Vorhang auf die Fertigstellung der Prozesse in seinen Privaträumlichkeiten wartete, um mich noch vor dem Aufbruch zu seinen Besorgungen bei Generalin Wiga Eisenherz von den Bruchmarschen abzusetzen. Die Zeit zerrann viel zu schnell. Mindestens eine Stunde, in der man meine Haare zu einer hochgesteckten Flechtfrisur mit Knoten und Bändern fixierte, in der man mich in eine weiße Übungsweste aus Leinenmaterial einwickelte. Immer und überall Eskes Schäfchen. Keine Gelegenheit, noch einmal allein mit Isger zu sprechen. Nun marschierte ich bereits an der Seite des Hofmagyrs durch den Nordflügel bis ins Herz der Rabengemäuer, glitt im Eiltempo neben ihm die Treppen zu den Gängen hinunter.
Wiga wartet nicht gern, hatte er gesagt.
Du willst nicht zu spät kommen, hatte er gesagt.
Da Eske mithilfe ihrer Schäfchen einen großen Aufwand um meine Bekleidung betrieb, waren Isger und mir auch nach dem Umkleiden keine freien Minuten zu einer Konversation mehr gegeben gewesen. Keine tiefgründigen Gespräche. Weder über das Band zwischen unseren Körpern noch über seine Anwandlung, die mir wie ein Treueschwur erschien.
Finde Zuhause. Ich werde dort warten.
Ich sorge mich um dich. Der Hof kann derzeit auf ganz eigene Weise gefährlich werden.
Nach der Unterbrechung durch die Bediensteten hätte ich den Hofmagyr zu gern nach den Beweggründen für sein Handeln in den Laborräumlichkeiten gefragt und ihn in einer ruhigen Minute um eine Erläuterung der Gefahren bei Hofe gebeten, hätte ihn gern noch einmal ohne die vielen Augen und Ohren auf die Bedeutung seines Treueschwurs angesprochen, ihn vielleicht auch über das Buch unter seinem Schrank ausgefragt. Ich hätte mich gern mit dem Thema der Magerey an das Durchdringen seiner Mauern gewagt, da es in Kombination mit ironischen Sprüchen wie ein Wellenbrecher zu Isgers Herzen fungierte. Vermutlich hätte ich mich noch im selben Atemzug für das Ausnutzen einer solchen Information schlecht gefühlt. Doch nicht einmal dazu wurde mir noch Gelegenheit gegeben.
Über die kurze Zeit meines Besuchs bei Hofe hatte sich bereits eine beachtliche Menge an Fragen ergeben, die mir in jeder freien Minute abseits der Gespräche als Gedankenknoten durch den Schädel spukte. Ein Gespräch zwischen Tür und Angel wäre hierbei Verschwendung gewesen. Und nach meiner Auseinandersetzung mit Eske zeigte sich trotz aller Hingabe zur Antwortensuche recht deutlich, dass ich nach den Stunden der Anspannung in der Tat eine Verschnaufpause bei meinen Ermittlungsarbeiten benötigte. Was die Antworten auf Isger Daranans Seite betraf, so würde ich mich aufgrund seiner Termine ohnehin auf das Angebot einer Führung am nächsten Morgen vertrösten müssen. Aus welchen Gründen König Laurin Rabenschwinge das Treffen mit Generalin Wiga auch organisiert haben mochte … Selbst ich hielt es im Grunde für keine schlechte Idee.
Spannung reduzieren. Die Seele ernähren. Eine Erholungsphase in all den chaotischen Wirren.
Gegebenenfalls sogar Kontakt zu einer Person mit zusätzlichen Informationen. Das erschien mir wie eine Sache, auf die ich mich einlassen konnte. Also hatte ich die Anwandlungen der Bediensteten mit dem freundlichsten Glaserlächeln auf meinen Lippen über mich ergehen lassen, um in Höchstgeschwindigkeit mit Isger Daranan durch eine Südverbindung der Flure zum Zentrum der Rabenfeste zu eilen.
Wie Adern von Sternenstaub zogen sich an jenen Flurwänden die Spuren von pulverisiertem Gold durch den Stein und erinnerten mich in ihrer Optik an die Kathedralengewölbe vor der Speisehalle des Königs, schienen mit ihren zauberhaften Einschlüssen aus Magerey all den Räumen der Feste gleichen zu wollen. Auch sie strahlten im Leuchten der Kristalltageslichtspender einen nahezu andersweltlichen Schein in die Hallen, als müssten sie die Schönheit unserer Ursprünge in einer Ewigkeit aus Steinen und Scherben aus dem Zauberwerk eines Magyrs einfangen; doch wurden die Kreuzstreben der Südverbindung im Gegensatz zu den Fluren der Speisehalle durch die leuchtenden Sternenstaubadern eben nicht in Rubinrot und Gold eingetaucht, sondern vielmehr in einen bläulichen Schimmer, der sich wie eine Decke von Gletscherlicht aus den Donnerbergen über die Räumlichkeiten zu legen begann. Zunächst wurde ich mir bloß der veränderten Atmosphäre des Festenabschnitts gewahr, registrierte die Farbänderung von einem Flur zum anderen kaum. Doch ein zweiter Blick offenbarte die Strukturen von eisblauen Einschlüssen in den Marmorsäulen, die sich wie Urgiganten aus Stein von den Böden bis zu den Kathedralendecken stemmten.
Die Stützen erschienen glatt. Aber da waren eindeutig Risse.
Haardünne Risse in den Kunstwerken von kriegerischer Eleganz; Risse, die von einem Künstler mit Strukturen aus Magerey wieder zusammengefügt worden waren.
Kunst aus den Glasreichen! Heiliger Wetzstein!
Man hatte die Säulen vor vielen Jahren mit Steinwerkzeugen zu kleinen Teilen geschlagen, um sie im Anschluss an diese Prozedur mit magysch leuchtendem Glas aufzufüllen. Eine Kunst, Zerbrochenes wieder zusammenzusetzen, aus Scherben erstehen zu lassen, aus Asche neu zu erheben. Eine Kunst, zu heilen. Eine Kunst, durch alte Wunden zu formen. Perfektion.
Perfektion – geboren aus Schmerz.
Das Weltbild einer anderen Kultur erhob sich in der Anmut von Ewigkeiten aus dem Boden der Rabenfeste und zeigte die Grundpfeiler einer ganzen Gesellschaft als Kunstdarstellung in Steinwerken auf, als hätte man den wilden Nordosten des Kronlands in den Hallen des Königs verewigen wollen. Es entbehrte nicht einer gewissen Grausamkeit in der Natur der Geschichte, die Steine mit ihren Narben dort stehen zu sehen. Wie ein Mahnmal der Vergangenheit? Oder wie eine Prophezeiung?
In jedem Falle …
»Beeindruckende Kunst, nicht wahr?«, säuselte Isger an mein Ohr.
Ich richtete meinen Blick mit einem Ausdruck des Erstaunens auf meinen Zügen an die Decke der Kathedralengewölbe, nur um beim Anblick der Ornamente über unseren Köpfen Ehrfurchtsgefühle durch meinen gesamten Körper schießen zu fühlen. Wie Netze aus dem Gletschereis der Donnerberge zogen sich dort die Risse zu breiten Schluchten auf und formten ineinander verdrehte Stränge aus Magerey, falteten sich in der Mitte der Spitzbögen zu Flächen aus dem sphärischen Material auseinander, als wollten sie die Spiegelseen der Südflächen hinter der Kronstadt imitieren. In den Flächen bauten sich Inseln aus Marmorgestein zu Reliefelementen auf. Sie zeigten die Umrisse von Tempelanlagen auf flachen Hügeln, die Silhouetten von der Vegetation des Nordostens, Bäume und Sträucher, besondere Blumen, wie sie nur in den nördlicheren Gebieten zu finden waren. Ich erkannte Gebäudestrukturen von Glaserstädten mit ihren Steinskulpturen an den Wänden, die Fratzen der dargestellten Wesen, die so ganz anders als die Wesen in den Darstellungen der Lehma anmuten wollten. Spitze Winkel in den Mauern. Tiere mit großen Köpfen.
Über allem schwebte die Darstellung einer weder männlichen noch weiblichen Gestalt, die mit einem Schwert in den Händen über die anderen Reliefdarstellungen in den Spiegelseen zu richten schien.
Die Rabenfeste war zweifelsohne die manifestierte Verschmelzung aller Kulturen. Der Weg zu den Übungsräumlichkeiten? Frei interpretiert nach den Glasern, die unter allen Völkern die stärksten Armeeschulen des Kronlands besaßen und …
Huch!
»Augen nach vorn, Glaserin«, kommandierte Isger, als er mich mit seiner Bärenpranke vor einer Kollision mit einer Gruppe in Schwarz gehüllte Gestalten bewahrte.
Männer. Männer mit Notenheften in ihren Händen. Mit meinen Blicken auf die Glaserkunstwerke wäre ich beinahe mit ihnen zusammengestoßen. Ich registrierte die Gestalten erst bei vollem Bewusstsein, als wir längst an ihnen vorübergeschossen waren und …
Nein, eine Sekunde!
Ich warf einen Blick über die Schulter zurück. Nur um zu sehen, ob ich auch wahrlich gesehen hatte, dass …
Heilige Schöpfer unter den Bergen!
Die Männer aus dem Flur trugen nicht etwa eine gewöhnliche Kombination aus schwarzen Leinen, wie ich sie bei so mancher Uniform eines Bediensteten der Krone gesehen hatte; es handelte sich auch nicht um die Bekleidungsordnung der Rabenfamilie, wie ich sie sonst von einem Mitglied des Hofes erwarten würde. Nein, die Körper der Männer waren in eine über Kreuz geschnürte Kombination aus Wickelleinen gehüllt und versanken mit ihren Körperformen fast in den Überwürfen aus nachtschwarzem Stoff. Ein jeder hätte Priester in ihnen gesehen. Ein jeder hätte sie für Geweihte aus den Oberstadthäusern gehalten, aber … Ein Blick – und ich glaubte an etwas anderes unter den Kutten.
Wären ihre Kapuzen nicht feinsäuberlich über die Schultern gelegt und dort mit einer Schärpe fixiert gewesen, hätten sie nicht ihre Gesichter entblößt, sondern die Kapuze getragen …
Der Mann auf dem Markt!
Die Erinnerung schoss mit der Geschwindigkeit eines Blitzeinschlags durch meinen Schädel und rüttelte die Bilder des vergangenen Tages noch einmal aus einer Kiste fast verdrängter Gedanken hervor, erschütterte mich bis in die Grundfasern meines Seins, ließ mich sogar körperlich zusammenfahren. Vor meinem inneren Auge sah ich noch einmal die Silhouette des Menschenpriesters im Gedränge der Lehma aufblitzen, sah die Menschenaugen mit der Intensität eines Höllenfeuers aus der Düsternis unter seiner Kapuze aufleuchten, während inmitten all dieser durcheinanderwuselnden Leuten ausgerechnet wir miteinander zusammenstießen. Als würden für den Mikroschnitt einer Momentaufnahme zwei unterschiedliche Welten miteinander kollidieren und damit den Startschuss für eine ganze Kette von kosmischen Ereignissen setzen, die sich im Verlauf der nächsten Stunden wie ein Plan der Schöpfer über mich breiten sollten. Als wäre nicht die Begegnung mit den Soldaten, sondern bereits dieser so unscheinbare Moment das Fundament für alle nachfolgenden Begebenheiten gewesen.
Ein Schauergefühl ging durch meinen Körper.
Kaum vorstellbar, dass das Erlebnis nur einen Tag vergangen sein sollte. Nach all den anderen Geschehnissen erschien mir die Zeitspanne vielmehr die eines ewigen Lebens zu sein. Das Antlitz des Fremden, das sich in der Masse verlor …
Ich war mir sicher. Todsicher, dass diese Männer mit ihren Wickelleinen die gleiche Tracht aus den Gebetshäusern der Oberstadt trugen, dass da aber ein wesentlicher Unterschied zu den Gewandungen der Priester aus den Messen im Dienste der Schöpfer existierte. Die Schärpen. Schärpen mit eingestickten Notenkugeln auf Zeilen. Ich wäre wohl durch das Treiben auf dem Marktplatz nicht mehr in der Lage gewesen zu sagen, ob der Mann aus dem Gedränge nun auch eine solche Schärpe um den Leib getragen haben mochte oder ob er sie möglicherweise aus gutem Grunde vor seinem Besuch auf dem Markt in der Vorstadt ablegte, ob er sie vielleicht bei seinen Mitbrüdern in den Mauern der Rabenfeste zurückließ, um in den Gassen für einen Priester gehalten zu werden. Sicherlich trugen auch Priester gern Hefte mit Noten oder Bücher bei sich, doch ließ sich die Assoziationskette nicht mehr verleugnen.
Begina lag im Recht, als sie an etwas Ungewöhnliches unter der Kutte glaubte. Der Mann war jung. Wahrscheinlich handelte es sich um einen Lehrling seiner Gilde, der den Älteren bei ihrer Mission als Beobachter auf dem Marktplatz hätte assistieren sollen. Jemand, der nur durch die Ereignisverkettungen im Gedränge mit mir in Berührung gekommen war.
Begina konnte es nicht wissen, aber bei diesen Männern handelte es sich nicht um Spitzel des Feindes … Es handelte sich sehr wahrscheinlich um Spitzel des königlichen Hofs.
Niemand aus dem verfluchten Land, der dem Bruder des Königs durch sein Auffallen bei der Spionage in den Dörfern in die Hände spielte. Niemand, der gesehen werden wollte. Niemand, der Unruhe verbreiten sollte. Der junge Spion wäre aufgrund seiner perfekten Verkleidung im Gedränge überhaupt nicht aufgefallen, wenn er nicht in seiner Überraschung einen winzigen Fehler begangen hätte. Er hatte mich zu lange angesehen. Unabsichtlich – nicht um Gerüchte zu streuen. Ein Fehltritt, der es mir nun erlaubte, eine Verknüpfung zu ziehen. Spione.
»Wer war das?«, fragte ich an Isger gewandt.
Seine Hand lag noch immer mit dem Gewicht eines Kartoffelsacks auf meiner Schulter und drängte mich bei meiner Bemerkung kaum merklich in einen schnelleren Lauf, ehe sich die Gesichtszüge des Hofmagyrs kurzzeitig durch eine Reihe von Emotionslagen schoben. Er gewährte sich selbst einen Blick über die Schulter. Dann schien er über die Dauer mehrerer Herzschläge einfach nur zu versuchen, die Bedeutung der Frage aus meinen Augen zu lesen, als hätte er sie noch nicht ganz bei sich verstanden.
»Diese Männer?«, fragte er mit einer Unschuldsmiene auf seinen Zügen. »Das sind Sänger des königlichen Chors. Sie assistieren bei den Messen in der Oberstadt.«
»Recht viele Sänger ohne offiziellen Anlass auf den Fluren«, stellte ich mit einer Frage in meinen Blicken fest. »Aber es ist wirklich schön zu sehen, dass in der Rabenfeste alle Kulturen Seite an Seite einer gemeinsamen Leidenschaft folgen. Lehma, Glaser, Menschen …«
Es waren keine weiteren Andeutungen vonnöten, um Isger an seine eigenen Ausführungen über die Magerey der Gedankenkontrolle zu erinnern. Noch am Vortag hatte mir der Hofmagyr des Königs versichert, dass Menschenblut vor den Einflüssen durch die Manipulation eines Magyrs geschützt bleiben würde. Schutz vor gewissen Anteilen der Magerey.
Eine Eigenschaft, die auch bei Spitzeln eines Königshofs von essenzieller Bedeutung sein könnte.
Ich ließ meine Augen noch einmal über die Miene meines Begleiters wandern und versuchte, in den Tiefen meines Glaserherzens nach einer Emotion auf Isgers Seite der Brücke zu tasten. In meiner Vorstellung hangelte ich mich an der metaphorischen Bildgleichung zwischen unseren Seelen voran, griff mit beiden Händen nach dem schwingenden Seil zwischen unseren Herzen und zog mich daran immer weiter in Richtung der Seite, die mir mit einem Mal viel zu still und verhalten erschien.
Die Verbindung zwischen Isger und mir vibrierte.
Wahrlich, die Luft der Gänge vibrierte. Kleine Partikel, die von meinen Bemühungen angestoßen wurden und …
Still. Nun war es so … still.
Der Hofmagyr stieß einen Atemlaut aus.
»Natürlich. In der Rabenfeste sammeln sich alle Kulturen und Kunstrichtungen, kleiner Vogel«, erklärte er dann mit einer erstaunlich langen Atempause zwischen den einzelnen Sätzen. »Viele Menschen aus dem Rosengarten scheinen in dieser Hinsicht mit Talenten gesegnet zu sein, sodass sie sich trotz der Entfernungen gern um einen Posten bei Hof bewerben. Und es ist sicher nicht ungewöhnlich, dass der berufliche Kontext auch Verbindungen untereinander schlägt. Da steht man auch mal beisammen, oder nicht?«
»Die Herren sahen nicht aus, als würden sie einfach beisammenstehen. Im Grunde sahen sie nicht einmal aus, als würden sie gerade eine Andacht oder ein Konzert vorbereiten«, beharrte ich mit allmählich schneller schlagendem Herzen.
Ausgesperrt. Ich fühlte mich ausgesperrt.
Noch niemals zuvor war mir ins Bewusstsein gelangt, dass über die Verbindung zwischen unseren Körpern ein Hintergrundrauschen übertragen worden war. Nun erschien mir die Stille wie ein Ort im allumfassenden Ewigdunkel eines Raumes jenseits der Räume. Ob der Hofmagyr soeben eine Möglichkeit gefunden haben mochte, seinen Einfluss auf das Band stillzulegen?
Hatte Isger Daranan mich tatsächlich ausgesperrt?
»Ach, besagte Herren sind lediglich etwas angespannt, weil bald ein größeres Fest ins Haus steht. Man will eben vor den Augen des Königs brillieren«, behauptete er mit einer wegwerfenden Handbewegung, als wäre da überhaupt nichts im Raum des Unbegreiflichen gewesen.
Eine Tatsache, die in jedem anderen Falle einen leisen Zweifel in mir geschürt hätte, ob sich meine Wahrnehmung nicht doch ein Spielchen trieb, aber … diese Erleichterung in seinen Zügen …
»Ein Fest? Hat der König denn etwas zu feiern?«
»Augen nach vorn«, wiederholte Isger bestimmt, als ihn meine Blicke durchbohrten. »Augen nach vorn.«
***
 
Obwohl der Hofmagyr mit seiner Anweisung zweifelsohne weitere Befragungen zu umgehen gedachte, lag er nicht im Unrecht, mich auf die vor uns liegenden Meter des Kathedralenganges hinzuweisen. Durch die gewaltige Schrittlänge seines Hünenkörpers gelangten wir in Höchstgeschwindigkeit auf den letzten Abschnitt des Säulenflurs, der sich zu unseren Seiten wie die Schwinge eines weißen Raben zu einer breiteren Wegführung auffaltete; ein Abschnitt, der sich in verborgenen Treppenabsätzen hinter den Säulen immer weiter zu einer Halle entrollte und schließlich einen Hauptgang mit Nebengängen in drei vollwertige Hauptgänge verwandelte. Dort schossen auch in der Mitte der Festenflure die Stützpfeiler des Bauwerks aus dem Marmorboden und täuschten mit ihren versetzten Positionen das Auge des Betrachters auf eine Weise, die ihm aus der Entfernung eine falsche Wand ohne Zwischenpositionen am Ende des Flurs vorgaukelte.
Erst aus der Nähe erschlossen sich die Lücken dazwischen. Einfallendes Licht, welches das Bild einer Wand widerlegte.
Im Gegensatz zu den Zugängen des Speisesaals existierte am Ende der Biegung keine Tür und kein Hinweis auf einen Raum, den man durch ein Tor oder etwas dergleichen hätte betreten müssen. Da waren lediglich die versetzten Säulen. Ein wahrer Säulendschungel, der sich mit seinen himmelhohen Pfeilern auf Sockel mit Schachmotiven stützte.
Isger wechselte die Position seiner Hand auf meiner Schulter zu einer galanten Höflingshaltung und bot mir seinen Arm zur Führung, als würde er mich durch den Wald aus Pfeilern zu einem Ballsaal führen wollen. Und obwohl ich den Verlauf des Gesprächs nicht mit den Eindrücken dieser pittoresken Baukunst vergessen würde, nahm ich das Angebot seiner Führung ohne weitere Worte entgegen. Wir schritten über flache Treppenabsätze zwischen den Steinstreben immer weiter nach unten, schlängelten uns durch die Stützen, hielten immer weiter in Richtung des Lichts, als würde sich irgendwo hinter den erleuchteten Steinen ein Raum mit eigenen Kristalltageslichtspendern befinden.
Während ich noch darüber sinnierte, wie genau ich denn am nächsten Morgen mehr Informationen aus Isger würde herausquetschen können …
… da wich der Säulenwald der freien Fläche einer Halle, die dem Speisesaal in ihren Ausmaßen nicht nachstand.
Vor meinen Füßen erstreckte sich ein Schachbrett aus Marmor und Obsidian bis zur anderen Seite der Halle; ein Muster aus quadratisch geschnittenen Steinplatten, die sich auf einer Grundfläche mehrerer Stadthäuser zu einem Spiegelfeld aneinanderfügten. Allein die schiere Größe des Schachfelds verwandelte die Übungshallen des Hauses in ein Bauwerk von übermannender Aura, das mir beim bloßen Betreten des Saals die Luft aus den Lungenflügeln stahl; eine Halle, die mich in der Atmosphäre den Geruch der Gletscher aus den Donnerbergen wahrnehmen ließ und den verheißungsvollen Geschmack von Adrenalin auf meiner Zunge zerschmolz.
Wie Sirenengesang hallte das Echo unserer Schritte durch die Gemäuer und ließ mich im ersten Adrenalinstoß bereits in der Vorstellung schwelgen, wie es wäre, in jenen Räumen die Schreie, das Keuchen und Fluchen der anderen Glaser zu hören, wie es wäre, an jenem Ort ein Spiel auf solch einer gewaltigen Spielfläche zu spielen.
Wie wäre es wohl, das Adrenalin aus den Gruben vor Ehrfurcht um ein Tausendfaches stärker zu spüren, den Schweiß und das Blut auf meinen Lippen zu schmecken? Wie wäre es, sich auf dem Spielfeld all den Dingen hinzugeben, für die meine Seele geboren worden war?
Ein Spiel. Schwarz und weiß.
So viel klarer als das Leben, so viel eindeutiger als all die Schattierungen von Grau.
Nur diese beiden Partien.
Ein Spiel.
Und die Seele in mir? Mehr als bereit, das Spiel mit all meinen Fasern des Seins zu genießen.
»Es ist paradox, dass sich etwas so Zerbrechliches wie ein Herz aus Glas als Kämpferherz erweisen kann«, bemerkte Isger an meiner Seite.
Die Blicke des Hofmagyrs streiften meine Züge nur für den Bruchteil eines Wimpernschlages und fingen sich dort eine Ahnung der Aufregung aus den Untiefen meiner Glaserseele ein, ehe sie sich wieder auf die Ausmaße der gewaltigen Schachbretthalle richteten – als wüsste Isger auch ohne Verbindung, dass er in jenen Augenblicken besser nicht zu einer weiteren Kontrollübung meines Seelendursts auffordern sollte, weil etwas in meinem Innern mit dem Betreten der Räumlichkeiten in Schwingung geraten war.
Sollte er eine Nebenbedeutung in seine poetischen Überlegungen eingeflochten haben, so entging sie mir schon allein aufgrund dieser Tatsachenlage. Ebenso gut hätte man mich nach dem Wind in den Bergen greifen lassen können.
Vor meinem inneren Auge tanzten die Erinnerungen aus den Gruben wieder vor meinem Sichtfeld und ließen mich noch einmal den Nervenkitzel verspüren, den ich bei der Auslosung meiner Gegner empfand. Der Moment, da die Welt für ein Blinzeln im kosmischen Zeitengefüge stillzustehen schien. Der Moment, in dem ein Name verlesen wurde. Der Moment, in dem man sich gegenübertrat.
Die grölende Menge. Jubel. Einsätze. Der Gestank nach Alkohol, Glaserblut und Schweiß.
Diese Welt, in der ich für einen Moment völlig vergaß.
Eine Welt, in der meine Sinne durch das Adrenalin derart aus der Waage gerieten, dass mein Puzzlestück für einen Moment an jenen Ort zu gehören schien. Zuhause.
Nein, ich …
Ich ertappte mich selbst dabei.
Nein, im Grunde war das ein Gedanke, der mir überhaupt nicht gefiel. Nein, ich … ich wollte nicht zu den Gruben gehören. Weil ich wusste, dass die Kämpfe nicht ohne Grund durch den Rabenkönig verboten worden waren, dass sich dort abseits der gesetzlichen Wege keine Glaser mit guter Gesinnung tummelten und es sich auch nicht um einen guten Ort in den Vororten der Kronstadt handelte – geschweige denn um einen Ort, an den ich gehören wollte. Unter der Maske der Favoritin wollte ich überhaupt nicht stolz auf meine Erfolge unter den abscheulichsten Gestalten des Kronlands sein, wollte mich nicht vor einem Zirkonkommandanten mit Siegen in einem derart widerwärtigen Umfeld aus Verkommenen brüsten und mich schon gar nicht mit einem guten Gefühl an die Misshandlungen dieser Gestalten erinnern, im Laufe derer sie mich aus rassistischen Idealen aus den Kämpfen ausgeschlossen hatten. Hass. Ich hatte die Gruben gehasst. Unter der Maske wollte ich kein Teil einer Schlangengrube aus Schlimmen und Schlimmeren sein, wollte nicht als Siegerin über den scheußlichsten Glasern des Kronlands stehen, mein Geld sammeln und glauben, es würde mich in irgendeiner Form als bessere Glaserin dastehen lassen.
Ich wollte nicht …
Aber … Ich hätte an jenen Ort gehören müssen. Zumindest an irgendeinen Ort, an dem die Leute meinen Seelendurst teilten. So war es doch, oder? Der Ort, der mich willkommen hieß. Solange ich nur meine Verkleidung aufrecht erhielt, waren sie … meine Leute, mein Zuhause, mein Blut und die Quelle meiner Seelennahrung. Freude. Euphorie, aber …
Die Erinnerung war falsch. Verzerrt durch den Rausch, auf dem jene Gruben basierten.
Und ich wusste es. Ich wusste, dass ich dort nach etwas anderem suchte. Nicht nach Geld, nur …
Nicht jetzt … Bitte nicht jetzt …
»Ist alles in Ordnung, Glaserin?«, bemerkte Isger mit einer Mischung aus Überraschung und Sorge auf seinen Zügen, als wäre er soeben über einen meiner Gedankengänge gestolpert.
Seine Stimme ließ mich selbst über meinen eigenen Gedankengängen ins Stolpern geraten und riss mich derart abrupt aus den Erinnerungen an die Glasgruben mit all ihren Schandtätern, dass ich mit einem Mal wie ein Blatt im Sturmwind ganz und gar wurzellos durch meine Vorstellungen trudelte. Seine Stimme bewahrte mich vor einem Sturz in den Schlund, dessen Ausläufer ich seit einer gewissen Nacht nicht zu ergründen wagte.
Ich war nicht bereit. Noch nicht. Und mein Herz geriet allein bei der Vorstellung noch einmal ins Stolpern, sodass ich ohne seinen Kommentar ins Schwarz hätte fallen können.
»Idis?«
»Ja! Ja, es ist alles in Ordnung. Ich habe mich nur gerade an … etwas erinnert«, krächzte ich. »Entschuldige. Die Aufregung.«
Isger glaubte mir. Kein Wunder. Er selbst hatte die Verbindung zwischen unseren Körpern getrennt.
»Heckst du etwas aus?«, bohrte er mit einem Tanz seiner Augenbrauen bei mir nach. »Ich warne dich, kleiner Vogel. Treib mir bloß keinen Unfug. Ich befürchte, sonst muss ich dich gießen.«
Es dauerte eine Weile, ehe ich die Ironie hinter seinen Worten mit seinem Fauxpas bei unserem zweiten Zusammentreffen in Verbindung zu bringen vermochte und die Verknüpfung zu den armen Pechvögeln zog, die der gute Isger Daranan im Verlauf des Gesprächs zu gießen angekündigt hatte. Es dauerte eine noch viel längere Weile, bis mein Mund endlich wieder den Befehlen meiner Gedankenwelt nachkam. Und ich wollte gerade etwas auf seine Bemerkung erwidern, da …
»Wie ich sehe, hat sie dich noch nicht für deine Sprüche erwürgt, Daranan.«
Mein Blick zuckte zu den Säulen auf der gegenüberliegenden Seite des Schachfelds, als eine Frauenstimme mit erstaunlicher Lautstärke über die Flächen in unsere Richtung fegte.
Aus den Schatten zwischen den Pfeilerverbänden schälte sich nun die Gestalt einer großgewachsenen Menschenfrau, deren Haut meiner Erscheinung als Glaserin durchaus hätte Konkurrenz machen können, wären da nicht die Verästelungen menschlicher Blutbahnen an ihren Handgelenken zu sehen gewesen. Selbst auf diese Entfernung registrierten meine Glasersinne das Menschenerbe ohne große Mühen in ihren Augen und erkannten auch die vielfältigen Emotionen der Kriegerin, die wie ein Umhang aus fein verwobenen Emotionslagen hinter ihr in den Übungsraum schwebten. Im Gegensatz zu den Gefühlen des Menschenkönigs auf dem Rabenthron erschien mir ihre Aura beinahe aufdringlich; sie flog mir mit jedem ihrer Schritte entgegen und hüllte mich in eine Wolke aus positiver Energie, aus Lust und einer schneidenden Herausforderung ihrer Präsenz. Eine Präsenz, der ich mich nicht mehr entziehen wollte.
Wiga Eisenherz von den Bruchmarschen.
Ich erkannte sie sofort. Kein Irrtum möglich.
Die Frau tänzelte mit der Geschmeidigkeit einer Katze über die Schachfelder zu uns und leuchtete mir mit ihrer schiefergrauen Iris eine Herausforderung entgegen, ohne irgendeine Form einer feindseligen Absicht unter das freundliche Leuchten zu legen. Neugierig, während sie sich in der Körpersprache professionell zu geben versuchte.
Jung. Dynamisch. Und voller Leben.
Schneidend. Präzise. Aber sicher kein kalter oder trockener Mensch.
Wiga Eisenherz brach mit sämtlichen Erwartungen, die ich mir auf die Schnelle von einer Generalin zurechtzuzimmern vermochte.
Das Katzengesicht hätte wohl einen Kontrast zu den muskulösen Oberarmen darstellen können, doch schien mir das Gesamtbild dieser Frau absolut in Harmonie mit sich selbst. Die Leinenweste der Generalin ähnelte meiner eigenen Kleidung und ließ keinerlei Interpretationsspielraum im Hinblick auf den Stand ihrer körperlichen Fähigkeiten. Der schlanke Leib blieb unter dem nachtschwarzen Stoff der Bekleidung verborgen. Lediglich der Schnitt lieferte eine Ahnung davon, dass ihre Bauchmuskeln denen von Isger zur Konkurrenz hätten werden können. Das braungraue Lockenhaar mit den hellblonden Spitzen trug die Dame in verschiedenen Verflechtungen und Verknotungen hinter dem Kopf zusammengebunden – stimmig mit dem Gesamtbild einer Kriegerin, die spielerisch lächelnd ihre Gegner zu zerstückeln wusste.
Wiga erschien mir wie eine fröhliche Frau. Aber ihre Augen ließen mich das Gefühl nicht mehr loswerden, sie könnte sich mit derselben fröhlichen Art einen Kopf nach dem anderen nehmen.
Ihr Auftritt und ihre Präsenz waren es, die mich vor den Fragen in mir selbst retteten.
Mochten die Erinnerungen an die Gruben auch eine Verkettung von Gedanken auslösen, die ich noch nicht verstand … Ein Blick auf die Frau aus den Marschen genügte, ein Blick in die Leidenschaft einer Seele, und ich wusste, mit ihr wäre es vollkommen anders. Ich war mir nicht sicher, weshalb. Aber sie schien mir wie jemand, der meinen Energien auf positive Weise gleichkam.
Wiga Eisenherz von den Bruchmarschen schwebte wie eine Königin auf dem Felde zu Isger Daranans Position und wandte ihren Blick nur ein einziges Mal von meinen Gesichtszügen ab, um den Berggiganten zu meiner Linken in eine herzliche Umarmung zu zwingen. Jeder Narr im Weg der Titanen wäre in diesen Augenblicken zwischen den Leibern zu Brei gedrückt worden und hätte mit zermalmten Knochen auf den Boden des Schachfelds sinken müssen, so urgewaltig erschien mir die Kraft ihrer Gesten. Aber die Art, mit der sie sich brüderlich auf den Rücken klopften, zeigte die Natur ihrer Beziehung eindeutig auf.
»Wiga«, krächzte Isger atemlos, als er sich aus ihrem Schraubstockgriff zu befreien versuchte. »Hat Fürstin Bele den Donnerpass sicher erreicht?«
»Glaubst du, Warin hätte mich ohne Weiteres in den Übungsraum geschickt, falls es nicht so gewesen wäre? Er hätte mich wie eine Festtagsgans ausgenommen«, lachte sie rau an sein Ohr. »Natürlich hat Bele den Donnerpass erreicht.«
Die Generalin tätschelte Isger die Wange.
»Wir haben sie in einem Stück bei ihren Truppen abgeliefert. Es war auch in Laurins Sinne eine gute Idee, sie bis zum Ball bei ihren Männern einzuquartieren. Warin hat ein gutes Gespür. Es gestaltete sich alles andere als leicht, sie davon zu überzeugen, dass Laurins Interesse an fürstlichen Allianzen nicht im Sinne eines Ehebettes gemeint war. Sie sagt, aus kriegspolitischer Sicht handelt er unklug. Er hat noch nicht einmal einen Erben.«
»Oh, bitte. Bele und Laurin würden sich nach zwei Monaten gegenseitig den Schädel einschlagen. Das weiß sie hoffentlich selbst. Diese Kombination funktioniert in der Schlacht, nicht im Bett.«
»Sind diese Bereiche denn so unterschiedlich, großer Brummbär?«
Brummbär?!
Obwohl ich der Konversation der beiden Freunde gern noch etwas länger gelauscht hätte, um weitere Informationen aus den Sätzen zwischen Isger und Wiga zu pressen, konnte ich bei der Erwähnung des Kosenamens auch unter Aufgebot meiner gesamten Willenskraft nicht länger an mich halten. Da standen doch tatsächlich zwei erwachsene Menschen mit einem Grinsen auf den Lippen gegenüber, tätschelten sich die Wange, kniffen sich und verliehen sich Kosenamen jenseits aller Vorstellungsgrenzen, während sie mit voller Ernsthaftigkeit über die Politik am Hof des Rabenkönigs diskutierten.
Schlimm genug, dass sich Isger für meine Wenigkeit aus einem Sammelsurium an Möglichkeiten offenbar kleiner Vogel als Spitznamen herausgepickt hatte. Der große Brummbär jedoch …
Ich gab einen Gluckslaut von mir. Zwar versuchte ich noch, die Reaktion durch ein Räuspern zu überspielen, doch fuhren die Köpfe der beiden mit der Geschwindigkeit eines fallenden Sterns zu meinem Standpunkt herum, während sich die Kriegerin und der Magyr gerade wieder meiner Anwesenheit gewahr zu werden schienen.
Isgers Menschengesicht zeigte umgehend Röte.
»Entschuldige.« Er befreite sich aus Wigas Fängen, indem er mit seinen Händen zu einer offiziellen Vorstellung zwischen der Generalin und mir wies. »Darf ich dir Wiga Eisenherz von den Bruchmarschen vorstellen?«
»Hocherfreut«, entgegnete ich, ohne meine Zähne noch länger hinter den Lippen verbergen zu können. »Ich darf annehmen, es handelte sich um äußerst wichtige Informationen, deren Weitergabe in den Pflichten der königlichen Berater liegt. Ihr wart fort, von den Bruchmarschen?«
»Wiga«, korrigierte die Generalin rasch.
»Idis«, gab ich zurück.
Unsere Arme verschränkten sich wie die zweier Schlachtgenossinnen im Feldlager und drückten mit den Fingern den Unterarm der jeweils anderen so fest zusammen, dass ein Außenstehender wohl meinen mochte, wir würden uns gegenseitig etwas beweisen wollen. In Wahrheit handelte es sich nur um eine ganz eigene Art von Humor unter Kriegern. Wiga würdigte meine ironische Bemerkung über die Unterhaltung zwischen Isger und ihr mit einem Augenzwinkern.
»Ja, ich war fort«, erklärte sie dann jedoch ohne Erwiderung auf meinen Sarkasmus. »Ich habe eine Eskorte geleitet und bin erst am Morgen wieder in der Feste eingetroffen. Ein Rabe hat mir gesagt, dass wir uns heute kennenlernen. Ich hoffe doch, ich werde meine Eile nicht bereuen.«
»Ich werde ganz behutsam sein«, versprach ich in vollkommen ungenierter Tonlage und fühlte mich nicht im Mindesten schlecht, die Doppeldeutigkeit ihrer Formulierung zu meinen Gunsten neu auszulegen.
Wiga schien ihrerseits nicht überrascht von meiner Bemerkung. Als hätte sie bereits mit einer Erwiderung dieser Art gerechnet und wüsste sehr genau, in welchem Feuernest sie mit solcherlei Andeutungen herumstocherte. Die Generalin ließ ein schallendes Lachen verlauten.
»Gefällt mir«, sagte sie zu Isger, ehe sie den Kopf wieder drehte. »Ist es wahr, dass du Laurin einen alten Sack genannt hast?«




[image: ]




KAPITEL 12
Beim Anblick der tanzenden Staubpartikel in den Beleuchtungskegeln der Übungshalle erschien es mir beinahe erstaunlich, zu welchen Momentaufnahmen die Augen einer Glaserin selbst im Verlauf der schnellsten Bewegungen in der Lage waren. Es erschien mir durch und durch erstaunlich, wie sich Millisekunden mit einem Mal in die Dauer einer Ewigkeit wandeln konnten.
Da trudelten sie dahin, die glitzernden Teilchen im Tageslicht.
Wie Feuerfunken stoben die aufgewirbelten Staubpartikel vor meinem Sichtfeld umher, drehten sich im Tanz mit den Luftströmen aus den Gängen zu spielerischen Kreisformationen zusammen und formten auf diese Weise einen ganz eigenen Reigen, den ich für Sekundenbruchteile und Ewigkeiten mit den Augen verfolgte. Die Körner reflektierten das Leuchten der Kristalltageslichtspender wie Edelsteinsplitter auf königlichen Ballkleidern und spalteten das Schillern in die Farben eines Regenbogens über dem Kronland, als wollten sie mich an den frühen Morgen, den Blick aus dem Fenster und die staubigen Vorhänge des Turmzimmers erinnern.
All das binnen weniger Sekunden.
All das, die Schönheit der Details, bevor ich mit dem Rücken auf den Boden aufschlug.
Wigas Tritt schleuderte mich einmal durch sämtliche Sternenkonstellationen jenseits meines Verständnisses von Universen und beförderte mich mehrere Meter über das Schachbrett der Übungshalle, ehe mein Körper trotz letzter Ausweichmanöver wie ein gefällter Baum auf die Spielfläche stürzte.
Uff.
Meine Wirbelsäule donnerte wie ein Stein auf die Obsidan-Marmor-Kacheln, gab ein unschönes Knackgeräusch von sich, als ich meinen Kopf vor dem Aufprall auf den Boden zu bremsen versuchte. Die Atemluft strömte nur mehr als Pfeifton durch meine Kehle nach außen und mischte sich alsbald mit einem Stöhnen aus den Untiefen eines Sammelsuriums an Schmerzenslauten, das in den letzten Minuten unserer Übungen bereits erstaunliche Neukombinationen hinzugewonnen hatte.
»Fick dich, Eisenherz«, keuchte ich mit glasigen Augen. »Ich hoffe, dass du an deinem Grinsen erstickst.«
Der Schmerz zuckte wie ein wildgewordener Schöpferblitz durch mein Nervensystem, bohrte, stichelte, neckte und verbiss sich dann in meinem Fleisch, als würden sich alle Höllenfeuer aus der Andersweltkluft einen Tanz auf den Schmerzrezeptoren vollführen. Der Stichschmerz bohrte sich mit der Gewalt einer Dolchklinge durch meinen Brustkorbbereich, sodass ich die einschießenden Tränen auch unter Aufgebot meiner gesamten Willenskraft nicht mehr hätte zurückhalten können.
Es war eine unkontrollierbare Reaktion meines Körpers.
Ebenso unkontrollierbar wie meine Partnerin, die sich nur milde lächelnd an meinem Anblick labte.
»Noch mal von vorn«, befahl die Generalin, während sie die Bandagen an ihrem Handgelenk zurechtrückte.
Über die Dauer der gesamten Prozedur ließ Wiga ihre Menschenaugen nicht ein einziges Mal von meinem geschundenen Körper schweifen, als würde sie selbst in diesen Augenblicken noch einen Racheangriff von mir erwarten – möglicherweise aber auch, um den Ausdruck des Schmerzes auf meinen Zügen mit jeder Faser ihres Seins zu genießen.
Ich stützte meine Ellenbogen zu meinen Seiten auf dem Steinboden auf, stemmte meinen Oberkörper dann wenige Zentimeter von der Oberfläche nach oben und ignorierte den Befehl der Generalin zum Neuangriff, um ihr nicht durch einen zusätzlichen Schmerzenslaut beim Aufstehen noch mehr Anlass zur Erheiterung zu verschaffen. Meine Rückenpartien rebellierten auch ohne größere Manöver gegen die Bewegungsabläufe und ließen das Feuer in meinen Nervenbahnen ein weiteres Mal bis zu meinem Schädel schießen, sodass ich mir den nächsten Laut bloß noch mit angehaltener Atemluft und zusammengebissenen Zähnen verkneifen konnte.
Eine unangenehme Erinnerung, wie hart sich Steine anfühlten.
Definitiv anders als Grubensand.
Nach mehreren Flügen durch den Übungssaal der Rabenfeste mochte man beinahe glauben, meine Knochen hätten längst auf dem Grund dieses Schachbretts zersplittern müssen. Selbst der robuste Körperbau einer Glaserin schützte nicht mehr vor den Qualen des Aufpralls, während ich wieder und wieder engere Bekanntschaft mit dem Schachbrettmuster des Übungssaals schloss, als es mir mit meinen verheilenden Hämatomen aus den Gruben lieb gewesen wäre. Der Rausch der Glaser verlor sich in den hektischen Atemzügen, die mir zwischen Stöhnen, Glucksen und Keuchen gerade noch genug Sauerstoff für einen Übungskampf lieferten.
Außer Atem. Ob ich jemals so sehr außer Atem gewesen war?
Schmerz. Nicht unerträglich und nicht unübertroffen, aber doch eine eindrucksvolle Empfindung.
Muskelzittern. Nach solch kurzer Zeit mit der Generalin.
Und obwohl Wiga Eisenherz von den Bruchmarschen keine feindseligen Absichten zu hegen schien, zog meine Partnerin eine gewisse Genugtuung aus all jenen Dingen.
Sie hatte nicht unrecht.
»Du wolltest nach dem Aufwärmen zu den Übungen übergehen, obwohl ich dir gesagt habe, dass wir noch lange nicht bereit für ein kleines Tänzchen sind«, konstatierte sie mit nüchterner Stimmlage, als ich mich noch immer nicht aus meiner Position erhob. »Du hast mir gesagt, dass sich in den Gruben auch niemand für technische Grundlagen interessieren würde. Du hast mir gesagt, die Glaser würden im Gegensatz zu allen anderen Kulturen auf Übungswaffen verzichten und stattdessen nur den Umgang mit echten Schwertern pflegen. Fein. Aber nun beschwerst du dich über einen simplen Faustkampf? Mein Körper ist viel zerbrechlicher als deiner. Du hast förmlich danach geschrien, dass ich dich auflaufen lasse. Also hör auf zu stöhnen, Glaserin. Du wolltest auf dem Steinboden landen. Wir bewegen uns fernab meiner Unterrichtsmethoden, die dein hitziges Gemüt als Anfängerübungen abgestempelt hat.«
Schöpfer, steht mir bei!
Ja, möglicherweise war mir mein Glasergemüt beim Anblick der fantastischen Möglichkeiten wie ein wilder Gaul durchgegangen. Möglicherweise hätte ich mir Isgers Ratschlag auch in dieser Hinsicht ein wenig mehr zu Herzen nehmen müssen und meine Gefühle beim Anblick der Übungswaffenarsenale in den Marmorhalterungen ein bisschen besser zügeln sollen.
Sie hatte nicht unrecht. Wobei mir Wiga noch einprägsamer als Isger vor Augen führte, in welche Lage mich meine Hitze da so verhängnisvoll hineinmanövrierte.
Der Schmerz erschien mir durchaus effektiv.
O Himmel!
Sehr effektiv, mochte ich einmal meinen.
Die Generalin schritt nun die verbliebenen Meter über das Schachfeld in meine Richtung und beugte sich mit einem sanfteren Ausdruck auf ihren Zügen zu mir herunter, um mir ihre Hand als Stütze darzureichen.
»Du stellst deine Lehrmeisterin infrage? Dann rechne damit, dass sie dir zeigt, weshalb sie all diese Dinge gesagt hat«, ergänzte sie etwas ruhiger. »Die Kämpfer aus den Gruben sind meist nicht diejenigen, die in der Glasschule für die Armee ausgebildet werden. Noch weniger beherrschen sie die Techniken der Zirkonschule, die Einzelkämpfer unterrichten. Du bist überdurchschnittlich gut beim Einschätzen deiner Gegner und legst auch eine ordentlich koordinierte Kraft in deine Manöver, aber das ersetzt keine Erfahrung mit Bewegungsabläufen. Du magst deinen Gegner mit unehrenhaften Schlägen austricksen können und hast keine Scheu, auf Regularien zu verzichten. Du bist schwerer zu durchschauen, weil du keine Standardparaden und Standardattacken aus den Schulen nutzt. Aber du bist viel zu langsam. Du bist nicht ausbalanciert. Und du bist im Krafthaushalt höchst ineffektiv, wenn ich mir die Manöver einmal genauer ansehe. Wie lange hältst du das durch? Zehn Minuten? Fünfzehn? Das sollte der Übungsbereich sein und nicht deine absolute Grenze. Der Rausch der Glaser ist nicht die Grundlage deiner Stärke, sondern eine begleitende Kraft. Verlasse dich nicht darauf. Elitesoldaten werden eine derartige Illusion allein mit ihrer Erfahrung zu Brei schlagen.«
»Woher nimmst du bloß den Atem für derart viele Worte?«, krächzte ich, während ich ihre Hilfestellung annahm und meine Hand um ihren Arm legte.
Wiga schmunzelte, als sie mich in den Stand zog.
»Du bist keine leichte Gegnerin, Idis. Auch wenn es auf den ersten Blick bei einem Tänzchen mit mir den Anschein haben mag. Mit ein paar Übungsstunden bringen wir dich auf einen Kurs, der dir in einem Kampf mit einem Soldaten der Feste ernstzunehmende Chancen beschert. Du wärst bereits jetzt für einige Feldeinheiten der Armee eine recht tödliche Herausforderung. Um dich gegen Eliteeinheiten zu perfektionieren, werden wir allerdings eine ganze Weile benötigen. Und im Zuge dessen solltest du mir vertrauen. Eine Übung dieser Art noch, dann machen wir Pause. Vielleicht kann ich mir daraus noch ein paar Analysen deiner Bewegungsabläufe mitnehmen, ehe wir uns tatsächlich mit der Technik beschäftigen. Was sagt dein Körper dazu?«
Wie auf Kommando stützte ich beide Hände über meiner Hüfte in die geschundenen Rückenpartien und lehnte mich in einem Bogen den Schmerzen der dortigen Muskeln entgegen, um den Status meiner Wirbelsäule unter den blauen Flecken bestimmen zu können. Sämtliche Fasern meines Körpers rebellierten unter den Berührungen noch immer wie eine tollwütige Meute, doch hatte ich – bei den Schöpfern – schon weit schlimmere Schäden als ein paar Flecken davongetragen. Eine leise Stimme in meinem Innern flüsterte mir schon eine ganze Weile ans Ohr, dass mir Wiga zwar eine Lektion mit ihren Manövern und Tritten zu erteilen gedachte, im Grunde jedoch das Risiko für den Körper einer Glaserin zuvor als eher gering einkalkuliert hatte. Bei einem Menschen wären die Stürze auch unter Vorsicht nicht kontrollierbar gewesen, aber meine Wenigkeit …
Wiga hatte mich nie einer echten Gefahr ausgesetzt. Selbst auf den Steinböden der Halle nicht.
»Was mein Körper zu einer letzten Runde sagt?« Ich klopfte mir in einem Anflug der Selbstironie den Staub von der Hose. »Der sagt mir, dass es auf einen weiteren Kuss mit dem Schachbrett wahrlich nicht mehr ankommt.«
Die Augen der Generalin blitzten fordernd aus den Schatten in ihren Zügen hervor und schienen sich trotz aller Vorsätze bereits in die nächsten Angriffsszenarien stürzen zu wollen, doch wahrte Wiga ihre professionelle Haltung zum Wohle ihrer Partnerin, um ganz sicher zu sein. Mit der Hand entfernte sie eine verschwitzte Lockenhaarsträhne aus dem Bereich ihres Sichtfelds, pustete sich eine zweite Strähne mit dem nächsten Atemzug von ihrer Nasenspitze und klemmte schließlich beide hinter das Ohr, während sie meinen Körper einer Musterung durch ihre Soldatenblicke zu unterziehen begann.
»Ich meinte das ernst«, sagte sie dann. »Glaser sind recht robust, aber ich will keine größeren Verletzungen sehen. Ab sofort wünsche ich mir einen vernünftigen Ablauf.«
Ich signalisierte ihr mit einem respektierenden Nicken mein Verständnis der Regeln und stolperte noch in der Bewegung über den Gedankengang, dass sich ein gewisses Regelmaß in Wigas Gegenwart überhaupt nicht wie eine Beschränkung oder Beschneidung anfühlte, dass ich mich in ihrer Gegenwart auch nicht wie eine Anfängerin oder Schülerin fühlte – sondern vielmehr wie eine Partnerin, die von ihren Erfahrungen profitierte. Jemand, der bereit war, von ihr zu lernen.
Nicht wie in den Gruben, in denen mich ein selbsternannter Möchtegern-Mentor zu demütigen versuchte.
Bei Wiga war es vollkommen anders. Bei ihr war es seltsam …
»In Ordnung«, sprach ich laut aus.
Die Generalin trat mit einem bestätigenden Nicken einen Schritt aus meiner Schlagdistanz nach hinten und positionierte sich mit lockerer Beinstellung in einer Abwehrposition, federte ihr Körpergewicht über die Position ihrer Füße ab, verlagerte den Schwerpunkt und verwandelte sich in eine Klippe, die selbst die Wellen des Ozeans hinter den Bruchmarschen nicht aus ihrer Position hätten bewegen können. Wiga war der fließende Strom der Gebirgsbäche in den Donnerbergen und zeitgleich steinerner Brocken, an dem die Stürme der See zu feinen Tropfen zerschellten; sie war wie die gewittergepeitschten Äste der Bäume im Nordhain des Kronlands, tanzte als Teil der Winde und blieb wie die Wurzeln mit dem Boden verankert, als gäbe es nichts, das diesen Baum jemals umstürzen könnte.
Sie war flexibel und hart. Standhaft – mit der Fähigkeit, sich schnell zu bewegen.
Die Muskeln spielten in Harmonie zusammen, als sie mit den Augen meine Reaktionen verfolgte.
»Gut«, sagte sie. »Dann tanzen wir noch eine Runde.«
Ich selbst zwang mich noch ein letztes Mal zu ruhigeren Atemzügen. Dann positionierte ich meine Füße trotz der schmerzenden Oberschenkel in einer Standposition, kopierte die Stellung der Generalin so gut als möglich mit meinen eigenen Beinen und suchte den Schwerpunkt in meiner Mitte, versuchte, Wigas Vorteile in der Haltung am eigenen Körper zu erschließen. Im Gegensatz zu den Glasern in den Gruben setzte sie ihr starkes Bein nicht in Schrägposition zur Stellung auf, sondern hielt die Sohle um einiges gerader in der Schrittstellung am Boden verankert – was ich umgehend in meinem Repertoire vermerkte.
Mein Verstand raste sogleich durch die Vorfallmanöver eines seitlichen Angriffs, spielte mögliche Attacken und Ausweichbewegungen vor ihren Würgegriffen durch. Vor meinem inneren Auge sah ich uns im Laufe des nächsten Angriffs in unterschiedlichen Schlag-Block-Kombinationen aufeinandertreffen und glich die Schlagmöglichkeiten auf die schwächere Seite der Generalin zunächst mit meinen Erfahrungen aus den Gruben ab. Ich überlegte mir aufgrund ihrer Erfahrungen mehrere Notfallkombinationen; weitere Manöver, um ihre Flanke aus den Schutzbereichen ihrer Aufmerksamkeitsspanne zu drängen.
»Zu spät«, kommentierte Wiga prompt. »Wenn du wirklich von der Seite angreifen möchtest, solltest du mir nicht ausreichend Zeit geben, um darüber nachzudenken. Lenk mich ab und gib mir etwas zu tun, während du dir eine Strategie überlegst. Ich weiß längst, an welchen Stellen meine Position ihre Stärken und Schwächen hat. Es ist nichts weiter als Standard. Ein Standard, den ich über die Jahre in tausendfachen Kombinationsmöglichkeiten gelernt habe. Wenn du das tatsächlich als Grundblock für deinen Angriff nehmen willst, dann solltest du wenigstens dafür sorgen, dass ich das vergesse. Sonst muss ich gar nicht lange überlegen, wie ich dir in die Parade fahre. Besser wäre es vermutlich, du bringst mich in eine Lage, in der ich keine Erfahrungen nutzen kann. Ich bin Soldatin. Ich konnte in dieser Grundposition stehen, bevor ich überhaupt laufen gelernt habe.«
»So ein Blödsinn«, gab ich zurück.
Wiga lachte auf.
»Hauptsache, du achtest nicht auf deine Deckung, nicht wahr?«
Der Ausspruch der Generalin war noch nicht einmal zwischen den Marmorpfeilern am Rande des Schachfelds verhallt, als sie sich mit einem Vorstoß aus ihrer Verteidigungsposition in meine Richtung katapultierte, ohne dabei die Stellung ihrer Füße maßgeblich aus der Haltung zu reißen. Ein Außenstehender hätte vermutlich einen lächerlichen Hüpfer in ihrer Bewegung gesehen, doch sah ich mich ohne Vorwarnung in einer Position, in der eine Elitekämpferin mit hoher Geschwindigkeit in den Raum meiner Schlagdistanz schoss.
Minimale Bewegungen. Präzise. Viel zu schnell.
Die kurze Distanz zwang Wiga nicht zu größeren Angriffsmanövern. Ich lieferte ihr auf diese Weise die Gelegenheit, meine Unaufmerksamkeit ganz für sich auszunutzen.
Obwohl ich meine Hände gerade noch rechtzeitig als Deckung vor mein Gesicht zu reißen vermochte, gelang es mir in der Kürze der Zeit nicht mehr, meine Füße im Laufe der Ausweichbewegung in eine stabilere Stellung zu bringen – und so wich ich zur Seite aus, blockte die Faust der Generalin, ließ sie an mir vorüberschnellen, strauchelte, fing mich, drehte mich nach meiner Gegnerin um … und fing mir daraufhin einen Schlag in die Magengegend, der mich in einer vornübergebeugten Position den Knien der Kriegerin auslieferte. Wiga deutete den Stoß gegen den Kiefer nur an – selbst der Fausthieb erfolgte nur mit einem kalkulierten Bruchteil der Kraft –, doch reichte die Schlagkombination der Generalin auch bei einer Andeutung der vollen Schläge vollkommen aus, um mir die Luft mit einem Keuchlaut aus den Lungenflügeln zu drücken.
Hätte sie die Kraft ihrer Fäuste in voller Härte gegen diese Punkte meines Körpers geführt und die Position nur minimal an die Lage meiner inneren Organe angepasst, so wäre ich bewusstlos zu Boden gegangen. Hätte es sich bei mir um eine menschliche Gegnerin mit einem Körper ohne die robusteren Fasern einer Glaserin gehandelt, so hätte die Generalin mit Schlägen von solch einer Präzision sogar eine tödliche Verletzung herbeiführen können.
Die Vorstellung ließ einen Schwall Adrenalin durch meine Blutbahnen schießen.
Rausch. Gefahr und Verlockung.
Das Funkeln in den Augen der Generalin richtete sich mit einer gefährlichen Aufmerksamkeitsspanne auf meinen Körper, kitzelte den Rausch der Glaser am Grunde meiner Seele ein weiteres Mal aus den Tiefen hervor und sandte einen wohligen Schauer durch meine Muskulatur, die sich in Erwartung eines Angriffs anzuspannen begann. Das Menschenblut kochte binnen weniger Sekunden in den Empfindungen des Rauschzustands auf und singsangte mir wie eine Sirene auf den Klippen der Marschen die uralte Melodie meines Glasererbes ins Ohr, bis der Herzschlag hörbar durch die Systeme meines Kriegerkörpers donnerte, mich erfüllte, mein Lebenslied anstimmte.
Ich blähte meinen Brustkorb mit einem Atemzug auf die volle Größe, als wäre ich soeben durch die Oberfläche eines unendlichen Meeres getaucht.
Mehr. Mehr davon!, schrie meine Seele.
Und ich zögerte nicht, ihr mehr von diesen köstlichen Liedern zu geben.
Zwischen den Noten meines Seelenliedes entschwanden die Gedanken an Schmerz oder Qual. Ich schoss ohne Vorwarnung aus meiner gebeugten Stellung zu Wiga Eisenherz’ Verteidigungshaltung auf und drängte in einem Vorwärtsfall unter den Ellenbogen mit dem Schädel voraus gegen ihren Brustkorb, lehnte mich mit einem wohlkalkulierten Anteil meines Körpergewichts gegen meine Partnerin, riss mich zurück, stieß sie von mir, legte Druck in die Bewegung, schaffte Distanz zwischen uns. Ein Manöver, das sie aus ihrer Haltung drängen sollte, während sie noch glaubte, mir Zeit zum Atmen gewähren zu müssen. Der Angriff wurde mit einem anerkennenden Nicken kommentiert, als wir auseinandertaumelten und zeitgleich unser Gleichgewicht suchten.
»Brabbelst du eigentlich auch auf dem Schlachtfeld Unsinn, um deine Gegner zu verwirren?«, schleuderte ich der Generalin mit spitzer Zunge entgegen und machte in der Betonung meines Satzes keinen Hehl aus der Wut über ihr Manöver.
Zu meinem Leidwesen registrierte die Generalin, wie mein Brustkorb vor Anstrengung zu beben begann.
»Nicht reden, Glaserin«, kommentierte sie kühl. »Atmen. Dein Atem ist viel zu kostbar für Wortspielereien im Kampf.«
»Sagt die Generalin mit den buchseitenlangen Monologen.«
Das nächste Manöver ließ uns kaum einen Herzschlag später in die Nahdistanz für Faustschläge zurückkehren, sodass ich beinahe vor Wut hätte aufheulen können, als mein Haken durch einen Seitenblock aus der Bahn gedrängt wurde. Wiga nutzte den Schwung der Seitwärtsbewegung mit ihrer anderen Hand zu ihrem Vorteil, führte sie in einer pfeilschnellen Attacke gegen meinen Hals und hätte dort sicher wieder einen angedeuteten Treffer gelandet – wäre nicht meine Blockbewegung schneller als das Angriffsmanöver gewesen. Im Bruchteil einer Sekunde schloss sich meine Faust wie ein Schraubstock um den Unterarm der Soldatin und riss den Schlag mit der Gewalt eines Drehmanövers ins Leere hinter mir, wickelte mich auf diese Weise jedoch in einen Würgegriff der Soldatin, die sich nicht wie die anderen Krieger aus den Gruben durch einen verlagerten Schwerpunkt zu Boden ringen ließ.
Fehler. In den Gruben hätte ein solches Manöver funktioniert.
Aber Wiga war keine Grubenkämpferin … und ich präsentierte ihr auf diese Weise meinen ungeschützten Rücken wie ein Festmahl, bei dem sie bloß noch zugreifen musste.
Die Generalin zwang mich prompt in eine Umklammerung ihrer Unterarme und beraubte mich mit ihren Füßen in meinen Kniekehlen meines Gleichgewichts, um mich dann mit rückwärts geneigtem Rücken vor ihr zu Boden gehen lassen. Sie drängte das Knie in mein Kreuz, bis ich bitterböse vor Schmerz zu knurren begann.
Und da war er wieder dahin, der Rausch der Glaser. Wiga wusste ihn wie Fensterglas zu zerschmettern.
Ich klopfte mit der Hand gegen ihren Arm, um Kapitulation zu signalisieren.
»Das war gut, Glaserin«, keuchte sie, als sie von meiner Kehle abließ. »In Anbetracht der Strapazen der vorherigen Durchgänge war das wirklich nicht schlecht. Ich denke, wir müssen lediglich aus deinem hübschen Köpflein bekommen, dass du die Überlegene aus den Gruben bist. Technik und Einstellung. Daran können wir schrauben. Die letzte Runde ist bei vielen keine Glanzleistung mehr, aber die Gedanken zum Angriff waren erst einmal gut. Ideen hast du. Es müssten nur solche sein, die gegen stärkere Gegner funktionieren. An der Umsetzung zweifle ich nicht. Aber nun … Wir machen die versprochene Pause. Schließlich wollen wir keinen Unfall durch Ermüdung riskieren, nicht wahr?«
Ich sackte vornüber, fing mich nur mit den Händen. Noch während der Landung wurde ich das Gefühl nicht mehr los, ich hätte soeben die einzelnen Wirbel zurück in ihre Position knacken hören.
»Das wäre ja fatal«, krächzte ich. »Könnte sonst schmerzhaft enden.«
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KAPITEL 13
Als sich die Schmerzen in Oberschenkeln und Armen allmählich auf ein erträgliches Maß reduzierten, fand ich mich neben Wiga Eisenherz in sitzender Position am Rande des Obsidian-Marmor-Felds wieder. Meine Glaserseele schnurrte mit der zunehmenden Entspannung wie eine Katze in den Tiefen meiner Brust, räkelte sich in ihrer Glückseligkeit wie eine Königin höchst in Person auf den brennenden Muskeln und genoss die Streicheleinheiten des Trinkwassers, die sich wie Nieselregen aus der Führungsschiene zwischen den Säulensystemen lösten. Die Flüssigkeit legte sich wie eine lindernde Schicht aus Gletschereis über meine Muskulatur.
Auch Wiga lehnte mit ihrem Rücken an einer Säule. Allerdings nicht an einer, die sie von oben bis unten durchnässte. Stattdessen schwenkte die Generalin gedankenverloren einen Wasserschlauch in ihren Händen und ließ ihn in rhythmischer Abfolge an die Innenseite ihrer aufgestützten Beine pendeln, als handelte es sich bei den Schwingungen um ein Ritual zur Beruhigung der erhitzten Gemüter. Ihre Augen wanderten nur ein einziges Mal in einem Seitenblick zu mir und bewegten sich dann zur anderen Seite der Halle.
Auch mir war die Nässe gleichgültig geworden.
Hauptsache, sie kühlte Gedanken, Geist und Körper auf brauchbare Temperaturen.
Und es war gut. Es war ein gutes Gefühl, mit einer satten Seele auf dem Schachfeld zu sitzen, die Schwingungen meiner Schöpfungsfasern zu glätten, loszulassen, für einen Moment einfach bei mir zu sein, bis ich Klarheit durch den Rausch zu sehen vermochte.
Noch vor wenigen Stunden hätte ich nicht einmal in meinen Träumen erahnen können, wie notwendig die Konfrontation mit den ureigenen Drängen meines Körpers gewesen war und wie richtig es sich doch für mich anfühlen könnte, dass mich Wiga mit ihrer Art aus dem Chaos meiner Seele in geordnete Bahnen zurück zu schubsen wusste. Die Generalin hatte mit ihren Methoden nicht etwa die Risse aus den Glasgruben zu reparieren versucht oder mich auf verurteilende Weise in eine andere Richtung gegen die Vergangenheit im Rücken gedrängt, sondern mir vielmehr einen Weg abseits dieser Pfade aus den dunklen Tiefen meines Sehnens gezeigt, mich mit meiner Einstellung zwar an ihren Kanten auflaufen lassen – allerdings nur, um mir die Suche nach einer neuen Richtung für mich selbst zu ermöglichen.
Nun mischten sich die Schweißperlen auf meiner Stirn mit dem Brunnenwasser aus dem Rabenberg, bis meine Haare nur noch als patschnasse Stränge auf meiner Stirn und an der Halsregion klebten. Ich fühlte mich erstmals … zufrieden. Satt. Nicht mehr überhungrig nach etwas, das ich selbst nicht verstand.
Nichts, absolut nichts hatte sich jemals zuvor derart gut angefühlt.
Nahrung ohne die dreckigen Gruben, in kontrollierter Umgebung … und ja, trotz der Flüche, der Wut und der Anstrengungen auch mit Freude.
Ohne Urteil. Als Partnerin. Als jemand, der bereit war, mehr zu erlernen.
Ja, für einen kurzen Moment hätte ich mich beim Duell mit der Generalin beinahe selbst glauben machen können, ich wäre nur zu diesem Zweck als Gast in die Rabenfeste gekommen und würde mich nicht mit Kopfschmerzen aufgrund eines verschwiegenen Königs herumschlagen müssen, als wäre ich nur Anwärterin auf einen Soldatenposten an Laurins Hof und müsste mir nicht den Schädel über geheimnisvolle Andeutungen, den Sinn meines Besuchs oder gar das Schicksal des Königreichs zermartern.
Als könnte es mein Leben sein. Der Pfad einer echten Soldatin abseits der Gruben.
Aber es war nicht mein Leben.
Obwohl es sich um die durchaus interessante Vorstellung einer Lebensperspektive handelte, so blieb sie zu meinem Leidwesen doch nichts weiter als eine Illusion, die letzten Endes mit dem Verlassen des Schachsaals auf dem Grund der Tatsachen zu Scherben zersplittern würde.
Dann wären da nur diese Fragen und ich.
Wieder und wieder.
Wieder und wieder fragte ich mich, weshalb ich die Annehmlichkeiten der Rabenfeste überhaupt als Gast verleben durfte und aus welchem Grunde der König der Raben Interesse an einer Glaserin hegen könnte – weshalb all die Geheimnisse über den Sinn meines Aufenthaltes und warum der Zwiespalt in den Augen des Königs? Weshalb fühlte sich ein Teil meiner Seele noch immer derart vertraut mit den Gemäuern des Hauses und warum schien mich mein Herz aus Glas stets auf einen Pfad abseits vernünftiger Entscheidungen zu lotsen? Woher rührte das Band zwischen Isger Daranan und mir? Weshalb geriet es durch das Lesen eines geheimnisvollen Buches derart in Schwingung, dass ich die Gefühle des Hofmagyrs selbst im weit entfernten Turmzimmer nachzuvollziehen vermochte? Lagen die Begründungen für jene Schwingung überhaupt zwischen den Seiten des Schriftstücks vergraben? Weshalb und wie hatte er binnen weniger Stunden gelernt, mich bewusst aus der Verbindung auszuschließen? Hatte er denn die Verbindung getrennt? Oder war es mein Misstrauen nach all den ausweichenden Antworten, das mir hier ein seltsames Spielchen vorgaukelte?
Warin Sorrell.
Der Unbekannte.
Fürstin Bele.
Ein zweiter Name, den mir Wiga Eisenherz da geliefert hatte.
In den hintersten Winkeln meines Verstandes schraubte sich eine Erinnerung an den vergangenen Abend empor, in der ich glaubte, den Namen der Fürstin schon einmal aus Eskes Mund gehört zu haben – Fürstin Bele als diejenige welche, die vor mir in den Räumlichkeiten des Turmzimmers nächtigte. Die verbundenen Fürstentümer galten als Unterstützer der Rabenkrone und hielten seit jeher die Verteidigungsposten gegen das verfluchte Land hinter den Bergen, sodass ein Besuch durch Fürstin Bele wohl auf mehr als nur einen gewöhnlichen Besuch bei Hof schließen ließ.
Politik. Wiga sprach von Kriegspolitik.
Da schien mir gewaltig etwas im Untergrund dieser Feste zu brodeln, wenn sich eine Fürstin dem Menschenkönig als Versprochene anbieten wollte, zumal eine solche Vermählung über Völker hinweg in der gesamten Historie des Königreichs nicht ein einziges Mal auf den Plan getreten war. Die Fürstentümer bezogen ihre Macht aus den Familienstammbäumen der verschiedenen Völker und ehelichten seit der Existenz des Kronlands nur in den eigenen Verwaltungsbezirken, da sich die Familienverbindungen Vorteile von den Arrangements in den eigenen Landabschnitten erhofften. Das lag in den politischen Netzen begründet. Jeder nur die eigenen Interessen. Mit den anderen Fürsten war man oft uneins, statt Brücken zu schlagen. Die Menschenkönige bezogen ihre Macht vor allem aus der Tatsache, menschlich zu sein. Das wiederum ergab sich aus ihrer Geschichte.
In den Adelshäusern liefen derlei Hochzeiten nicht wie die Eheschließungen der Untertanen, die sich in vielen Fällen sehr wenig um politische Ländergrenzen scherten. Gefühle galten in der Welt der Mächtigen seit jeher als zweitrangig. Hochzeiten waren politisch. Und zwar nicht im Sinne der Allgemeinheit des Kronlands, sondern nur in den gemütlichen Eigenwänden – ganz gleich, ob die Machterhaltung nach innen zu Instabilitäten im Gesamtbild führen könnte, denn schließlich wollte man mit den anderen Fürstentümern keine Kompromisse oder Kulturkonflikte eingehen. Vermutlich hielt das System den Jahren seiner dahinbröckelnden Existenz nur mehr stand, weil die Rabenfamilie noch immer eine Art übergeordnete Machtstellung besaß.
In Wahrheit handelte es sich um einen unausgegorenen Kleinkrieg.
Ich mochte zwar Fürstin Bele nicht zu einem der Fürstentümer zuordnen können, doch war ich mir sehr sicher, dass ihre Gedanken zu einer Ehe mit Laurin nicht auf Basis einer romantischen Verknüpfung entstanden. Weshalb sollte sie ihr Angebot mit solch einer Beharrlichkeit vor dem König formulieren, dass man sie zu Laurins Wohl außerhalb der Feste bei ihren Truppen einquartierte?
Weil da eine Bedrohung zu groß für den instabilen Kurs geworden war? Eine Gefahr, die nun zum Umdenken zwang?
Wünschte sie ein vereintes Reich gegen die Gefahr aus dem Land hinter den Bergen?
Handelte es sich bei der Bedrohung um Laurins eigenen Bruder, der dem Menschenkönig nach Thron und Land trachtete? Versuchte ein gewisser Gervin Rabenschwinge, das Land mit innerem und äußerem Druck in die Knie zu zwingen?
Wie genau? Lag das Gemurmel aus der Vorstadt womöglich noch näher an der Wahrheit, als man annehmen mochte?
Ein jeder besaß Kenntnis von den Armeestützpunkten zum Schutz gegen den Obsidian, aber … Verschärfte sich die Lage? Stand etwas kurz bevor?
Man wusste nicht viel in den Straßen der Kronstadt, doch Geldanlagen …
Reparaturarbeiten. Truppen. Eheschließungen.
Die Warnsignale erschienen mir mehr als bedrohlich.
Und was bei all den Höllen unter den Bergen suche ich mittendrin?!
Ich ließ meinen Hinterkopf mit einem Stöhnlaut gegen die Säule in meinem Rücken donnern und versuchte, all die Fragestellungen vor einer genaueren Planung nach Prioritätsstufen zu sortieren. All jene Dinge erschienen mir wie ein unentwirrbares Chaos aus Gerüchten und Halbinformationen, zu denen mir schlichtweg die Grundlagen zur Auflösung des Puzzlespiels fehlten, als hätte der Rabenkönig mit seiner Schläue die benötigten Teile längst aus meiner Reichweite entfernt. Mir fehlten Bausteine in diesen Gedankenkonstrukten. Bausteine, ohne die ich das Gesamtbild nicht zu verstehen vermochte.
Es war zu viel und zeitgleich zu wenig.
Keine Möglichkeit, irgendetwas davon besser nachvollziehen zu können.
Meine Blicke glitten von den Säulen auf der anderen Seite der Halle zu Wiga hinüber und wollten sie schon von der Seite mustern – hätten sich nicht die Augen der Frau von den Marschen just in diesem Moment mit meinen getroffen. Offenbar war sie durch meinen Stöhnlaut aus ihren Meditationsübungen beim Pendeln des Wasserschlauchs gerissen worden und sah mich nun mit ihren Menschenaugen recht unverwandt an, als müsste sie mir diese Tatsache mit bitterbösen Blicken zum Vorwurf machen. Erst bei längerem Augenkontakt registrierte ich die Unternoten der Müdigkeit auf ihren Gesichtszügen.
Kein Wunder. Schließlich hatte Wiga noch vor einigen Stunden eine Eskorte zum Rabenpass in den Donnerbergen geleitet, um nach einem kurzen Truppenbericht von ihrem König in eine Übungseinheit mit einer Fremden geschleust zu werden. Obwohl sie über die Dauer unserer Übungen keine Anzeichen der Müdigkeit zu mir hatte durchblicken lassen, so handelte es sich bei ihr dennoch um eine menschliche Frau mit menschlichen Grenzen. Sie benötigte einige Sekunden, um das Lächeln auf ihren Lippen zu formen.
»Wir könnten Frauen wie dich in der Armee gebrauchen«, erklärte sie dann mit ernst gemeinter Betonung. »Ich mag dich gut leiden, Idis. Mit einem gewissen Feinschliff wärst du eine Bereicherung für meine Einheit.«
Ich konnte das Lächeln auf meinen eigenen Lippen kaum mehr zurückhalten, als ich die Worte der Generalin vernahm. Auf gewisse Weise hatte Wiga Eisenherz von den Bruchmarschen meiner Glaserseele die Vorstellung einer solchen Position am Hofe des Königs schmackhaft gemacht, sodass ich mich in jeder anderen Situation am liebsten sofort vor Laurin Rabenschwinge wiedergefunden hätte. Jedoch erinnerte ich mich auch an die mahnenden Worte über den Eifer meiner Seele und hatte bereits das Versprechen des Königs auf ein gutes Leben in den Dörfern in meiner Tasche, sodass ich mich zwang, meine Impulsivität bei solch einer Andeutung besser zu zügeln.
Die Sache gestaltete sich nicht derart einfach. Es war nur eine Andeutung. Eine nette Bemerkung. Die Wahrheit blieb kompliziert und verworren.
»Es gibt nicht viele Frauen in des Königs Armeen, habe ich recht?«, gab ich statt einer Antwort auf die Andeutung der Generalin zurück und erinnerte mich im Geiste an den Gedanken, den ich vor wenigen Minuten für mich selbst gefasst hatte.
Nur eine interessante Vorstellung, richtig?
Die Generalin schien ihrerseits die Verlockung ihrer Worte trotz aller Mühen aus meinen Zügen lesen zu können, kommentierte die widerstreitenden Emotionen in meinen Augen mit einem weiteren Lächeln und lehnte ihren Kopf an die Marmorsäule, ehe sie meine Frage mit einem zwiespältigen Ausdruck auf ihrer Miene beantwortete.
»Ob es viele Frauen in Laurins Armee gibt?«, wiederholte sie – das Gesicht eine Mischung aus bittersüß und tieftraurig. »Er kommandiert Lehma und Menschen. Also nein. Nein, da gibt es nicht viele. Die Völker unter dem Kommando des Königs folgen anderen Pfaden als die Glasreiche. Alte Gesetze scheinen sich noch in den Köpfen zu halten. Früher waren Frauen in den Armeen verboten. Die Lehma sind in dieser Hinsicht sehr tolerant, wenngleich man die Rollenbilder überall sieht. Aber die Menschen … In manchen Teilen der Marschen werden Frauen noch heute für das Ausüben eines Männerberufes bestraft – ganz gleich, welche Rechte ihnen der Gesetzgeber heutzutage zuspricht. Einige Teile der Marschen nehmen sie an den Armeeschulen auf, andere stellen Frauen meines Berufs an den Pranger. In manchen Teilen ist es regelrecht gefährlich, eine Uniform am Leib zu tragen. Es gibt zwar immer mehr Bewegungen gegen die alten Strukturen und die Rabenfeste ist auch in der Theorie ein Ort mit vielen Perspektiven, aber sie ist nur so gut wie die Menschen in ihr. Und da wären leider einige Vollidioten unter meinem Kommando, die immer noch der Meinung sind, der geringe Frauenanteil sollte besser so bleiben. Norasan kann …«
»Norasan gibt diesen geistigen Dünnschiss von sich?!«
Die Bemerkung entfuhr mir, ehe ich den Gedankengang zu Ende zu führen vermochte. Selbstverständlich waren mir die Schwierigkeiten einer solchen Position auch ohne nähere Ausführungen durch den Kopf gegangen. Ich wusste, dass nicht alle Kulturen einen großen Spielraum für Entscheidungen dieser Art lieferten, dass sich die Frauen der Lehma trotz gedeckter Rechtslage wohl eher selten für eine solche Tätigkeit entscheiden würden, wo sie bei den Glasern alltäglich war. Aber einen bekannten Namen aus dem Umfeld der Krone in solch einem Zusammenhang zu vernehmen, löste die Worte dann doch sehr schnell von meiner Zunge.
Der Mann, der mich in die Rabenfeste eskortiert hatte …
»Ah. Man kennt sich wohl«, kommentierte Wiga die explosive Reaktion mit einem Augenzwinkern. »Er ist sicher nicht der einzige Soldat mit derlei Ansichten, aber er dürfte das hinderlichste Arschloch der Fraktion sein. Laurin hätte ihn in hohem Bogen aus der Feste geworfen, wenn ich mich nicht für Norasans Bleiben einsetzen würde. Wir brauchen ihn. Das weiß er. Also wird er noch eine ganze Weile diesen
geistigen Dünnschiss von sich geben, wobei es ihm argumentativ nicht gerade gelegen kommen dürfte, dass die einzige Frau mit Machtposition in den Allianzen jetzt seine Fürstin ist.«
Ich nahm die zusätzlichen Informationen aus den Sätzen der Generalin wie ein Schwamm in mich auf und schluckte die aufkeimende Wut auf den Zirkon wie eine bittere Pille hinunter, um mich nicht durch meine eigenen Anmerkungen von meiner eigentlichen Befragung ablenken zu lassen. Denn offenbar mündete die kleine Konversation in ebender Ecke, die ich bei Isger so verzweifelt zu finden versucht hatte. Wiga gab sich deutlich lockerer mit Informationen.
Die Müdigkeit?
Oder weil sie der Meinung war, ich könnte nichts Nützliches aus der Konversation ziehen ...
Ich hingegen sah da eine interessante Flugrichtung im Hinblick auf ihre Bemerkung über die einzige Frau mit Machtposition in den Allianzen, die nun Norasans Fürstin sein sollte.
»Fürstin Bele?«, mutmaßte ich.
Sicher keine verfängliche Frage. Sollte es keine anderen Fürstinnen geben, dann …
»Richtig, Fürstin Bele«, bestätigte Wiga. »Was viele nicht wissen: Sie ist eine hervorragende Attentäterin gewesen, ehe sie den Posten nach dem Tod des alten Fürsten erbte. In den wissenden Kreisen munkelt man allerdings, ihr Vater wurde gestorben. Du weißt schon … Er war mit seiner politischen Spalterei keine gute Partie für das Land der Zirkone und hat seine Verbündeten vor so manch einer Hürde auflaufen lassen, um selbst einen Vorteil aus der Sache zu schlagen. Fürstin Bele täte hingegen alles, um ihr Volk zu schützen. Ironischerweise pflichtet Norasan ihr bei. Es bleibt ihm in dieser Hinsicht meist nichts anderes übrig, als die Tatsache ihres Geschlechts zu ignorieren.«
»Umdenken kam ihm nicht in den Sinn?«
»Dazu müsste er sich Fehler eingestehen.«
»Heiliger Wetzstein! Was findet ein so wundervoller Mensch wie Daranan bloß an einem engstirnigen Intelligenzallergiker wie Norasan?«
Wieder eine Bemerkung, die mir mehr impulsiv als überlegt über die Lippen kam. Ich hätte sie im gleichen Moment am liebsten wieder in den Raum des Ungesagten geschossen, weil mich Isgers Beziehungen abseits unserer freundschaftlichen Annäherungen überhaupt nichts angehen sollten, aber … gesagt war gesagt. Gedacht war gedacht.
Nachdem mir Isger noch beim Frühstück in den Räumlichkeiten seines Laboratoriums gesagt hatte, er sähe keinen Unterschied zwischen den Geschlechtern und würde sich niemals auf eines beschränken wollen … Nachdem ich die Begegnung zwischen dem Hofmagyr und dem Kommandanten der Zirkone nicht ohne Weiteres vergessen konnte …
»Das hast du also bemerkt«, erkannte Wiga wenig überrascht. »Nun ja. Zunächst einmal halte ich Norasan für jemanden mit einem Talent, Männer unter sich zu vereinen. Es wäre vermessen, seine Intelligenz zu unterschätzen. Er ist eine verschlagene Zecke. Zum anderen Punkt: Isger und er hassen sich seit seiner Ankunft in der Feste bis aufs Blut. Nur landen sie trotz aller Vorsätze regelmäßig in einem Schlafgemach, bevor sie ihre Blutfehde wieder aufnehmen. Die beiden haben da wohl etwas … Eigenes. Dazu kann ich nicht viel sagen. Es ist Isgers Sache. Ich verstehe ihn auf gewisse Weise, aber ich muss nicht unbedingt darüber diskutieren. Fakt ist, dass Daranan Norasan überhaupt nicht leiden kann. Aber ich würde mir kein Urteil darüber erlauben.«
Und das solltest du verflucht noch eins auch nicht, Idis!
Ich schüttelte die Zornesgefühle beim Gedanken an Wigas alltäglichen Wahnsinn mit Norasans Männern von meinen Schultern und im gleichen Moment auch den Kopf, als könnte ich mir weitere Gedanken über Isger Daranans Beziehung zum Kommandanten der Zirkone verwehren. Sollten sich alle Beteiligten mit den Umständen arrangiert haben, stand mir ein Urteil über derlei Begebenheiten als Außenstehende erst recht nicht zu. Also wandte ich meine Blicke wieder auf die Züge der Generalin, ehe ich eine wortlose Entschuldigung zu ihr hinüberblinzelte.
»Das klingt kompliziert«, erklärte ich dann.
Wiga lachte auf.
»Manchmal ist es das. Andererseits auch wieder nicht. Unsere Lebenswege haben sich in der Rabenfeste gekreuzt und keiner von uns würde das missen wollen.«
»Wie ist das überhaupt geschehen? Ich meine … Wie kommt es, dass jemand so jung Generalin in der Rabenfeste wird?«
»Man hat mir gesagt, du würdest vermutlich einige Fragen stellen«, kommentierte Wiga den Themenwechsel mit einem wissenden Ausdruck auf ihren Zügen.
Ich verfolgte die Veränderung ihrer Körperhaltung mit der Schärfe eines Habichts im Blick, analysierte beim Anblick der glatten Stirnregion über den Brauen, ob die Generalin wohl eine Antwort auf ihren Ausspruch erwarten mochte – oder ob man den Wink Richtung Laurin Rabenschwinge möglicherweise auch als Abmahnung verstehen sollte, die ich normalerweise in Form von zusammengezogenen Augenbrauen oder einer leicht gerümpften Nase erwartet hätte. Doch die Lippen deuteten trotz der Worte nicht auf ein Missfallen gegenüber meiner Fragerei, sondern ließen sich vielmehr als amüsierte Unternote ihrer Bemerkung verstehen. Sie kräuselten sich.
Wiga sah die Sache gelassen.
»Ich würde sagen, ich hatte viel Ehrgeiz beim Träumen«, meinte sie augenzwinkernd. »Einen großen Teil meiner Laufbahn habe ich mir mit absolut nichts in den Händen in den Marschen aufgebaut, aber ich muss auch zugeben, dass ich auf dem letzten Sprung der Leiter ein bisschen Hilfe durch einen einflussreichen Gönner hatte. Oder nennen wir es Handel. Warin Sorrell ist ein Schöngeist. Er liebt Kunst und Kultur. Man mag es ihm erst einmal gar nicht ansehen, aber er ist mit Sicherheit der bedeutendste Mäzen in dieser Hinsicht und findet immer Gehör an den Ohren des Königs. Als er eines Tages mit einem Auftrag der Krone ins Armeelager geschickt wurde, trug ich ihm meine Strategie für die Positionierung der neuen Lager vor und zeichnete meine Ideen in Form von Kritzeleien auf das Löschpapier. Er hat den Schwung meiner Hand sofort erkannt. Ich schätze, er suchte zu dieser Zeit bereits jemanden, der sein Arbeitszimmer gestaltete. Die darauffolgenden Skizzen haben ihm so sehr gefallen, dass er mich fragte, ob ich gern als Künstlerin bei Hof arbeiten würde. Es mag nach einer sonderlichen Geschichte als Laufbahn für eine Generalin klingen, aber ich habe die Entscheidung nie bereut, ihm einen Gegenvorschlag zu machen. Warin sorgte für eine Beförderung zu König Laurin Rabenschwinges Leibgarde und ich bemalte an den freien Abenden die Wände seines Arbeitszimmers mit Zeichnungen von den Armeelagern. Wir verbrachten viele Stunden mit der Planung seiner Gestaltungswünsche, unterhielten uns während meiner Malarbeiten über die Nachrichten aus dem Kronland und schlossen nach einer Weile sogar Freundschaft – oder etwas Vergleichbares, das einer solchen Verbindung für Warins Begriffe sehr nahekommt. Eines Tages wurde ich Generalin des Königs. Tja, und freie Zeit wird immer knapper. Die Arbeit für Warin wird mir fehlen, wenn ich die letzten Wandabschnitte in einem Mondlauf vollständig ausgefüllt habe. Allmählich frage ich mich, ob er immer noch an den jeweiligen Abenden auf seinem Stuhl sitzen wird, wenn ich nicht mehr da bin. Auch er hat sich scheinbar daran gewöhnt, auf die Wände seines Zimmers zu starren. Vielleicht wird er ihnen die gleichen Gedichte vortragen. Ich glaube nicht, dass sich unsere Freundschaft in derselben Zeitspanne fortführen lässt, wenn Laurin mich für andere Aktivitäten einspannt. Ich habe absolut keine Ahnung, was Warin dann vorhat. Es ist seltsam, wenn sich die Dinge mit den Positionen verändern.«
Warin Sorrell!
Da war er wieder, der Name, den sie so beiläufig nannte.
Wiga Eisenherz von den Bruchmarschen plauderte doch tatsächlich über den geheimnisvollsten Mann in der Feste, als wollte sie mich bei einer Tasse Tee über ihr Privatleben informieren, als käme im Laufe der Erzählung nicht eine der bedeutenden Schlüsselfiguren hinter meinen Ermittlungen vor. Vielleicht hätte mich die Tatsache ihrer Lockerheit auch in meinem Kurs von Warin abbringen sollen, da sie mit ihrer Erfahrung als Generalin doch sicher keine bedeutende Information vor mir preisgeben würde … Doch die enthaltenen Randbemerkungen über die Stellung eines gewissen Warin Sorrell zu Laurin Rabenschwinge und die Informationen zu seiner Machtposition im Hinblick auf das Geschehen in der Rabenfeste, die Macht, jemandem ohne Überlegungen eine solche Stellung in diesem Hause verschaffen zu können … All die Erkenntnisse über den Mann würden sich auch nicht durch eine nette Ergänzung zu seiner Vorliebe für Kunst oder Zukunftsvorstellungen einer Generalin aus der Luft waschen lassen.
»Das Leben findet im Allgemeinen gern seltsame Wege«, konstatierte ich in möglichst neutralem Tonfall, während ich die Reaktionen auf den Namen nur schwer zu unterdrücken vermochte. »Du pflegst da eine Freundschaft mit einem einflussreichen Mann, würde ich behaupten. Warin Sorrell scheint ein bedeutender Zeitgenosse zu sein, wenn er das Gehör des Königs genießt.«
Ihr Blick schweifte in die Ferne.
Eine ganze Welle an menschlichen Emotionen schwappte durch den Übungsraum und traf mich mit der vollen Gefühlsbreite in die Magengegend, sodass es sich bei den Schwingungen aus ihrer Menschenseele ebenso gut um einen Faustschlag der Kriegerin hätte handeln können. Die durcheinanderfeuernden Impulse verknoteten sich in der Atemluft zu einem Geflecht aus Empfindungen und verwandelten den Raum über unseren Köpfen in die Tiefen eines Ozeans, drückten mir mit der Gewalt der Wassermassen regelrecht die Luft aus den Lungenflügeln. Obwohl Wigas Augen auf einen Punkt zwischen den Säulenwäldern des Übungsraumes zu starren schienen, so glitt die Generalin doch für den Bruchteil einer Momentaufnahme mit ihren Gedanken in ganz andere Sphären der Erinnerungswelten hinaus.
Heiliger Hämatit!
Und diese Sphären waren mit menschlicher Emotion überladen. So überladen, dass ich die einzelnen Noten überhaupt nicht mehr auseinanderzufalten versuchte.
Beinahe hätte ich gefragt, aber …
Wiga schien meinen Kampf mit den Wellen aus ihrer Seele bei sich überhaupt nicht wahrzunehmen, legte nur den Kopf in den Nacken, als könnte sie am Gewölbe der Übungshalle die Sterne einer lauen Frühsommernacht entdecken.
»Freundschaft«, seufzte sie beinahe wehmütig. »Einflussreich? Sicher. Bedeutend? Es mag auf den ersten Blick so aussehen, doch leben in der Rabenfeste schlichtweg nicht mehr viele Leute, denen Laurin vertraut. Eher ein paar ausgewählte Sonderlinge, die das Leben an einem Strand zusammengespült hat. Ich würde nicht so weit gehen, zu behaupten, dass Laurin auch mich als Freundin betrachtet, aber … Wir geben aufeinander acht. Nur noch wir. Laurin. Isger. Und Warin Sorrell. Die Anzahl der Personen schrumpft immer mehr. Ich schätze, das ist der Preis für die Krone.«
»Ist er wohl«, brachte ich keuchend hervor. »Es erscheint mir nur so, als würde ich seit meiner Ankunft in der Feste permanent über Warins Namen stolpern.«
»Ach, Warin hat mit vielerlei Dingen zu tun. Er ist ein guter Berater, organisiert vieles abseits seiner Pflichten, ist auch mit seiner Ausbildung im gepflegten Umgang auf Veranstaltungen eine Stütze für Laurin, kümmert sich um das Wohl der Gäste bei Festivitäten … Er engagiert sich. Warin mag auf so manchen Außenstehenden wie ein komischer Kauz wirken, was auch zu den Späßen über seine Person beitragen dürfte. Sein Alter hat er mir nie verraten, aber der Historie nach müsste er gut über neunhundert Menschenjahre alt sein. Für die Menschen wirkt er wie einige Lehma eben so manches Mal aus der Zeit gefallen. Im Grunde ist er allerdings ein gewöhnlicher Kerl. Schwer in Ordnung.«
Obwohl Wigas Erklärungen deutlich sicherer als Isgers Ausführungen wirkten, so wurde ich das Gefühl nicht mehr los, dass es sich auch bei ihren Umschreibungen um nichts weiter als Umschreibungen handelte. Ja, ich wurde das Gefühl nicht mehr los, dass Warin Sorrell in allen Bereichen der Unterhaltungen bei Hofe seine Finger in den Tortenguss streckte und in all den geheimnisvollen Andeutungen stets vom Zucker gekostet hatte. Nach Wigas Bemerkung über Veranstaltungen wollte ich mich gerade fragen, inwieweit er wohl in die kommenden Festivitäten des Königs verwickelt sein würde … hätte sich die Generalin nicht in diesen Augenblicken auf die Schenkel geklopft.
»Machen wir weiter, bevor ich Wurzeln schlage«, sagte sie mit energischer Stimme. »Mir scheint, die erste Runde war noch nicht genug, um dich aus deinem Gedankentrott zu reißen. Um mich aus meinem Gedankentrott zu reißen. Ich glaube, ich sollte auch ein paar Dinge loslassen. Das tut uns beiden gut.«
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KAPITEL 14
Auf den Marmorfluren stellte die Rabenfeste bereits von der Tagesbeleuchtung auf die gedimmten Nachtlichter um, als ich mit schweren Schritten auf die Torflügel der Speisehalle zutrottete. Lediglich der Schein der Kristalltageslichtspender aus dem Saal fiel wie ein Band aus Sonnenstrahlen durch die halbgeöffnete Pforte und verriet mir, dass ich das Abendessen mit König Laurin Rabenschwinge nicht in den Baderäumlichkeiten unter Eskes Obhut verpasste. Obwohl die Bediensteten meinen Haaren für die Verabredung eine außergewöhnlich lange Aufmerksamkeitsspanne zukommen ließen, wartete die Speisehalle im Gegensatz zu den Fluren noch mit einer Kontrastbeleuchtung gegen die Frühlingsnacht auf meine Ankunft bei der königlichen Tafel.
Bei einer Verspätung hätte man sich sicher beeilt. Ich folgerte schnell, dass sich auch Laurin erst zu dieser Stunde in die Hallen begab.
Bei den Ausmaßen seiner politischen Macht als Menschenkönig würde ich mir die Fülle seiner persönlichen Tagesplanung wohl nicht einmal in meinen Träumen vorstellen können, erhaschte in meinen Gedanken höchstwahrscheinlich nur einen Bruchteil der Tätigkeiten, um die sich ein Herrscher über das Kronland mit all seinen Ausläufern zu sorgen hatte. Ob er wohl in unserer Verabredung zum Abendessen eine ähnliche Pflicht als Machthaber sah? Ob er sich durch die Dienerschaft lieber allein an seiner Tafel umsorgen ließ, um sich dann in seine Privaträumlichkeiten zurückzuziehen? Oder ob es für ihn auch eine erwünschte Form der Gesellschaft sein mochte, mich auf der anderen Seite seines Tisches zu wissen? Ob er überhaupt an solcherlei Dinge dachte?
In Anbetracht meiner Situation hätte ich mich nicht um so etwas scheren sollen, mir erst recht keine Gedanken über das Wohlbefinden eines Königs nach einem harten Arbeitstag machen und nach den Gesprächen mit Wiga vielmehr über die Anzeichen von politischen Entwicklungen hinter der langen Arbeitszeit nachdenken müssen. Besser hätte ich mir den Schädel noch eine weitere Stunde über den Berater des Königs zermartert und mir vor der allabendlichen Konfrontation eine Strategie für das Gespräch mit Laurin zurechtgelegt, um etwas über den geheimnisvollen Mann namens Warin Sorrell und die Verbindung meines Herzens zu den Gemäuern der Feste zu erfahren.
Meine Güte, was war nicht alles an einem einzigen Tag geschehen! Vielleicht hätte ich mir selbst eine ereignisreiche Zeit eingestehen müssen.
Dennoch dachte ich an Laurins Einstellung zu meiner Person, an Essen und …
Verfluchter Rabendreck! Meine Beine …
Trotz der duftenden Entspannungsbäder suhlten sich die Muskelfasern bei jedem meiner Schritte in einem Flammeninferno der Höllenqualen und erinnerten mich mit Nachdruck an die Technikübungen, die mich Wiga in der zweiten Phase unserer Einheit hatte durchführen lassen. Bei jedem Sohlenkontakt schoss ein neckischer Schmerzimpuls von meinen Waden bis in die Oberschenkel hinein, pflanzte sich dann zu der Muskulatur in meiner Bauchregion unter den Rippenbögen fort und ballte sich an dieser Stelle zu einem Knoten aus unsagbar unangenehmen Muskelkrämpfen zusammen. Mein Körper rebellierte wie ein wildgewordenes Tier gegen die Frechheit, mich nach den Anstrengungen nun auch noch in den Speisesaal begeben zu wollen.
Weil ich die Sturheit besaß, trotz der Anweisungen mein Limit vor der Generalin noch etwas beeindruckender darzustellen. Sicher nur eine von vielen Grubenangewohnheiten.
Immerhin besser als weitere Rückenprellungen. Derlei Schmerzen wollte mir Wiga erst nach einem Ruhetag aufs Neue zumuten.
Tja, und obwohl ich auf so manchen Kuss mit dem Schachbrett lieber verzichtet hätte, so war es nicht zu verleugnen, dass auch die zweite Übungseinheit eine Entspannung in meine Gedankenwelten eingetragen hatte. Gewiss würde ich all die Fragestellungen um meinen Aufenthalt in der Feste nicht einfach vergessen … Allerdings fühlte ich mich auch nicht mehr von all den chaotischen Gedankenwirren zu Boden gedrückt.
Die Fragen waren dort. Sie durften sein, wo sie waren. Und sie würden von mir beantwortet werden.
Ganz gleich, was mich nun hätte scheren oder nicht scheren sollen … Zum ersten Mal erschien es mir legitim, meine Gedanken durch die Feste schweifen zu lassen.
Meine Theorie über den harten Arbeitstag des Rabenkönigs bestätigte sich noch beim Betreten des Saals und faltete sich als überraschendes Szenenbild vor meinen Augen auf, als ich mich zwischen den Gold-Rubin-Torflügeln über die Schwelle zur Speisehalle schleppte. Laurin saß mit erstaunlich geringer Körperspannung auf seiner Seite der Tafel, hielt die Augenlider beim Blinzeln verräterisch lange im geschlossenen Zustand und schien sich vor den Bediensteten zu seinen Seiten überhaupt nicht für sein dahindämmerndes Schlaf-Wachsein zu schämen – vermutlich einfach zu erschöpft, um die Haltung überhaupt noch mit dem eigenen Verstand zu erfassen. Wollte man den schwindenden Dampfwolken unter der Speiseglocke zwischen seinen Händen Bedeutung beimessen, so hatte man das Mahl vor einigen Minuten auf der Tischfläche aufgetafelt. Nun wartete man auf das Signal des Rabenkönigs, um die Silberglocken von der Speiseplatte heben zu dürfen. Auch auf meiner Seite des Tisches warteten die Bediensteten mit starren Gesichtern auf ein Zeichen des Mannes, obwohl der Stuhl noch sehr einsam und verlassen an meiner Tischseite stand.
Na, da hat sich Eske wohl doch ein paar Minuten zu viel Zeit genommen …
Oder ich, die ich kaum die Beine heben kann.
Laurins Augen registrierten meinen schleppenden Gang zunächst nur an der Schwelle zwischen Traum und Realität, verfolgten die Bewegungen meiner Füße mit einer flatternden Aufmerksamkeitsspanne und wanderten nur langsam über meine Beine bis zu den Zügen hinauf, um sich dort mit meinen eigenen Blicken zu treffen. Obwohl der Rabenkönig in seinem Trancezustand kaum Intensität im Eisblau seiner Iris aufglimmen ließ, fühlte ich mich umgehend an das vergangene Abendmahl in seiner Gesellschaft erinnert. Minuten, in denen ich der Aura des Menschenkönigs viel zu nahe gekommen war, in denen ich von seiner ungezügelten Aufmerksamkeit auf meiner Glaserseele trinken durfte.
Mein Herz stolperte bei der bloßen Erinnerung daran. Törichtes, verräterisches, dummes Ding.
Während mein Verstand die Erinnerung an das Gefühl seiner Seelenschwingungen längst in einem doppelt versiegelten Kästchen am Grunde meines Unterbewusstseins versenkt hatte, erinnerte sich mein verräterisches Glaserherz noch sehr genau an den Seelendurst, den der König der Raben am vergangenen Abend so verhängnisvoll in mir aufgestachelt hatte. Und zu allem Übel schien sich auch Laurin dieser Tatsache bei seinen Beobachtungen meiner Körperhaltung bewusst zu werden. Seine Augenlider blinzelten einen hektischen Takt, als er aus den Tiefen der Müdigkeit wieder an die Oberfläche seines Bewusstseins tauchte.
Ein weiteres Blinzeln. Dann erfasste Laurin die Situation in Gänze.
Er fuhr nach oben, rutschte mit dem Rücken auf dem Stuhlpolster näher an die Lehne heran, reckte das Kinn, straffte die Schultern und richtete sich schnell in eine angemessene Haltung.
»Guten Abend, Glaserin«, sagte er rau.
Rau. Nicht minder verräterisch. Noch schlaftrunken.
»Bitte entschuldige«, setzte er räuspernd hinzu, als er sich der kratzigen Unternote in seiner Stimme gewahr wurde. »Ich war in Gedanken versunken.«
»Eure Majestät«, entgegnete ich mit einem Schmunzeln auf meinen Lippen.
Ich verharrte über die Dauer mehrerer Herzschläge in meiner Position und wusste nicht recht, ob ich hinter diese Form der Begrüßung noch einen ähnliches guten Abend oder sonst eine Floskel anschließen sollte. Schließlich fiel meine Entscheidung – wussten die Schöpfer aus welchen Gründen – auf einen Knicks, wie ich ihn Eske und ihre Schäfchen vor mir hatte vollführen sehen. Ich raffte das Kleid trotz der fehlenden Röcke eines Hofkleides mit beiden Händen in die Höhe und neigte den Kopf zu einer Demutsgeste, während ich meine Knie trotz der Schmerzen in meiner Muskulatur zu einer Abwärtsbewegung zu zwingen versuchte. Doch die Muskelkrämpfe setzten meine Oberschenkel augenblicklich in Flammen. Sie schossen quer durch meine Bauchmuskeln in meinen Rücken und ließen mich mit einem unterdrückten Stöhnen sogleich wieder aus der Position nach oben fahren.
Meine Blicke verschränkten sich mit denen des Königs. Ich hätte schwören können, dass sich auch Laurins Mundwinkel beim Anblick meiner Darbietung in die Höhe kräuselten.
»Setz dich doch«, forderte er mit einer Handgeste zu den Stühlen.
Auf meiner Seite des Tisches legte prompt eine Bedienstete ihre Hände an die Rankenlehne und zog den Stuhl mit einer galanten Bewegung ein Stück von der Tafel zurück, während ihr Begleiter mit einer Verneigung die Hand nach der meinen streckte. Höchstwahrscheinlich handelte es sich bei seinem Hilfsangebot um eine Anstandsregel des Hofs, doch würde sich die Hand des Mannes durchaus in Bezug auf meine protestierenden Beine als nützlich erweisen, wenn man den Bewegungsraum meiner Schritte auf den letzten Metern zur Tafel bedachte. Meine Füße fanden sehr steif von einem Schritt den nächsten und waren sich beim Aufsetzen meiner Sohlen der Balance nicht mehr ganz sicher.
Als man meine Hand ergriff, um mich elegant auf den Stuhl zu geleiten …
Dieses Mal konnte ich das Stöhnen nur mehr mit einem unwirschen Grunzlaut überspielen.
»Wie ich sehe, war meine Freundin nicht gerade zimperlich«, kommentierte Laurin das Bild mit einem süffisanten Unterton in der Stimme, wobei seine Augenbrauen im gleichen Moment einen fast schon mitleidigen Gesichtsausdruck suggerierten. »Manchmal benötigen Isgers Kräuterbäder eine Weile, um ihre Wirkung zu entfalten. Ich hoffe, die Übungen mit Generalin Wiga konnten dir die Zeit dennoch auf unterhaltsame Weise vertreiben und dich vielleicht auch ein paar nützliche Dinge abseits der Rituale aus den Glasgruben lehren. Ich hörte, euer Aufeinandertreffen war recht angenehm.«
»Für wen?«
Beim Anblick der Anklage in meinen Gesichtszügen presste der Rabenkönig seine Lippen zusammen, als würde er bei aller Liebe zum Anstand nun doch mit einem Ausdruck der Schadenfreude in seiner Miene ringen. Obwohl sich Laurin in meiner Gegenwart keinen Kommentar über meinen fehlenden Bezug zur Etikette des Hofs erlaubte, schien er mit einem sichtbaren Ausdruck seiner Gefühle zu kämpfen. Wo sonst nur seine Augen sprachen, reagierte sein Mund.
Die Müdigkeit? Oder weil er um die scherzhaften Spitzen in meiner Wortwahl wusste? Weil er wusste, dass unsere gemeinsame Zeit seit dem ersten Aufeinandertreffen ein Spiel mit den Reaktionen des anderen gewesen war?
»Erheitert es Euch, mich leiden zu sehen?«, gab ich fordernd in die Stille hinein.
Die Müdigkeit. Eindeutig die Müdigkeit.
Laurin hob seinen Blick und verschränkte ihn abermals mit dem meinen.
»Täte es das, hätte ich nicht auf das Abendessen gewartet«, erklärte er ganz ungerührt, als hätte er sich meinen Sarkasmus aus den Schwingungen in der Luft für sich selbst gegriffen. »Ich hätte dir bei deinen Übungen zugesehen.«
»Würdet Ihr gern?«
Die Frage glitt mir schneller über die Lippen hinweg, als ich in der Lage gewesen wäre, über die Bedeutung des Ausspruchs nachzudenken. Und noch viel schneller schoss mir die anzügliche Vorstellung durch den Schädel, dass Laurin tatsächlich bei den Übungsstunden mit Wiga Eisenherz von den Bruchmarschen zusehen würde. Mit seinen brennenden Blicken, die meinen Körper bei jeder Ausführung eines Manövers mit seiner Aufmerksamkeit bedenken könnten – mit derselben Mischung an Gefühlen, die mich am Vorabend beinahe Verstand und Glaserseele gekostet hatte. Wie berauschend es doch wäre, ausgerechnet von einem so gefährlichen Spielpartner wie Laurin Rabenschwinge mit Aufmerksamkeit und Adrenalin überflutet zu werden. Wie es sich anfühlen könnte, wenn meine Haut nicht mehr durch Kleidung vor seinen Blicken geschützt bliebe. Wenn er nur ein fremder, attraktiver Mann aus der Stadt wäre.
Nur ein Spiel. Nur ein Abenteuer. Mehr nicht.
Und dann waren da … Bilder. Gegen jeden Funken Verstand waren da … Bilder.
Der Fremde würde meine Haare mit seinen Händen über die nackten Schultern legen, jedem Teil meines Körpers die explosive Natur seiner Beachtung zukommen lassen und mich – Haut auf Haut – mit seinen Muskeln an eine Wand pressen, um mir mit den wundervoll geschwungenen Lippen den Nacken zu küssen. In meiner Vorstellung sah ich Laurins nackten Körper wie eine Szenerie auf der Leinwand meiner Gedanken aufblitzen und spürte die Berührung seiner Lippen auf meiner Haut wie ewige Brandmale auf meiner Seele. Ich fühlte die Kontaktpunkte mit seinen Händen wie reale Abdrücke der Fantasien auf meiner Brust. Seine Finger …
Sämtliche Fasern meiner Glaserseele reagierten auf die Zuwendungen des Rabenkönigs mit einer stummen Forderung nach mehr und trieben meinen Körper in den Vorstellungswelten dazu, mich in der Hitze des neuen Gefechts den Fingerspitzen des Mannes entgegenzuwinden. Laurins Lippen verfolgten den Pfad seiner Augen von meinem Nacken bis zu den Brüsten.
Ich könnte noch einmal von ihm trinken. Er müsste mich nur noch einmal auf diese Weise ansehen … und ich könnte von ihm trinken, während er sich dem Durst meiner Seele ergab.
O Schöpfer, Idis! Was tust du denn da?!
Allein die Vorstellung von zwei ineinander verschlungenen Leibern hinter den Stützpfeilern des Übungssaals reichte aus, um mich beim Gedanken an Laurins keuchenden Atem mit einer Blinzelbewegung auf die Bilder reagieren zu lassen.
Herzrasen.
Der König der Raben hatte nur für eine Sekunde vergessen, welche Bedeutungsstärke Blicke für Glaser besaßen. Und ich? Ich stürzte mich sogleich in die wildesten Vorstellungen! Als hätte ich nichts anderes im Sinn, als mich bei Hof auf den König zu werfen.
Eine ganze Weile lang saßen wir uns einfach nur auf unseren Plätzen gegenüber und sahen uns mit einem Ausdruck des Schreckens in unseren Augen an, blinzelten, als könnten wir beide nicht mit vollem Bewusstsein verstehen, wie der Wortwechsel überhaupt zustande gekommen war. Wir hätten wohl beide keine unpassenderen Bemerkungen vor dem anderen von uns geben, hätten beide nicht offensichtlicher über diese Grenze zwischen uns treten können. Laurin Rabenschwinge war nicht Isger Daranan, mit dem ich derartige Bemerkungen am laufenden Band auszutauschen vermochte. Laurin war der König. Kein Kneipenkumpan. Und weder er noch ich wussten, auf welcher Basis unser Gegenüber abseits des Maskenspiels kommunizierte.
»Ich muss mich entschuldi…«
»Ich hätte das wirklich nicht sagen sollen …«
… hoben wir zeitgleich an.
Wieder ein Blickwechsel.
»Das war unpassend«, setzte ich hinzu.
»Ich wollte nicht unhöflich sein«, ergänzte Laurin seinerseits.
Dann kam das Schweigen. Eine erstaunlich stille Versammlung im Speisesaal.
Der Rabenkönig teilte den Bediensteten zu seinen Seiten mit einer Nickbewegung den Beginn des Abendmahls mit und wiederholte die Bewegung dann mit Blickrichtung zu den Bediensteten auf meiner Seite des Tisches, sodass man das Prozedere des vorangegangenen Abends in perfekt synchroner Manier nachstellte. Das Personal lüftete die Silberglocken von den Speiseplatten zwischen unseren Händen und enthüllte die kaum noch dampfenden Köstlichkeiten darunter.
Dennoch wirbelte eine Wolke aus den erlesensten Kräutern des Kronlands wie eine Duftwand unter den Glocken hervor, schwebte mir mit all den Geruchsnoten aus fernen Regionen des Landes entgegen und legte sich als würzige Geschmacksschicht auf die Flächen meines Mundes, als hätte ich mir all jene Gewürze bereits durch den Duft auf der Zunge zergehen lassen. Insbesondere der Salbeinebel verwob sich mit der Atmosphäre des Raumes.
Auch an diesem Abend türmte sich ein Häufchen Gemüsereis aus dem Soßenspiegel, schmiegte sich jedoch nicht an die Filetstücke einer gebratenen Wachtel, sondern an einen vegetarischen Schmortopf mit Gemüse, allerlei Sprossen und Nüssen.
Nach den Stunden mit Wiga hätte ich vor Glück jauchzen sollen. Jedoch konnte ich mich den Reizen nicht ergeben.
Als die Bediensteten zwischen den Tierfigurinen verschwanden, war es die Trinkschale, auf die ich mich als Erstes stürzte.
***
 
Mit einer fahrigen Handbewegung angelte ich nach dem Silberbehälter zur linken Seite der Speiseplatte und führte das Getränk schnellstmöglich zu meinen Lippen hinauf, warf nur einen schnellen Blick über die Tafel …
… als ich Laurins Lippen in derselben Stellung an seiner Trinkschale haften sah.
Während Laurin meine Handlung allerdings nur mit abgewandtem Kopf aus dem Augenwinkel verfolgte und sich dann in zur Seite geneigter Haltung aufs Neue in eine Marmorsäule verwandelte, erstarrte ich mit dem gesammelten Bewusstsein meiner Blicke auf dem Rabenkönig in meiner Frontalposition.
Wir schluckten synchron und stellten die Trinkschalen ab.
Beide Augenpaare richteten sich nun auf die Teller.
Ein Räuspern.
Dann hörte ich Laurins Speisespieß über die Silberplatte unter der Soßenschicht fahren. Der Rabenkönig widmete sich mit verdächtiger Eile den in der Soße befindlichen Sprossen und schob sie mit dem Stab in Kreisen auf dem Teller umher, ehe er sich der Tatsachenlage gewahr zu werden schien, dass er für jenen Anteil der Speise aus praktischen Gründen wohl besser den Silberlöffel verwenden sollte. Ich selbst griff direkt mit der Hand nach dem Löffel, ließ das Besteck in einem Selbstablenkungsmanöver in die Spitze des Gemüsereisbergs eintauchen und wollte meine Gedanken ganz ihrer Lieblingstätigkeit widmen, die Erbsen mit dem Stab aus meinem Abendessen herauszustochern.
Wenn da Erbsen gewesen wären.
Mit den Fingerspitzen dirigierte ich den Silberstab in regelmäßigen Abständen über den Reisberg auf meinem Löffel und prüfte die Beilage zusätzlich zur Augenkontrolle noch einmal auf Erbsenfreiheit, ehe ich mir den ersten Bissen des Gerichts mit einer gewissen Grundskepsis in meinen Mund zu legen wagte. Die Noten der Gewürze verteilten sich umgehend auf meinen Geschmacksknospen, ließen die feinen Härchen auf meinem Körper mit einer Gänsehaut reagieren und mischten sich mit den honigsüßen Unternoten von …
Met?
Erst in diesen Momenten wurde ich mir des honigsüßen Geschmacks auf meiner Zunge gewahr.
Met. Nicht Kumys. Ich hatte Met aus der Schale getrunken.
Unwillkürlich wanderten meine Augen über die lange Strecke der Tafel zu Laurins Speiseplatte und richteten sich dort auf seinen Gemüsereisberg, in dem die kleinen, grünen Kugeln das Licht der Kristalltageslichtspender reflektierten. In der Tat türmte sich im Vergleich zum Vorabend nahezu die doppelte Menge Erbsen auf dem Löffel in den Händen des Königs, sodass sich das Fehlen der Erbsen auf meinem Teller wohl kaum aus einer anderen Speisekombination ergeben haben mochte.
»Warum habe ich keine?«
Die Frage purzelte mir in meiner Überraschung einfach über die Lippen.
An jenem Abend führte Laurin die Handbewegung auf halbem Wege zu seinem Mund nicht bis zum Ende, sondern ließ seinen Löffel stattdessen auf die Silberplatte zurücksinken, als würde er seine volle Aufmerksamkeit für das Analysieren meiner Reaktionen benötigen. Seine Blicke wanderten in einer fast schon behutsamen Kurve von seinem eigenen Teller über die Tafel zu meinen Händen und tasteten sich erst nach einer Weile über den Oberkörper auf die Höhe meiner Züge hinauf, ehe er die Augenbrauen auf seiner Stirn zu einer wortlosen Frage zusammenschob.
Er sah mich an. Minutenlang.
»Keine?«, fragte er schließlich, als ich meine Frage nicht weiter ausführte.
»Erbsen«, sagte ich. »Warum habe ich keine Erbsen?«
Ich selbst hatte mir im Grunde längst eine Antwort auf die fehlenden Erbsen gegeben. Laurin hatte meine Worte mit großer Wahrscheinlichkeit bereits in der abgebrochenen Formulierung für sich interpretiert – und so war ich mir nicht einmal mehr sicher, weshalb ich sie wiederholte. Vielleicht, um die Antwort aus seinem Munde zu hören.
Doch Laurin blinzelte, als hätte er die Frage überhaupt nicht verstanden. Als wäre es überhaupt nichts Ungewöhnliches, dass sich auf seiner Speiseplatte die Erbsen bis zur Decke der Kathedralengewölbe türmten, während sich in meinem Abendessen – unter einem gigantischen Reisberg wie diesem – nicht eine einzige grüne Kugel befand.
»Weil du sie nicht magst«, erklärte er schlicht.
Dann hob der König den Löffel erneut von der Platte ab und bugsierte den Gemüsereis in seinen Mund.
Schöpfer!
Er hatte sich doch tatsächlich meine Abneigung gemerkt.
Ja, es war eine Geste. Nur eine Kleinigkeit. Aber irgendwie seltsam.
»Danke«, murmelte ich ein wenig betreten.
Laurin blinzelte mir eine Antwort entgegen, ehe wir uns beide wieder unseren Speiseplatten zuwandten.
Ich ließ meinen Löffel ein weiteres Mal in den Gipfel des Gemüsereisbergs eintauchen und lud mir eine Portion auf das Silberbesteck, als könnte ich mich durch die Kauarbeit vor einer ganzen Reihe an Kommentaren zu Laurins Beobachtungen bewahren. Im Falle des Hofmagyrs wäre mir sicher die eine oder andere Wortspitze über die Glucke Isger Daranan über die Zunge gekommen, ohne mich für meine Formulierungen vor ihm in Verlegenheit zu bringen. In Laurins Gegenwart waren mir derlei Bemerkungen erst zweimal über die Lippen gerutscht. Einmal in Form der Majestätsbeleidigung.
Und einmal …
Schöpfer noch eins! Nein, nein, nein!
Der Gemüsereisklumpen bohrte sich seinen Weg auf schmerzhafte Weise durch meine Speiseröhre, als ich eine viel zu große Portion auf einen Schlag in meinen Magen zu befördern versuchte.
Himmel!
Ich konnte nur bei all den Schöpfern unter den Bergen hoffen, dass Laurin die Art meiner Reaktion mit seiner Beobachtungsgabe nicht auf eine Tagträumerei über seine Person zurückzuführen wusste, dass er die Richtung meiner Gedanken trotz unseres Geplänkels nicht als hemmungslosen Sex in den Übungsräumen erahnte … Ich konnte bei all den Schöpfern unter den Bergen nur beten, dass sich die Vorstellung baldmöglichst wieder in den weit entfernten Bereichen meines Unterbewusstseins verlor, dass sich diese Bilder über Nacht nicht zu unser aller Übel in meinen Gedanken festfressen würden.
Laurin war ein attraktiver Mann. Sicher.
Da war dieser Durst, den er mit seinen Blicken weckte. In Ordnung.
Solange sich derlei Abenteuergedanken jedoch nicht auf beiden Seiten abspielten, erschien mir die Vorstellungswelt mehr als nur unangebracht. Zudem wäre es nicht so einfach gewesen, danach wieder seiner Wege zu ziehen. Fremd oder nicht. Abenteuer oder nicht. Die Feste würde nicht ohne Weiteres vergessen.
Ich konnte mir bei all den Kieseln auf den Spitzen der Donnerberge nicht erklären, weshalb sich das Bild überhaupt in meine Vorstellungswelten eingeschlichen hatte … Und weshalb nur ich die Gedanken über diese Gedanken nun nicht mehr abzustellen vermochte.
Schöpfer! Nein!
Als sich das Hitzegefühl erneut wie eine Flammenwalze über meinen Körper zu schlagen drohte, zwang ich mich zu einem tiefen Atemzug und schloss meine Augen für einen kurzen Moment.
Nein.
Ein Befehl. Offenbar die einzige Sprache, die meine Synapsen gerade verstanden.
Dann ließ ich meine Blickrichtung in einer schweifenden Bewegung über die Speisetafel zu Laurins Händen hinüberwandern, konzentrierte mich dort auf die Position seiner Finger beim Halten des Silberbestecks und beschäftigte meinen Verstand damit, die höfischen Speisegewohnheiten mit meinen eigenen Händen zu imitieren. Meine Fingerspitzen positionierten sich nun etwas gespreizter auf dem Griff des Spießes und formten den eleganten Fingerbogen des Rabenkönigs nach, während ich den Löffel mit einem Schmunzeln auf meinen Lippen aus seinem Würgegriff in der anderen Faust erlöste, die Hand drehte, um ihn dann mit den Fingern statt der ganzen Hand zu ergreifen. Tatsächlich besaß die Erkenntnis, dass man den Löffel bei Hof nicht als Schaufel, sondern vielmehr als Feinwerkzeug nutzte, einen erheiternden Effekt auf mein Gemüt. Die Haltung …
… absolut unnötig. Aber immerhin elegant.
Wenn mich Begina mit gespreizten Fingern an der Tafel des Königs gesehen hätte … Ihr wären vor Lachen über die wackeligen Versuche die Tränen aus den Augen geschossen.
Wenn sie dann noch meine Konversationsversuche hätte mitanhören müssen …
»Hattet … Hattet Ihr einen anstrengenden Tag?«, fragte ich über den Tisch hinweg.
Ausnahmsweise nicht, um etwas aus Laurin herauszuquetschen. Einfach, um mich mit ihm zu unterhalten. Ablenkung. Irgendetwas dergleichen. Kaum zu glauben, dass mein Verstand diesen Modus nach zwei Tagen Befragungsarbeiten noch kannte.
Auch Laurin schien überrascht von der Neutralität in meiner Betonung und registrierte, dass es sich nicht um eine Forderung nach Informationen handelte. Sein Blick hob sich abermals, als er sprach.
»Möchtest du eine ehrliche Antwort?«
Ich nickte.
»Er war furchtbar«, behauptete er.
Der Ausspruch konnte kaum als Echoklang zwischen den Säulen bei den Tierfigurinen des Saals verhallen, da hoben sich die Mundwinkel des Königs für den Bruchteil einer Sekunde zu einem selbstironischen Lächeln empor.
Galgenhumor. Ganz offensichtlich.
Laurin wischte den Ausdruck erst wieder aus seiner Miene, als ich ihn längst in all seinen Formen und Kanten verinnerlicht hatte. Beim Anblick seines sympathischen Gesichtsausdruckes hätte ich beinahe ohne Überlegungen die Frage verlauten lassen, weshalb er sein Lächeln bisher nicht ein einziges Mal in Gänze hatte durchblicken lassen, zumal es sein Erscheinungsbild auf so viele Arten zum Positiven veränderte.
Charmant. Attraktiv. Nahbar. Einfach sympathisch.
Kontrolle vor den Ewigen. Die Antwort lautete wahrscheinlich Kontrolle. Nur hatte er die in meiner Gegenwart bereits mehrfach verloren.
Interessant …
Mit einem nachdenklichen Blick versenkte ich meinen Silberlöffel im Gemüsereisberg und zog ihn anschließend in einer Wellenform durch die Schmortopfsoße, während ich Laurins Antwort für einen Moment unbeantwortet in den Hallen zwischen uns schweben ließ. Für diesen einen Moment gewährte ich ihm ebenfalls einen Blick auf die Vorgänge in meinen Gedankenwelten, zeigte ihm, dass ich über die Art seiner Aussage erst einmal genauer nachdenken wollte und versuchte nicht, die Überlegungen durch einen schnellen Dialogwechsel vor ihm zu überspielen. Der König verfolgte meine Bewegungen mit seinen Rabenblicken und erkannte seinerseits, dass ich einen Teil meiner Gesten bewusst für ihn im Raum stehen ließ. Es war wie ein Handel. Nicht wie der, in der Feste zu bleiben. Vielmehr ein stummer Handel. Eine Mauer für eine andere. Nicht willkürlich, sondern ein kontrolliertes Entgegenkommen.
»Was bedeutet furchtbar?«, gab ich dann mit interessierter Betonung zurück. »Ich glaube nicht, dass ich mir den Alltag eines Königs als Glaserin aus dem Dorf vorstellen kann.«
In Laurins Ausdruck veränderte sich tatsächlich etwas, als er sich in seinem Stuhl zurücklehnte und von seinem Essen abließ.
»Als würde ich meiner Arbeit mit hängender Zunge hinterherhecheln müssen und dennoch nichts zur rechten Zeit fertigstellen können, während sich alles daran wie ein Albtraum anfühlt. Ich muss zugeben, ich habe dich ein wenig um deine Zeit mit Wiga beneidet.«
Seine Augen schlossen sich kurz, während er einen tiefen Atemzug nahm.
»Ihr beneidet mich also um meine kläglichen Versuche, gegen sie anzukommen?«
»Ich beneide dich um die Bewegung. Den Kopf frei zu bekommen. Lockerlassen. Aber nicht nur mental wäre eine Übungseinheit auch für mich eine gute Sache. Das lange Sitzen bereitet mir Schmerzen im Bein. Die Anspannung trägt ihren Teil dazu bei. Ich sollte mich schnellstmöglich wieder mit den Übungshallen auseinandersetzen, sobald mir die nächsten Tage etwas mehr Luft zum Atmen lassen. Ein paar Schwertübungen wären …«
»Ihr kämpft?«
Laurins Augen öffneten sich bei der Unterbrechung schlagartig wieder aus dem Trancezustand und richteten sich auf meine Hände, die den Silberstab etwas zu laut über die Speiseplatte gezogen hatten. Seine Mundwinkel kräuselten sich, als er den entschuldigenden Gesichtsausdruck auf meiner Miene entdeckte.
Im Grunde hätte Laurins Tätigkeit mit dem Schwert überhaupt keine Verwunderung auf meiner Seite hervorrufen sollen, da der König als oberste Instanz der Politik auch als die oberste Instanz der Kriegsgestaltung fungierte. Gerade als König durfte er bei der Kriegsführung im Kampfgeschehen nicht fehlen – nur hatte ich das Bild dieses Mannes, der seinen Löffel auf drei Fingern balancierte, nicht unbedingt mit einem Schlachtfeld übereinbringen können.
Ein Irrtum. Höchstwahrscheinlich sogar ein gewaltiger Irrtum, wenn man den Aufbau seiner Muskulatur trotz der vielen Stunden im Sitzen bedachte.
Wie töricht …
Falls er sich über die Natur dieser Frage amüsierte, so war ihm dieser Umstand nicht anzuhören. Seine Erklärungen waren vollkommen ohne Wertung, als er sagte, was ich trotz meiner fehlenden Kenntnisse über die Hofetikette hätte wissen müssen.
»Ich übe den Kampf«, meinte er. »Ich denke, das ist ein Unterschied. Alle jungen Prinzen werden mit dem Schwert unterrichtet, falls sie eines Tages auf einem Schlachtfeld stehen müssen. Ein König sollte wissen, was er tut. Der Gedanke an einen Krieg gefällt mir nicht besonders – aber die Übungen sind in jeder Hinsicht eine gute Sache.«
»Der Gedanke an Krieg gefällt mir auch nicht besonders.«
Auch diese Anmerkung zu seinen Ausführungen glitt mir ohne große Überlegungen über die Lippen und stand mit einem Mal im Raum zwischen uns, bevor ich näher über den Sinngehalt einer solchen Gesprächsführung nachzudenken vermochte. Ich senkte den Blick auf den Gemüseteil meines Tellers, ließ den Löffel mit Gemüsereis erneut durch die Soßenlandschaft fahren und schob ihn dann möglichst elegant in den Mund, ohne das Gefühl seiner Rabenaugen auf meiner Glaserhaut in den Hintergrund meines Bewusstseins drängen zu können. Laurin sah mich bewusst an. Nicht brennend, aber sehr bedacht.
»Weshalb nicht?«, fragte er dann, ohne sein Mahl fortzuführen.
Ich ließ den leeren Löffel auf den Tisch zurücksinken.
»Glaubt Ihr denn, als Glaserin muss ich zwangsläufig den Krieg mögen? Sicher sind die Farben unseres Seelendurstes ein Merkmal unseres Volkes, aber wir sind dann doch nicht in jeder Hinsicht gleich«, stellte ich klar. »Ich bin eine Glaserin. Ich bin stolz darauf. Und ja, es gibt einige Aspekte, die mich als Glaserin in Abgrenzung zu den Lehma charakterisieren. Man sollte nur nicht alles in einen Topf werfen und eine ethische Grundeinstellung aller Glaser daraus ziehen. Weshalb nicht? Weil ich allein entscheiden will, welchen Rahmen ich meiner Natur geben möchte. Ein Krieg fragt nicht danach. Als ich mich für die Gruben entschieden habe, war es allein meine Entscheidung. Vielleicht keine gute, vielleicht war es tatsächlich ein Fehler, aber es war meine Entscheidung. Ebenso freiwillig standen alle Grubenkämpfer im Ring. Würde ich mich heute für eine Tätigkeit als Soldatin entscheiden, hieße das nicht, dass ich sogleich mit meiner Glasernatur über ganze Landstriche herfallen wollte. Dazu gehören noch so viele Komponenten, die erst im Zusammenspiel ein sinniges Gesamtbild ergeben. Es gibt beispielsweise Soldaten mit anderen Aufgaben, die auch nicht zum persönlichen Vergnügen in die nächste Auseinandersetzung mit Unbeteiligten hetzen. Sicher, ich kann meine Natur nicht verleugnen. Ich werde immer andere Empfindungen aus diesen Dingen ziehen, jedoch kann ich den Rahmen sehr wohl selbst setzen. Krieg walzt alles nieder. Jeden, der in seiner Schneise steht. Ich will mir gar nicht vorstellen, welche Zerstörungsgewalt er über das Land bringen kann. Daran sieht meine Seele nichts Berauschendes mehr.«
Laurin verfolgte meinen Monolog mit einem wachen Ausdruck auf seinen Zügen und ließ mich ohne Druck bis zum Ende des Gesagten gelangen, korrigierte meinen Interpretationsfehler jedoch mit eindeutigen Worten, sobald meine eigenen Worte wie Wasser im Boden versiegten.
»Ich würde dich nie nur als Glaserin betrachten, Idis«, erklärte er höflich. »Ich meinte das nicht auf deine Schöpfungsfaser bezogen, sondern ganz individuell. Du sagst, dass Krieg nicht fragt. Gestatte mir stattdessen diese Frage: Was wäre, wenn etwas bedroht wäre, das dir bei deiner Seele etwas bedeutet?«
»Dann würde ich keine Gnade kennen. Daraus entstehen Schlachtfelder für gewöhnlich, Eure Majestät. Wenn es uns persönlich etwas bedeutet, werden wir alle ab einem gewissen Punkt zu Monstern. Das ist überhaupt nicht individuell und es ist mit wenigen Ausnahmefällen keine Frage. Wenn es persönlich wird, kennt niemand mehr seine Moral.«
»Da hast du wahrscheinlich nicht unrecht.«
Wir sahen uns lange an. Schweigend.
Zu gern hätte ich in ebenjenen Augenblicken mehr über die Grundlage für seine Formulierungen erfahren, hätte zu gern die Wahrheit hinter den Worten aus den eisblauen Tiefen seiner Iris herausgelesen und verstanden, weshalb Laurin ausgerechnet mir diese Frage stellte. Bei einem kriegspolitischen Anliegen hätte sich der Rabenkönig wohl eher mit seinen Beratern auseinandersetzen müssen und mich besser keinen Blick hinter die Schutzfassade seines Königreichs werfen lassen sollen; wäre es ihm hingegen um eine Erkenntnis in Bezug auf meine persönlichen Einstellungen gegangen, so hätte er sie mit wesentlich subtileren Fragen in Erfahrung bringen können. Möglicherweise auch eine Mischung aus beidem. Dann handelte es sich um einen sehr riskanten Pfad gegenüber einer fremden Person.
Er hätte meine Aussage einfach im Raum stehen lassen können. Er hätte nicht fragen müssen.
Weshalb sollte ein König in seiner Situation ausgerechnet einer Glaserin aus den Dörfern vertrauen? Weshalb sollte er ausgerechnet aus meiner Einstellung zum Krieg eine Erkenntnis gewinnen?
»Ich hätte nicht derart persönlich werden dürfen«, sagte er. »Es geht mich nichts an.«
»Ich war nicht gezwungen, zu antworten. Ebenso wenig wie Ihr.«
Laurin ließ einen hörbaren Atemzug verlauten. Eine offene Befürchtung, ich könnte mich durch seine Position zu den Antworten gezwungen sehen, während er einer Untertanin jederzeit das Wort ohne Erklärungen verweigern dürfte? Hatte er im Gegensatz zu seinen Beratern meine Beleidigungen vergessen, die ich ihm ganz ohne Scheu vor seinem Titel kaum einen Tag zuvor an den Schädel schleuderte?
Wohl kaum.
Als ich ihm zublinzelte, erwiderte er die Geste mit einem wissenden Flackern in seinen Augen.
»Ihr steht häufiger vor Fragen, die keine Fragen sind, nicht wahr?«, stellte ich in den Raum.
»Manchmal stehe ich vor Fragen, die Fragen sind, und weiß trotzdem nicht weiter«, entgegnete er.
»Das tut mir leid.«
Laurin neigte fragend den Kopf.
»Es tut dir leid?«
»Ja. Wenn ich einen Fehler mache, betrifft er in den meisten Fällen nur meine Person. Ich kann mich ärgern, mich gegebenenfalls bei einer zweiten Partei entschuldigen oder mich drei Tage lang einfach nur schlecht fühlen, etwas verbockt zu haben. Begeht Ihr einen Fehler, ist der Preis viel höher. Er könnte Leben kosten. Er könnte das Land zerstören. Aber mit Sicherheit zerstört er Euch selbst. Wenn ich alle Komponenten meines Aufenthalts richtig deute, habt Ihr wahrscheinlich mit Eurer Moral gekämpft, mich ohne meinen Willen in die Rabenfeste bringen zu lassen. Ihr scheint mir wie jemand, der generell Wert auf solche Dinge legt. Ihr wusstet, dass es ein Fehler ist. Gleich aus welchen Gründen: Ihr hattet offenbar keine andere Wahl – und es wird nicht das erste Mal gewesen sein. Ihr habt auch über meine Forderungen zu den Standgebühren anders gedacht, als Ihr letzten Endes über diese Angelegenheit entscheiden musstet. Derlei Dinge verfolgen Euch. Sie werden Euch bis zum letzten Atemzug durch das Leben begleiten und wahrscheinlich auch darüber hinaus in Eurem Grab nicht mehr loslassen. Solltet Ihr Euer Herz bei jemandem ausschütten wollen, könnt Ihr Euch jedoch nie sicher sein, ob Ihr diese Information nicht gerade in die Hände eines Feindes gegeben habt. Diese Last sollte niemand allein tragen müssen. Dennoch seid ihr gezwungen, genau das zu tun. Es tut mir sehr leid.«
Auf der anderen Seite des Tisches deckte sich nun eine ganz andere Art des Schweigens über Laurin Rabenschwinge, sodass sein Körper erstmals vollkommen ruhig auf dem Sitzplatz verharrte. Seine Atmung ging über den gesamten Zeitraum unseres Blickwechsels in regelmäßigen Zügen, während sich die Muskulatur in seiner Miene zu einer neutralen Position ohne Kontrolle entspannte und die Muskeln in Schultern und Halsbereich gleich mit sich in den ruhenden Zustand zog. Bis zu jenen Augenblicken war da immer eine gewisse Grundanspannung in der Luft gelegen – das Geräusch von tippelnden Fingern, das Rattern von viel zu lauten und doch unverständlichen Gedanken auf seiner Seite, das Klirren von Besteck. Irgendetwas.
Nun wurde es ruhig. Nicht unangenehm. Einfach nur ruhig.
Und Laurins Flammenblicke verwandelten sich für den Bruchteil eines Moments trotz der Intensität in eine sanftere Wärme.
»Danke, Idis«, sagte er leise.
Dann angelten seine Finger erneut nach dem Löffel.
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KAPITEL 15
Es tut mir sehr leid. Es tut mir leid. Es tut dir zur verfluchten Schöpferscheiße noch mal leid, Idis?!
Als die Gold-Rubin-Bänder der Torflügel nach dem zweiten Abendessen mit Laurin Rabenschwinge zurück in die Verankerung schlugen, schoss mir das Geräusch trotz der fehlenden Lautstärke wie ein Schöpferblitz durch Mark und Bein. Beinahe wollte ich mich selbst glauben machen, man könnte das Echo meiner Worte allein durch die Gedankenwiederholungen bis in die Vorstadtviertel vor dem Festenberg hören, als könnte man den Klang meiner unendlichen Dämlichkeit noch in den Gassen der Dörfer vernehmen, bis die fatalen Ausmaße des Abends dort auch Beginas Ohren erreichen würden.
Es tut mir leid.
Wären ebenjene Worte nicht meine letzten zu Laurin gewesen, so hätte ich mit gemischten Gefühlen auf das Essen geblickt.
Schließlich hatte ich trotz meiner Müdigkeit eine gewöhnliche Unterhaltung mit dem Rabenkönig geführt, mich in seiner Gegenwart noch nicht einmal besonders unwohl gefühlt und den Eindruck erhalten, dass man mit Laurin auf die richtige Weise eine Konversation auf Augenhöhe zu führen vermochte. Auch wäre es doch nach einem eher schleppenden Auftakt unserer Sympathien eine charmante Erkenntnis gewesen, dass selbst ein König nach den Anstrengungen beim Verwalten des Landes an seiner Speisetafel ein wenig in den Seilen hängen durfte.
Es war angenehm, einen kontrollierten Teil der Schutzschilder sinken zu lassen. Für ihn und für mich.
Aber das Bild der zwei ineinander verschlungenen Leiber im Übungssaal wäre doch bei allen Donnern nicht vonnöten gewesen und würde mich in den Stunden ohne Ablenkung vermutlich bis in den Schlaf verfolgen. Impulskontrolle? Fehlanzeige. Im Grunde hatte ich den König der Menschen in meinen Fantasien auf seinem Spielfeld flachgelegt, um ihm dann nur wenige Minuten später in der Realität mein Mitleid zu seinem Kronentitel zu bekunden.
Weil jeder Machthaber dein Mitleid will. Dann sieht die Welt gleich anders aus.
Schöpfer! Wie viel kann im Verlauf eines einzigen Gesprächs derart daneben gehen?!
Am liebsten hätte ich mich für meine Bekundung geohrfeigt.
Es tut dir leid?! Himmel!
Ich trottete mit schweren Beinen ein paar Schritte auf den Marmorgang der Feste hinaus, löste meine Fäuste, verschränkte sie hinter dem Rücken, drehte und wandte mich letztlich in Richtung der Säulen, zwischen denen die Wachmänner mit ihren typischen Soldatenblicken die Stellung hielten. Meine Augen suchten in den Nebengängen beinahe verzweifelt nach der Erscheinung der Bediensteten Eske. Nach dem Fiasko des Abends wollte ich meinen Glaserhintern möglichst schnell aus dem Umfeld des Königs entfernen und die Schäfchen der Bediensteten nach einem Schlummertee fragen, der meinen Verstand doch bitte für die Dauer der Nacht an einen Ort jenseits aller Bilder von schwitzenden Körpern oder Mitleidsbekundungen schießen sollte.
Aber Eske war noch nicht eingetroffen. Da waren nur Laurins Wachen.
Zwei Lehma starrten mit leeren Blicken über meinen Körper hinweg zum jeweils anderen Wachmann, als wären ihre Sinne nicht penibel auf die Umgebung des Speisesaals geschärft, als würden sie mich trotz meiner Position auf dem Präsentierteller in der Mitte des Ganges nicht wahrnehmen können. Da sich nur noch zwei statt zehn Wachen auf den Fluren zur Speisehalle befanden, handelte es sich wohl um die Ablösung für die Stunden der Nacht, in denen sich der König normalerweise in anderen Räumlichkeiten aufhielt.
Aber …
Wäre es dann nicht töricht, die Anzahl der Wachen an diesem Abend trotz allem zur gewohnten Zeit zu reduzieren?
Entweder das, oder … Ach, egal!
An diesem Abend sollte es mir ausnahmsweise einmal gleichgültig sein, wie und aus welchen Gründen Laurin seine Wachposten auf jene Weise organisieren ließ.
Egal! Weg mit diesen Gedanken!, sagte ich mir wieder und wieder.
Also schlurfte ich kurzerhand in Richtung der Säulen; meine Sohlen suchten sich den Weg ganz ohne mein Zutun zu den mit Finsternis bewachsenen Nebengängen der Marmorflure und steuerten dann auf den Stützpfeiler zur rechten Seite eines Soldaten zu, als würde mich die Ausstrahlung des Steinwerks mit seinem glänzenden Goldstaub geradezu magysch in die Schatten der Feste locken. Und ich hätte mich gerade mit einem Seufzen auf meinen Lippen gegen die Stützen lehnen wollen, hätte mir möglicherweise eine Ablenkung bis zu Eskes Erscheinen in den Fluren der Speisehalle überlegt … Wäre da nicht der Blick des Wächters gewesen, der in seiner Schärfe der Lehmaklinge in seiner Scheide nicht im Geringsten nachstehen mochte. Seine Muskulatur zeigte keine anderweitige Regung in meine Richtung. Aber er beobachtete mich. Er beobachtete mich sehr genau.
»Ich habe versprochen, für das Zubettgehen auf meine Bedienstete zu warten«, erklärte ich in beschwichtigendem Tonfall. »Darf ich mich an die Säulen anlehnen oder wird das nicht gern gesehen?«
Der Wachmann nickte.
»Also darf ich?«
Er nickte wieder.
»Das ist gut.«
Ich ließ mich ohne weitere Erklärungen mit dem Rücken gegen den Stützpfeiler sacken und lehnte mich dabei mit dem Gesäß auf die flach aufgelegten Hände, bis ich unter dem Eigengewicht meines Körpers ein Kribbeln in den Fingerspitzen verspürte. Seltsamerweise empfand ich die Position deutlich angenehmer als verschränkte Arme, wobei die Intention beider Stellungen nur in einem Zweck begründet liegen mochte: meine Hände aufgrund des Ärgers in meiner Brust von Zappeleien oder Fauststellungen abzuhalten.
»Darf man sich mit Wachen unterhalten?«
Ich lehnte meinen Kopf zur Seite, um die Reaktion des Mannes zu lesen.
Ein kurzer Blickwechsel zwischen Soldat eins und zwei.
Dann nickte Soldat eins seine Zustimmung zu einem Gespräch.
»Aber du sprichst nicht.«
Er nickte noch einmal.
»Schweigegelübde?«
Abermals ein Nicken.
»Verstehe. Man darf mit Signalen kommunizieren, verbietet sich allerdings jegliche Form der verbalen Kommunikation. Ein Ritual. Also hast du in der Fremde gelernt. Ich kenne nur zwei Schulen, die solch ein Gelübde anbieten. Zirkon oder Glaser?«
Als hätte meine Frage ein Bündel aus Marionettenfäden an seinen Schultern in die Höhe gezogen, erbaute sich der Wächter mit einem Atemzug zu seiner vollen Größe und signalisierte mir mit einem Finger den Stolz über seine Ausbildung an der Zirkonschule. Entgegen meiner Erwartungen lockte mein anerkennendes Nicken sogar ein Schmunzeln auf seinen Lippen hervor, das sich nun mit derselben Klingenschärfe seiner Blicke durch das kantige Soldatengesicht zu schneiden schien.
Die Zirkonschule veränderte Männer unleugbar. Auf die eine oder andere Weise.
Zum Guten? Zum Schlechten? Die Entscheidung lag bei den Sternen.
Aber ich besaß eine gewisse Ehrfurcht vor denjenigen welchen, die einen solchen Ort auf ihren eigenen Beinen verlassen konnten. Zudem … Eine Plauderei über seine Arbeit in der Rabenfeste erschien mir doch allemal besser als meine Gedanken um König Laurin, der sich in lebhaften Fantasien nach den Übungen an mich presste und …
»Arbeitest du … gern in der Feste?«
Meine Zunge stolperte kurz.
Der Wachmann schien den Schlenker in meiner Stimme seinerseits überhaupt nicht wahrzunehmen und signalisierte mir stattdessen mit der flachen Hand seine Antwort, indem er sie über der Rüstung auf Höhe seines Herzens positionierte. Er spiegelte in seiner Gestik den Treueeid der Soldaten an König Laurin Rabenschwinge von der Rabenfeste und verlieh seinem Nicken mit der Erinnerung an den Schwur noch eine beeindruckende Form des Nachdrucks, bis ich ihm mit den Augenbrauen meine Überraschung über die Intensität seiner Aussage signalisierte. Selbstverständlich wurde in derartiger Nähe zum Herzen des Königtums kein zweifelhafter Soldat zum Schutz des Herrschers postiert, aber in einem eher unbeobachteten Moment vor einer Fremden mit solch einer Inbrunst Respekt an den König zu zollen, zeugte dann doch von einer sehr starken Hingabe zu seinem Posten.
Nicht nur jemand, der sein Leben gab. Sondern jemand, der sein Herz geben würde.
Und ich wollte mich gerade noch fragen, ob man einen solch starken Schwur durch Isgers Magerey überprüfen ließ …
Doch sollte mir keine Gelegenheit mehr gegeben sein, über die genauen Aufnahmeprozesse in die Wächterschaft nachzudenken.
***
 
Wie Donnerhall näherten sich Schrittgeräusche unter den Kreuzgewölben der Rabenfeste, brausten den Torflügeln der Speisehalle mit hoher Geschwindigkeit entgegen und spalteten sich schließlich in meinen Ohren zu den Echoklängen dreier Sohlenpaare auf den Gängen. Die Schritte fegten trotz der Entfernung mit unüberhörbarer Intensität durch die Stille der Gemäuer hindurch und hallten dann als wiederkehrender Laut wie ein Chor aus Flüsterstimmen von den Steinen wider, potenzierten sich in den Schatten der Nebengänge noch einmal in ihrer Lautstärke, bis sich der flüsternde Wind ihrer Sohlen in einen Gewittersturm zu verwandeln drohte. Die wohldefinierte Körperspannung war aus dem Rhythmus der Tritte zu lesen. Es wurden keine Worte getauscht, aber …
Isger.
Einer der Männer war Isger. Oder?
Da war ein Vertrautheitsgefühl im Klang seiner Schritte. Aber die Schwingungen seiner Seele fehlten. Ob die Verbindung noch immer still lag?
Denn seine Rückkehr in die Rabenfeste hätte sich in jenem Falle nicht durch das Einrasten eines Bandes zu meiner Seele angekündigt und auch nicht durch eine seltsame Form des Vermissens in meinen Schöpfungsfasern bemerkbar gemacht. Trotz seiner unmittelbaren Nähe hätten da keine tanzenden Partikel auf den Verbindungsstücken zwischen unseren Seelen gelegen und es wären auch keinerlei Vibrationen über das Band an mein eigenes Herz gelangt. Als sich meine Augen jedoch auf die nahenden Gestalten aus den Fluren richteten, erkannte ich eindeutig Isger Daranan an rechter Position.
Ich schluckte schwer. Der Hofmagyr mauerte die Verbindung tatsächlich noch immer.
Möglicherweise hätte ich mir nun den Schädel über alle möglichen Dinge zwischen uns zerbrechen müssen, hätte vielleicht auch mit einer gewissen Traurigkeit auf die Trennung unserer Seelen zurückblicken können … wäre mein Blick nicht in diesem Moment auf den Mann in der Mitte der Truppe gefallen.
Ein drahtiger Lehmasoldat, der Isger um fast einen Kopf überragte.
Heilige Schöpferscheiße unter den Bergen!
Da waren zwei Fremde in der Gruppe … und doch fiel mein Blick auf ebenden einen.
Der Gang des Mannes wallte mit der Energie eines Sturms über den Marschen durch die Kathedralenhallen, sodass der Lehma in den Farben des Herbstes wohl sämtliche Blätter des Waldes im Vorübergehen vom Boden gewirbelt hätte – als handelte es sich bei seiner Person nicht um einen Krieger der Rabenfeste, sondern um eine ganz andere Erscheinung von uralter Existenz aus den Bergen. Seine Aura rollte wie eine Unwetterwalze aus Machtgefühlen über die Rabengemäuer hinweg und drückte mir mit seiner Präsenz den Atem aus den Lungenflügeln, als würde er die Luftpartikel in seiner Nähe durch einen Windstoß in ein düsteres Feld seiner Gegenwart saugen.
Warin Sorrell.
Mein Atem setzte aus. Ich wusste es einfach.
Warin Sorrell!
Treffender hätte ihn kein Name kleiden können.
Warins lehmfarbene Haut schien an einigen Stellen von den Jahresrissen der Ewigen überzogen zu sein und zeigte vor allem an den Händen deutliche Aufbruchsspuren, die sich bei derartigen Ausmaßen auch unter der Kleidung über Arme, Torso und Beine fortsetzen würden. Lediglich das Gesicht zeigte keinerlei Spuren der Jahre hinter der Maske, zeichnete statt der Risse ein sehr prägnantes Hautmal auf seine linke Wange – die Form einer Hand, als hätte ihn dort vor so vielen Jahren einer der Schöpfer in einer liebevollen Geste berührt.
Das schwarze Haar fiel mit gepflegtem Nachtschimmer bis auf die Höhe seiner Schultern hinunter und ließ sein hohes Gesicht durch den Schattenfall der einzelnen Strähnen noch kantiger und rauer erscheinen. Zeitgleich schillerte die Haut in seinen Zügen im Leuchten der Kristalltageslichtspender auf den Fluren wie ein glattgeschliffener Stein und erstrahlte förmlich in der Eleganz einer Statue, wie sie ebenso gut in Laurins Marmorsammlung in der Speisehalle hätte stehen können.
Übernatürlich. Ästhetisch. Makellos trotz der Kanten.
Warin hatte den Stillstand der Alterungsprozesse mit seinen glatten Zügen noch nicht erreicht, doch standen alle Zeichen auf eine Zeit kurz vor dem Stillstand – die Zeit, in der die Spuren der Jahre die gesamte Oberfläche seines Körpers mit Rissen bedecken würden und somit den wahren Zustand der Ewigkeit über den absolut perfekten Leib verhängen sollten. Er hätte knapp unter tausend, aber auch gut und gerne dreitausend menschliche Jahre zählen können. Fest stand nur: Warin zählte aufgrund der flächendeckenden Anzeichen mindestens achthundert menschliche Jahre. Eine Feststellung, die sich mit Wigas Schätzung über neunhundert Menschenjahre auf seinen Schultern gut deckte.
Der Körper des Königsberaters wurde von einer mantelähnlichen Tunika aus mitternachtsschwarzen Leinen umhüllt und ließ am Kragen ausreichend Spielraum für den Betrachter, um die ebenfalls schwarzen Wickelleinen unter dem Überwurf seiner Tracht herausblitzen sehen zu können. Ein breites Stoffband fixierte die Oberbekleidung auf Höhe seiner Hüfte mit einem Kreuzknoten an Ort und Stelle, ehe die Gewandung zu seinen Beinen mit eingeschlitzten Stoffpartien über dem Knie auseinanderwich, um dort eine Hose aus Doppelleinen mit Lederwickeln über den Stiefeln zu entblößen.
Eine ungewöhnliche Mode.
Zudem pendelte ein Surik in einer Halterung an der Seite des Mannes. Eine bevorzugte Waffe der Zirkone. Für gewöhnlich keine, die ein Lehma für sich gewählt hätte.
Interessant …
Das ohnehin schon interessante Bild erweckte allerdings erst recht meine Aufmerksamkeit, als Warin Sorrell seine linke Hand behutsam auf eine Umhängetasche legte, um dann die rechte mit einer toten Maus zwischen den Fingern durch die Öffnung der Tasche verschwinden zu lassen. Dieselbe Hand tauchte ohne Maus aus den Schatten des geheimnisvollen Behältnisses auf und wurde im Anschluss daran von dem Lehmakrieger über den Stoff seiner Hose gerieben, als würde er sich etwas Klebriges von den Fingerkuppen entfernen wollen.
Igitt.
Was zur …?
König Laurin Rabenschwinges Berater steckte sich doch tatsächlich eine tote Maus in die Umhängetasche an seiner Brust, ließ sie auf rätselhafte Weise in den Untiefen des Lederbeutels ins Vergessen entschwinden und wischte sich dann das Mäuseblut an der Leinenhose ab, als gäbe es für ihn keine normalere Tätigkeit in der Feste! Als wäre das gebotene Bild nicht bereits Grund genug für einen Schockmoment auf meiner Seite gewesen, so glitt der Blick des Mannes nun in einer schweifenden Bewegung zwischen den Schatten der Marmorflure umher … und fiel mit einem Funkeln der Verwunderung im Braun seiner Iris auf die Person, die er angeblich noch nie zuvor zu Gesicht bekommen hatte.
Auf mich. Ausgerechnet auf mich.
Sorrell streifte mich mit einem Ausdruck der Überraschung auf seinen Zügen und musterte mich für einen Sekundenbruchteil von oben bis unten, ohne dabei einen Funken seiner würdevollen Aura an das Theaterspiel zu verlieren. Die Musterung zerstreute sich nur Sekundenbruchteile später zu einem belanglosen Blick auf den Wachmann zu meiner rechten Seite und glitt wieder zu den Fluren der Feste hinaus, als handelte es sich bei mir zwar um eine Fremde in jenen Gemäuern – jedoch nicht um eine besonders beachtenswerte Person.
Hinter all den Gesten existierte nicht ein Hinweis auf ein falsches Spiel. All seine vermeintlichen Gedanken zu meiner Person spiegelten sich wie echte Emotionen auf seinen Zügen.
Keine Lücke. Kein verräterisches Blinzeln. Nichts.
Warin ließ mich mit keiner Faser seines Körpers erkennen, dass er längst um meine Identität wusste. Allein der Blick hätte die Partikel des Menschenblutes in meinen Adern binnen weniger Sekunden zu einem Gletscher aus den Donnerbergen gefrieren können; seine Präsenz richtete sämtliche Haare meines Körpers in einer Habachtstellung vor seiner Aura nach oben und jagte mir einen Schauer nach dem anderen über den Rücken, sodass ich in einem lächerlichen Impuls beinahe vor ihm auf die Knie gefallen wäre.
Ich konnte mich der Assoziation nicht erwehren. Dieser Mann war die manifestierte Eleganz einer tödlichen Macht. Die Verkörperung von Hofglanz und süßem Verderben in einer Person. Eine Verlockung. Irgendwie … düster, aber schmeichelnd. Mitreißend. Unabwendbar.
Bei seinen Blicken wurde ich das Gefühl nicht mehr los, dass ich auf sein Wort zum Ende der Welt gewandert wäre – und hätte er in diesen Augenblicken eine Melodie angestimmt, so wären ihm selbst die Berge wie die Seefahrer den Sirenen hinter den Marschen gefolgt.
Aber Warin summte nicht. Er sagte nichts.
Er schnippte lediglich mit den Fingern und deutete mit einer Geste zur Speisehalle. Wie folgsame Hunde lösten sich die Flurwachen mit einem Ruck von ihren Posten, schossen zu der Dreiergruppe in der Mitte des Flurs, ließen mich ganz ohne Kommentar in den Schatten der Nebengänge zurück und passten zuletzt auch die Länge ihrer Schritte an die der anderen Männer an. Mein Gesprächspartner ließ mir nicht einmal mehr eine Höflichkeitsgeste zum Abschied zukommen, sondern schloss sich einfach an die Seite des Hofmagyrs – der mir seinerseits einen überraschten Blick über die Schulter zuwarf, als er mich endlich bei den Säulen entdeckte.
Isgers Augen weiteten sich für einen Moment.
Dann wurde er sich offenbar der Tatsachenlage gewahr, dass ich mich nicht etwa aus Orientierungslosigkeit auf den Fluren zur Speisehalle des Königs aufhielt, sondern lediglich in Anlehnung an mein Versprechen am Morgen ganz höflich auf meine Begleiterin wartete. Seine Züge verwandelten sich in einen beschwichtigenden Gesichtsausdruck, ehe er sich mit einem Augenzwinkern von meiner Gestalt in den Schatten abwandte. Er rauschte mit den Männern zu den Türen der Speisehalle … und verschwand mit ihnen an dem Ort, an dem ich Laurin vor wenigen Minuten allein zurückgelassen hatte.
***
 
»Was war das denn?«, hörte ich mich selbst in die Stille flüstern, während die Gold-Rubin-Bänder zum zweiten Mal an diesem Abend mit einem Phantomdonnern zurück in die Verankerung fielen und den Hofmagyr des Rabenkönigs, die Männer und die dunkle Aura des Beraters verschluckten.
Die Geräuschlosigkeit senkte sich wie eine bleierne Decke von den Spitzen der Türme auf die Gemäuer hernieder, bis ich glaubte, mir wäre selbst in diesen gigantischen Gängen nicht mehr allzu viel Luft zum Atmen gegeben.
Für Augenblicke und Ewigkeiten vernahm ich nichts anderes als das Rauschen meines eigenen Blutes, meinen Herzschlag, die schwere Atmung … und die Stille meiner Gedanken, die mir vor lauter Informationsüberschuss viel zu leer erscheinen wollte.
»Bei all den Schöpfern …«
Womöglich sprach ich die einzig greifbaren Gedankengänge aus jenem Grunde laut aus.
Weil sie die Stille übertönten. Wenngleich nur für einen Moment.
Für Augenblicke und Ewigkeiten stand ich ohne Verständnis des gerade Erlebten auf den Fluren, starrte auf die spiegelnde Oberfläche der Marmorsäulen auf der gegenüberliegenden Seite des Ganges und spielte den Auftritt des großen Warin Sorrell immer wieder im Geiste durch. Wieder und wieder sah ich den Mann mit seiner eleganten Art wie einen Kometenschweif an mir vorüberziehen und die Hand mit einer toten Maus in seiner Umhängetasche verschwinden lassen, sah ihn wieder und wieder den Wachen auf den Fluren durch ein bloßes Schnipsen den Befehl zur Eskorte erteilen. Wieder und wieder sah ich ihn mit Isger und den anderen in der Speisehalle verschwinden, bis ich mir der Tatsachenlage gewahr wurde, dass ich ganz allein in den Marmorgängen zurückgelassen worden war.
Allein.
Keine Wachen. Vielleicht …
… auch keine Augen?
Weil alle wichtigen Augen hinter einer Tür aus Massivgold verschwunden waren?
Fürs Erste lagen die Gemäuer der Rabenfeste doch tatsächlich allein und verlassen in der Frühsommernacht, ließen keinerlei Geräusche oder anderweitige Beweise verlauten, dass sich außer meiner Wenigkeit noch eine weitere Person im Zentrum des Königshauses aufhalten könnte.
Ob es wohl einen Versuch wert wäre, mein Glück zu jenen Stunden zu fordern? Ob ich es riskieren sollte … an den Türflügeln zu lauschen?
Es wäre wohl zu einfach gewesen, unter den Augen von Warin Sorrell, Laurin Rabenschwinge und Isger Dranan auf eine derartige Sicherheitslücke zu stoßen …
Andererseits …
Was soll schon geschehen, wenn sie mich entdecken?
Was wollen sie tun? Mich aus der Feste werfen?
Mit pochendem Herzen trat ich einen Schritt in die Lichtkegel der Marmorflure hinein, warf einen Blick über die Schulter zurück, linste auf die Verbindungsgänge zu den Gängen der Westtürme hinaus und marschierte mit zielsicherer Geschwindigkeit auf die Gold-Rubin-Tore zu, als könnte ich den Männern des Königs zu ihrer Besprechung in der Speisehalle folgen. Die Schattengestalten der Nebengänge schienen bei jedem meiner Schritte genau das Gegenteil als Antwort zu flüstern und beobachteten mich aus den dunklen Nischen der Säulen wie die Fratzen von Dämonen, die den Herrn des Hauses mit ihren Flüsterstimmen vor der Glaserin auf den Fluren warnen wollten. Möglicherweise wollten sie ja auch mir eine Warnung vor den scharfen Augen des Warin Sorrell ins Ohr hauchen, mir sagen, ich solle die törichte Idee doch bitte schnellstmöglich wieder verwerfen. Einbildung. Die Augen, die Stimmen – nichts weiter als Einbildung. Da mochte ich plötzlich noch so viele Geräusche in den Schatten glauben – es wagte sich kein Dämon, kein Soldat und kein Augenpaar an mich heran. Da war niemand. Die Feste war still.
Ich erreichte die goldenen Tore mit meinem selbstsicheren Lauf ohne Zwischenfälle mit Zeugen und hätte mich wohl im nächsten Augenblick fragen müssen, ob König Laurin Rabenschwinge von der Rabenfeste bei all seinen Vorsichtsmaßnahmen unter den Augen von Warin Sorrell so töricht agieren würde. Doch erübrigten sich sowohl meine Fragen als auch das überraschte Grinsen auf meinen Lippen, als ich mein Ohr an die Spaltöffnung der Gold-Rubin-Bänder presste.
In den meisten Fällen ließen sich derart große Tore nicht mit ausreichender Präzision verschließen, dass man nicht mit den Ohren oder einer Trichterhilfe an den Öffnungsschlitzen Gesprächen zu lauschen vermochte – da mochten die Flügel auch die Dicke ganzer Festungsmauern besitzen.
Aber dieses … Die Konstrukteure wussten, was sie taten.
Statt sich um einen perfekten Verschluss der Flügelteile zu bemühen, bauten sie wasserbetriebene Klapperräder in den Wänden ein. Das Rauschen der Flüssigkeit, die ratternden Hölzer, klirrendes Metall – all jene Dinge verwandelten die Gespräche in der Speisehalle in ein Murmeln ohne erkennbaren Sinn.
»So ein Scheiß«, fluchte ich leise. »Eine Abhörsicherung.«
Das hätte ich mir denken müssen.
Derlei Entwürfe hatte ich mehrfach in den Bibliotheken gesehen. Und ich wollte gerade meine Niederlage gegenüber dem Ideenreichtum der Wissenschaftler eingestehen, auf dem Absatz kehren, mich wieder zu den Säulen begeben, da …
… spürte ich, wie sich mein Herzschlag erneut beschleunigte.
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KAPITEL 16
Obwohl meine Atmung noch immer dem Rhythmus eines regelmäßigen Taktschlages folgte und ich das Gefühl der Augen in den Schatten an meinem Schutzpanzer abprallen lassen konnte, spürte ich, wie ein Teil meiner Seele den Muskel in meiner Brust in einen schnelleren Lauf zu schubsen versuchte. Ein Impuls meiner Schöpfungsfasern schnippte, tippte immer wieder gegen die Tür des Seelenknotenpunkts in mir, als wollte er die Grundschwingung in den Saiten meiner Instrumente mit einem neuen Taktschlag belegen. Ein Zupfen. Und dann …
… ballte ein Gefühl der Wut die Organe in meiner Magenregion zu Knoten zusammen, schoss wie ein Blitzschlag durch meine Nervenbahnen, bis ich vor lauter Zorn über gar nichts gegen die Gold-Rubin-Bänder der Türflügel hätte hämmern können.
Feuer. Die Wut in mir loderte auf.
Ich schnappte nach Luft, stützte mich mit der Faust an der Tür ab.
Diese Wut!
Mein gesamter Körper stellte sich auf einen Kampf gegen unsichtbare Dämonen jenseits des Erklärbaren ein und sandte eine Welle aus Adrenalin durch den Kreislauf der Kriegerin in mir, wollte mich schon mit dem Rausch der Glaser auf ein Duell gegen wussten-die-Schöpfer-welche-Kräfte einstellen. Ich benötigte einige Sekunden, um zu verstehen, dass es sich bei den Gefühlen nicht um meine eigenen Emotionswelten handelte.
Mein Speichel schmeckte wie Gift, mein Blut war die Säure und …
Es war wieder bei mir. Er war wieder bei mir.
Die Verbindung zu Isger Daranan öffnete ihre Schleusen mit einem Schwall aus so vielen Farben des Zorns, schoss mir ohne Vorwarnung über die Brücke zwischen unseren Seelen entgegen. Die Neuverschränkung unserer Schöpfungsfasern überkam mich wie eine sturmgepeitschte Welle auf See und schwappte mit der Intensität eines ganzen Ozeans über meinem Schädel zusammen, bis mich die Wassermassen mit ihrer tosenden Gischt um ein Haar von den Füßen gerissen hätten. Sie tobten und fluteten und wüteten über die Verbindung zwischen unseren Körpern durch Tür und Raum, umhüllten mich, rissen an mir, bissen mich mit einem Stich der lodernden Flamme in seiner Brust.
Isger war wütend. So wütend, dass er die Kontrolle über die Magerey verlor.
Es erschien mir anders als sein erster Kontrollverlust gegenüber Norasan, als sich das Band noch nicht vollständig ausformen konnte … Denn nun hatten die Schwingungen zwischen uns ihre volle Stärke erreicht … und sie waren über Stunden hinweg von ihm hinter eine Mauer gesperrt worden, bis der Staudamm an seine Kapazitätsgrenzen gelangte.
Daranan drückte mir physisch die Luft aus den Lungen. Er drückte mir physisch die Luft aus den Lungen!
Dann waren da … Stimmen. Viele Stimmen. Und seine.
»Für was hältst du sie? Einen Daimon? Idis hat seit ihrer Ankunft in der Rabenfeste bei mehreren Gelegenheiten unter Beweis gestellt, dass sie eine Person mit dem Herzen am rechten Fleck ist. Sie ist nicht nur nicht unheilig, sie handelt reflektiert. Ich war noch vor wenigen Stunden in meinem Laboratorium Zeuge, wie sie einen Streit mit Eske durch Worte beigelegt hat – und Laurin sagt, dass sie das Gold der Krone bei ihren Verhandlungen nicht ohne ehrliche Arbeit annehmen wollte. Unsere Beobachtungen decken sich in dieser Hinsicht. Von ihrer direkten Art einmal abgesehen … Da ist überhaupt nichts Unheiliges an ihr. Sie kennt Güte und Freundlichkeit. Sie ist wahrscheinlich besser als die meisten von uns. Wie viele Soldaten sind allein durch den Krieg um Laurins Krone zu Tode gekommen? Wie viele Männer hast du mit eigenen Händen getötet, Warin? Und für wie viele Tode mag Idis wohl verantwortlich sein? Wir sollten ihr die Unwissenheit über den Aufenthalt nicht länger zumuten. Wir schulden ihr Ehrlichkeit.«
Das letzte Wort wurde durch einen Paukenschlag seiner Faust auf der Speisetafel verstärkt, als Isger den Anwesenden seine Meinung mit Nachdruck in die Gehörgänge prägte. Noch niemals zuvor hatte ich ihn mit einer derartigen Emotionalität in der Stimme zu einem Angehörigen des Hofs sprechen hören, hatte ihn noch niemals zuvor derart aufgewühlt, verständnislos und wütend erlebt. Der Hofmagyr verteidigte seine Ansichten vor den Teilnehmern der Versammlung mit Zähnen und Krallen, obwohl er wusste, dass seine Worte zum Scheitern verurteilt waren.
Es dauerte weitere Sekunden, ehe ich die Thematik verstand.
Isger verteidigte nicht bloß eine Meinung. Er verteidigte mich.
Diese Versammlung drehte sich nicht etwa um Kriegspolitik …
Ach, du heiliger Bergbruch, beim Wetzstein und all meinen Messern!
Die Männer diskutierten über mich und mein Schicksal.
»Es ist vermessen, eine Rechnung nach verlorenen Leben auf diese Weise zu stellen.«
Die fremde Stimme donnerte wie eine Unwetterfront durch die Verbindung zwischen den Seelen und ließ mich ohne einen Gedanken des Zweifels auf Sorrells Erscheinungsbild schließen, obwohl ich das Gesicht des Ewigen nicht durch die Übertragung des Hofmagyrs sehen konnte. Warins Sprachmelodie erschien mir deutlich tiefer als alle mir bekannten Stimmen von Männern und fügte sich mit ihren einzelnen Noten viel zu gut in meine Erinnerungsbilder, in denen er mit einer dunklen Aura der Macht auf seinen Schultern durch die Flure zur Speisehalle marschiert war. Die Betonung seiner Worte wirkte neutral, aber … Die Worte knisterten förmlich mit der Präsenz seiner Jahre.
»Niemand sagte, unsere Taten wären richtig oder gar besser«, fuhr die Bassstimme fort. »Es ist Krieg. Es ist grausam. Aber eine vollkommen andere Thematik. Und war es nicht der weiße Rabe, der an diesem Abend zum schwarzen sagte, im Krieg würde niemand mehr seine Moral kennen? Hätte sich dein kleiner Vogel in unserer Situation wiedergefunden, so wären die verlorenen Leben ebenso auf sein Kerbholz getragen worden. Wir sind nicht die Guten der Geschichte. Du willst sie ohne Kontext an unseren Taten messen? Eine Argumentation dieser Art ist verlorene Liebesmüh – und sie ist emotionaler Natur.«
»Oh, ich vergaß«, unterbrach Isgers Stimme ihn schneidend. »Der große Warin Sorrell gehört nicht zu den Guten, weil er seine Familie nicht ohne das Töten anderer Männer beschützen kann. Wer erzählte mir einst, dass ihn die Gesichter dennoch bis in den Schlaf verfolgen?«
»Du wirst persönlich, Daranan. Erinnere dich daran, wer du im Rahmen der Versammlung bist. Solltest du es dennoch auf die private Ebene heben wollen, frage dich, ob du wahrlich mit dieser Argumentation an einen Freund zu treten beabsichtigst.«
Wieder Warins Stimme. Nicht kalt. Nicht erbost. Nur melodiös und neutral.
Nur war mir in ihren Worten sicher nicht entgangen, dass der Berater des Königs meine Worte aus dem Gespräch mit Laurin zu kennen schien. Allgemein tauschte man Beobachtungen über meine Person. Man diskutierte über meine Vertrauenswürdigkeit, über meine Aussagen und mein Verhalten.
In jedem Falle wäre das Belauschen ihrer Worte bereits Grund genug für ein paar skeptische Überlegungen zu ihren Aussagen gewesen und hätte mich nach einem Überraschungsmoment in ein Chaos aus Gedankengängen stürzen lassen können – allerdings zogen sich noch weitere Problematiken durch die Streitigkeiten der Männer; Widerstände, denen ich ohne zusätzliche Informationen nicht ins Detail zu folgen vermochte. Und so stand ich zunächst noch sehr perplex vor den Türen.
Stille. In den Hallen folgte Stille.
Auf Warins Zurechtweisung folgte keinerlei Gegenantwort durch den Hofmagyr. Ich … spürte ihn, nahm ihn wahr. Jeden Funken der Wut, die er zu schlucken versuchte. Ja, über unsere Verbindung drang selbst das Geräusch der quietschenden Lederstiefel wie eine reale Empfindung an meine Ohren, als sich Warin, ohne die Füße zu heben, an eine andere Person im Speisesaal wandte.
»Ich denke, Isger ist in dieser Hinsicht befangen. Er hat ihr heute die Treue geschworen«, erklärte er knapp.
»Woher …?«, drang es nahezu explosiv aus Isgers Richtung.
Er schien zu überlegen. Dann: »Eske. Natürlich.«
Beim Klang ihres Namens hätte ich am liebsten an eine Tagträumerei durch zu viel Met während des Abendessens geglaubt, hätte mich vor lauter Fassungslosigkeit über den Zusammenhang seiner Worte am liebsten glauben gemacht, dass Isger den Namen meiner Bediensteten nicht in Verbindung mit einer Tätigkeit als Spitzel genannt hatte. Sicherlich war mir ihre Reaktion am Morgen kein unbedeutender Dorn im Auge gewesen, doch hätte ich mir wohl von Herzen gewünscht, ihre Wut wäre allein der Tätigkeit als Bedienstete im Hause des Königs geschuldet gewesen. Nun würden auch all die Einredereien die Tatsachenlage nicht mehr aus meinen Ohren zu waschen vermögen, dass Isger Daranan seine eigene Nichte soeben als jemanden bezeichnet hatte, der als Spitzel für den Berater des Königs fungierte.
Berater? Oder Leiter der Spionageabteilung im Namen der Krone?
Sicher organisierten auch gewöhnliche Adelsmänner gern Spione, aber …
Hatte nicht Warin Sorrell eine ähnliche Tracht aus Wickelleinen unter seiner Gewandung zur Schau gestellt, die mir zuvor bei den Sängern auf den Fluren der Feste begegnet war? Bei ebenden Sängern, die ich gedanklich als Spione des Königshauses abgelegt hatte?
Seine schauspielerischen Fähigkeiten, Wigas Erzählungen über jemanden, der Veranstaltungen organisierte, sich mit Charme um Gäste kümmerte …
Schöpfer!
Für jeden Außenstehenden wäre der Lehma nur ein guter Freund des Königs und ein Mäzen der schönen Künste gewesen. Vielleicht noch jemand, der Männer abkommandierte. Für mich, die ich jedoch auf dem Marktplatz mit einem Fehler durch einen jungen Spion konfrontiert worden war, die ich mit aller Gewalt Informationen über die Rabenfeste aus den Anwesenden zu quetschen versuchte …
Sorrell schien der Herr der Spitzel zu sein.
»Du bist nicht Idis’ Vater«, dröhnte seine Stimme nun mahnend durch die Hallen des Königs.
Und hatte ich noch vor weniger als einer Sekunde geglaubt, dass mich nach der Verknüpfung zu den Spionen keine Erkenntnis mehr von den Füßen hebeln könnte …
Mein was?!
Mein Herz schlug eine weitere Kapriole, als Warin den Hofmagyr in seine Schranken wies.
Mein wie-bitte-was?!
»Ich würde nie versuchen, ihr Vater zu sein. Deine Argumentation ist ebenfalls unsinnig.«
Isgers Antwort rüttelte ein Seelenbeben in mir hervor und durchwirkte meinen Körper bis in die letzten Fasern des Seins mit solch einer Intensität, dass meine Sinne von durcheinanderfeuernden Impulsen mit einem Schlag zu vollkommener Taubheit übergingen. Ein Kribbeln wanderte von meinen Fingerspitzen über die Arme hinauf zu den Schultern, ehe sich meine Welt mit dem nächsten Atemzug in eine Schicht aus undurchdringbarer Watte einhüllte.
Die Türflügel der Speisehalle schienen vor meinen Augen aus ihren Formen zu schmelzen und als flüssiger Goldstrom aus der Halterung in den Wänden zu Boden zu sickern, schienen sich in einem Wirbel aus Metall und Rubinstein vor meinem Sichtfeld durcheinander zu drehen.
Heiß und kalt. Schnell und langsam.
Eine Welt ohne Form und Gefühl, während mir nur diese beiden Fragen durch den Schädel schossen.
Aus welchen Gründen sollte sich Isger in einer Vaterrolle sehen, obwohl er in der Argumentation des Beraters nicht mein leiblicher Vater war? Weshalb sollte sich der Hofmagyr des Königs überhaupt in einer Vaterrolle sehen wollen?
»Ich bin nichts dergleichen«, behauptete er nun vehement.
»Aber die Gefühle sind ähnlich, nicht wahr?« – Laurins Stimme ließ mich erneut nach Atemluft schnappen.
Die Worte des Königs schalteten sich von der anderen Seite in die Konversation der beiden Männer ein und richteten sich unmittelbar an seinen Magyr.
Die Gefühle sind ähnlich?
Ich stützte mich mit der Hand gegen die Türbarrikade, um nicht vor den Toren zur Speisehalle ohnmächtig zu werden. Meine Seele … Sie klammerte sich förmlich an das Band zu Isger, an sein Gefühl, seine Stimme, das große Rätsel um uns. Und der Hofmagyr selbst schwieg einen Augenblick zu lange, ehe er erneut das Wort zu erheben wagte.
»Die Gefühle sind nicht dieselben«, beharrte er. »Ihr würdet das in euren Begriffen niemals verstehen.«
»Und aus ebenjenem Grunde erkläre ich dich für befangen«, warf Warin nachdrücklich ein. »Was wir in diesen Stunden benötigen, sind kühle Entscheidungen zum Wohle des Kronlands. Laurin …«
»Ich weiß«, entgegnete der König rasch.
Was geht hier vor? Was geht hier bloß vor?
Meine Gedanken feuerten mit jedem Wort schneller durcheinander, überschlugen sich, kollidierten und explodierten zu einem gewaltigen Inferno aus all den Dingen, die ich nicht zu einem logischen Gesamtbild zusammenzusetzen vermochte.
»Ich habe euch nicht um euren Rat gebeten, weil ich das nicht wüsste«, fuhr Laurin schließlich fort. »Wir haben durch unsere Taten möglicherweise ein Unheil in unser Land geboren und sind nun in unserer Rolle und Verantwortungsgewalt dafür zuständig, die Gefahren für alle Bewohner des Kronlands bestmöglich einzudämmen. Aber. Und das Aber erscheint mir nicht nichtig. Zeitgleich will ich Idis nicht länger in der Rabenfeste halten. Das wäre ebenso falsch. Sie ist in unseren Augen eine freie Bewohnerin des Kronlands und genießt die gleichen Rechtsgrundlagen, die allen Völkern zugesprochen wurden. Zudem stelle ich mich auf Isgers Seite, was das Verschweigen von Informationen betrifft. Es ist ihr Leben. Ihr Herz. Wir sind keine Götter, die um ihr Schicksal würfeln sollten. Verstehst du meinen Zwiespalt, Warin?«
Seine Stimme stabilisierte die Lautstärke meiner eigenen Gedanken mit ihrer ruhigen Art auf ein erträgliches Maß und löste mich durch einen neuen Informationsfluss aus den Fragen um Isger Daranan, warf mich jedoch von einem Moment auf den nächsten in einen ganz neuen Kochtopf aus Fragen über meine Person. Welch ein Unheil mochten jene Männer wohl durch ihre Taten ins Kronland geboren haben? Weshalb sollte dies Unheil mit meiner persönlichen Freiheit zusammenhängen? Welche Informationen musste der Hof des Rabenkönigs verschweigen, obwohl sich Laurin selbst gegen das Verschweigen jener Informationen aussprach?
Mein Leben. Mein Herz. Meine Seele.
Laurins Zwiespalt.
»Ihr habt einen Handel zu ihren Gunsten geschlossen«, erinnerte Warin Sorrell. »Du wirst ihr in deiner Situation nicht weiter entgegenzukommen vermögen, ohne darin deine Pflicht als König des Landes zu verletzen. Sie hat das auf gewisse Weise akzeptiert. Die Akzeptanz solltest du ihr als mündige Person zugestehen und ihre Entscheidung zum Aufenthalt in der Feste respektieren. Wo verbirgt sich an jener Stelle deine Moral? Du hast die Grenze zu göttlichen oder schöpferischen Entscheidungen längst überschritten, Laurin. Du hast die Mächte jenseits des Greifbaren zum Tanz aufgefordert. Die Entscheidung liegt im Bereich der Schadensbegrenzung. Ich kenne die Schatten in königlichen Gesichtern … Aber die Könige müssen seit Jahrhunderten über das geringere Übel entscheiden.«
Mit zitternden Atemzügen lauschte ich den Worten des Königsberaters, bis sich das Echo des Gesagten in den hohen Hallen verlor. Offenbar führten die Männer hinter den Türen eine seltsame Diskussion über Ethik, drehten und wendeten ihre Argumentationen, wechselten Perspektiven, tauschen Ansichten aus und verhandelten zeitgleich über den weiteren Verlauf meines Aufenthalts in der Feste. Und mir blieb nichts anderes übrig, als mein eigenes Schiff ohne Kontrolle über die Segel in ihren Händen in Richtung Weltenende steuern zu sehen.
Sorrell hatte nicht unrecht, was meine Einstellung zur Akzeptanz von Entscheidungen betraf, aber …
»Ihre Entscheidungen wurden auf Basis fehlender Informationen getroffen«, verteidigte Laurin mit genau dem Gedanken, der mir soeben als Vorahnung ins Bewusstsein gelangte. »Ich würde ihr niemals die Mündigkeit absprechen. Ich denke vielmehr, sie sollte das Recht besitzen, alle Komponenten zu kennen. Das geringere Übel, Warin? Sind wir derart verzweifelt? Die Grenzen zwischen schwarz und weiß verschwimmen. Ganz egal, was ich sage, ich kann nach meiner ersten Fehlentscheidung keine richtige Entscheidung mehr treffen … und ich werde alles daran setzen, dass Idis nicht für meine Fehler büßt.«
»Alles, Laurin?«
»Im Rahmen der Möglichkeiten.«
Verfluchte Schöpferscheiße noch eins! Welche Fehler? Welche Fehler, Laurin?!, wollte ich durch die Türflügel brüllen.
Ich wollte mit der wachsenden Verzweiflung in meiner Brust nur mehr schreien, wüten und toben, wollte Warin Sorrell in die bröckelnden Ohren brüllen, was ihm denn einfiele, sich so über meine Meinung erhaben zu glauben. Zu gern hätte ich die drei Männer mit meinen Händen am Kragen ihrer hochwohlgeborenen Hälse ergriffen und die Wahrheit mit blanken Fäusten aus ihnen herausgeprügelt, hätte ihnen meine Meinung zu ihrem Verhalten mit Nachdruck in die Gesichter geschrien.
Diese Wut! Meine Wut? Oder Isgers? Ich war mir nicht sicher.
Dennoch schienen der König und der Hofmagyr meine einzigen Verbündeten in der Verhandlung zu sein. Isger mit allem, was er hatte. Laurin – zerrissen zwischen eigener Meinung und Krone, bis er den einen Satz vor Warin Sorrell formulierte.
Ich werde alles daran setzen, dass Idis nicht für meine Fehler büßt.
Alles, Laurin?
Im Rahmen der Möglichkeiten.
Eine Lüge.
»Ich glaube nicht, dass diese Aussage im Rahmen der Möglichkeiten gefangen ist«, erklärte der Berater des Königs mit einem ersten Anflug von Emotion in der Stimme. »Was hat sich geändert? Noch vor einem Tag wolltest du sie nicht in deiner Nähe wissen – und nun spielst du deine Figur in einen Schachzug, der über schwarz oder weiß entscheiden könnte.«
»Ich will Idis noch immer nicht in meiner Nähe wissen. Sie ist eine Fremde, die ich nicht ohne Wissen um die potenziellen Gefahren in die Welt senden darf. Aber ich kann sie auch nicht in meiner Nähe wissen, weil …«
Stille. Schneidend. Urplötzlich.
Auf Sorrells Seite des Saals blieb es verdächtig still, als die Worte des Rabenkönigs zwischen den Säulen verhallten. Isger hingegen schien keine Skrupel zu hegen, Laurins Satz zu einem Ende zu führen.
»Weil du sie gegen deinen Willen gut leiden kannst. Sie ist nicht Sirkas Herz. Sie ist nicht Blida. Und du magst sie wohl leiden, weil sie dich trotz dieser Umstände um den Finger gewickelt hat. Sie ist die erste Person abseits unserer Runden mit Wiga, die dir ihre ehrliche Meinung ohne Umschweife an die Visage knallt. Sie schert sich nicht um den Titel, den du nie wolltest. Du stellst deine wochenalten Entscheidungen nicht aufgrund logischer Überlegungen infrage und zweifelst auch nicht an den Grundsätzen hinter Warins Argumentationen, sondern überdenkst all jene Dinge auf Basis einer emotionalen Entwicklung. Du bist nicht minder befangen. Idis ist ein Sturm, der jede Person mit den entsprechenden Gefühlen im Umkreis ihrer Anziehungskraft mit sich zu reißen weiß. Im Grunde also jeden – außer Warin Sorrell.«
In meiner Hysterie hätte ich beinahe laut aufgelacht. Isger zeigte seine Wut auf Warins Diskussionsstrategie zwar nicht mehr in der Lautstärke seiner Stimme und machte seinem Zorn auch nicht mehr durch einen physischen Faustschlag auf die Tischplatte Luft, schleuderte dem Berater des Königs die ausgeklügelte Beleidung aber ebenso ungefiltert gegen die Visage – so, wie er auch den Sinneswandel seines Königs ohne Scheu in den Raum zu stellen wagte. Der Geduldsfaden des Hofmagyrs schien an einem äußerst dünnen Faden zu pendeln, bis er sich seine Bemerkungen schlichtweg nicht mehr zu verkneifen vermochte.
Zweifelsohne würde er seine Worte bereuen. Kontrollverlust behagte dem Hofmagyr nicht. Zudem hatte ich Isger als jemanden kennengelernt, der sich sehr um das Wohl seiner Vertrauten sorgte. Er wollte nicht verletzen. Nur änderte der Umstand nichts an der Tatsachenlage, dass Isgers Herz so manches Mal einem eigenen Willen folgte … Noch weniger vermochte er etwas an der Wahrheit hinter den Worten zu verändern.
Laurin schien mich auf eine seltsame Art und Weise zu mögen, während mir Warin in seinen Philosophie-Ausführungen über die Aufgabe eines Königs regelrecht die Menschlichkeit abzusprechen versuchte. Einer der Männer fuhr also mit einer gefühlsbehafteten Sense durch das Schlachtfeld der Diskussionsrunde, während der nächste die Gefühlskomponenten des Austauschs aufgrund seiner Verantwortungsposition niederzukämpfen versuchte und ein dritter Mann mit einer Mauer aus vermeintlichen Pflichten auf die Emotion der beiden anderen reagierte.
Das Gespräch war eine Frontalkollision. Ein vielsagendes Schweigen, das den Worten des Hofmagyrs folgte.
Die Männer standen sich eine ganze Weile lang wortlos gegenüber.
Dann räusperte sich Laurins Spionagemeister … und fuhr fort, als hätte er die Beleidigung durch Isger überhaupt nicht vernommen.
»Will der König einen menschlichen Rat oder den seines Beraters?«
Wieder Stille, ehe Laurin langsam die Atemluft ausstieß.
»Den seines Beraters«, entschied er mit fester Stimme.
»Dann lass keine Magerey in die Welt, die du noch nicht einschätzen kannst«, entgegnete Warin. »Es war ein Spiel mit Mächten, die nicht einmal Isger zu kontrollieren vermag. Der Rabe sollte stets an das Wohl aller denken.«
»Und was wäre der Rat seines Freundes?«
»Laurin …«
»Nur zu. Was wäre dein Rat, Sorrell?«
»Ein Freund würde dir aus emotionalen Begründungen raten, gnädig mit dir selbst zu sein. Lass sie gehen. Löse dich von der Vergangenheit, wenn sie nicht Sirkas Herz ist. Möglicherweise wirst du auf diese Weise einen schlimmeren Sturm als die unheilige Nacht über das Kronland fegen lassen, aber möglicherweise … folgt nichts weiter als ein lauer Frühsommertag. Ein Freund würde dich lediglich unterstützen. Ein guter Freund würde dir seine ehrliche Meinung sagen und dich nach seinem Rat in allen Entscheidungen unterstützen, mögen sie auch nicht mit seiner Einschätzung übereinstimmen. Als der, der ich bin, kann ich dir also deine schmeichelnde Antwort nicht geben. Mein Rat deckt sich mit dem deines Beraters, weil ich dich trotz seiner Schwere vor einer größeren Düsternis bewahre. Dennoch werde ich dienen – egal, welcher Sturmwind da komme. Noch sehe ich mich allerdings in der Phase des Meinungsaustauschs und würde höchst ungern über ein hypothetisches Aufhelfen diskutieren, wenn ich dich doch mit meinem Rat vor einem Sturz bewahren kann.«
»Potenziell. Hypothetisch. Alles Wortklaubereien im verborgenen Konjunktiv, Warin«, warf Isger nun etwas ruhiger in die Diskussion ein. »Idis ist keine Gefahr. Wir müssen ihr die Flügel früher oder später ohnehin zurückgeben und wir werden uns zu keinem Zeitpunkt sicherer über Idis Motive sein als am heutigen Tag. Wochen, Monate, Jahre … Es wird keine Rolle spielen. Letzten Endes müssen wir sie fliegen lassen. Du hast nicht unrecht darin, das Kronland schützen zu wollen. Deine Meinung ist begründet. Aber wir können sie nicht festhalten. Zudem lasten auf Laurins Schultern derzeit so viele Entscheidungen, dass ich die Lage um Idis ungern auf die lange Bank schieben würde.«
Ich hörte mich einen tiefen Atemzug ausstoßen. Zur selben Zeit, in der sich der König einen Atemzug stahl.
Meine Gedanken rotierten wie ein Mühlrad um die vielen Andeutungen in den Dialogen der Männer und sammelten sich allmählich aus dem Schockzustand wieder zu einer analytischeren Richtung zusammen, obwohl meine Hände bei jedem der gesprochenen Worte immer deutlicher zu zittern begannen. Nichts drehte sich mehr. Doch meine Muskeln zeigten noch die Symptome … Und meine Knie erschienen mir außerordentlich weich, als ich die Sätze der drei Männer im Geiste rekapitulierte.
Gefahr?
Welch eine Gefahr sollte ich für das Kronland darstellen?
Magerey?
Sirkas Herz … Oder nicht Sirkas Herz.
Blida … Sirka …
Zwei weitere Namen ohne Bedeutung für mich.
Ganz gleich, wie sehr ich mich um ein Verständnis bemühte … Es erschien mir unmöglich, die Puzzleteile zusammenzusetzen.
In der Speisehalle glätteten sich derweil die Wellen der Diskussion wieder zu einer neutralen Unterhaltungsgrundlage und steuerten aus dem Kollisionskurs auf eine kompromissbereitere Gesprächsbahn zu, als hätte die kurze Explosion in den Worten einen Teil der Spannung aus der Unterhaltung genommen. Zwar schien man sich noch immer uneins über den Ausgang der Thematik und würde sich wohl auch im Laufe der Beratung nicht mehr über eine Entscheidung einig werden, doch konnte ich die sinkende Konfrontationsbereitschaft in den Schwingungen des Bandes zwischen Isger und mir erspüren. Der Herzschlag des Hofmagyrs gab nun einen deutlich langsameren Takt in seiner Brust – ein steter Trommelschlag, kaum schneller als das gewaltige Herz eines Drachen.
»Nein, Isger. Was meine Tragfähigkeit unter schweren Entscheidungen betrifft, kann ich für mich selbst einstehen. Was Idis betrifft … Wir werden das nicht heute entscheiden«, erkannte Laurin mit getragenen Worten. »Es wird uns nicht weiterführen, wenn wir aus unseren Ecken argumentieren. Das mündet in einer Sackgasse. Ich würde gern Wigas Meinung zu diesem Thema anhören.«
»Wiga schläft.«
Warins Tonlage sackte in der Behauptung noch eine Oktave tiefer, als würde er den Schlaf der Generalin mit seinem Leben zu verteidigen gedenken. Dann wurde er sich der Härte seiner Betonung in der Atmosphäre gewahr und korrigierte die scharfen Kanten mit einem weicheren Einschub.
»Sie benötigt Schlaf nach der Reise«, gab er zu bedenken.
»Niemand sprach davon, sie zu wecken«, entgegnete der König mit einer beschwichtigenden Farbe in seiner Stimme. »Vielmehr denke ich, dass wir alle ein wenig Schlaf suchen sollten. Wie ich bereits sagte: Der Abend ist eine Sackgasse. Wir vertagen es.«
»Wann hast du zuletzt geschlafen, Laurin?« – das war Isger.
Seine Wut verwandelte sich in die Schwingungen echter Besorgnis, die nun mit ihrem wiederkehrenden Zupfen über die Verbindung zwischen unseren Körpern purzelten. Obwohl ich den Gesichtsausdruck des Hofmagyrs nicht durch die Massivtore zu sehen vermochte, so sah ich ihn doch in Gedanken mit zusammengeschobenen Brauen vor Laurin Rabenschwinge stehen. Isgers Herz schwoll beim Anblick des Rabenkönigs in einer Mischung aus Gefühlen bis zum Bersten heran und dehnte sich dann in einer seltsamen Sehnsucht, Laurin mit seinen Bärenpranken an der Schulter berühren zu wollen. Er wollte Laurin berühren. Unbedingt.
Aber es gab keine Berührung. Das Sehnen blieb bis zum Zerreißen erhalten und … es zersplitterte schmerzhaft, als Laurin den Magyr mit seiner Antwort belog.
»Wann ich zuletzt geschlafen habe?«, wiederholte er, als könnte Isgers Frage ebenso rhetorischer Natur gewesen sein. »Letzte Nacht. Wie jeder Bewohner der Feste.«
»Die Bediensteten sagen, es war vor gut einer Stunde bei Tisch«, korrigierte Warin.
»Wir Menschen sind etwas schneller erschöpft.«
Das Band zwischen Isger und mir sackte wie eine verdurstende Pflanze in sich zusammen. Das Vernehmen der Ausflucht aus dem Munde des Rabenkönigs bereitete dem Hofmagyr eine ganze Palette an Qualen, die sich wie ein Dolchstoß durch den Brustkorb in sein Herz hineinbohrten.
»Würdest du meine Hilfe annehmen, wenn ich sie dir anbiete?«, fragte er etwas kühler, als er den Stich in seiner Brust mit allen Mitteln in sein Unterbewusstsein abzuschieben versuchte.
Laurin gab einen Laut von sich. Undefinierbar. Weder ein Ja noch ein Nein.
»Ich würde mich eher über das neue Mittel gegen die Schmerzen freuen, damit ich mich wieder besser bewegen kann«, entgegnete er dann mit einer ausweichenden Formulierung. »Warin und ich können übermorgen unsere Übungen wieder aufnehmen. Dann schlafe ich wie ein Stein, das ist sicher.«
»Wenn du das sagst«, brummte Isger. »Es sind recht dicke …«
Die Erwiderung des Hofmagyrs versickerte wie der Regen nach einer langen Dürreperiode und verlor sich schließlich zwischen den Zeilen, als hätte er das Ende des Satzes in seiner typischen Isger-Daranan-Manier auf halbem Wege verloren. Er erstarrte zu einer sehr unbeweglichen Version seines Selbst, hielt seine Lippen im Ansatz der Worte geöffnet. Doch es kam kein Laut. All jene Reaktionen übertrugen sich auf die Verbindung.
Als ich auf der Gegenseite des Bandes ein Zupfen spürte … da wusste ich, weshalb Isger so eindrucksvoll reagierte.
Über die Dauer seines Streitgesprächs hatte der Hofmagyr des Rabenkönigs die Verbindung zwischen den Seelen unabsichtlich mit Emotionen beladen, hatte seine Wut in einer Kurzschlussreaktion wie eine Welle über das Band zu mir peitschen lassen und mir mit seiner Unachtsamkeit eine Übertragung der gesamten Versammlungsangelegenheit ausgeliefert. Für mich war das Peitschen eine herzliche Einladung durch die Türen seiner Seele gewesen und hatte mir mehr gezeigt, als ich es durch das Hintergrundrauschen unserer Verbindung gewohnt war. Beinahe, als besäße auch die Magerey des Bandes eine Art Eigenleben.
Als hätte es Isgers Wünsche erkannt und sie kurzerhand in die Tat umgesetzt.
Der Hofmagyr legte sich mit einem Ausdruck des Schreckens auf seinen Zügen eine Hand auf das rasende Herz und ließ ganz bewusst eine Erschütterung durch das Verbindungsband schießen, als wollte er sich seiner Erkenntnis noch einmal durch eine Art Anklopfen auf meiner Seite versichern. Meine Seele reagierte ohne Möglichkeit zur Steuerung mit einer Umarmung auf seinen Ruf und hielt sein Anklopfen fest, umschlang sein Signal, hielt Isger so fest, dass die Verbindung beinahe vor Hingabe zu schmerzen begann. Wie ein Fels, an den ich mich klammern konnte.
Ich wollte nicht …
Es geschah ganz ohne mein Zutun.
Und schon standen dem Magyr des Königs die Gossenflüche wie ein Leuchtfeuer in die Züge geschrieben. Er wusste es. Er spürte das Band auf dieselbe Weise, konnte teilweise bewusst darauf Einfluss nehmen.
»Ist alles in Ordnung?«, gab Laurin in die viel zu lange Stille hinein.
»Ja« – Isger riss sich mit Gewalt aus der Paralyse seiner Erkenntnis. »Ja, mir entfiel nur die Bezeichnung. Hohlnadeln. Das meinte ich.«
Ich wollte gerade ebenfalls meine Gedanken zu geordneten Bahnen sortieren, wollte mich mit bloßer Willenskraft aus der Übertragung der Magerey zu reißen versuchen, da …
»Die Türen der Speisehalle sind wie die meisten großen Säle gegen neugierige Lauscher gesichert. Ihr könnt es gern versuchen, aber es wird wohl nicht sehr ertragreich sein.«
Vor Schreck über die plötzliche Ansprache wirbelte ich zur Quelle der Stimme herum und taumelte aus den akustischen Eindrücken meiner Vision, als ich Eskes Gesichtszüge nur wenige Zentimeter von den meinen entfernt schweben sah. Die Augenbrauen der Bediensteten zogen sich auf der Stirn zu einem tadelnden Gesichtsausdruck zusammen und untermalten den Ausdruck in ihren Augen, die mich für einen kurzen Moment wie Speerspitzen an die Tür der Speisehalle nageln wollten.
»Ja … Nein … Ich wollte nur …«, stammelte ich.
Im Grunde wusste ich nicht, was ich sagen sollte.
Obwohl die Bedienstete die genauen Umstände meines Stammelns wohl nicht in Gänze würde rekonstruieren können, verwandelte sich der tadelnde Ausdruck in eine weichere Miene und signalisierte ein gewisses Einfühlungsvermögen für die Ausnahmesituation meines Aufenthalts.
»Man lässt Euch mit vielen Dingen im Dunkel, wenn ich mir Euer besorgtes Gesicht so besehe«, mutmaßte sie leise. »In Anbetracht der Verschwiegenheit Seiner Majestät kann man Euch das Lauschen wahrscheinlich nicht einmal verdenken. Ihr seid müde. Ihr seid derlei Angelegenheiten noch nicht gewohnt. Nach dem heutigen Morgen bin ich mir sehr sicher, dass Ihr nicht böswillig handelt. Also will ich Verständnis zeigen. Von mir erfährt es niemand.«
Lüge. Eine Lüge hinter solch herzlichen Augen.
Oder die Wahrheit?
Der Ausdruck in ihren Zügen schien ehrlich.
Ich hätte Eske nach den Wirren der Vision so gern mein Vertrauen bei ihrem Ausspruch geschenkt und nach den durcheinandergewürfelten Fluten aus Informationen nur noch glauben wollen, dieses eine Mal könnte die Bedienstete zu meinem Vorteil eine Ausnahme machen. Andererseits hatte ich vor wenigen Minuten erfahren, dass sie abseits ihrer Tätigkeiten für Laurin als Spitzel für Warin Sorrell arbeitete. Für ebenden Mann, der als Meister der Spitzel genau solche Ausdrücke auf seinem eigenen Gesicht perfektioniert hatte. Möglicherweise lag die Wahrheit an einem Ort zwischen schwarz und weiß – und möglicherweise gab es da Entscheidungen, die Eske allein gebührten. Aber ich wusste es nicht. Ich wusste überhaupt nichts mehr.
Alles drehte sich …
… und Eskes Augen musterten mich akribisch von oben bis unten.
»Ihr seht ein wenig angeschlagen aus«, konstatierte sie mit einer Sorgenfalte auf ihrer Stirn. »Kann ich etwas für Euch tun?«
Tatsächlich wollte ich nur eines.
Fort. In einen einsamen Turm. Allein sein. Denken. Oder nicht denken. Irgendetwas dazwischen.
»Das sind wahrscheinlich die Übungen«, entwich es mir mit mühsam zurückgehaltener Panik in meiner Stimme. »Ich will … Ich glaube, ich möchte einfach nur schlafen. Ein Gewand für die Nacht. Mehr brauche ich nicht.«
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KAPITEL 17
Die Donnerberge warfen das Licht des Vormittags wie Sonnenfänger auf die Vorstadtbezirke des Rabenbergs zurück und entledigten sich seit einer Weile der Nebelkleider im Tal, bis nur noch die Andeutungen eines Schleiers über die Fläche zwischen Bergen und Stadt waberten. Der Zentralstern hatte sich zu dieser Stunde ein gutes Stück am Firmament nach oben gekämpft und leuchtete seinen Schein auf einen Großteil der Dächer in Beginas Viertel, in dem das Leben der eifrigen Kronstadtbewohner nach der Nachtruhe wieder in vollem Gange sein mochte. Aus der Höhe des Turmzimmers sah man die Feuer des Marktplatzes so manches Mal in Form von Rauchschwaden zwischen den Dächern zum Himmelsband emporsteigen. Aufgrund des schwelenden Horns konnte man auch die Schmiedestationen der Dörfer ausmachen, bei denen die Lehma der unteren Stadtbezirke die Hufe ihrer Arbeitstiere von den Handwerkern zurechtstutzen ließen. Und beinahe glaubte ich, den Geruch der Feuerstellen trotz der mehrfachen Seifenbehandlung durch Eske wieder an meinen Haaren riechen zu können.
Ein wilder Geruch der Unbeschwertheit.
Ich wanderte mit den Blicken über die Glaslichtspiele auf den Dachterrassen der Kronstadt hinweg und sehnte mich für den Bruchteil eines Augenblicks mit schmerzender Brust in die Zeit zurück, in der alles so einfach und unkompliziert gewesen war. Eine Zeit, in der ich zu dieser Stunde wahrscheinlich an Beginas Seite aus dem Stadthaus getreten wäre, in der ich mich mit ihr und all den anderen Bewohnern der Kronstadt zu meinem Arbeitsplatz begeben hätte. Ich wäre mit dem Strom der Massen in Richtung der großen Plätze gepilgert und hätte mich ohne große Gedanken mit ihnen treiben lassen. Oder zumindest wollte ich das glauben.
Denn in Wahrheit war meine Zeit in den Dörfern weder einfach noch unkompliziert gewesen, hatte mich in einer endlosen Suche nach dem Sinn meiner Existenz nur in die Glasgruben zu Dreck und Gestank gespült. In Wahrheit war die Vorstadt nie mein Zuhause gewesen. Die Vorstellung blieb nichts als Utopie. All das erschien mir nur einfacher als das Gedankenchaos der Nacht … Obwohl ich mich in der Realität wahrscheinlich eines Tages an mir selbst totgelaufen hätte, weil sich das Leben in der Stadt nun einmal … nicht wie mein Leben angefühlt hatte.
Ich fühlte mich innerlich zerrissen, wusste zeitgleich nicht mehr, was ich fühlen sollte.
Der Schlaf hatte mich nach dem Gespräch über meine Zukunft nur in Dämmerphasen zwischen den Grübeleien eingeholt und war schließlich überhaupt nicht mehr über meine Sinne gekommen – spätestens, als ich den Schminkstuhl vor das Fenster des Turmzimmers stellte. In den frühen Morgenstunden hatte ich bloß noch in die Finsternis des Kronlands hinausgestarrt, als könnte ich zwischen den verglühenden Streifen des Nachtstaubs am Himmel und den unendlichen Weiten des Kosmos eine Antwort auf all jene Wirren finden.
Immer und immer wieder raste mein Verstand durch die Konversation der drei Männer in der Speisehalle, stellte die Formulierung um Isgers nicht-verwandtschaftliches Verhältnis zu mir infrage und brauste gleich darauf in den Teil der Unterhaltung zurück, in dem sich der König und seine Berater über eine Gefahr für das Kronland unterhielten. Keine ihrer Fragestellungen schien sich mit meinem Hintergrundwissen einer Bedeutung zuführen zu lassen, sodass ich mich wieder und wieder vor dem einen Punkt wiederfand, durch den ich nicht weiter in meine Vergangenheit zurückreisen würde.
Die unheilige Nacht.
Der Begriff war gefallen. Die Nacht, in die ich nicht zurückkehren wollte.
Ich begann mich allmählich ernsthaft zu fragen, ob da nicht doch etwas jenseits der Düsternis lag.
Etwas, das ich besser hätte wissen müssen.
Hatte ich noch beim Abendessen mit König Laurin Rabenschwinge in aller Ernsthaftigkeit geglaubt, dass meine Nacktfantasien von ihm in der Übungshalle das größte Problem in der Feste darstellen könnten, so waren es nun ganz und gar essenzielle Fragestellungen, die alle anderen Gedanken weit hinter sich in den Schatten zurückließen.
Selbst als mich Eskes Schäfchen für den Tag gekleidet hatten, war das ungute Gefühl nicht von mir gewichen. Und nun?
Nun saß ich mit einem angebissenen Apfel in den Händen wieder auf meinem Schminkstuhl und starrte auf das Farbenspiel der Kronstadt hinaus, als könnte ich irgendwo in den Weiten hinter den Mauern einfach alle Sorgen vergraben.
An jenem Morgen musste Isger gar nicht physisch an die Tür des Turmzimmers klopfen; er kündigte sich bereits Minuten vor seiner Ankunft durch ein Zupfen an der Verbindung zwischen unseren Seelen an – ein stetig wiederkehrender Impuls, den ich gerade noch am Rande meines Bewusstseins wahrnahm. In der Nacht hatte der Hofmagyr die Verbindung in den Ruhephasen zu meinen Gunsten wieder geschlossen und mir auf diese Weise zumindest das Sehnen nach einem fehlenden Teilstück erspart, doch waren in den Wachphasen kleine Feuerfunken über die Brücke durch den Raum gesprungen und hatten den Zustand meiner malträtierten Gefühlswelten stets mit Besorgnis überprüft. Jede seiner Anfragen wurde mit einer Welle aus Gedankenströmen auf meiner Seite des Bandes blockiert, in den Raum meines Unterbewusstseins zwischen die Fragen gerissen und schließlich von so vielen Dingen erschlagen, dass sich die Schwingungen der Verbindung jedes Mal wieder aufs Neue verloren.
Ich wünschte mir, Isger hätte meine Anwesenheit am Vorabend vor lauter Emotionalität nicht gespürt. Er sollte sich wie die anderen einfach einer erholsamen Nachtruhe hingeben, ohne mich ständig zu überprüfen. Sicher, er gab keinen Laut an Laurin oder Warin. Aber seine Sorge kostete mich den Verstand.
»Können wir uns unterhalten?«
Obwohl ich die Präsenz des Hofmagyrs über die Verbindung wahrgenommen hatte, zuckte ich beim Klang seiner Stimme zusammen. Isger stand wie ein fleischgewordener Schatten in meinem Rücken und erinnerte mich mit den getrübten Schwingungen auf seiner Seite des Bandes an das Damoklesschwert über meinem Kopf, das wohl bereits seit meiner Ankunft bei der Rabenfeste immer irgendwie über mir geschwebt hatte. Die Düsternis seiner umschatteten Seele umspülte mich wie die Mittwinternacht über den Bergen des Kronlands und hüllte mich doch in eine Art tröstliche Ruhe, als könnte sich Isger selbst nicht zwischen Besorgnis, Trost und Schuldgefühlen entscheiden.
Schuld. Er fühlte sich schuldig. Beschämt, weil er die Diskussionsrunde durch seinen Kontrollverlust negativ beeinflusst zu haben glaubte.
Aber da war auch … Entschlossenheit. Einige Empfindungen in der Finsternis, die ich nicht zuzuordnen vermochte.
Seine Hand tastete sich vorsichtig auf der Lehne des Schminkstuhls an meine Schulter heran und verharrte wenige Zentimeter vom nächstmöglichen Berührpunkt entfernt, obwohl die Verbindung die Berührung zwischen unseren Körpern bereits mit einem Knistern suggerierte. Ich drehte mich auf dem Sitzpolster in Richtung der Bärenpranke und wanderte dann mit den Augen nicht minder vorsichtig die Arme des Giganten zu seinen Zügen hinauf, bis ich in das Gesicht von Isger Daranan blickte – die Miene hell erleuchtet vom Farbenspiel der Sonne auf den Donnerbergen.
»Uns unterhalten«, wiederholte ich seine Worte. »Wirst du mich dann mit einer ausweichenden Erklärung abwimmeln und mich zu der Führung durch die Feste zwingen, die heute ansteht?«
Isger hatte eine solch vorwurfsvolle Formulierung gewiss nicht verdient und verdiente sicherlich auch keinen Funken des Zorns, der sich seit dem Gespräch der Männer einen Graben in meine Stirn hineinbrannte. Dennoch konnte ich mich der Wut in mir nicht mehr erwehren und scheiterte daran, meine Zunge besser vor Isger zu zügeln.
Es war zu viel. Es war einfach zu viel.
Aus einer erträglichen Last war bleierner Ballast geworden – und ich wusste bei all den Schöpfern unter den Donnerbergen nicht mehr, wie ich den Ballast auf meinen Schultern allein tragen sollte.
Der Hofmagyr ließ seine Blicke eine ganze Weile über den Ausdruck meiner Gesichtszüge tanzen, las den Zwiespalt der Gefühlswelten aus den Schwingungen der Verbindung und nickte in einer verständnisvollen Geste, ehe er einen Kommentar zu meiner Formulierung getrost überging.
»Ja und nein«, gab er stattdessen zurück.
»Was meinst du damit?«
»Ich würde dir natürlich gern ein wenig die Feste zeigen, dich jedoch nicht dazu zwingen. Ich würde gern mit dir reden, aber ich kann dir wahrscheinlich nicht viel sagen. Du weißt das. Du hast es gehört, oder nicht?«
Isger beugte sich auf meine Augenhöhe hinunter. Es war keine Frage.
»Du hast es gehört«, wiederholte er.
Die Intensität unseres Blickkontaktes jagte einen Schauer durch mein Nervensystem und ließ mich die Nervosität des Hofmagyrs wie meine eigene Gefühlswelt erspüren, als versuchte ein Teil meiner Glaserseele zur Antwort dasselbe Lied anzustimmen.
»Ich frage dich, weshalb ich es gehört habe«, flüsterte ich. »Ich frage dich, warum ich deine Nervosität spüren kann.«
Die Verbindung. Sag es. Sag, dass sie existiert!
Meine Seele bettelte mit einem verzweifelten Klopfen an Isgers Türen um Einlass und erreichte durch die Schwingungen ja doch nur ein bedauerndes Blinzeln auf den Zügen des Magyrs, als sich seine Nervosität wieder zu einer normalen Kommunikationsspannung aufzulösen begann. Offenbar rührte die Unruhe auf seiner Seite des Bandes aus der Sorge, wie ich auf gewisse Informationen reagieren würde – und sie verschwand wie ein Flüstern im Wind der Donnerberge, als ich ihm offenbarte, dass sich die Begründung des Bandes meiner Kenntnis entzog.
»Also hast du das wohl nicht gehört«, erkannte er laut.
»Das? Isger, du …«, wollte ich bereits anheben – doch der Hofmagyr unterbrach mich sogleich.
»Hör zu. Ich verstehe, dass die Situation für dich durch die Informationen unerträglich geworden sein muss. Ich möchte dir sagen, dass ich immer hinter dir stehe, auch wenn ich in diesen Augenblicken nicht viel preisgeben kann. Ich kann nicht viel tun, aber ich bin da. Ich habe wirklich alles gegeben.«
»Ich weiß. Du warst recht wütend auf Warin.«
Isger verfolgte die Wandlung in meinem Gesichtsausdruck aus wenigen Zentimetern Entfernung und erkannte jede einzelne Unternote der niederschmetternden Erkenntnis, dass er ohne mein Vorwissen trotz allem nicht über die Verbindung zwischen unseren Seelen würde reden wollen. Als könnte er nicht. Die Hand des Hofmagyrs krallte sich mit den Fingernägeln in Holzornamente der Stuhllehne.
»Ich hasse es, wenn sich die Dinge meiner Kontrolle entziehen«, grollte er mit einem zunehmenden Ausdruck des Ärgers. »Ich hasse es, wenn ich die Kontrolle über mich selbst verliere. Ich könnte … Es tut mir so leid, Idis.«
Isger stahl sich einen tiefen Atemzug, als er meine Finger auf seinen spürte. Eine beschwichtigende Geste, ehe ich seine Finger aus der Umklammerung mit den Holzornamenten löste.
Meine Fingerkuppen streiften die Vertiefungen in seiner Handinnenfläche kaum mehr als ein Windhauch die Gräser der Weiten des Kronlands und ließen die Berührung doch nicht verebben, bis sich Isgers Muskulatur wieder in einen entspannten Zustand begab. Ich schloss seine Hand mit beiden Händen zu einer Faust und führte sie in Richtung seiner Brust, hob sie weiter, streckte ihm seine eigene Hand förmlich entgegen, als würde ich sie mit der merkwürdigen Geste an ihn zurückgeben müssen.
»Ich weiß«, sprach ich in die Stille hinein. »Ich bin nicht wütend auf dich, Isger. Es sollte keinen Grund für dich geben, derart wütend auf dich selbst zu sein. Du wolltest helfen. Warin hätte die gleichen Argumente vorgebracht, wenn du nicht gegen ihn vorgegangen wärst – und bis zu einem gewissen Punkt kann ich sogar Warins Standpunkt zur Situation verstehen, wenngleich ich die Hintergründe nicht kenne. Ich weiß nur nicht, was ich nun fühlen soll. Das ist der Punkt.«
Der Hofmagyr blickte mit einem irritierten Flackern in den Augen auf seine Hand, ehe er sich mit einem Ruck wieder aufrichtete. Seine Wut schien durch die kurze Berührung einfach aus der Atmosphäre gewaschen worden zu sein, als wäre die Emotion zwischen unseren Händen verpufft, als hätte ich soeben das Band zwischen unseren Körpern durch meinen Willen in eine andere Richtung gelenkt. Vielleicht unbewusst. Dennoch …
Isger blinzelte ein paarmal.
Wo ich mich im gleichen Augenblick noch nach dem Realitätsgehalt hinter den Empfindungen fragen wollte, nahm mir die kurze Reaktion in seinen Zügen jeden Zweifel über das Gefühl der Veränderung. Der Hofmagyr ließ mir einen überraschten Blick aus dem Augenwinkel zuteilwerden und musste sich unter Aufgebot seiner gesamten Willenskraft um seine verschlossenen Lippen bemühen, ehe er ohne eine Bemerkung zu den Schwingungen an mir vorbei in Richtung der Turmfenster tigerte. Dann zeichnete sich die Silhouette des Mannes im Gegenlicht als gewaltiger Schatten vor den Donnerbergen im Hintergrund ab und positionierte sich mit einem Blick auf die Grenze vor der gläsernen Wand, als läge irgendwo unter den Steinen die Antwort auf genau dieses Rätsel verborgen.
Ich war mir nicht sicher, was ich von der neuen Gegenwirkung auf das Band halten sollte.
Ohne Hintergründe erschien mir ein Urteil unmöglich.
Du bist nicht Idis’ Vater, erinnerte mich Warins Stimme beständig.
Sicherlich nicht.
Aber was bist du, Isger Daranan?
»Du wirst im Dunkeln gelassen. Das ist der Punkt«, konstatierte der Hofmagyr nun mit entschiedener Tonlage, als er seine Blickrichtung über das friedliche Bild der Kronstadt am Fuße des Rabenbergs lenkte. »Ich kann das nicht länger hinnehmen. Ich kann das Geplänkel um euretwillen nicht mehr ertragen. Weder bei dir – noch bei Laurin. Es ist mir gleich, wie Warin dazu steht. Ich weiß, dass Laurin dich ins Vertrauen ziehen möchte. Er hat die ganze Nacht an nichts anderes gedacht.«
»Ach. Woher willst du das wissen?«, gab ich mit einem leicht säuerlichen Tonfall zurück und mühte mich gar nicht erst daran, meine Gefühle gegenüber Laurin Rabenschwinge vor seinem Vertrauten verbergen zu wollen. »Ist er nicht derjenige, der mich nicht in seiner Nähe wissen möchte?«
Isger schnaubte.
»Wir wissen beide, dass diese Behauptung nicht der Wahrheit entspricht. Zudem hat er es mir erzählt, als ich ihn heute Morgen behandelt habe.«
»Warum ist er dann nicht hier?«
Ein langer Blick über die Schulter lieferte mir auch in der wortlosen Kommunikation eine ganze Palette an Begründungen, weshalb Laurin nicht ohne Weiteres in mein Turmzimmer kommen würde, um mir gegen den politischen Rat seines Spionageleiters die Antworten in die Hände zu legen. Auch ohne den bedeutungsschwangeren Ausdruck in den Augen des Hofmagyrs hätte ich um all jene Begründungen für Laurins Fernbleiben gewusst, sodass die Frage mehr rein rhetorisch in der Stille zwischen Isger und mir bestehen blieb.
Es ist kompliziert, fasste Laurins Situation recht treffend zusammen.
Und dennoch hätte ich mir gewünscht, der König wäre an jenem Morgen zu mir gekommen.
»Ja, ich weiß. Törichte Frage«, murrte ich in die Stille hinein, während ich mich auf dem Schminkstuhl zu einer weniger zusammengekauerten Haltung zurechtrückte.
Wie zur Antwort kullerte der Frühstücksapfel über die Beine von meinem Schoß und kommentierte die Äußerung mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden der Tatsachen, ehe die Kugel über den Marmorboden in Richtung des Hofmagyrs zu rollen begann. Isger stoppte den Weg des Apfels mit der Fußaußenkante seines Stiefels und beugte sich in einer eleganten Drehung nach unten, um das Obst mit einem Schmunzeln auf seinen Lippen wieder vom Boden aufzulesen. Der Hofmagyr polierte die Oberfläche mit seinem Ärmel.
»Was ich sagen will«, hob er an, während er in mein verschmähtes Frühstück hineinbiss. »Was ich sagen will, ist …«, wiederholte er kauend. »Ich kann nichts gegen Laurins Willen erzählen, aber ich glaube, wir können dem Schicksal ein wenig auf die Sprünge helfen. Ich kenne ihn seit Kindertagen. Ein kleiner Schubs ...«
Beim Anblick seiner kindlichen Verzückung über den Apfel konnte ich mich des Lächelns nicht mehr erwehren, das mir trotz der gedämpften Grundstimmung über die Lippen schlüpfte.
»In welcher Form?«
Isger nahm das Lächeln zum Anlass, mir statt trüber Ausführungen ein verschwörerisches Augenzwinkern zuteilwerden zu lassen. Im nächsten Augenblick warf der Hofmagyr den Apfel in einem hohen Bogen zu den Gewölben des Turmzimmers hinauf und zielte mit einem Finger auf das fallende Obst, das sich noch in der Luft nach dem Willen seiner Magerey in einzelne Scheiben zerlegte. Die Stücke landeten als aufgestapelte Kugel auf der Hand des Magyrs und gingen in grünen Flammen auf, ehe sie sich vor meinen Augen in Trockenobst verwandelten.
»Wie wäre eine zufällige Begegnung bei unserer Führung durch die Feste, wenn er gerade ausreiten will?«, meinte Isger, als er sich mit einem noch verzückteren Ausdruck auf seinen Zügen eine Scheibe in den Mund schob. »Was meinst du?«
Ich lachte auf.
»Intrigierst du gern bei einer Scheibe Trockenobst gegen die Krone?«
»Nur, wenn ich mir die Umarmung meiner Lieblingsglaserin oder ein Stückchen Buttertorte erhoffe.«
Isgers Grinsen nahm einen erstaunlichen Teil der Bleilast von meinen Schultern, von der ich noch vor wenigen Minuten geglaubt hatte, ich würde sie bis zum Zusammenbruch allein auf meinem Rücken stemmen müssen. Vielleicht war ich trotz der fehlenden Informationen doch nicht derart verloren in der Welt, weil ich stattdessen einen Freund in der Rabenfeste gefunden hatte. Einen eigenen Vertrauten. Jemanden, der den Weg mit mir gehen wollte, der mir selbst unter den widrigsten Umständen den Rücken stärken würde.
»Na schön«, entschied ich daher ohne große Überlegungen. »Gehen wir den König schubsen und essen dann ein Stück Buttertorte.«
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Wenige Minuten später fand ich mich an Isgers Seite auf den Fluren der Rabenfeste wieder, steuerte mit ihm durch die Verbindungsgänge in Richtung der unbekannten Teile der Festungsgemäuer und ließ mir ohne große Erklärungen den Weg zu den Stallungen der Rabenkönige zeigen. Meine Muskeln beschwerten sich noch immer über die Laufgeschwindigkeit des königlichen Hofmagyrs. Sie brannten sich bei jeder Treppenstufe mit einem Schmerzimpuls durch meine Knochen, obwohl mir Isger immer wieder versicherte, dass seine Kräuterbäder einen großen Teil des Muskelkaters nach den Kampfübungen verhinderten. Jeder zusätzliche Schritt über die Stufen der Feste ließ mich mehr dem Glauben verfallen, dass sich meine sonst so robuste Glasermuskulatur über die Dauer der Nacht in Wackelpudding verwandelt hätte.
Ich wollte mir lieber nicht ausmalen, wie schlimm mich Wigas Halteübungen ohne Zaubermittelchen zurichten würden.
Heiliger Wetzstein! Ich hätte gar nicht mehr aus dem Bett steigen können.
Isger las jeden einzelnen Gedanken über den Muskelkater mit einem süffisanten Blick aus meine Zügen und knusperte derweil fröhlich seine Apfelscheiben vor sich hin, versicherte sich, dass ich auch wirklich keinen Anteil an seinem Grillapfel für mich haben wollte und kommentierte jede meiner Absagen mit einer Blickwanderung zu meiner rumorenden Magenregion. Ich berief mich schließlich auf den furchtbaren Schmerz in meiner Bauchmuskulatur, der mich für das Frühstück nicht empfänglich machen würde. In Wahrheit lagen in meiner Appetitlosigkeit wahrscheinlich noch ganz andere Komponenten vergraben.
Die Laune stieg in Isgers Gegenwart, aber … die Gedanken, die drückten mir doch sehr auf den Magen.
Laurin würde sprechen. Das sagte ich mir immer wieder.
Laurin mochte mich sogar. Auf seine eigene Art.
Da waren Lücken. Dinge, die ich nicht an ihm verstand. Dinge, in denen ich mich selbst nicht verstand.
Auf der einen Seite sah ich mich vor den meterhohen Mauern eines Bollwerks aus Kontrollmechanismen stehen, während ich auf der anderen Seite durch ein Hintertürchen förmlich ins Innere seiner Mauern gesogen worden war. Auf der einen Seite sah ich Laurin als den verantwortungsvollen König über das Kronland, der eine Forderung nach mehr Freiheiten für seine Untertanen aus Gründen der Strategie ausschlagen musste. Auf der anderen Seite sah ich einen Mann mit Visionen von einer anderen Zukunft, zerrissen zwischen Pflicht und eigenem Willen, an sich selbst gebunden, von der Krone erdrückt … und nun auch noch jemanden, den wir mit unserer Konfrontationsstrategie erneut in einen moralischen Zwiespalt einführen würden.
Ganz gleich, worin Warins Begründungen liegen mochten – sie bezogen sich auf das Wohl des Kronlands. Laurin würde in wenigen Minuten vor einer Wahl stehen.
Die Pflicht an der Krone. Oder das Gewissen in Bezug auf eine Frau, die er kaum länger als zwei Tage kannte.
Eine leise Stimme flüsterte mir, dass Laurin mit der Last des Königstitels auf seinen Schultern immer die Krone wählen würde, dass er trotz seiner Abneigung gegenüber der Krone niemals gegen sein Heimatland handeln würde. Und doch glaubte Isger, es würde sich anders verhalten.
Weshalb? Weshalb sollte es sich anders verhalten?
Ich löste das Gedankenabbild des Rabenkönigs mit einem Kopfschütteln aus meinem Sichtfeld und fokussierte mich stattdessen auf den Wandel in den Flurbereichen der Festungsanlage. Die Rubin-Goldstaub-Kunst verschmolz in sanften Übergängen mit einer Farbgebung aus Verdelith, Dravit und Indigolith auf Silberfragmenten, als träfen sich auch in jenem Festungsbereich die Kulturen des Kronlands in einer atemberaubenden Melange aus Kunstwerken aller Turmalin-Fürstentümer. Dann löste sich der Rubinanteil allmählich aus den Maserungen der breiten Adern im Stein und wich beinahe demütig den Farben von grün, braun und blau glänzendem Staub, der die Atmosphäre des Kronlands in den Hallen des Festengangs einfing. Das Zusammenspiel aus den Wappenfarben der Turmalin-Allianz verkörperte nicht nur eine Kultur in der Geschichte des Kronlands, sondern ließ auch die Atmosphäre der Weiten wie einen Hauch des dort gehenden Windes durch die Hallen wispern. Und da sich die Turmaline für gewöhnlich zu Pferd über die Weiten bewegten …
Die Stallungen.
Die Beleuchtung der Kristalltageslichtspender legte sich auch in diesem Bereich mit einer angenehmen Naturfarbe über den Stein und suggerierte mir gegen mein persönliches Raumbewusstsein einen Frühsommertag auf der Erdoberfläche.
Lediglich meine Glasersinne setzten mich über den Kontrast in Kenntnis. Denn wollte man meiner Schätzung der zurückgelegten Höhenmeter Glauben schenken, so befand sich der Stallungsabschnitt auf der Ebene der alten Gänge, durch die ich an meinem ersten Tag in die Feste gelotst worden war. Ja, möglicherweise lagen die Stallungen sogar unterhalb der Eingangsbereiche, lagen gut verborgen und führten ins Herz des Berges hinein.
Isger las die Erkenntnis über den Aufbau der Feste über die Vibration des Bandes zwischen unseren Seelen und signalisierte mir mit einem Seitenblick die Bestätigung meiner Annahme, ehe er mich durch einen Abzweig auf einen breiteren Turmalinflur in Nordrichtung lotste.
»Ja, du hast recht«, kommentierte er letztlich mit Worten. »Wir sind bei den Stallungen. Unter der Erde.«
»Weshalb …?«
Bei seinen schnellen Schritten musste ich mir doch wahrlich zuerst einen Atemzug stehlen, ehe der angeschlagene Körper wieder eine vernünftige Artikulation ließ.
»Weshalb liegen die Stallungen unterirdisch?«
Isger drosselte sein Tempo, als er meine Atemgeräusche vernahm.
Obwohl ich ihn an jedem anderen Tag in einen noch schnelleren Ausdauerlauf getrieben oder ihm vielleicht auch einen Scherz über die Hofglucke Isger Daranan an die Visage geworfen hätte, erwiderte ich sein schadenfrohes Grinsen in einem Anflug von Selbstironie. Ja, möglicherweise hätte ich mich bei meiner Selbsteinschätzung dann doch nicht derart weit aus dem Turmzimmerfenster lehnen sollen, als ich von der Generalin nach der nächsten und übernächsten Runde gefragt worden war. Und ja, möglicherweise musste ich mir beim Vernehmen der Geräusche aus meinen kläglich schnarrenden Lungen ein Lachen über meine eigene Torheit verkneifen.
Isgers kleiner Vogel hatte sich selbst die Flügel gestutzt.
Der Hofmagyr ließ die letzte Apfelscheibe mit einem noch vielsagenderen Ausdruck auf seiner Miene zwischen den Lippen verschwinden.
»Weshalb diese Einrichtung unterirdisch liegt?«
Eine rein rhetorische Wiederholung. Isger genoss es, zu lernen. Zu entdecken. Aber er genoss es ebenfalls, Lehrer und Geschichtenerzähler zu sein. Gehört zu werden und weiterzugeben.
»Es ist im Grunde recht simpel«, begann er. »Die Stallungen bieten einige Verknüpfungspunkte mit wichtigen Räumen der Feste und sind an ein Wegenetz über den Katakomben der ersten Phase angeschlossen. Das Wegenetz führt über eine Rampe zu einer Flurhalle vor dem Thronsaal und ist mit den Katakomben verbunden, in denen auch in der zweiten Phase kaum Renovierungsarbeiten stattgefunden haben. Die Figurinen im Speisesaal bieten ebenfalls einen Zugang zu diesem Abschnitt der Feste. Der Durchbruch zu Laurins Schlafgemach ist vor vielen Jahren gemauert worden, als die Gänge im Zuge der Renovierungsarbeiten geöffnet wurden. Davor war der Abschnitt ein Fluchttunnel. Es war praktisch, zwei Stallungen anzubieten. Eine, von der jeder wusste … und eine in den Katakomben, falls ein König unentdeckt aus der Feste entkommen muss. Heute liegen die Sicherungssysteme anders. Das Konzept wurde vor vielen Jahren überarbeitet und die Schutzräume in den Katakomben dienen eher meiner Spinnwebensammlung als dem Schutz der Rabenkönige. Ich darf die Räume für Experimente nutzen. Sie sind recht dick gemauert. Die meisten Pferde werden heute in den Stallungen vor der Rabenfeste untergebracht, sodass auch der renovierte Abschnitt lange Zeit keine Funktion außer einer Querverbindung innehatte. Laurin hat das wieder geändert. Wenn sie nicht gerade auf der Weide stehen, befinden sich Laurins Pferde in den alten Stallungen. Aus praktischen Gründen. Kurze Wege, falls er einmal nicht mehr in der Lage sein sollte, weite Wege zu Fuß zurückzulegen. Es mag noch nicht der Fall sein, doch war es sicher keine schlechte Entscheidung für die Zukunft. Warin und Laurin halten mit den Übungen dagegen, was ihm im Alltag eine große Hilfe sein dürfte – aber eines Tages wird Laurin wahrscheinlich eine Gehhilfe benötigen. Dann wird es eine gute Sache sein. Er reitet gern aus.«
Obwohl Isgers Ausführungen viele Details der Renovierungsarbeiten nur am Rande berührten und keine genauen Daten über die Größe der Gangsysteme in der Rabenfeste lieferten, so verspürte ich bei der Vorstellung einer solch gewaltigen Anlage ein Ehrfurchtsgefühl in meinen Knochen. Sicher hatte ich durch unsere stundenlangen Spaziergänge ein Bewusstsein für die schiere Größe entwickelt, doch rüttelten die Erzählungen noch einmal auf eine ganz andere Weise an meinem Verständnis der Machtdemonstration; sie riefen mir die Bedeutung hinter solch einem Gebäude bewusst ins Gedächtnis. Allein die Erwähnung der Vorsichtsmaßnahmen erzählte so viele Dinge über die Herrschaftsgewalt eines Menschenkönigs – eine der wichtigsten Figuren auf dem Schachbrett, die mit ihrem Fall das Ende einläuten konnte.
Die Vorstellung einer derartigen Macht auf den Schultern eines einzigen Mannes jagte mir einen Schauer über den Rücken und ließ mich insgeheim den Schöpfern unter den Bergen für Laurin Rabenschwinge danken, der sich zwar mit so manch persönlichen Wünschen nicht ganz in das Bild eines Thronsaals einfügen mochte … aber im Gesamten kein schlechter König geworden war.
Willkür. Grausamkeit. Ein Spiel mit der Macht. All jene Dinge wären ebenfalls möglich gewesen.
Mein erster Eindruck hatte den Rabenkönig hingegen als gewöhnlichen Mann aus der Stadt gezeichnet, der sich nicht von den Verlockungen eines goldenen Käfigs in die Fesseln eines verzerrten Weltbildes einwickeln ließ. Laurin hätte es sich mit all den Vorzügen seines Titels auf dem Thron auch bequemer gestalten können.
Aber das tat er nicht. In gewisser Weise gelang es ihm sogar, abseits der Pflichten ein Stück Normalität zu bewahren.
Ich ließ meine Augen von den Marmorgängen zu den Zügen des königlichen Hofmagyrs wandern und las darin eine Erinnerung an eine Situation mit Laurin. Die Schwingungen seiner Schöpfungsfasern zeigten mir eine grobe Richtung der Erinnerungsbilder in seiner Seele, surrten irgendetwas von Ausritt und See, verloren sich dann allerdings vor der Umzäunung eines Privatbereichs in seinen Gedanken.
»Darfst du mir das mitteilen?«, fragte ich daher nur sehr vorsichtig in seine Stille hinein. »In Bezug auf die Gehhilfe. Ich meine … du behandelst ihn. In der Stadt ist es den praktizierenden Heilern verboten, über solche Informationen zu sprechen.«
Isger blinzelte ein paarmal.
»Bitte?«
Es dauerte eine Weile, ehe der Groschen fiel.
»Oh … Du meinst, ob ich mich vergessen habe? Nein, keine Sorge. Ich darf dir das ganz offen sagen. Laurin hat es in Bezug auf diesen Teil ausdrücklich erlaubt. Er sagt, es gehört zu ihm – und dementsprechend hält er es für keine Sache, über die man bei einem König schweigen müsste. Solltest du jemals auf dieses Wissen angesprochen werden, kannst du mich gern als Quelle der Information nennen. Ich habe nicht vor, die komplette Historie vor dir auszubreiten. Aber wenn es sich im Kausalzusammenhang ergibt, ist es doch vollkommen in Ordnung.«
»Ich verstehe.«
Ich hätte nicht überrascht sein sollen. Wahrlich nicht.
Allerdings konnte ich in Anbetracht meiner Erfahrungen mit Verletzungen in den Gruben nicht verleugnen, dass ich schlichtweg einen anderen Umgang mit solcherlei Dingen kennengelernt hatte. In den Gruben setzten die Glaskrieger mit alten Verletzungen all ihre Mühen in die Verschleierung der vermeintlichen Angriffsfläche und würden nach einer Behandlung durch einen Fachkundigen niemals gestatten, dass auch nur ein Wort über den Besuch bei einem Heiler an die Ohren der hungrigen Meute geriet. Obwohl sich die meisten Krieger mit Verletzungen durch das Anpassen ihrer Manöver nicht als Gegner im Nachteil erwiesen, so waren die Gruben dennoch ein Ort, bei dem die Kämpfer seit jeher wie Schweißhunde nach Informationen lechzten. Ich hatte Laurins schnellen Gang bei unserem ersten Zusammentreffen in eine falsche Schublade sortiert, hatte geglaubt, auch er würde wie die Grubenkrieger ein Täuschungsmanöver versuchen.
Ein Irrtum. Seine offene Erwähnung des schmerzenden Beins und Isger Daranans Argumentation zeigten mir einen ganz anderen Umgang.
Der Hofmagyr nickte.
»Und er reitet gern aus?«, fragte ich.
Isgers Lächeln verbreiterte sich. Eine Feuerfunke seiner Schöpfungsfasern fing sich zu einem Flirren in meiner Magenregion, als hätte ich mit meiner Frage die glühenden Kohlen seiner Erinnerungen noch einmal zu einem gewaltigen Feuer geschürt.
Regen. Wiese. Reiten. Laurin. Sonne.
Da war sie wieder. Ich hätte zu gern nach der Erinnerung gefragt. Doch war Isgers Erfahrungsschatz bei der Übertragung starker Empfindungen nach dem Malheur des vergangenen Abends gewachsen, sodass er mich von einem Moment auf den nächsten wieder aus den Erinnerungsbildern hinauskomplimentierte.
Meine Angelegenheit, signalisierte er zügig, ehe er meine Frage mit Worten beantwortete.
»Sehr gern sogar. Er reitet sehr gern aus«, bestätigte er. »Allerdings würde ich den Begriff des Ausreitens noch ein wenig erweitern. Meine Worte der Warnung wollte ich dir zwar erst beim Betreten der Stallungen erläutern, aber ... da wir bei der Sache sind: Es gibt es Gründe, weshalb ich dir nun raten werde, nicht allein in die Stallungen zu gehen. Laurin hält nicht nur Pferde.«
»Ah. Die obligatorische Gruselwarnung in alten Gemäuern, die mich vermutlich von bestimmten Orten fernhalten soll«, gab ich mit einem Augenzwinkern zurück.
Isgers Lächeln verlor sich augenblicklich.
»Nein«, sagte er.
Das Wort schluckte jeden Schalk aus den Augen des Hofmagyrs – da mochte er in unseren Gesprächen auch noch so feuerfroh durch das Braun seiner Iris springen. Auch die Schwingungen der Verbindung wechselten von einer unbeschwerten Kapriole zu einem angespannten Zug zwischen unseren Körpern, ließen mich umgehend wissen, dass ich auf diese eine Bemerkung wohl lieber hätte verzichten sollen.
»Unter den gegebenen Umständen kann ich deine Andeutung nachvollziehen, aber ich möchte dich darum bitten, die Warnung ernst zu nehmen«, gab Isger mir zu verstehen. »Es ist kein Scherz und es ist keine Gruselwarnung. Ich lehne mich sehr weit aus dem Fenster. Mit dem Aussprechen der Vorsichtsmaßnahme breche ich höchstwahrscheinlich eine Regel, die mir sicher noch von jemandem auferlegt worden wäre, wenn ich die Route unserer Führung durch die Feste offengelegt hätte. Noch ist sie das nicht, also werde ich es dir sagen. Laurin hält die Aas unter den Stallungen.«
»Die was?«
»Ganz genau. Bete besser, dass du es nicht ohne ihn an deiner Seite herausfinden musst. Denn ohne ihn …«
»Bin ich Aas?«
»Gewissermaßen.«
Isger legte keinerlei Humor in die Betonung seiner Antwort und reagierte auch nicht auf die plakative Frage in meiner Miene, die sich in meiner Verwunderung ebenso gut als offen sichtbares Fragezeichen über meinem Kopf hätte abzeichnen können. Stattdessen warf der Hofmagyr mehrfach einen Blick über die Schulter in die Fluchtwege der Rabenfeste zurück und schloss seine Hand um meinen Oberarm, ehe er mich flugs durch die Lücke zwischen zwei Pfeilern in den Nebengang zog. In meiner Überrumpelung wurde ich wie eine Puppe mit ihm in die Schatten der verborgenen Seitenflure gewirbelt. Ich konnte mich noch nicht einmal mehr rechtzeitig im Geschehen orientieren, sodass ich ohne Gleichgewicht gegen die Brust des Hofmagyrs rempelte, stolperte, von ihm gefangen wurde … Nur, um ihm dann einen sehr erschrockenen Blick zuteilwerden zu lassen.
»Ich dachte, wir wollen gesehen werden?«, keuchte ich atemlos.
»Das ist richtig«, entgegnete er. »Ich glaube nur, wir machen besser einen kleinen Abstecher in die Schatten, weil du meiner Warnung ja andernfalls doch nicht nachkommen wirst.«
Ich wanderte selbst noch einmal mit den Augen in den Fluren umher – nur, um ganz sicher zu gehen.
»Ich habe nichts gesagt.«
Isger atmete hörbar aus.
»Nein, hast du nicht. Aber deine Augen. Die Neugier, wenn ich ernst werde. Der Blick gefällt mir nicht, kleiner Vogel«, brummte er leise. »Nicht dass du meine Warnung letzten Endes doch noch zum Anreiz nimmst, um allein durch die unterirdischen Gänge zu flattern. Wenn ich ernst werde, meine ich es ernst. Die Aas sind der Ursprung von Laurins Familiennamen und das Fundament für den Namen der Rabenfeste. Der Name bedeutet Macht. Sicherlich nicht ohne Grund.«
Leider lag der Hofmagyr des Rabenkönigs mit seiner Beurteilung meiner Neugier nicht fern und hatte nicht unrecht, nach der Erwähnung des Begriffs um mein Befolgen seiner Anweisung zu fürchten. Die Bezeichnung ließ eine ganze Reihe von Denkprozessen hinter den Fragen um Laurin Rabenschwinge hervorbrechen und stellte selbst die Fragen um meinen Aufenthalt in der Feste in den Schatten, sodass ich nach einer Weile durchaus mit dem Gedanken einer heimlichen Reise durch die Gemäuer geliebäugelt hätte …
Ja, ich wäre definitiv durch die Gänge geflattert. Früher oder später.
Nur beging Isger bei seinen Argumentationen leider mit jedem Wort mehr den Fehler, das Feuer des Wissensdurstes in mir erst recht zum Lodern zu bringen. Der Hofmagyr stieß ein Knurren aus, als er die entscheidende Schwingung über unsere Verbindung vernahm.
Was – bei allen Höllen unter den Bergen – sind Aas?
»Idis …«
»Ich dachte, die Feste wäre nach der Familie benannt«, stellte ich flüsternd fest.
Ein herzzerreißendes Seufzen entrang sich seiner Brust. Isger hatte sich mit seinen eigenen Worten eine Schlinge aus Andeutungen um die Kehle gelegt und musste nun zu seinem Bedauern erkennen, dass sie sich mit seinen Ausweichmanövern nur mehr schneller an seinem Hals zusammenzuziehen begann. Eine ganze Weile lang sah man in seinen Augen die Überlegungen zwischen Schweigen und Auflösung auf einer Waagschale schwanken, sah, wie er einzelne Konsequenzen aus den unterschiedlichen Gesprächsrichtungen zu evaluieren versuchte, bis er sein Gesicht mit einem gequälten Stöhnen hinter den Flächen seiner Bärenhände vergrub.
Isger atmete wieder aus. Lange. Sehr intensiv.
Dann sackte er gegen eine der Säulen.
»Also muss ich wohl alles erzählen«, rumpelte er. »Nein, die Feste ist nicht nach der Familie benannt. Es verhält sich genau umgekehrt. Die Krone der Menschen ist aus dem Blut der Aas ausgeschmiedet worden – und Laurins Familienname wurde durch Einflechten eines menschlichen Blutstropfens an sie gebunden. Nur wenn der letzte Erbe der Krone ohne Erben mit Anrecht auf den Rabenthron stirbt, könnte ein neuer Blutstropfen in das Geflecht der Magerey eingebunden werden. Aus dem Grunde kann die Krone auch im Thronsaal bei den heiligen Insignien liegen, ohne dass sich je ein König um ihren Diebstahl sorgen müsste. Laurin mag sich aus persönlichen Gründen entschieden haben, sie nicht als Kopfschmuck zu tragen. Doch bleiben er und sie stets als Einheit verbunden. Solange er atmet, tötet die Magerey jeden anderen, der sie auch nur zu berühren versucht. Laurin muss sich die Krone nicht aufsetzen, um ihre Macht zu verkörpern. Er ist der Rabe. Er ist die Krone. Aber du willst nicht wissen, wie wenig diese Raben in Wahrheit mit den echten Raben unserer Welt gemein haben. Du kennst das königliche Wappen, richtig?«
»Ja, natürlich, aber … Unsere Welt … Du sprichst von der Zeit der Andersweltkluft. Von der Zeit, als die Menschen in unsere Welt kamen.«
»Die Menschen … und die Aas.«
Jetzt wird es interessant …
Obwohl ich wie jeder Bewohner des Kronlands von den Geschichten aus den Zeiten der Kluft gehört hatte und auch schon von einem Priester der Lehma in der Bibliothek über die schöpferische Herkunft der Menschen unterrichten worden war, obwohl ich die Geschichte über die Verwicklung der Obsidiane in die Suche nach den Schöpfern und auch die Entstehung des Fluches um das Land hinter den Bergen kannte, so hatte ich den Namen der Aas noch nicht einmal in Büchern gelesen. Die Bibliotheken der Stadt erzählten in Verbindung mit der Erschaffung der Krone meist von den Magyr aller Völker – und von den Raben, die aus der Kluft kamen. Eine Metapher für die Königsfamilie.
Nur eine Metapher. So, wie sich all jene Geschichten in Metaphern erzählten …
Oder?
Ich verschränkte meine Arme vor der Brust und ließ mich ebenfalls mit dem Rücken an eine Säule sacken.
»Ich habe noch nie von den Aas gehört.«
»Hm. Mancher hört etwas davon, mancher nicht. Das dürfte vor allem in der Tatsache begründet liegen, dass sie in den Geschichtsbüchern als Raben oder als mythische Kreaturen gelistet werden«, bestätigte Isger. »Aber sie gehören nicht ins Reich der Bilder, sondern zu den vielen vergessenen Dingen. Wie so viele Dinge vergessen werden, die nicht vergessen sein sollten. Ammenmärchen. Sagen. Schauerlegenden. Nicht mehr. Die Zeit der Kluft ist bereits so lange vergangen, dass selbst die Lehma nur noch Geschichten darüber zu erzählen wissen. Was uns bleibt, sind zwar sehr bildliche Erzählungen – und ja, vieles davon eben metaphorisch –, aber auch einige Bilder, die wörtlich gemeint sind. Es ist nur schwer, all jene Dinge auseinanderzuziehen. Ein jeder kennt die Erzählung vom Ursprung der Menschenkönige und der Erschaffung des verfluchten Landes, so wie auch die Interpretationsweise der Lehma in den Schulen der Stadt gelehrt wird. Interessant ist allerdings, dass ein Teil der Metaphern sehr lebendig in Laurins Stallungen steht und ebenfalls eine Geschichte zu erzählen weiß. Eine von Schöpfern. Eine aus der Kluft. Du kennst die Geschichte. Man sagt, dass unsere Schöpfer seit der Zeit vor Anbeginn aller Zeiten unter den Steinen der Donnerberge im Verborgenen leben. Jedoch wagte sich eine Untergruppe der Glaser gegen jedes Gebot an den Rand der heiligen Gebirgszüge heran und suchte in einem vereinzelten Berg vor dem Weihgrund nach den Ursprüngen ihres Seins. Die Obsidiane wollten trotz aller Mahnungen durch die Priester der Lehma ergründen, weshalb ihre hellen Geschwister ewiglich lebten, während ihnen als Obsidian doch kaum dreihundert Jahre Lebenszeit von den Schöpfern geschenkt worden waren. Sie suchten nach den Erschaffern, wollten sie mit ihrer irdischen Macht zur Rede stellen. Und so gruben sie sich in den Berg. Sie gruben und gruben. Immer tiefer. Immer weiter hinab. Bis sie letztlich eine große Schlucht zwischen den Steinen auftaten. Unter dem Rabenberg entdeckten sie die Andersweltkluft, die unter Trommeln und Getöse ganze Gesteinsbrocken in die Tunnel der Obsidiane spuckte. Aus dem Schlund in der Tiefe drang das erste Donnern der Donnerberge empor und schleuderte die Menschen aus einer anderen Welt in die unsere hinein, katapultierte so manch andere scheußliche Kreaturen in unser Land, die allesamt am Atem der Schöpfer erstickten. Nur nicht die Menschen. Nur nicht die Aas. Und nicht die Körperlosen. Man sagt, die Schöpfer selbst hätten die Geschöpfe durch die Kluft in die Welt hinaufsteigen lassen, um die Kreaturen aus den anderen Welten zu vertreiben und die Völker davon abzuhalten, den Berg noch weiter zu höhlen. Manch anderer behauptet, die Menschen seien nur zu Gast in der Welt. Besucher, die versehentlich durch ein Loch in eine andere Welt stolperten. Fakt ist, dass die Überlebenden aus der Kluft für die Lehma Heilige waren – und die Menschen, die ihnen als Abbild der Schöpfer so sehr ähnelten, mussten doch die unmittelbaren Boten der Hohen unter den Bergen sein, oder? Man erhob sie zu Königen. Zu Schöpfergesandten. Man kann nun darüber streiten, ob es recht war, aber … Ohne die Menschen wären wir verloren gewesen. Denn die Obsidiane hörten trotz des Steine schleudernden Bergs nicht auf die Signale der Schöpfer, zogen in die Gebirgskette der heiligen Gipfel hinein und bohrten sich dort immer weiter in den Stein. Die Schöpfer donnerten in ihrer Wut mit den Fäusten gegen den Felsen, bis die Berge Feuer zu spucken begannen. Der Atem der Schöpfer färbte sich durch das Donnern mit den Farben der Kluft und verhüllte die lebensspendenden Strahlen der Sonne, um die Bewohner des Kronlands für ihren Frevel zu strafen. Sie sollten brennen, dann hungern und in ewigem Winter erfrieren. Aber den eigentlichen Frevel an den Schöpfern begingen nur die Obsidiane – nicht die anderen Völker. Sie waren es, die sich an den Schöpfern vergingen. Den ersten Menschenkönigen gelang es mit ihrer Überzeugungskraft als schöpfergesandte Boten, erstmals alle Völker von Irden gegen ein gemeinsames Ziel zu vereinen. Magyr aller Kulturen verschlossen die unheilvolle Kluft unter dem Rabenberg und errichteten die Rabenfeste der Menschen als Bollwerk darauf. Armeen aller Kulturen stellten sich gegen die Obsidiane und drängten sie auf das Flachland hinter den Bergen zurück, auf dass sie nicht weiter in den Berg graben mögen. Die Schöpfer erkannten, dass sich die Bevölkerung in zwei Teile spaltete. Sie selbst spuckten Feuer auf das bisher unbesiedelte Land hinter dem Berg, während die Flügel der Aas eine fliederfarbene Kuppel über das Obsidianreich sinken ließen. Die Magyr verfluchten es, auf dass die Obsidiane nicht über den Berg kommen mögen. Seit diesem Tage lebt das Volk der Obsidiane in einem verwesenden Land hinter den Gipfeln und zahlt die Schuld an den Schöpfern durch ewige Strafe. Um ein Haar hätte das Obsidianvolk uns alle vernichtet, so hieß es. Das Handeln von Menschen und Magyr rettete uns. Aber eine ewige Strafe? Auch das war nicht im Sinne der Schöpfer. Hätte in diesen archaischen Zeiten nur jemand mehrere Sicherheitsnetze in den Fluch investiert, so wäre es wohl mit der Strafe für die Obsidiane erledigt gewesen und hätte sicherlich nie wieder einen Anlass zum Streit zwischen Schöpfern und Irdenbewohnern geliefert. Doch haben die Magyr das Land an die Obsidiane gebunden – nicht die Obsidiane an das Land. Ein Fehler, den die Schöpfer in den Fluch verwoben, weil wir die Bestrafung in die eigenen Hände genommen hatten. Die Magyr haben die Ewigkeit für den Obsidian gewählt, obwohl ihnen Ewigkeit gar nicht zusteht. Unsere Sünde, die wir bis heute bezahlen. Ja, auch die Magyr haben mit den Mächten der Schöpfer gespielt und in das Handwerk der höheren Mächte eingegriffen, als sie das Exil über die Obsidiane verhängten. Kommen nun die Krieger aus dem Westen über die Berge, wird unser Land den Fluch ebenfalls tragen. Das ist unser Fluch. Der Fluch, ständig an unseren Fluch erinnert zu werden. Also sorgten die Magyr aller Völker dafür, dass ihr Fehler nicht zu dem der gesamten Bevölkerung werden würde. Aus dem Blut der Aas und dem Blut des Menschen, der als erstes aus der Kluft kam, schufen sie den endgültigen Bund an eine Krone. Ein Bund, der in Einheit mit den neu entstandenen Fürstentümern das Kronland auf politische Weise gegen das verfluchte Land beschützen sollte, wo die Magerey über die Grenzen der Schöpfermacht getreten war. Die Krone hält alles zusammen. Fluch gegen Fluch. Weltliche Macht gegen eine andere hinter den Bergen. All das, weil ein paar nackte Menschen und ein paar merkwürdige Kreaturen aus einem Spalt im Berg gekrochen sind.«
Isger stahl sich einen weiteren, tiefen Atemzug.
»Die Körperlosen verloren sich in den Weiten des Kronlands und zeugten kaum Nachkommen, sodass ich deren Verschwinden vermute. Sie sind in zu geringen Zahlen gekommen. Zudem waren sie zu scheu, um sich überhaupt an der Schaffung der Krone zu beteiligen. Aber die Aas … Über die Jahre wurden die Aas zum Absatz jener Legende. Die Raben. Das einzige Wort unserer Sprache, das uns auch nur ansatzweise an ebenjene Gestalten erinnert. Es wurde zur Tradition der Könige, die Aas im Verborgenen zu halten. Laurins Familie fürchtet seit jeher um die Anzahl der Kreaturen, denn die Aas begründen und schützen die Krone. Also schützen die Könige die Aas, indem sie die Geschöpfe über die Jahre zu Fantasiewesen aus den Dichtungen der Lehma werden lassen. Wesen aus Erzählungen, die nicht für ihr wundervolles, mitternachtsschwarzes Leder gejagt werden können. Es gab dereinst noch mehr Wilderer bei den Gebieten um Rabenwalde. Doch es gab nicht viele Aas. Seltenheit schafft für gewöhnlich Begehren. Das Risiko lässt die Familie gern schweigen, aber die Aas sind hier. In Sicherheit. Bis sie auf ihren nächtlichen Ausflügen zu Albträumen von angetrunkenen Kneipenbesuchern werden, die am nächsten Morgen ihren Augen ohnehin nicht mehr trauen.«
Als Isgers Erzählung wie der Nachhall einer dunklen Bedrohung in den Nebengängen der Rabenfeste verhallte und sich als Echoklang zwischen den Säulen davonstahl, da breitete sich die Gänsehaut auf jeder noch so kleinen Oberfläche meines Körpers aus. Seine Worte sickerten wie ein Strom aus den Donnerbergen in meine Blutbahnen hinein, jagten ein Gefühl der Machtlosigkeit gegenüber den gewaltigen Größen des Kosmos über die Ausläufer meines Nervensystems und erschütterten mich in den Grundfesten meines Seins, obwohl ich einen großen Teil der Erzählung längst als Geschichte des Landes verinnerlicht hatte. Ja, obwohl Erzählungen wie diese bereits den Jünglingen in den Schulen der Lehma vorgetragen wurden, so verübten sie doch mit Isgers getragener Hofmagyr-Stimme eine ganz andere Wirkung auf meine Seele. Irgendwie unheilverkündend. Geheimnisvoll. Von kosmischer Bedeutung.
Und ich hätte ihm gern lachend meine Meinung zu Legendenwesen wie den Aas mitgeteilt, hätte ihm in meiner Belustigung gern sagen wollen, dass er mit seinen Geschichten doch bitte wirklich nur Kinder bespaßen sollte … Aber mein Herz wusste, wie ernst es dem Hofmagyr war.
Die Aas … Wesen, die ich nicht kennen sollte …
Isger hätte mein Vertrauen in Bezug auf seine Ernsthaftigkeit niemals missbraucht, um mich auf einem simplen Ulk über König Laurin Rabenschwinge auflaufen zu lassen. Zudem wusste ich, wie sehr die Macht eines Herrschers und die Art der Geschichtsschreibung das kulturelle Bewusstsein zu prägen vermochten, wie schnell sich wahre Begebenheiten über die Jahre zu ausgeschmückten Legendenerzählungen umwandeln konnten … und wie schnell altes Wissen unter der Last einer neuen Wahrheit doch ins Vergessen eines Volkes geriet. Die Lehma kannten derart viele Fabelgeschöpfe.
Aus Aas wurden Drachen. Raben. Etwas dergleichen.
Mich schreckte weniger die Behauptungen Isgers, sondern vielmehr, wie gut ich mir deren Wahrheitsgehalt in Bezug auf so viele andere Dinge vorzustellen vermochte, dass man sich im Allgemeinen eine Anpassung der Historie derart einfach ausmalen mochte. Männer und Frauen mit der Macht von Warin Sorrell oder Laurin Rabenschwinge auf ihren Schultern waren mehr als nur in der Lage, Geschichte zu schreiben. Es schien mir durchaus im Bereich des Möglichen zu liegen, dass ihre Vorgänger auch ein Stück Geschichte zu ihren Gunsten umgeschrieben oder stummgeschrieben hatten.
»Kann ich … Darf ich sie irgendwann einmal sehen?«, glitt es mir in einer Impulsreaktion über die Lippen. »Die Aas. Ich würde zu gern … Ich weiß auch nicht.«
Die Muskulatur des Hofmagyrs versteifte sich merklich, als er meine Züge erneut einer Musterung unterzog. Doch war nicht er derjenige welche, der mir eine Antwort auf meine Fragen verkündete ...
Eine ganz andere Stimmfarbe hallte durch den Gang.
»Das war sicher genug Historienunterricht für deinen Gast. Andernfalls könnte sich rasch Langeweile einstellen, meinst du nicht?«
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KAPITEL 19
»Das war sicher genug Historienunterricht für deinen Gast. Andernfalls könnte sich rasch Langeweile einstellen, meinst du nicht?«
Die tiefdunkle Stimme schob sich mit der Eleganz einer Nebelwand in die Seitengänge hinein und erschütterte die Pfeiler doch mit der Macht einer Unwetterfront in den Bergen, säuselte wie ein vertrauter Sirenengesang aus den Ozeanen hinter den Marschen durch den Raum und donnerte doch wie ein Paukenschlag über meinen Körper hinweg. Meine Seele reagierte auf die Unterbrechung mit einer Starre, als hätte das Donnern den logischen Teil meiner Gedankenwelten durch die Erschütterung unter den Steinen der Feste verschüttet oder gar einem Teil meiner Seele selbst die Fähigkeit zu einer Empfindung aus der Brust gerissen. In meinen Schöpfungsfasern pulsierte die Spannung von den Fußspitzen bis zu den Fingern hinauf.
Warin Sorrell.
Für Sekundenbruchteile war ich wie eingefroren, konnte mich nicht mehr bewegen, konnte mir keinen Atemzug stehlen. Ich verfolgte die Szenerie wie in Trance, sah, wie sich Isger mit einem hörbaren Atemlaut aus seiner Lehnhaltung an der Wand aufrichtete. Der Hofmagyr klopfte sich in einer Übersprunghandlung den Staub von seiner Gewandung, ehe er sich im Anschluss an das Ablenkungsmanöver abseits der Säulenschatten vor dem Urheber der dunklen Stimme postierte.
Warin Sorrell.
Ich wusste es, noch bevor ich ihn sah. Der lockende Basston in seiner Stimme … Der Klang blieb ohnehin unverwechselbar.
Hatte ich nach den Ereignissen des vergangenen Tages noch in meiner Naivität zu glauben gewagt, die Wirkung seiner Aura könnte sich durch das Lauschen an den Türen über einen Gewöhnungseffekt verlieren, so wurde ich bei seinem Auftritt vor den Stallungen sehr eindrucksvoll eines Besseren belehrt. Sorrells Präsenz veränderte die Atmosphäre der Hallen mit einer finsteren Energie aus seinen Schöpfungsfasern und drängte all die Schwingungen in seiner Umgebung in einen uralten Rhythmus seiner Ewigenseele; eine Seele, deren Melodie wohl alle jungen Seelen in ihrem Umkreis vor Ehrfurcht und Demut vergehen ließ. Zeitgleich hätte seine Erscheinung jede der jungen Seelen mit einem Fingerschnippen einwickeln können – die geheimnisvolle, alte Note wie eine Verlockung, der niemand hinter dem Ereignishorizont seiner Erscheinung zu widerstehen vermochte.
Niemand mit Ausnahme meiner Person. Denn mich ängstigte der Effekt auf meine Seele zu Tode.
Da war kein köstliches Adrenalin, das meine Seele berauschte. Nur ein … unheiliges Gefühl, in seiner Nähe zu sein. Ein animalischer Instinkt, der in Panik geriet.
Und ja, möglicherweise trug das Wissen um seine Äußerungen zu meiner Person einen Teil dazu bei, dass ich für einige Millisekunden an der Säule zu einer Marmorfigur der Feste erstarrte. Vielleicht wirkte sich das Wissen um seine Worte auf einen Teil meiner Wahrnehmung aus und ließ mich aus diesem Grunde an eine dunkle Seele in der Brust des Ewigen glauben. Denn als ich mich endlich aus der Paralyse löste, sah ich mich ja doch nur dem charmantesten Höflingslächeln im Land der Rabenkrone gegenüber.
»Wir wurden uns noch nicht vorgestellt«, erklärte Warin Sorrell mit sphärischer Tonlage, als er sich in eine Demutshaltung begab.
Der Berater des Königs ließ mich nicht wissen, dass er meine Starre bemerkte. Nur mein Instinkt sagte mir, dass er mich längst gelesen hatte.
Seine Blicke glitten unter den Augenbrauen zu mir hinauf und wanderten in einer einstudierten Bewegung über jeden Zentimeter meiner Bekleidung hinweg, fingen sich schließlich mit einem Ausdruck der Bewunderung in meinen Augen, blitzten auf, ehe er seine Begrüßung mit einer Handgeste quittierte. Der Lehma schuf mir mit einem respektvollen Schritt nach hinten mehr Raum zum Atmen und richtete sich im Schein der Kristalltageslichtspender hinter dem Säulendach zu seiner vollen Größe auf, um sich dort mit einem ganz verzückten Ausdruck auf seinen Lippen an den Begleiter zu seiner Linken zu wenden.
»Der König redet in schmeichelnden Tönen von Euch.«
Seine Worte richteten sich an mich, aber sein Blick haftete nun an …
Laurin …
Erst in diesem Augenblick registrierte ich Laurin an seiner Seite – zugegeben ein sehr stummer Begleiter, der im Gegensatz zu seinem Berater überhaupt keine Anstalten zu einer formellen Begrüßung seines Gastes versuchte. Laurin sah mich an. Er sah mich einfach nur an.
Ich sah zurück. Als gäbe es da so viele Dinge, die man eigentlich sagen müsste.
In der Momentaufnahme unserer vermeintlichen Unaufmerksamkeit flog ein Blickwechsel zwischen Warin und Isger umher, als könnten sich die beiden Männer mit der bloßen Energie ihres Augenkontakts gegenseitig in ein Häufchen Asche verwandeln. Feuerfunken stoben durch die Schatten der Gänge. Nur Millisekunden. Warin Sorrell hätte in einem Anflug des Zorns wohl nur allzu gern Wigas Ideen aus den Übungsräumen verfolgt und den guten Isger Daranan noch auf den Fluren vor aller Augen wie eine Festtagsgans ausgenommen, hätte den Hofmagyr des Königs für sein Vergehen an den Absprachen des Vorabends mit seinen eigenen Händen ausgeweidet – weil er sehr genau wusste, weshalb ich mich zu ebenjenem Zeitpunkt an ebenjenem Ort aufhielt. Weil er wusste, dass die Idee auf Isgers Misthaufen gewachsen sein musste. In seinen Augen war es zu lesen.
Doch der Spionagemeister zügelte seine Reaktion, als er sich der Seitenblicke aus Laurins und meinen Augenwinkeln gewahr wurde. Seine Pupillen zuckten wieder zu mir.
»Ihr seht ganz und gar bezaubernd aus«, erklärte er mit der charmanten Andeutung eines Lächelns auf seinen Lippen.
Er gab sich mit seinen Blicken auf meinen Kleidern ganz hingerissen von meiner Person, ohne irgendeine Form der Anzüglichkeit in die förmliche Bewunderung meiner Silhouette zu legen. Warins Kompliment hätte mit einer solchen Betonung ebenso gut einer Einladung zum Tanz entsprechen können und schloss sich in ihrer melodiösen Ausführung nahtlos an die Begrüßungsfloskeln, als wäre der Blickwechsel zwischen Isger und ihm nur einer Ausgeburt meiner Fantasien entsprungen. Das Knistern zwischen den beiden Beratern entschwand wie die Morgennebel bei Regen aus der Atmosphäre und wich einer absolut authentischen Darbietung seiner Bewunderung, für die einige Edeldamen aus dem Kronland ganze Heerscharen an Konkurrentinnen gemeuchelt hätten – da sei sie auch noch so förmlich gemeint.
Ich hingegen wusste überhaupt nicht mehr, wohin mit mir selbst.
Ich sagte nichts. Keinen Dank. Einfach nichts.
Stattdessen schluckten Laurin und ich synchron gegen einen Kloß in unserer Kehle, wussten mit einem zweiten Blick auf den jeweils anderen erst recht nichts mehr mit der Situation anzufangen und nestelten unruhig mit unseren Händen an den Gewandungen herum, sodass man uns bei flüchtiger Betrachtung für ein Spiegelbild des jeweils anderen hätte halten können. Die Augenbrauen des Rabenkönigs schoben sich mit zunehmender Dauer der Stille zusammen und erzählten eine ganz eigene Geschichte von der Kriegsführung in seinem Inneren, die seine Pflicht an der Krone und der eigene Wunsch zur Handlung miteinander ausfochten.
Er schwieg. Aber ich wusste sogleich, wie recht Isger hatte. Laurin dachte zweifelsohne über die Konsequenzen einer Enthüllung über meine Person nach, kämpfte in Gedanken zerrissen mit seinen Dämonen.
Erst mit dem Lesen der durcheinandergeratenden Gefühlswelten gelangte mir die Bedeutung von Isgers Plänen ins Bewusstsein und zeigte mir auf, dass meine spaßige Bemerkung zum Thema Intrigen möglicherweise doch nicht so fern von unserem Attentat auf Laurin liegen mochte. Aus objektiver Position nutzte Isger Daranan bei unserem Zusammentreffen das Wissen um die Zweifel seines Freundes aus, benutzte sogar sein Hintergrundwissen um Laurins Tagesplanungen, um mir dadurch in den stockenden Debatten einen Vorteil zu verschaffen.
Eine Erkenntnis, die einen Knoten in meiner Magengegend heranschwellen ließ, wusste ich doch nach den Gesprächen der Männer um den Konflikt.
Isger wollte nur helfen. Bestimmt.
Aber ich war mir nicht sicher, ob er sich vor lauter Schuldgefühlen nicht etwas zu bedenkenlos in seine Idee verrannt hatte. Er spielte das Theater mit Warin Sorrell, obwohl alle Beteiligten die Hintergründe der Situation im Geiste erfasst haben mussten.
»Darf ich dir unseren weißen Raben vorstellen, Warin?«, klärte er räuspernd auf. »Das ist Idis.«
Ich war mir nicht einmal sicher, weshalb sie überhaupt ein Theaterspiel spielten. Wahrscheinlich, um Laurin Zeit für die Entscheidung zu schaffen.
Hofmagyr und Berater verkannten jedoch die Bedeutung der Situation für Laurin – viel zu verwickelt in das eigene Dilemma, nur die beste Entscheidung treffen zu wollen.
»Ich denke, ich habe Euch gestern auf den Fluren gesehen«, säuselte Warin in meine Richtung und spielte seine Rolle als Edelmann aus königlichem Hause bis an die äußersten Grenzen aus. »Euer Antlitz erscheint mir vertraut. Ich habe bereits gehört, dass Ihr in der Feste verweilt. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob …«
»Natürlich. Ihr wart Euch nicht sicher, ob ich es bin«, gab ich ein wenig giftig zurück.
Das Versteckspiel der beiden Männer spannte mein Nervenkostüm bis zum Zerreißen an, sodass ich die Bemerkung zu Warins scheinheiligen Ausführungen schlichtweg nicht mehr bei mir zu behalten vermochte. Seine Unantastbarkeit ließ mich vor Wut über die lückenlose Darbietung beinahe in Wahnsinn verfallen, weil mich der Mann trotz meines Wissens zum Narren zu halten versuchte. Dann war da auch noch der Zorn auf mich selbst, nicht besser mit Isger über unser Vorhaben gesprochen zu haben. Die Wut, aufgrund meines Wunsches nach Aufklärung etwas zu voreilig in die Sache hineingestolpert zu sein, den Preis der Strategie ohne große Überlegungen in Kauf genommen zu haben. Gegen Laurin, der eine solche Behandlung sicherlich nicht verdiente.
Und da war dieser eine Herzschlag, nur ein Augenblick, in dem ich Sorrell gern meine Faust zwischen die Augen gedrückt hätte. Mit Anlauf. Einfach, weil er das nächstbeste Ziel meiner Wut war.
Er war gut. So perfekt in seinem Mienenspiel, dass ich die Spannung nicht mehr ertrug.
Wie viele Lehma wären ohne Hintergrundinformationen über Warin Sorrell wohl seiner schmeichlerischen Natur verfallen und hätten jedes seiner Worte mit einem warmen Gefühl im Herzen für bare Münze genommen? Wie viele hätten sich wohl über das Wiedererkennen ihrer Person durch den Berater des Königs geschmeichelt gefühlt, allein weil er sich die Begegnung auf den Fluren über die Nacht gemerkt hatte?
Einen verfluchten Scheißdreck warst du dir nicht sicher, Warin Sorrell!
Doch der Spionagemeister ignorierte die Härte in meiner Stimme vollkommen.
»Darf ich mich in diesem Falle offiziell selbst vorstellen?« fragte er, ehe er einen weiteren Diener vollführte. »Warin Sorrell. Chorleiter und Meister der Künste. Abseits dessen ein Unterstützer der Krone und so manches Mal organisatorisch bei Besuchen und Festivitäten tätig. Allgemein ein Mann für die schönen und glitzernden Anteile des Lebens bei Hof. Der Titel des Chorleiters genügt allerdings, um mich zu bezeichnen.«
»Ja, man hört viel von Euren Aufgaben bei … Ist das ein verschissenes Haustierwiesel?!«
Als ich schon mit einer ähnlich scheinheiligen Stimme nach einer Emotion des Chorleiters sticheln wollte … da wurde mir der Wind durch eine derart unerwartete Darbietung aus den Segeln genommen, dass ich meinen Zorn ohne Wirkung in der Luft verpuffen zu hören glaubte. Denn just als sich die Bilder meiner Faust zwischen den Augen Warin Sorrells in einen verlockenden Plan zu verwandeln begannen … schob sich der Kopf einer wieselartigen Kreatur aus der Brusttasche des Chorleiters über den Stoffrand und linste mir mit seinen Knopfaugen entgegen, als wäre es zutiefst irritiert über die scharfe Betonung in meinen Worten.
Ein Wiesel. Ein waschechtes Wiesel blickte mich an.
Dann wandte das schokoladenfarbene Tier seinen Blick zu den Zügen seines Besitzers hinauf und musterte ihn mit einem beinahe menschlichen Ausdruck der Frage auf seinem Gesichtchen. Ja, die Situation wäre wohl schon mit dem Erscheinen des Tieres längst auf einer gewissen Ebene ad absurdum gehoben worden, doch war sie an Skurrilität nicht mehr zu überbieten, als Warin das Köpfchen des Wieselwesens mit der todheischenden Lehmahand zur Beruhigung tätschelte. Flaum plusterte sich unter den Fingern des Chorleiters auf, während die Fingerkuppen auch über die Stirnpartie strichen.
Was zur …?
Dem Schokoladenwiesel folgte sogleich ein sandfarbenes Tier über den Rand der Tasche, blinzelte mit herausgestreckter Zunge in die Gegend.
»Frettchen«, korrigierte der Chorleiter nun doch ein wenig kühler.
Der Ausdruck verschissenes Haustierwiesel behagte ihm offenbar nicht. Mir wären sicher bessere Bezeichnungen über die Lippen gekommen, wenn mich die Umstände ihres Erscheinens nicht derart überrumpelt hätten. Allerdings erklärte sich mir auf diese Weise zumindest die tote Maus bei meinem ersten Zusammenstoß mit Sorrell als Futtertier.
Der Lehma fischte in einem kleinen Beutel nach dem Schwanz einer weiteren Maus, ließ sie in kreisenden Bewegungen über den Köpfen der beiden Haustierfrettchen schweben und dirigierte sie dann ins Innere seiner Tasche zurück, um ihnen dort ihre Frühstücksmahlzeit zu überlassen. Die beiden Tiere schenkten den umstehenden Personen nicht einmal mehr einen Blick und folgten der Köstlichkeit ohne großes Zögern ins Dunkel – begleitet von genüsslichen Schmatzgeräuschen und einem leisen Knacken, als sie die Knochen zerteilten.
»Darf man sie streich–«
»Nein«, unterbrach der Chorleiter meine Frage, noch ehe ich den Impuls meiner Neugier selbst in Gedanken verarbeitet hatte.
Ich hätte mir im nächsten Moment wohl auch selbst auf die Zunge gebissen, Warin Sorrell eine solche Frage zu stellen. In jeder anderen Situation wäre ich ganz verzückt gewesen – aber bei ihm? Nein, besser war es. Eine Antwort, mit der ich mich abfinden konnte.
Allerdings wirkte der Hofmagyr beim Vernehmen der harten Worte gar nicht mehr so verzückt und angelte mit seiner Bärenpranke nach meinem Arm, als würde er mich hinter sich in den Schutz seines Rückens ziehen wollen. Mit seiner Haltung mochte man ihn fast größer als den Chorleiter schätzen – Warin, der trotz seiner theoretisch größeren Körperhöhe mit seiner Statur doch eher schmächtig vor der Front des Hofmagyrs stand. Dennoch erlaubte sich der Berater des Königs nicht einmal ein Augenzwinkern ob der Reaktion des anderen Mannes, gab sich auch nicht sonderlich beeindruckt von seinen Gebaren, zuckte nicht zusammen, zeigte keinerlei Gegenreaktion in den Gesten, obwohl er die Körpersprache seines Gegenübers seit seiner Ankunft in regelmäßigen Abständen einer Überprüfung unterzogen hatte.
Ich selbst hielt mit eisernem Willen gegen den Zugimpuls an meinem Handgelenk und signalisierte Isger unmissverständlich, dass er es sich auf diese Weise gehörig mit seiner Lieblingsglaserin verscherzen würde.
Weshalb die Spitze in Warins Verhalten einen derartigen Beschützerinstinkt in ihm auslöste? Einen Instinkt, den er sich in wenigen Minuten bei klarem Verstand wahrscheinlich selbst nicht mehr würde erklären können?
Du bist nicht Idis’ Vater.
Nein. Nein, das war Isger wohl nicht.
Ein noch klareres Nein zu seinen Bemutterungen schnellte über das Band zwischen uns.
Im Gegensatz zu Warins harmlosen Worten kam es fast schon einem Peitschenhieb gleich, einem Schlag, der ihn auf seine impulsgesteuerte Reaktion aufmerksam machen sollte. Eine Warnung.
Isger Daranan, was treibst du denn da?!
Sein Zug lockerte sich umgehend. Er löste seinen Griff mit einem entschuldigenden Fingertippen aus der Umklammerung mit meinem Arm, ließ allerdings keine Schärfe aus den emotionalen Stürmen verschwinden, als er sagte, was er wohl besser nicht hätte sagen sollen.
»Der persönliche Burggeist des Königs ist einsam, Idis. Er teilt nicht gern.«
Sarkasmus. Es war sarkastisch gemeint, aber …
»Der persönliche …«
Ich wiederholte die Worte des Hofmagyrs, nur, um meine Sprache auf halbem Wege an eine ganz besondere Erinnerung zu verlieren. Der angebrochene Satz ließ sich in meiner Verwirrung nicht mehr zu Ende führen, während ich Isgers Bezeichnung für Warin Sorrell noch einmal durch alle Windungen meines Verstandes jagte. Nach der Konfrontation mit der Geschichte der Aas, der unerwarteten Begegnung auf den Fluren, dem Ausflug in eine sehr menschliche Wutemotion und der darauf folgenden Überraschung durch die Frettchen des Chorleiters … Es wäre nicht verwunderlich gewesen, wenn mein Geist nun einfach in den Leerlauf übergegangen wäre. Stattdessen spielte er mir nur mehr einen Satz ein. Einen Satz, den Laurin an unserem ersten Abend gesagt hatte, nachdem ich mich selbst mit ebendieser Bezeichnung versah.
Aber wie …?
Ich habe schon einen persönlichen Burggeist.
Noch einmal.
Seht mich als persönlichen Burggeist.
Ich habe schon einen persönlichen Burggeist.
Woher hätte ich eine solch spezifische Wortwahl kennen sollen? Wie hätte ich …?
Du bist nicht Idis’ Vater.
Ich habe schon einen persönlichen Burggeist …
Ich habe schon einen persönlichen Burggeist …
»Genug. Isger. Warin …«
Nur Laurins Stimme der Gegenwart durchbrach jenen Kreislauf.
Der König fing meinen Blick mit einer erstaunlichen Klarheit in seinen Rabenaugen bei sich auf und schob sich mit einem zielgerichteten Schritt zwischen alle Parteien, hob seine Arme zu beiden Seiten, als würde er Isger Daranan und Warin Sorrell mit einer Handgeste auseinanderschieben wollen. Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf die Person zwischen den Fronten der beiden Giganten, während sich die gefährliche Ruhe in der Atmosphäre des Raumes auszubreiten begann. Laurin ließ die Wirkung seiner Präsenz für die Dauer eines Herzschlages auf die beiden Männer herabsinken und veranlasste sie ganz ohne weitere Worte dazu, einen Schritt aus ihren Positionen nach hinten zu treten. Zunächst glaubte ich, die Veränderung bezöge sich auf mich.
Doch der König bot mir seine Hand in einer zögerlichen Aufforderung zu Diensten – eine Einladung im Gegensatz zu seiner Gestik in Richtung seiner Berater.
Er hatte sich entschieden. Er hatte lange nichts gesagt, aber … er hatte eine Entscheidung gefällt.
»Idis«, sagte er leise, als hätte es die Unterhaltung seiner Kumpane zuvor überhaupt nicht gegeben. »Ich glaube, wir sollten uns unterhalten. Würdest du mit mir kommen, wenn ich dich darum bitte?«
Ich nickte. Unfähig, noch etwas von mir zu geben.
»Und was euch beide angeht« – Laurins Blick wanderte zu Warin und Isger – »so werden auch wir noch einmal miteinander sprechen. Ich bin mir sicher, dass ihr glaubt, das Richtige zu tun. Aber ihr solltet trotz der angespannten Situation eure hochwohlgeborenen Ärsche zusammenraffen und nur ein einziges Mal darüber nachdenken, wie ihr euch derzeit gegenüber der Person hinter der Krone, gegenüber Idis und gegenüber einander benehmt. Eine Beratung mit ehrlicher Meinung ist etwas vollkommen anderes als das Ausnutzen von Informationen oder gar eine Weiterführung der Streitereien auf persönlicher Basis abseits der Treffen. Derartige Gepflogenheiten möchte ich nicht in meinem Umfeld wissen. Mir ist bewusst, dass unsere privaten Verbindungen nicht so einfach von den Aufgaben zu trennen sind – und ja, auch im außeramtlichen Bereich existieren Meinungen, Streit und Konflikte. Aber das … Es reicht mir. Endgültig. Sicher war dir trotz deines Wissens über die Historie nicht in allen Ausläufern klar, womit du hintergründig gespielt hast, Isger. Du bist derzeit emotional zu verwickelt. Es ist unübersehbar. Ihr könnt gern als Hofmagyr und Chorleiter weiter eure Meinung vertreten – fein. Nur beim Scheißtopf eurer Schöpfer unter den Donnerbergen sprecht euch endlich aus oder lasst mich außen vor! Das ist ja unerträglich!«
Das eindrucksvolle Donnerwetter erschütterte die Säulen der Rabenfeste bis ins Herz des Berges hinein und rüttelte mit solch einer Macht an den jahrtausendealten Mauern, dass selbst die Figurinen auf der Fassade vor Ehrfurcht über die Stimme des Rabenkönigs zu zittern schienen. Laurins Zurechtweisung polterte als Echo zahlreicher Stimmen durch die Flure der Festungsanlage zu uns zurück und fraß sich wie ein Paukenschlag der Naturgewalten bis in die letzten Faserstränge meines Körpers hinein, als hätte er mit seinem Fluch über die Schöpfer eine düstere Kraft aus dem Reich unter den Bergen beschworen. Obwohl ich ganz offensichtlich nicht das Ziel jener Sätze gewesen war, so spürte ich doch ein Nachbeben seines Ausbruchs als Erschütterung in meinen Knochen.
In jenen Augenblicken erinnerte mich Laurin selbst an einen Donnerberg. Einer, der soeben Feuer auf das Land gespuckt hatte. Seine Ruhe erschien mir im Nachhinein nur mehr wie die Ruhe vor dem Sturm, den er mit der imponierenden Lautstärke des letzten Satzes über seine Gefährten fegen ließ. Nach diesem Sturm … kam abermals Stille.
König Laurin Rabenschwinge von der Rabenfeste stahl sich einen tiefen Atemzug auf dem Schlachtfeld seiner Zerstörung und zog sich dann augenblicklich wieder in den Rahmen seines gewohnten Erscheinungsbildes zurück, entspannte die Fäuste, löste die Spannung und zwang sich allmählich wieder zur Ordnung. Warin ertrug die Ausläufer des Sturms in einer Demutshaltung mit geneigtem Haupt vor Laurin und verschränkte die Arme hinter dem Rücken zu einem Knoten, bewahrte sich seine Würde als der, der er war.
Ich selbst musste mir den Ausdruck der Überraschung auf meiner Miene eingestehen; vermutlich war mir jegliche Form eines würdevollen Anblicks vor Laurins Augen aus meinen Gesichtszügen gefallen, zumal ich dem König der Menschen nach unseren gemeinsamen Abenden eine solche Wortwahl wahrlich nicht zugetraut hatte. Beim Bedenken seiner Ausdrucksweise würde ich mir die Ausmaße der Streitereien zwischen Warin und Isger nicht einmal im Traume ausmalen können, da ich den Mann hinter der Krone als jemanden von auffallender Beherrschung einstufte.
Der Ausbruch kam nicht ohne Grund. Laurins Maß an Ausdruck war wohlkalkuliert.
Sein Schweigen bedeutete nie, sich von seinen Beratern und ihren Launen quer durch die Meinungsfelder umherschubsen zu lassen, bedeutete nie, sich von Warin Sorrell oder Isger Daranan auf eine Seite der Waage ihrer Meinungen ziehen zu lassen.
Er traf tatsächlich seine eigene Entscheidung. Und als sie fiel … senkte selbst ein jahrhundertealter Lehma wie Warin Sorrell vor ihm das Haupt, respektierte ihn und war bereit, zu der Entscheidung zu stehen. Ich konnte nicht verhindern, dass mich der neue Blickwinkel auf seine Person doch sehr beeindruckt dreinblicken ließ.
»Laurin …«
Isgers Stimme nahm einen flehenden Tonfall.
Über die Verbindung zwischen unseren Körpern fühlte ich den beschleunigten Herzschlag des Hofmagyrs wie meinen eigenen. Ich spürte den Schmerz einer Seelenverletzung wie einen Dolchstoß in meiner Brust – Isger, der den Ärger des Rabenkönigs mit einer sehr menschlichen Form der Emotionen erlebte. Seine Eingeweide zogen sich in einem Anflug von Schuldgefühlen und Verzweiflung zusammen, ließen ihn nur mit äußerster Körperkontrolle gegen … gegen aufsteigende Tränen ankämpfen.
Oh, Isger …
Ich tastete nach dem Band, aber … all die Ereignisse waren zu viel. Zu viel für meine eigene Kontrolle. Zu viele Gedanken, die durcheinanderbrausten, trudelten, ins Schleudern gerieten und mir die Verbindung wieder entrissen.
»Laurin …«, wiederholte Isger.
»Später. Ich bitte dich darum«, entgegnete der König nun sehr ruhig. »Lass es. Ich bin noch geladen.«




[image: ]




KAPITEL 20
Laurin und ich legten den gesamten Weg von den Stallungen zu den höheren Etagen der Rabenfeste in Stille zurück und hielten ebenso wortlos in Richtung der Erkeranlagen, in denen Isger Daranan sowohl das Laboratorium wie auch das Behandlungszimmer eingerichtet hatte. Der Hofmagyr war mit Warin Sorrell nicht minder wortlos bei den Fluren zurückgeblieben und würde sich erst mit gebührendem Abstand in seine Räumlichkeiten begeben, da er das Ziel des Rabenkönigs höchstwahrscheinlich in der Nähe seines Refugiums verorten konnte.
Ich selbst wusste noch immer nicht, was ich sagen sollte.
Dieser Morgen hatte bei Weitem zu viele Gedankengänge über den schmalen Grat ins Chaos gestoßen und sie an einem Hang ohne erkennbares Ende ins Rollen gebracht, sodass ich keine der Entwicklungen um die Rätsel der Feste noch aufhalten oder aus meinem Verstand hätte schießen können. Worin mochte die Grundlage für den Streit der drei Männer im Dienste der Krone liegen und auf welche Weise mochte ebenjene Grundlage mit meinem Aufenthalt in der Feste zusammenhängen? Weshalb entwickelte die Verbindung zwischen Isger ein toxisches Element, das seinen Fokus zunehmend an meine Person band? Welches Geheimnis verbarg sich in meinem eigenen Herzen, sodass ich mich stets für die Rabenfeste entschied? Wie hätte mein Herz den persönlichen Burggeist als Bezeichnung für Warin Sorrell kennen können? Bei Isgers scherzhaftem Titel für den Chorleiter handelte es sich sicher nicht um eine Formulierung, die man sich in einer kreativen Minute zusammenbasteln würde.
Weshalb kannte ich die Bezeichnung? Weshalb kannte mein Herz längst den Weg?
So viele Fragen kräuselten sich nun zum wiederholten Male als Gewitterwolke über meinem Schädel zusammen und schienen wie ein Damoklesschwert in den Gewölben der Flure zu schweben, als könnte das fragile Konstrukt meines Lebens jeden Augenblick über mir zusammenstürzen. Obendrein wurde mir dann noch von Isger eine geheimnisvolle Geschichte über die Aas in den Stallungen des Königs erzählt, bis ich mir vor lauter Irren und Wirren nicht einmal mehr selbst darüber im Klaren war, ob ich mich bei meinen Ermittlungen nicht ein wenig zu sehr in den anderen Rätselbereichen der Feste verirrte.
Warin Sorrell. Kriegspolitik. Historie. Isgers Buch. Die Verknüpfungen der Personen untereinander.
Sirkas Herz.
Obwohl die Geheimnisse um meine Person nach wenigen Tagen bereits ganze Buchseiten zu füllen vermochten, sammelte ich immer mehr Andeutungen um die Feste und ihre Bewohner, als würde ich nach einem Zusammenhang in einem größeren Gesamtwerk suchen müssen. So viele Fragen. Und allen Fragen voran ein Gedanke: Laurin hatte sich entschieden, ebenjene Fragen zu klären.
Teile davon oder alles. Ich war nur wenige Minuten von der Antwort entfernt. Vielleicht hätte ich auf die Auflösung hinfiebern müssen, jedoch …
Ich verspürte keine Erleichterung darin.
Obwohl ich dank Laurins Entscheidung die Aussicht auf eine Erlösung am Horizont aufblitzen sah, reagierte mein Körper auf die letzten Meter der Unwissenheit mit einer Steigerung der Symptome. Übelkeit. Magenschmerzen. Herzrasen. Die Zielgeraden erschienen mir um so vieles schlimmer als die selbstsicheren Ermittlungsarbeiten auf eigene Faust, sodass ich für den Bruchteil eines Herzschlages gern wieder zum Ausgangspunkt zurückgekehrt wäre. Noch immer wollte sich kein berauschendes Gefühl für das Adrenalin in meinen Blutbahnen einstellen, als wäre ein Teil meiner Seele am Überschuss der Ladung blockiert.
Doch selbst wenn ich nun nicht mit Laurin gehen würde – die Geschehnisse des Abends und die Auseinandersetzung auf den Fluren hatte längst eine Rückkehr in diesen Zustand unmöglich gemacht. Es wäre schlimmer. Vermutlich. Wahrscheinlich.
Reiß dich zusammen! Wie schlimm kann es schon werden?
Alles ist besser, als im Dunkeln zu tappen.
Bloße Einredereien.
Schöpfer, weshalb ist mir plötzlich so übel?
Ich wusste es längst. Weil eine simple Auflösung keine Spannungen bei den Beratern des Menschenkönigs ausgelöst hätte, weil Laurin bei einer so unbedeutenden Sache keinen Zwiespalt auf seinen Schultern tragen würde … Weil ich mir gar nicht mehr so sicher war, ob ich die Wahrheit hören wollte.
Was, wenn die Auflösung schlimmer als meine Unwissenheit ist?
Ich drückte meinen Mageninhalt mit bloßer Willenskraft durch die Kehle zurück und zwang mich zu einer entschlossenen Schrittgeschwindigkeit neben Laurin, der seinerseits eine Spannung in seiner Muskulatur zu mir durchblicken ließ. Zwar waren da keine Merkmale einer Aggression gegen seine Berater zu sehen und die Miene schien mir nach dem Lauf durch die Feste deutlich entspannter, doch konnte ich die Nervosität des Rabenkönigs auch ganz ohne Verbindung zwischen unseren Seelen erspüren. Seine Menschengefühle brandeten wie das Meer hinter den Marschen von innen gegen die Mauern des Mannes, machten sich trotz der Vorsichtsmaßnahmen als Geräuschkulisse für meine Glasersinne bemerkbar und belegten Laurins Erscheinungsbild mit einer durch und durch seltsamen Aura, deren Ursprung ich nicht in allen Ausläufern zu begründen vermochte.
Ich wanderte mit meinen Blicken ganz offen über seinen Körper.
Er wurde sich der Augen umgehend gewahr.
Laurin drosselte die Geschwindigkeit unseres Laufs beim Abbiegen auf den nächsten Flurbereich, erwiderte meinen Blick mit der typischen Präzision des Raben in seinen Augen und las die Unruhe meiner Seele ohne größere Mühen an meinem Gesichtsausdruck ab. Wieder führte ein Blinzeln auf seiner Seite die nonverbale Kommunikation zwischen uns an und schien mir so einige Dinge ganz ohne gesprochene Worte über den Blickkontakt mitzuteilen.
Du hast Angst, las er mit einem Blinzeln der Überraschung.
Ja, blinzelte ich ebenso schweigsam zurück.
Ich auch, antwortete mir ein versicherndes Blinzeln.
Nicht unbedingt, was ich hören wollte, entgegnete ihm mein Magen.
Laurin reagierte mit einem weiteren Blinzeln auf das verräterische Geräusch aus meiner Körpermitte und verwandelte den Ausdruck auf seiner Miene sogleich zu einem entschuldigenden Mienenspiel. Noch während wir auf einen Gang abseits der medizinischen Räume einbogen, registrierten meine Glasersinne die Veränderungen in all ihren Facetten.
Ein echter Eindruck. Nicht etwa auf die nonverbale Kommunikation bezogen, sondern …
»Es tut mir leid, dass du das mitanhören musstest«, sagte er leise.
Laurin ließ einen Teil der Mauern absichtlich vor mir in die Tiefe stürzen und zeigte mir ganz offen einen Ausschnitt der Gedanken, die ihm wohl so kurz nach der Konfrontation mit Isger und Warin durch den Kopf spuken mochten. Auf gewisse Weise schien das Aufbrechen der Barrikade auf beiden Seiten Erleichterung herbeizuführen – eine Ablenkung von der Spannung, aber auch etwas … etwas Menschliches, das wir teilten.
Seine Entschuldigung ... Sie war ehrlich.
»Ich kann Eure Wut verstehen«, gab ich mit ebenso ruhiger Stimmlage zurück. »Aber ich glaube, ich bin nicht ganz unschuldig am Verlauf dieser Auseinandersetzung mit Euren Beratern. Isger wollte etwas für mich unternehmen. Er hat nicht alle Variablen berücksichtigt, weil er mir in einer schweren Situation aufhelfen wollte. Ich selbst habe viel zu spät erkannt, was es für Euch bedeutet.«
Laurin versicherte mir mit einem Nicken, dass er vor seinem Ausbruch auf den Fluren über die Befangenheit seines Hofmagyrs nachgedacht hatte.
»Es ist sehr nobel von dir, ihn mit einer Teilschuld schützen zu wollen«, erklärte er. »Ich verstehe die Richtung deiner Gedankengänge in Bezug auf einen eigenen Schuldteil und zolle deiner Ehrlichkeit großen Respekt, aber ich kann dir versichern, dass du hier einfach nicht um alle Details der Angelegenheit wissen konntest. Ich weiß längst, dass deine Erkundungsabenteuer in der Rabenfeste zu einer beeindruckenden Menge an Puzzleteilen geführt haben. Doch du konntest nicht wissen, was Isger wusste. Er hat mich mit seinen Handlungen auf einer persönlichen Ebene verletzt, die ihm aufgrund seiner Befangenheit gar nicht mehr so sehr bewusst war. Aber er hat es getan. Und von Warins unterschwelligen Vorträgen auf dem Weg in die Stallungen möchte ich gar nicht erst beginnen. Ich werde mit ihnen sprechen. Auf ebenso persönlicher Ebene – nicht auf einer, auf der du dich um rechtliche Konsequenzen für Isger Daranan sorgen müsstest. Nur erst einmal sollen die beiden ihr Kriegsbeil begraben.«
»Ich verstehe.«
Ich erwiderte das zweite Nicken des Rabenkönigs mit einer ebenso respektierenden Geste und betete doch im Stillen zu den Schöpfern unter den Donnerbergen, dass die unglückliche Lage zwischen den drei Männern in einem Gespräch beigelegt werden würde. Bei Sorrell hätte mich ein solches Zerwürfnis nur peripher an meinem Glaserhintern tangiert, doch erinnerte ich mich nur zu gut an den Schmerz in der Brust meines Freundes – Isger, der seinerseits überhaupt nicht gut mit den Streitigkeiten umzugehen wusste. Die Emotionen schwanden erst mit der zunehmenden Distanz aus den Schwingungen unseres Bandes. Ein dezent verändertes Hintergrundrauschen, an das ich mich bereits gewöhnte.
Bei einer solchen Entfernung nicht derart stark emotional. Doch das Wissen um seinen Kummer genügte.
Nein, um Warin Sorrell wäre es mir nach dem vergangenen Abend nicht besonders schade gewesen, aber Isger Daranan und sogar der König kümmerten mich. Da mochte Laurin noch so oft versichern, dass er mich aus bisher unerklärlichen Gründen nicht in seiner Nähe wissen wollte. Der König schien mir abseits seiner Pflichten gegenüber der Krone im Herzen ein guter Mensch zu sein, dem ich einen Streit mit den letzten Vertrauten in seinem Heim nicht gewünscht hätte.
Laurin las die Überlegungen trotz meiner zurückgehaltenen Blicke wie den Text eines offenen Buches aus meinen Augen und ließ seine geschwungenen Lippen mit einem Lächeln als Antwort auf die Gedanken reagieren.
»Wir sind einander recht nahe, Idis«, versicherte er. »In der Feste gibt es nicht viel, das näher sein könnte. Man braucht die anderen. In ein paar Tagen sitzen Isger und Warin auf der Festungsmauer und versöhnen sich bei einem Krug Met. Einige von uns kommen miteinander aus, weil sie es müssen. Andere finden echte Verbindungen. Manche nennen es Freundschaft – andere sehen darin eine merkwürdige Form des Zusammenlebens der merkwürdigsten Persönlichkeiten des Kronlands an einem Ort. Unabhängig von einer Fremdsichtweise auf die Dinge kann ich dir sagen, dass man sich hier aufgrund der zahlreichen Entscheidungen über die Jahre immer wieder uneins sein wird, um dann nach einem langen Gespräch doch nur wieder zusammenzufinden. Sorge dich nicht um deine Rolle dabei. Vielleicht war es der Versöhnung sogar dienlich. Die beiden waren schon immer ein seltsam zusammengewürfelter Haufen und funktionieren meist in Kombination mit einem gemeinsamen Ziel. Das habe ich ihnen gegeben. Nun können sie sich aus Frust gegen mich verschwören …«
Da war er wieder. Der Galgenhumor.
Nachdem Laurin seine Fähigkeit zum Galgenhumor bereits am Vorabend als Kompensationsstrategie zur Schau gestellt hatte, war ich mir zunächst gar nicht mehr so sicher, wie ich denn nun am besten auf die zugrunde liegende Emotionalität Seiner Majestät reagieren sollte. Jedoch spiegelte ich aus einem mir unerfindlichen Grunde das Lächeln des Rabenkönigs schlagartig, als sich seine Lippen beim Durchleben einer Erinnerung zu einem ausgewachsenen Grinsen weiteten.
Ein Grinsen? Laurin …?
Der Rabenkönig erinnerte sich an eine Situation aus der Vergangenheit seiner beiden Vertrauten und schämte sich dabei nicht für die ehrliche Reaktion auf die Erinnerungsbilder. Ich wäre wohl in ebenjenen Augenblicken nicht zu einer Erklärung in der Lage gewesen, weshalb ich mir seine beiden Berater ganz plötzlich auch mit einem Krug Met auf der Festungsmauer vorstellen konnte, obwohl sie in bisherigen Konfrontationen als Personen zwei vollkommen verschiedene Standpunkte zu verkörpern schienen. Auch wäre ich nicht mehr zu einer Erklärung in der Lage gewesen, warum mich Laurins Lachen über die scherzhaft gemeinte Verschwörung trotz all der Schatten fröhlich stimmte. Aber die Gedanken an eine Leichtigkeit wie diese … Sie nahmen auch mir ein Gewicht von den Schultern. Für die Dauer eines Wimpernschlags. Nur für einen Moment, in dem ich glauben wollte, es könnte für ihn und für mich so einfach sein.
»Ich wusste gar nicht, dass Ihr ein solch dreckiges Mundwerk beherrscht«, ergänzte ich bei der Erinnerung an seine Wortwahl mit einem neckischen Schmunzeln. »Beim Scheißtopf eurer Schöpfer unter den Donnerbergen. Sehr beeindruckend, muss ich sagen.«
»Den Ausdruck hast du dir selbstverständlich gemerkt.«
Obwohl Laurins Erkenntnis in ihrer Betonung einer Anklage auf meine Wiederholung der Fluchworte glich, signalisierte seine Körpersprache eine ganz andere Bedeutung hinter der Sprachmelodie, als würde er sich an meinem Kompliment für die Wortwahl nicht stören. Vielmehr schien er sich an meiner Aussage ebenso köstlich zu amüsieren wie ich; er ließ seine Augen aufblitzen, als hätte er eine Herausforderung aus meinen Sätzen gelesen.
»Das dreckige Mundwerk kann noch so einige unschöne Worte verlauten lassen«, behauptete der König der Raben mit einer fast schon dreist stolzen Unternote in seiner Stimme. »Vielleicht erhalte ich eines Tages noch die Gelegenheit, dir mein Repertoire zu zeigen.«
»Ist das so?«
Mein Herz tat einen Satz. Einfach so. Ohne Grund.
»Ich wäre erfreut, mein eigenes Repertoire dadurch zu erweitern«, entgegnete ich.
Laurin überspielte sein Auflachen über meine Bemerkung mit einem gekünstelten Hustenanfall und lenkte seine Blicke für die Dauer mehrerer Sekunden von meinen Gesichtszügen ab, als könnte er sich allein durch Abwenden seiner Augen vor einer übermäßigen Reaktion auf das Gesagte bewahren.
Er sagte nichts … Das Lächeln verschwand.
Und die Unbeschwertheit in seinen Zügen verlor sich in Gänze, als wir eine Tür am Ende des Ganges erreichten.
Der König der Raben bremste unseren Lauf in gebührendem Abstand zum Mauerwerk, schob seinen Arm wie eine Begrenzung zwischen mich und das Steinwerk, als wäre die Distanz von jenem Punkt bis zur Tür ein zutiefst heiliger Bereich für Laurin Rabenschwinge. Seine Hand gab mir das Signal zum Anhalten ganz bewusst in dieser Entfernung zur Wand zu verstehen. Sie hob sich zu einer Bitte um respektierende Stille, als er den Ansatz der Frage bereits aus meinen zusammengeschobenen Augenbrauen herauslas.
Ich wagte nun nicht mehr, etwas zu sagen. Ich stand still. Wartete darauf, dass er den nächsten Schritt wagen würde.
Meine Augen wanderten von Laurins Zügen zu der Pforte aus Eschenholzbrettern, die man sich ebenso gut als Tür zu einer kleinen Speisekammer oder als Eingang zu einem Besenraum hätte vorstellen können. Lediglich die simplen Schnörkel aus Metall formten die Verankerungen zu Blumenranken am Rahmen entlang und bildeten auf dem Höhepunkt des Rundbogens kleine Rosenköpfe als Ornamente auf, sodass man den Eingang zu den geheimnisvollen Räumlichkeiten nicht aus Versehen mit einem Abstellzimmer zu verwechseln vermochte. Da waren grobe Verzierungen von Rosenblüten auf dem Knauf des Türflügels zu sehen, wie sie sich in einem Strom aus wilden Wirbeln um die Öffnungshilfe aus Eisen scharten. Eine archaische Optik der Anmut, auf den Blütenblättern seltsame Symbole aus …
Magerey!
Nein, so schmucklos man jenen Eingangsbereich auch bei einer ersten Musterung einschätzen mochte, so bedeutend schien er auf den zweiten Blick mit seiner magyschen Macht den Raum dahinter zu schützen … zu blockieren, denn andernfalls hätten mich meine Glasersinne die Magerey ganz instinktiv erkennen lassen.
Aber da war nichts. Kein Zauber – sondern die Blockade eines Zaubers dahinter.
Mein Herz tat einen weiteren Satz. Zeitgleich erfasste das Feuer meiner Gedanken die Tatsachenlage, dass Laurin meine Gedankenwelten mit seinem Geplänkel wohl sehr effektiv von der Situation abgelenkt hatte.
Eine Erleichterung für mich. Gegen die Nervosität.
Er hatte den Schutzschild nicht ausschließlich zu seiner eigenen Erleichterung vor mir sinken lassen und die Wortspielereien nicht nur zu seinem eigenen Vergnügen begonnen, sondern vielmehr eine wohlkalkulierte Ablenkung von den Gangsystemen bis zur Tür geschaffen. Nun ließ er mich mit einer ebenso wohlkalkulierten Geste vor der Pforte zum Stehen kommen und lenkte meine Aufmerksamkeit mit seiner Stille auf die Details der Rosenblüten – in dem Vertrauen auf meinen Scharfsinn, dass ich die Information für ein angemessenes Verhalten gegenüber der Tragweite seiner Enthüllungen nutzte. Der feingewobene Traum von Unbeschwertheit zersplitterte in einer Frontalkollision mit den Gemäuern der Rabenfeste, als mir die verlorenen Hüllen auf seiner Miene nun auch den Ernst der Lage signalisierten.
Das Lächeln war fort. Gänzlich fort.
»Ja«, bestätigte er.
Mehr musste der König mir nicht mehr erklären, um mich in Respekt den Kopf vor ihm senken zu sehen. Ganz gleich, aus welchem Grunde – ich hatte verstanden. Respekt für Respekt. Vertrauen für Vertrauen. Doch als ich wieder aufsah, mochte ich beinahe meinen, Laurins Gesicht wäre binnen Sekunden um Jahrzehnte gealtert.
»Hör zu, Idis«, begann er flüsternd. »Ich werde dir nun jemanden vorstellen. Du weißt längst, dass sich hierbei alles um die Frage drehen wird, die du mir an deinem ersten Abend in der Feste gestellt hast. Ich schätze, dass durch die Beantwortung deiner Frage noch weitere Fragen in dir aufgewühlt werden, die allesamt aufgrund unserer fehlenden Informationen nicht leicht zu beantworten sind. Manche davon kann dir nur Isger beantworten. Für andere werde ich dir zur Verfügung stehen. Einige Antworten kennen wir nicht. Ich warne dich bei meinem Versprechen auf Antworten nach bestem Wissen und Gewissen allerdings vor, dass es weder für dich noch für mich eine leichte Sache sein wird. Ich weiß nicht, wie sich die Situation entwickeln wird. Für manches werden wir Zeit benötigen. Das sage ich dir lieber ganz objektiv vor der Tür, bevor ich möglicherweise nicht mehr in der Lage bin, das zu tun.«
Laurins Hand schloss sich mit einem kaum merklichen Zittern um den Eisenknauf der Pforte, klammerte sich an den Rosenkopf, als müsste er sich vor einem Sturz in Höllentiefen unter den Bergen bewahren. Obwohl er die Gefühle hinter die kontrollierte Barriere seiner Mauern zurückzuschieben versuchte, las meine Schöpfungsfaser die vielen Noten seiner Menschlichkeit mehr als deutlich aus dem Geschmack seiner Aura. Das Zittern schien sich auf den gesamten Körper des Königs zu übertragen, als würde er etwas mit aller Gewalt in sein Innerstes zurückdrängen müssen.
Laurin war blass. Sehr blass.
Schwingungen aus Angst. Trauer. Hoffnung. Machtlosigkeit. Angst. Noch mehr Angst. Zerrissenheit. Schmerz.
»Ja … Ja, in Ordnung«, hörte ich mich selbst sagen.
Allerdings konnte ich meine eigene Emotionalität beim Vernehmen seiner Worte nicht mehr verleugnen. Der Taktschlag meines Herzens beschleunigte sich zeitgleich mit dem Herzschlag des Königs und donnerte von innen gegen die Knochen, während mein Körper eine erstaunliche Menge an Schauergefühlen über meinen Rücken schießen ließ. Beim Blick auf die zitternde Hand an der Klinke richteten sich sämtliche Härchen auf meiner Hautoberfläche nach oben.
Und ich wollte Laurin in einer Kurzschlussreaktion bitten, die Tür zu seinem Geheimnis nicht aufzustoßen, mich nicht das Dahinter sehen zu lassen, es einfach auf sich beruhen zu lassen; meine Lippen waren gelähmt, meine Beine wie angewurzelt.
Das sollte er also sein, der Moment. Der Moment, auf den ich seit meiner Ankunft gewartet hatte.
»Links neben der Tür steht ein zusätzlicher Schemel«, sagte der König. »Du wirst dich setzen wollen.«
Dann öffnete Laurin eine Pforte in die Vergangenheit.
***
 
Das Schnarren der Tür konnte kaum als Echoklang in den Gängen der Rabenfeste verhallen, da schossen die Impulse der Magerey auch schon als britzelnde Aura auf die Flure hinaus. Die schweren Schlieren eines Zaubers entfalteten sich wie Ausläufer von Gewitterwolken über den Hallen, schwebten in unaufhaltsamer Geschwindigkeit aus der Maueröffnung in die Gewölbegänge hinein und durchdrangen meine Knochen mit einem einzigen Schlag der Macht. Das Bewusstsein für eine gewaltige Kraft der Natur durchwirkte die Fasern meiner Seele mit Ehrfurcht.
Zunächst erschien mir meine Welt so … unglaublich langsam. Herz und Atem und all die Dinge, die nicht selbst aus Magerey gewoben waren.
Doch als die erste Welle ihre Wirkung wie feiner Nebel in den Höhen der Gewölbegänge zerstreute, da entfaltete sich das Zeitgefühl wie ein Rabenflügel über den Hallen. Es war ein Zauber, der mir vor Sehnsucht nach Nähe die Luft aus den Lungenflügeln drückte. Ein Ruf. Ein Befehl. Ein allumfassendes Sehnen.
Mit schweren Atemzügen schob ich mich an Laurin vorbei durch die Maueröffnung und trat durch die Festungswände in die Räumlichkeiten dahinter – die Hände vor Aufregung in den Stoff meiner Gewandung geknautscht, während ich dem Ursprung eines uralten Liedes aus Magerey und Zauberklängen entgegenging. Isgers Magerey hieß mich wie ein verschollen geglaubtes Kind in den Räumlichkeiten willkommen und hüllte mich in einen Mantel der Wärme, umspülte mich mit einem Versprechen auf Liebe. Bedingungslose Liebe, an die ich … an die ich mich so gern erinnern wollte. Und ich hätte mich seiner Liebe so gern ergeben, hätte mich in seinen Mantel aus Wärme gehüllt … hätte ich nicht in diesem Moment die Gegebenheiten des Raumes bei vollem Bewusstsein erkannt.
Hinter der Pforte befand sich ein Zimmer in der Größe des Laboratoriums, doch tummelten sich keine Phiolen in viel zu vollgestellten Regalen an den Wänden des Raumes und es gab auch keine Büchersammlungen in chaotischen Stapeln auf Tischen. Die Atmosphäre der Kammer wurde im Gegensatz zu den Privaträumlichkeiten des Magyrs nicht von einer fensterlosen Mauer mit Kristalltageslichtspendern bestimmt, sondern war geprägt von den Darstellungen hellblauer Rosenblüten an den Wänden – und erleuchtet von der Sonne über dem Kronland, deren Schein in einem fein verwobenen Muster durch das Erkerfenster des Raumes brach. Da war nur ein einziges Regal mit Phiolen aus dem Laboratorium des Magyrs an den Wänden zu sehen – aufgeräumt, sortiert und penibel beschriftet. Nur eine weitere Kommode mit diversen Büchern in alphabetischer Ordnung.
Im Grunde hätte ein solches Zimmer keine Schockreaktion in mir hervorrufen sollen, doch …
Mein Blick wanderte von der linken Seitenwand des Zimmers über das Fenster zur rechten Seite und …
Schöpfer!
Ich war wie erstarrt.
Die Sonnenstrahlen zeichneten sich als Lichtreflexionen eines Kristallspiels auf die hellblauen Leinen, die den Leib einer sehr jungen Frau auf dem Bett des Zimmers umschlossen. Lediglich die nackten Arme hatte man beim Bedecken des Mädchens nicht in die Leinenumwicklungen des Kokons einbezogen, hatte Brust und Schulterpartien nur mit einer weiten Nachtgewandung aus weißen Leinenlagen eines Kleides bedeckt, die Arme in paralleler Führung zum Körper neben den Hüften auf zwei Kissenerhöhungen gebettet. Der zerbrechlich anmutende Leib lag zwischen Kissenbergen auf seinem Lager, wurde von den Decken in der Rückenlage gehalten, als müsste man die Schlafende von einer Drehung in eine Seitenlage abhalten.
Das sommersprossige Gesicht zeigte keinerlei Regungen eines Traumes oder sonst einer Emotion in den Zügen; es leuchtete sehr weiß aus dem Rahmen ihrer dunkelbraunen Spirallocken hervor, sodass der Kontrast bei geschlossenen Augen den kränklichen Aspekt ihres Gesichts nur mehr untermalte. Der Anblick des Mädchens schien nicht ausschließlich friedlich. Vielmehr erzählte er eine Geschichte über das Leid, dem sie nur in einer weit entfernten Welt jenseits aller Träume zu entgehen vermochte. Die Farbe ihrer Haut erinnerte mich in ihrer Blässe an die Morgennebel auf den Weiten des Kronlands und ließ mich beim Besehen der pergamentartigen Falten auf den dünnen Armen gegen einen Kloß in der Kehle anschlucken. Auf den ersten Blick nur ein schlafendes Mädchen. Aber auf den zweiten …
Mein Verstand konnte gar nicht so schnell erfassen, was ich da sah. Mein Instinkt sagte mir, dass die junge Frau auf dem Bett sterben würde. Ein tiefes Wissen. Eine Ahnung, als würde der Tod bereits in einer Ecke des Zimmers auf den rechten Augenblick warten.
Mein Herz zog sich bei der bloßen Vorstellung schmerzlich zusammen … und meine Augen … erfassten in ihren Gesichtszügen etwas, das ich zunächst nicht recht zu verarbeiten wusste.
Als ich mit meinen Blicken über jeden Zentimeter ihrer Miene wanderte, als ich mit meinen Augen von der breiten Stirnpartie über die Stupsnase zu ihren Lippen hinabwanderte … da fühlte ich mich mit einem Mal vom Donner der Schöpfer unter den Bergen höchstselbst durchschlagen, weil ich nur eine Sekunde zuvor Laurins Lippen auf dem Gesicht des Mädchens zu erkennen glaubte.
Laurins Lippen … dieselben Lippen auf ihrem Gesicht …
In meinem Schock wirbelte ich sogleich zur Standposition des Königs knapp hinter mir herum und unterzog den eleganten Schwung seines Mundes einer weiteren Musterung, um die Vermutung über eine Verwandtschaft der beiden Personen doch bitte im Keim widerlegen zu können. Laurin besaß schmale Lippen. Runder Bogen. Markanter Rahmen, trotz des Barts bei ihm gut erkennbar.
Umso schneller wurde mir dann meine Atemluft von der alles verändernden Erkenntnis aus den Lungenflügeln gedrückt, dass die Ähnlichkeit eines solch einzigartigen Bogens auf der schmalen Oberlippe auch nach einer zweiten Betrachtung keinem Irrtum oder gar Zufall zuzuschreiben war.
Der Mann erwiderte meinen Blick mit voller Intensität. Weil es die Wahrheit war. Nichts, was er zu verstecken beabsichtigte.
Ach, du … grundgütiger Granat …
Er löste sich ohne Kommentar von meinen schockiert geweiteten Augen und richtete seine Aufmerksamkeit auf die gegenüberliegende Ecke des Raumes, ehe er das Wort mit der Autorität eines Königs erhob.
»Danke, Jolante. Wir wären gern für einen Augenblick mit ihr allein«, sagte er.
Die Bitte an eine weitere Person ließ mich erneut um die eigene Achse wirbeln, um dort eine Person auf einem Schemel zu entdecken. Eine Person, deren Anwesenheit mir zuvor nicht wirklich ins Bewusstsein übergegangen war, weil sie ihre Blicke nur mit einer Bitte um einen Befehl auf Laurin richtete. Eine Bedienstete. Sie hatte ein Wort zur Ablösung erwartet.
Kaum war die Befehlsgewalt des Rabenkönigs allerdings in der Atmosphäre des Zimmers verklungen, da erhob sich die Lehma mit einem respektvollen Nicken aus ihrer Position und klappte das eben noch aufgeschlagene Lesewerk mit einer vorsichtigen Bewegung zusammen. Sie knickste, raffte die Lagen des Stoffes mit der freien Hand in die Höhe und klemmte sich schließlich das Buch unter den Arm, um dann wie ein geräuschloser Schatten über die Marmorfliesen in Richtung der Kommode zu schweben. Laurin erwiderte das respektvolle Nicken mit einem Blinzeln, als sie den Ledereinband auf der Oberfläche platzierte.
Ritter Adnan – Der Mann, der seine Heimat verließ, um Zuhause zu finden. Ein altes Märchen aus der Zeit der Andersweltkluft. Zirkon-Ausgabe.
Der König schien sich beim Lesen des Märchentitels auf dem Umschlag zu verkrampfen, erhob allerdings keine weiteren Worte an die Bedienstete Jolante. Er beobachtete sie stumm bei ihrem Rückzug aus dem Behandlungszimmer des Mädchens – sie schob sich bloß mit gebeugtem Kopf an Laurin vorbei bis zur Tür und trat dann rückwärts auf den Flur, ehe sie die Pforte zurück in die Mauerverankerung zog.
Dann war sie fort. Die Stille so drückend, wie mir keine Stille jemals zuvor erschien.
Laurins Blick verschränkte sich schlagartig mit dem meinen, als er meine schweren Atemzüge vernahm.
»Wer … wer ist sie?«, brachte ich mühsam hervor.
Nicht Jolante. Das Mädchen auf dem Bett.
Laurin benötigte keine weitere Erklärung, um zu verstehen.
Der Rabenkönig hob seine linke Hand in einer weisenden Geste in Richtung des Bettes und ließ seine rechte Hand auf die Höhe meines Oberarms hinaufwandern – nur ein Signal, als würde er mich ohne eine Berührung näher zu der jungen Frau führen wollen.
Ich wagte nur einen Schritt auf die magysche Aura des Krankenbetts zu. Wo mich die Signatur des Hofmagyrs nur wenige Minuten zuvor noch in den Räumlichkeiten willkommen geheißen hatte, da entwickelte sie in der Nähe des schlafenden Körpers eine solche Intensität, dass ich sie als unangenehm starken Puls der Magerey auf meiner Hautoberfläche zu spüren vermochte. Das Mädchen selbst … Ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte. Was ich sagen sollte. Was ich hätte sagen können.
Laurins Zittern. Es war derart deutlich …
Aber seine Stimme blieb beeindruckend klar, als er sprach.
»Idis … Ich möchte dir Sirka Rosengarten von den Donnerbergen vorstellen«, murmelte er mit gedämpfter Lautstärke an mein Ohr. »Wenn ich die Überraschung in deinen Augen richtig deute, ahnst du bereits, dass sie mit mir verwandt ist. Meine Schwester. Nicht durch Ehe meines Vaters, aber durch sein Blut. Sie ist die Tochter meiner … zweiten Mutter. Sie ist Familie. Bevor ich dir mehr erzähle, würde ich dich allerdings gerne ankündigen. Schaffst du das?«
Der Rabenkönig nahm mein verhaltenes Nicken als eine Bestätigung seiner Frage auf und schob sich aus meinem Schatten zur gegenüberliegenden Seite des Raumes, um sich vor Jolantes Schemel am Bett seiner Schwester zu positionieren. Ich verfolgte jeden seiner Schritte, konnte mich trotz meiner Mühen um irgendeine Reaktion nicht einmal mehr von der Stelle bewegen, fühlte mich wie betäubt, als sich die Szenerie in ihrer Surrealität vor meinen machtlosen Augen ausbreitete. Ein Kribbeln kletterte von meinen Fußspitzen über die Beine in den gesamten Körperbereich und hüllte mich in Watte, bis die Geräusche des Raumes kaum mehr zu meinen Ohren durchzudringen vermochten. Wie ein Hammerschlag donnerte mir der eigene Puls durch den Hals.
Kein magyscher Effekt. Nur ich. Nur ich selbst.
Laurin wies mit einem Nicken auf den zweiten Schemel bei der Tür, aber … ich rührte mich nicht. Ich verstand nicht. Und als ich auch nach der zweiten Aufforderung unter Laurins Augen keine Anstalten zu einer Bewegung zeigte, lenkte der König seinen Blick zurück zu seiner Schwester, beugte sich über sie, streichelte vorsichtig mit den Fingerkuppen über ihre Hand, über den Arm, über ihre Wange. Seine Finger entfernten die krausen Locken mit einer behutsamen Geste aus ihrer Miene, obwohl sich das Haar nur Sekunden später wieder an dieselbe Stelle zurückzukräuseln begann.
»Hallo, kleiner Wildfang«, flüsterte er.
Er begrüßte sie mit einem Kuss auf die Stirn.
»Ich habe dich vermisst.«
Laurin ließ sich mit den Knien auf den Steinboden sinken und würdigte den Schemel in seinem Rücken nicht einmal eines Blickes, als könnte er nur auf diese Weise nah genug am Krankenlager seiner schlafenden Halbschwester sitzen. Seine Augen waren mit einer bisher unbekannten Intensität auf die geschlossenen Lider des Mädchens gerichtet und lösten sich auch nicht beim Verschränken seiner Finger mit ihren, als hegte er am Grunde seines Unterbewusstseins die Sorge, er könnte den Moment ihres Erwachens verpassen.
Aber Sirka erwachte nicht. Obwohl Laurin ihren Körper bereits mit einigen Außenreizen versehen hatte, rührte sich die Jugendliche nicht in ihrem Deckenkokon. Ein Umstand, der den König nicht überraschte.
»Ich bin heute mit einer Besucherin zu dir gekommen, die ich dir sehr gern einmal vorstellen würde«, begann er die Unterhaltung. »Du kannst dich sicher daran erinnern, dass ich dir von Idis erzählt habe. Sie hat viele Fragen. Ich hoffe, das ist in Ordnung für dich.«
Keine Reaktion. Sein Blick wanderte schweren Herzens zu mir.
»Isger sagt, dass sie uns hören kann«, erklärte er dann. »Vielleicht nicht auf dieselbe Weise, aber sie spürt unsere Anwesenheit. Falls du etwas sagen möchtest, steht es dir frei.«
»Ich …«
… wusste überhaupt nichts mehr. Weder was ich sagen sollte – noch ob ich überhaupt etwas hätte sagen wollen, ob ich mich selbst einmal vorstellen sollte oder etwas dergleichen. Ich sah bloß noch die dünnen Arme des Mädchens auf dem Kissenberg ihres Lagers und fixierte mich auf die verschränkten Finger der beiden Geschwister, erinnerte mich wieder und wieder an den liebevollen Ausdruck in den Augen des Königs und den Kuss, den er ihr auf die Stirn gegeben hatte. Ich hörte den Kosenamen für die junge Frau durch meine Gedankenwelten hallen, sah Laurin trotz des schmerzenden Beins auf den Marmorfliesen neben dem Krankenbett seiner Sirka knien und verschmolz die Gesichter der beiden Königskinder in meinen Gedanken zu einem, erinnerte mich an die Ähnlichkeit ihrer Lippen, die Liebe, die Laurin in das Wort Familie legte.
Letztlich erinnerte ich mich an die Worte, die er seinem Hofmagyr zuschrieb.
Isger sagt, dass sie uns hören kann.
Die Vorstellung, die beiden derart nah und doch um Welten voneinander getrennt zu sehen … Sie erschütterte mich und zerriss eine Illusion von Ewigkeit in mir, bis ich vor lauter Überschuss an Gedanken überhaupt keine Stimme in mir mehr zu finden vermochte. Noch niemals zuvor war ich mit einer solchen Krankheit konfrontiert worden, hatte den Tod in einer Gesellschaft der Ewigen nicht unbedingt als ein greifbares Konstrukt des Lebens wahrgenommen und mich lediglich im Rahmen von Grubenkämpfen überhaupt mit der Thematik des Todes auseinandergesetzt. Das … Es war vollkommen anders.
Als ich mit Laurin über Krieg gesprochen hatte, da hatte ich um die Bedeutung eines verlorenen Lebens gewusst. Aber ich hatte nicht verstanden, was das Sterben wahrlich bedeutete.
Die Konfrontation mit mir selbst kam ganz unvermittelt. Ein Hammerschlag, der mich mit voller Wucht traf.
Laurin verfolgte die Veränderung auf meinen Zügen mit einer Ahnung über die Gedankenprozesse und spiegelte bald darauf eine sehr ehrliche Note der Sorge in seinen eigenen Zügen.
»Du solltest dich wirklich besser setzen, Idis«, wiederholte er seine Mahnung. »Bitte. Was ich dir sagen möchte, ist nicht leicht zu verstehen.«
Ich konnte nicht. Ich konnte einfach nicht. Stattdessen gurgelten Phrasen ohne Formulierungsmöglichkeiten durch meinen Schädel, so viele Fragen, die ich gern hätte stellen wollen.
»Darf ich …«
Ich führte den Satz nicht zu Ende.
»… fragen, weshalb sie nicht aufwacht?«, mutmaßte Laurin.
Ich nickte.
»Sirkas Herz ist sehr krank. Isger hat sie vor einiger Zeit in einen Zustand versetzt, in dem ihr die Zeit nichts mehr anhaben kann. Sie schläft, weil wir ihr zum Zeitpunkt ihrer Erkrankung nicht helfen konnten. Es ist ein künstlicher Schlaf.«
Sirkas Herz. Sirkas Herz!
Sirkas Herz …
»Setz dich, Idis.«
»Ich kann nicht … ich … Weshalb bin ich hier?«
»Setz dich. Bitte.«
»Was habe ich mit dem Herzen deiner Schwester zu schaffen?«
Laurin knurrte – ein fast schon verzweifelter Laut. Und ich erahnte mein Verhängnis hinter der Antwort, noch bevor er das größte Geheimnis meiner Existenz enthüllte ...
»Isger Daranan hat dich nach dem Vorbild der Schöpfer aus Magerey erschaffen, weil Sirka ein neues Herz benötigt. Du wurdest nicht geboren, Idis. Du wurdest von uns gemacht. Für sie.«
Das war der Moment, in dem meine Beine versagten.
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KAPITEL 21
Wie ein Flickenteppich aus der schwärzesten Nacht schoben sich die Flecken der Ohnmacht vor mein Gesichtsfeld und zogen mich in Sekundenschnelle in die Welt aus dunklen Nebeln hinein, bis meine Augen überhaupt keine Lichtreize mehr an meinen Verstand weiterleiteten. Von einer Sekunde auf die nächste stürzte ich in die unendlichen Schluchtentiefen der Andersweltkluft und fiel und fiel, trudelte durch die Schwärze, fiel weiter und machte mich im freien Fall glauben, dass ich doch längst durch den Boden der Erkeranlage zur Hölle hindurchfallen müsste. Düstere Nebel umspielten meinen Körper mit Stofflichkeiten jenseits der greifbaren Welt, hüllten meine Seele in einen Albtraum, meinen Verstand in Gewitter und schluckten meine Gedanken in einen Bereich, in dem sie keine Macht mehr über meinen Körper auszuüben vermochten. Zuletzt wusste ich noch, dass ich … irgendwie auf meinen Beinen stand … dass die anderen Sinne noch mit einem letzten Funken Willenskraft gegen die Bewusstlosigkeit kämpften und …
»Idis?«
Eine Stimme, die ich vernahm. Schritte. Ein vertrauter Geruch, den ich nicht ganz zuordnen konnte.
Schwindel … Nur noch Schwindel.
»Idis!«
Meine Welt drehte sich.
Die Nebel fegten mit der Geschwindigkeit eines Wirbelsturms um meinen Körper herum und wogten wie ein aufgepeitschter Gebirgsbach über meine Sinnesempfindungen, zogen mich immer weiter hinab in die Schwärze der unendlich, unendlich tiefen Gewässer. Statt Schritten konnte ich nur mehr das Rauschen der Wellen hinter den Marschen im Osten vernehmen und lauschte dem Geräusch meines eigenen Blutes, den Wellen im Meer, bis das Gefühl für meine Extremitäten durch die Fasern meines Körpers in den steinernen Boden sickerte. Die Ohnmacht betäubte, blendete und ertaubte mich für all die Dinge, die in den wenigen Sekunden zwischen dem Jetzt und dem Später geschahen.
»Grundgütiger! Idis!«
Für einen Moment war mir, als riefe mich die Stimme eines vergangenen Traums.
Da war eine … Hand an meinem Hinterkopf. Eine an meinem Arm. Tätschelnd.
Ich saß. Auf einem Stuhl, der sich auf unerklärliche Weise in meine Flugbahn bewegt hatte.
»Augen auf, Glaserin. Tief durchatmen.«
Diese Stimme …
Laurins Gesicht schwebte nur wenige Zentimeter von dem meinen entfernt auf einer schwankenden Leinwand und setzte sich einige Sekunden später wieder zu einem Gesamtbild zusammen, bis ich einen Ausdruck der Besorgnis aus den zusammengeschobenen Brauen auf seiner Stirn zu lesen vermochte. Die Welt trudelte langsam hinter dem Antlitz des Königs zu den Formen des Behandlungszimmers zusammen, bremste den Strudel der durcheinanderschießenden Eindrücke meiner Sinne, hielt ihn und verwandelte sich von rotierenden Schemen in ein Standbild aus Wänden, einem Bett und dem Fenster. Zwar rauschte das Menschenblut noch immer durch meinen Gehörgang, doch war es mir möglich, Laurins Hände an Hinterkopf und Arm zu identifizieren.
Laurins Hände …
Mein Herz setzte aus. Drei Schläge. Mindestens.
Ich wollte mich durch eine Seitwärtsbewegung aus dem Griff des Rabenkönigs befreien und am liebsten sofort einige Schritte von ihm fortstolpern – ein bloßer Instinkt, der mich in einem idiotischen Lebenserhaltungstrieb von Laurin Rabenschwinge trennen wollte, nachdem ich doch längst zwei Tage unter dem Dach jenes Mannes gelebt hatte. Ein Instinkt, der mich möglichst schnell möglichst weit fort von den Mauern der Rabenfeste auf dem verschissenen Rabenberg tragen wollte.
Du wurdest nicht geboren. Du wurdest von uns gemacht.
Dein Herz hatte keine Wahl.
Sirka benötigt ein neues Herz.
Du wurdest von uns gemacht.
»Ich muss …«, keuchte ich. »Ich muss sofort …«
»Langsam, Idis. Möchtest du erst einmal etwas trinken? Wasser vielleicht?«
Laurins Daumen strich behutsam über meinen Oberarm.
»Soll ich Isger verständigen?«, schob er umgehend nach.
»Fass mich nicht an!«
Im ersten klaren Moment platzierte ich meine Handflächen auf Laurins Schlüsselbeinen und drückte den König der Menschen von mir, als würde ich ihn mit einem lächerlichen Impuls wie diesem tatsächlich fort von mir stoßen können. Obwohl der Kraftaufwand bei einem Mann seiner Größe für gewöhnlich nicht für einen Befreiungsschlag ausgereicht hätte, nahm Laurin die Geste hinter meinen Handlungen ernst und taumelte ein paar Schritte zurück – die Hände zu einer beschwichtigenden Geste gehoben, um seine Absichten zu signalisieren.
Keine Gefahr. Der Mann war keine Gefahr, behauptete er. Und doch hatte er mir offenbart, dass das große Geheimnis um meine Person eine tödliche Zukunftsaussicht für mich bereithalten würde.
»Du egoistischer Wichser!«, schleuderte ich ihm fassungslos entgegen. »Verstehe ich das richtig? Ihr habt mich gezüchtet, um ihr ein neues Herz zu beschaffen? Ich bin nur hier, um für ein Organ getötet zu werden?!«
Meine Lautstärke kümmerte mich nicht mehr. Die höfische Anrede ebenso wenig.
Unter dem Druck der Gefühle vergaß ich die Anwesenheit des Mädchens auf dem Krankenbett und verlor meine Empathie für die Emotionen des Rabenkönigs in einem Adrenalinschub meines rasenden Körpers, fand mich in einem toxischen Strudel der ersten Erkenntnisse dessen, was mir Laurin ohne große Erklärungen um die Ohren geschleudert hatte. Ich kümmerte mich nicht mehr um die friedvolle Atmosphäre des Behandlungsraumes und wollte mich auch nicht mehr um den Respekt in der Gegenwart eines sterbenden Kindes scheren, weil ich …
Nein. Nein, das …
»Spielen wir deshalb das Spielchen mit dem goldenen Käfig, in dem ich gemästet werde und alles tun darf, was mir beliebt?«, brüllte ich lautstark, als ich von meinem Stuhl in die Höhe schoss. »Glaubst du, dass ich nun bereitwillig vor dir auf einen Opfertisch springe und mich von Isger Daranan für deine Schwester ausweiden lasse?!«
Ich wankte.
Das Poltern des fallenden Schemels untermalte mein Donnern.
Schwindel. Übelkeit. Im Grunde wusste ich gar nicht mehr, was genau ich da sagte.
Im Bruchteil einer Sekunde schoss der Rausch der Glaser nach einem langen Rückstau wieder durch meine Adersysteme, tauschte die ureigene Angst um das Leben gegen ein Gefühl der Erregung und hätte mich wohl im nächsten Augenblick ebenso gut in ein Monster ohne Sinn und Verstand verwandeln können. Nur einen Sekundenbruchteil später schaltete sich mein logischer Menschenverstand wie eine Mauer zwischen die Nervenimpulse und blockte das Hochgefühl mit einem Aufprall auf den Wänden der Realität – nur, um weitere Sekundenbruchteile später einem Schub der Panikemotionen in meinem Brustkorb zu weichen.
Ich sackte mit hektisch pumpenden Lungenflügeln in einer Hockstellung auf den Boden hinunter und blickte in meiner Schockreaktion zunächst nur auf die zitternden Hände, die sich meinen Mühen um Kontrolle einfach nicht mehr zu unterwerfen gedachten.
Nein, nein, nein …
Das ist ein Albtraum …
Das …
… ist kein Albtraum.
Nein, obwohl sich die Worte auf meinen Lippen durchaus auf die Offenbarung des Rabenkönigs bezogen und sicher vor lauter Überforderung einen Teil meines Unterbewusstseins widerspiegelten, wusste ich im Grunde überhaupt nicht mehr, was genau ich da sagte. Aber es war sicher kein Albtraum. Es war kein Albtraum … und doch … hatte ich noch nicht verstanden …
Schöpfer!
Andere beteten zu den Schöpfern unter den Bergen. Vermutlich hätte ich mich nun fragen sollen, zu wem ich beten müsste. Ich hätte etwas fühlen sollen. Irgendetwas.
Aber der benebelte Teil meines Verstandes hatte gerade erst erfasst, dass ich als Ersatzteillager auf der Welt wandelte … und dass dieser Mann unter der Rabenkrone durchaus die Macht besaß, mir mein Leben mit einem Fingerschnippen wieder zu nehmen.
»O Schöpfer!«
Ich schloss die Augen, als müsste ich noch immer die Drehbewegungen meiner Umgebung aus dem Sichtfeld blenden. Atmen. Nur atmen. Mehr verlangte ich nicht von mir selbst. Und in jenen Augenblicken realisierte ich bei vollem Bewusstsein, dass mich Laurin mit seinen Händen lediglich vor einem Sturz auf den kalten Marmorsteinboden des Behandlungszimmers hatte bewahren wollen. Die Berührung an meinem Arm war nichts weiter als eine Hilfsmaßnahme gegen meine wackelige Körperhaltung gewesen und sollte mich nur aufrecht auf dem Schemel halten, mich sanft aus der Ohnmacht führen, mich vor einem Aufprall auf die Fliesen schützen.
Mein unangemessener Ton, die Lautstärke …
Ich hätte derlei Dinge nicht im Zimmer seiner Schwester sagen sollen – ganz gleich, wie hoch sich Wut und Schock in mir auftürmen mochten.
Das Mädchen …
Isger sagt, dass sie uns hören kann.
»O Schöpfer …«, wiederholte ich bebend. »Es tut mir leid. Ich wollte nicht …«
Ich hatte nicht verstanden … Ich hatte noch nicht verstanden … Ich hätte nicht …
»Idis …«
Ich hob meine Augen zu Laurin, der sich nun mit der Hand an einem Bettpfosten des Krankenlagers auszubalancieren versuchte. Offenbar wagte der König der Menschen nicht einmal mehr die kleinste Annäherung an die Grenzen meiner privaten Schutzzone und kniete sich lieber in gebührendem Abstand auf den Boden, um nicht im Stehen wie eine schattenhafte Bedrohung über mir in die Höhe zu ragen. Seine Lippen verzogen sich zu den Seiten – die Anspannung schien den Schmerz in seinem Bein bei einer solchen Bewegung deutlich zu verschlimmern.
Aber ich sagte nichts dazu. Er selbst sah mich nur an.
»Idis, bitte. Ich verstehe deinen Zorn. Ich verstehe das wahrlich«, murmelte er. »Du musst dich nicht für deine Reaktion auf eine solche Ausnahmesituation entschuldigen – und eine Entschuldigung an meine Schwester ist vermutlich das Letzte, das Sirka in diesen Augenblicken von dir erwarten würde. Du musst dich nicht entschuldigen. Du solltest dich nicht entschuldigen. Nur … lass mich erst einmal sprechen. Niemand würde ein Leben für ein anderes beenden wollen, das versichere ich dir bei meinem Namen, meiner Seele. Wir wussten nicht, was geschieht. Wir wussten es nicht.«
Am liebsten hätte ich ihn in die Arme geschlossen. Selbst ihn, der die Schuld trug. Einfach, weil ich mich an jemandem festhalten wollte.
Es war … zu viel. Ganz gleich, was er über mein Leben sagte … Es war zu viel.
Und ich hätte mich am liebsten auf die erstbeste Person in meiner Reichweite gestürzt, meine Arme um Laurin geschlungen, hätte ihm ohne verständlichen Grund meine Gedanken in die Ohren geschrien, hätte hemmungslos geweint, ihn mit meinen Fäusten geschlagen, ihn erdrückt, gebrüllt und getobt und gleichzeitig über das unfassbar lächerliche Konzept des Lebens gelacht. Ich hätte mich einfach nur an die Brust dieser einen Person werfen wollen – in der Hoffnung, Laurin würde seine Arme um mich schließen und das, was er gesagt hatte, ungesagt machen.
Es war eine Vorstellung fernab der Realität. Unmöglich. Gesagt war gesagt. Getan war getan.
Doch schien Laurin Rabenschwinge den Ausdruck in meinen Augen sehr wohl für sich deuten zu können und spiegelte eine ähnliche Zerrissenheit in seinen Rabenaugen wider, als sich unsere Blicke erstmals seit seiner Offenbarung wieder zu einem verschränkten. Ich hätte ihn wohl danach fragen müssen, was das Erschaffensein durch jemand anderen als die Schöpfer unter den Bergen denn überhaupt erst einmal für mich bedeutete und wie ich mir eine solche Erschaffung durch einen Magyr hätte vorstellen müssen, aber …
»Warum?«, fragte ich tonlos. »Ich will es genau wissen. Sagt mir bitte nur … warum.«
Laurin schluckte hart, als er die Worte verstand.
»Vor einigen Jahren wurde eine Seuche in die Feste eingeschleppt, die sich auf das menschliche Herz auswirkt«, erklärte er heiser. »Zu diesem Zeitpunkt sind viele Bewohner der Feste trotz unserer schnellen Reaktion auf die Ausbreitung der Krankheit gestorben. Nur die Lehma schienen unempfindlich gegenüber der Krankheit zu sein. Wir haben versucht, die Erkrankten hinter verriegelten Türen durch die Lehma pflegen zu lassen und die gesunden Bewohner meines Hauses so gut als möglich von den infizierten zu trennen. Leider fand Isger erst viel später in einem medizinischen Werk in den Bibliotheken heraus, dass Menschen Krankheiten übertragen können, ohne selbst krank zu sein. Manche bekommen sie nicht. Andere schon. Manche zeigten Symptome. Andere gar nicht. Es verhält sich ganz anders als bei Krankheiten der Lehma und so haben wir bei unseren Maßnahmen vermutlich auch Überträger der Seuche in Kontakt mit gesunden Menschen gebracht. Ich wusste nicht einmal, dass ich krank war. Vermutlich war ich es, weil ich … einige in meinem Umfeld angesteckt habe. Es gelang uns glücklicherweise, den Ausbruch auf die Rabenfeste zu begrenzen. Aber Sirka … Isger sucht seit dem ersten Ausbruch der Krankheit nach einer Behandlungsmöglichkeit für die Menschen. Vor einer Weile entwickelte er die Idee, die Immunität der anderen Völker gegenüber der Krankheit für eine Heilung zu nutzen. Es funktioniert allerdings nicht, einem Menschen in einer Operation einfach das Herz eines verstorbenen Lehma oder eines Mischbluts einzusetzen. Also experimentierte Isger mit Schöpfungsmagerey und nutzte Schöpfungsfasern verschiedener Völker für einen Körper, in dem ein Herz wie deines würde heranwachsen können. Eines, das Sirka verträgt, weil es auf andere Weise auch menschlich ist. Niemand rechnete damit, dass sein künstlicher Körper ein Bewusstsein entwickelt. Niemand rechnete damit, dass du daraus hervorgehen könntest. Wir wussten nicht, womit wir hantierten. Wir wussten es nicht. Als ich ihm den Auftrag gab, habe ich einen gewaltigen Fehler begangen. Ich werde mir bis zum Tag meines Todes und auch in der Welt nach dem Grab nie verzeihen, ihn um ein Verbrechen an seinen Schöpfern gebeten zu haben. Ich wollte nur etwas tun. Irgendetwas. Irgendetwas, das …«
Seine Stimme brach.
»Als uns klar wurde, was geschehen war … Wir wollten dir nie einen Schaden zufügen, Idis. Mit deinem Erwachen in den Katakomben war uns klar, dass du niemals Sirkas Herz in dir tragen würdest. Wir haben nicht das Recht, dir dein Leben als Individuum abzusprechen – und das werden wir nicht. Wir werden dir keinen körperlichen Schaden zufügen, das verspreche ich dir bei meinem eigenen Leben. Dennoch werde ich die Schuld an deiner Seele nie wieder begleichen können. Ich kann dir noch so oft zu erklären versuchen, dass eine Lage wie diese nie im Bereich meiner Absicht lag. Es ist geschehen. Ich kann es nicht ändern. Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid es mir tut.«
»Es tut Euch leid, dass ich lebe?«
»Schöpfer, nein!« Er zwang sich zu einem Atemzug. »Es tut mir leid, dass du mit einem solchen Wissen leben musst. Ich kann mir gar nicht vorstellen, was es für dich bedeutet, meine Worte zu hören. Ich möchte … Ich weiß nicht, was ich dir sagen könnte. Das ist eine Sache, die fernab jeder Vorstellung einer Ausnahmesituation liegt.«
Als sich Laurins Worte wieder in der stillen Atmosphäre des Behandlungszimmers verloren und schließlich von der drückenden Last ihrer Bedeutung in den Raum zwischen unseren Körpern gepresst wurden, da war mir, als könnte ich die Schwere hinter den Sätzen wie eine Wand aus ungesagten Worten wahrnehmen. Der Spalt zwischen uns füllte sich mit dem Urchaos der Gefühlswelten von Menschen und Glasern. Die Erkenntnis bohrte sich mit einem stechenden Schmerz in das Organ, das statt meiner Seele hätte gewesen sein sollen.
Mein Herz tat weh. Es tat unendlich weh.
Ich hätte nicht einmal sagen können, welcher Teil der Erzählung den Schmerz in mir ausgelöst hatte.
Ich wusste nicht mehr, ob ich zuerst über die Tatsache meiner Verwicklung in das furchtbare Geschehen nachdenken müsste oder ob ich mich mit den Ereignissen der Königshistorie befassen sollte, ob ich wirklich über die Verzweiflung hinter Laurins Erzählung über eine Seuche in der Feste nachdenken wollte, da sie ihn zu solch einer Maßnahme fernab seiner Moralkonstrukte getrieben hatte. Ich spürte nur mehr den Schmerz zweier von Grund auf zerschlagenen Seelen, die sich in diesem Moment gegenübersaßen, ohne wahrlich Worte für das Geschehen zu finden.
Meine eigene Seele, die seit Anbeginn ihrer Existenz einen Knacks davongetragen hatte, weil sie …
… weil sie es wusste. Weil sie es ahnte, weil sie davonlaufen und ein Loch füllen wollte. Weil sie nicht in die Nacht zurückkehren wollte, in der es geschah.
Laurins Seele, die …
»Seid Ihr enttäuscht, dass ich Sirka nicht retten werde?«, presste ich zitternd hervor.
»Enttäuscht?«
Der Rabenkönig musterte mich mit einem Ausdruck der Fassungslosigkeit auf seinen Zügen und schien seine Atemluft zurückhalten zu wollen, um nicht durch den Druck seines Innenlebens auseinanderzureißen. Sekundenlang schubste er die Worte so gut als möglich an den Ort ihres Ursprungs zurück und erlag letztlich doch der emotionalen Gewalt.
»Idis, ich …«, brach es aus ihm.
Das darauffolgende Auflachen erschien mir beinahe hysterisch.
»Du fragst mich, ob ich enttäuscht bin? Wir haben dich in die Rabenfeste gebeten, weil wir nicht wissen, welche Macht möglicherweise in dir schlummert. Warin Sorrell dachte dabei sicher an eine Gefahr für das Kronland, aber das könnte auch eine Gefahr für dich als Person darstellen. Wir haben dir Leid zugefügt, weil wir wie kleine Kinder die Finger nicht von der Süßspeise der Schöpfer lassen konnten. Ich habe dir ein untragbares Wissen um deine Herkunft aufgeladen. Und du fragst mich, ob ich enttäuscht bin, dass ich dich nicht zur Rettung meiner kranken Schwester umbringen kann?«
Seine Betonung untermalte die Ungläubigkeit auf seinen Gesichtszügen in einer mehr als deutlichen Sprache und führte mir vor Augen, dass es sich bei meiner Frage wohl nicht um eine adäquate Reaktion auf eine solche Enthüllung handelte. Allerdings hätte ich in jenen Sekunden wohl auch mit meinen gesammelten Glasersinnen nicht mehr gewusst, was denn nun eine adäquate Reaktion auf seine Erzählung über ethisch verwerfliche Erschaffung von Körpern mit Bewusstsein gewesen wäre.
Laurins hektische Blinzelbewegungen zeigten mir nur wenige Herzschläge später, dass auch er keine passende Wortwahl auf ein Geständnis dieser Art hätte finden können, ja, dass möglicherweise auch keine angebrachten Reaktionen auf eine solche Nachricht existierten, dass nun im Grunde alles irgendwie eine normale Reaktion wäre. Ganz gleich, welcher Art.
Wir sahen uns an. Ratlos. Erschüttert. Orientierungslos. Und ich konnte in meiner eigenen Hysterie nur mehr daran denken, wie er zu Warin Sorrell die Worte sagte, die ich ihm nie geglaubt hatte.
»Ja«, sagte ich. »Ja, ich frage Euch, ob Ihr mich aus diesem Grunde angeblich nicht in Eurer Nähe wissen wollt. Weil ich nicht Sirkas Herz trage.«
»Du meinst das ernst«, konstatierte er schleudernd. »Du meinst das todernst, Glaserin. Ist das deine einzige …«
… Sorge?!
Das wäre wohl seine Frage gewesen.
Aber Laurin wischte sich nur mit den Händen über das Gesicht und drückte sich mit den Zeigefingern zitternd gegen den inneren Winkel seiner Augen, als könnte er die aufsteigenden Tränen noch an der Quelle mit den Fingerkuppen blockieren. Das Blau seiner Rabenaugen verwässerte sich trotz seiner Mühen zu einem Grauton ohne Tiefen, verlor sich dann hinter einem Schleier und verschwand für einen Moment, als er die Tränenflüssigkeit aus seinem Sichtfeld blinzelte. Dann bahnten sich die ersten Salzperlen ihren Weg über die Wangen des Königs und wurden irgendwo unter seinen Händen zu einer glänzenden Spur aus Erinnerungen geschluckt. Seine Augen richteten sich zur Gewölbedecke, als müsste er den Erinnerungen und meinen Blicken entfliehen.
»Du … hast nicht die geringste Ahnung, was in mir vorgeht«, zwang er mühsam hervor. »Du hast nicht die geringste Ahnung. Weißt du, wie viele Fragen und Gefühle mir durch den Schädel schießen, wenn ich dich ansehe?«
Er atmete bebend, bevor der Sturm aus ihm brach.
»Meine Frau starb vor bald zehn Jahren an derselben Krankheit, an der Sirka nun leidet. Ich weiß, wie es ausgeht. Ich weiß, was du in dir trägst. Und weil sich die Schöpfer so gern ihre verschissenen Spielchen mit den Frevlern auf ihrer Weltschöpfung treiben, siehst du aus wie die Frau, die ich vor so vielen Jahren an dieselbe Krankheit verloren habe. Du bist eine wandelnde Erinnerung. Du bist ein wandelnder Spiegel, der mir ständig meine Schuld vorhält. Du gleichst meiner Blida mit Ausnahme deiner Merkmale als Glaserin in allen Details und hättest mich vor nicht allzu langer Zeit beinahe glauben lassen, dass ihre Seele vielleicht in deiner Brust wohnen könnte. Du bist ihr Doppelgänger. All das, weil Isger auf meinen Befehl ihr definitiv infiziertes Fremdblut aus den Tongefäßen in der Königsgruft extrahierte und mit den anderen Gewebeteilen zur Schaffung deines Körpers in den Stein gewoben hat. Du bist sie und nicht sie. Du bist viele andere Personen des Kronlands. Du bist Lehm und Glas und Blut. Zeitgleich könnte ich nicht wütender sein, weil du jemand mit eigenem Bewusstsein bist. Ich könnte nicht wütender sein, weil ich dich gar nicht hassen möchte. Du hörst zu. Du bist intelligent. Du bist jemand. Du hast Isger ein Lächeln geschenkt, das ihm kaum mehr aus dem Gesicht weichen kann. Du bist ein Sturm, der Leben in mein Haus bringt. Es wäre um so vieles leichter gewesen, wenn du dich wie eine ganz furchtbare Person verhalten hättest. Ein Teil von mir hasst jede Faser deines Seins allein für den Umstand, dass ich dich im Gegensatz zu meiner Wut gut leiden mag. Weil ich doch wütend sein sollte. So wütend. Weil Sirka eine Chance auf die Rückkehr ins Leben verliert. Aber ich kann nicht wütend sein. Ich weiß nicht, was ich denken soll. Ich weiß nicht, was ich fühlen soll. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Und ich denke so oft daran, dass du aussiehst wie sie.«
»Ich sehe aus wie …«
Meine Stimme schien mit einem bleiernen Gewicht in der Kehle stecken zu bleiben, als ich das Gesagte noch einmal für mich zu rekapitulieren versuchte. Laurins Worte …
Meine Frau starb vor bald zehn Jahren an derselben Krankheit.
Ich denke so oft daran, dass du aussiehst wie sie.
Du gleichst meiner Blida mit Ausnahme deiner Merkmale als Glaserin in allen Details.
Blida. Blida Rabenschwinge. Ihr Blut …
Ihr Blut war meines. Und mein Gesicht … Mein Gesicht war das ihre.
»Große Schöpfermacht unter den Bergen! Ich wusste nicht einmal, dass Ihr …«
Meine Stimme verlor sich erneut.
»Eine Schwester habt?«, beendete er meinen Satz mit einer Ahnung im Blick. »Offiziell ist Sirka kein Mitglied der königlichen Familie, sondern ein Bastardblut meines Vaters. Sie hat keinen Anspruch auf den Thron.«
Eine Pause.
»Oder meintest du den Umstand, dass ich verheiratet war? Nein, das wusstest du nicht. Woher auch? Niemand spricht mehr über sie und niemand weiß, wie sie zu Tode kam. Die Seuche blieb nach einem Befehl von Sorrell unter Verschluss. Und der Tod? Es ist nichts Besonderes, oder? Nur das, was die Lehma über meine Familie sagen. Die Rabenkrone verschlingt die Frauen der Könige jung. Mein Vater verlor zwei Frauen. Sein Vater vor ihm drei. Ich verlor ebendie eine … und nun auch meine Schwester. Es sieht so aus, als hätten die Lehma mit ihrem Gebrabbel über den Fluch einer Krone nicht unrecht. Weshalb sollte man nach zehn Jahren über Blida sprechen, die ihre Krone gerade mal einen Tag und eine Nacht tragen konnte, wenn man in Jahrhunderten schon so viele Gattinnen von Königen hat sterben sehen? Sie würden sich erinnern, wenn man sie fragt – aber für die meisten Stadtbewohner ist Blida nur eine Fußnote in der Geschichte. Sie wurde als Kindermädchen für Sirka in die Feste geladen, als meine zweite Mutter bei einem Überfall auf die Reisekutsche starb. Ich war gerade sechzehn geworden. Sirka zählte noch nicht einmal fünf Jahre. Blida und ich kümmerten uns gemeinsam um sie, als mein Vater nicht … konnte. Als ich dann mit zwanzig Jahren den Thron besteigen musste, habe ich Blida einfach geheiratet. Einfach so. Es war keine Frage. Die wenigen Wochen bis zu ihrer Krönung waren die glücklichsten meines Lebens und vermutlich die einzigen Wochen, in denen Blida von den Lehma der Kronstadt eine gewisse Aufmerksamkeit bekam. Davor war sie für die meisten nur die Geliebte eines potenziellen Thronfolgers. Ein Großteil der Bevölkerung wusste nicht einmal, wie die Gemahlin des neuen Königs aussieht. Blida hat die Feste kaum verlassen. Draußen wären die Stimmen der anderen in ihrem Kopf zu laut, sagte sie. Ich wusste, dass sie Dinge hörte … Wir wussten es alle. Sie wusste es. Aber das war uns nicht wichtig. Ich wäre mit ihr bis zum Ende meiner Tage hinter den Mauern geblieben, wenn sie sich von mir gewünscht hätte, dass auch ich nicht mehr fortgehe. Und es wäre tatsächlich das Beste gewesen. Es mag idiotisch klingen, aber ich denke immer wieder daran: Hätte ich die Feste selbst nicht mehr verlassen, wäre die Seuche vielleicht nicht eingeschleppt worden.«
Sein Atem staute sich kurz, ehe er weitersprach.
»Als sich die die Krankheit rasend schnell in der Feste ausbreitete … Als die Krankheit ihren Körper binnen weniger Stunden unumkehrbar schädigte, hat sie bloß noch auf die Stimmen gehört. Obwohl ich ihre Stimmen als einen Teil von ihr zu lieben gelernt habe, konnte ich sie nach Blidas Tod nur noch hassen. Diese Stimmen, die ihr bis zum letzten Moment nur noch schreckliche Dinge ins Ohr flüsterten. Und Blida, weil sie ihnen geglaubt hat. Sie hat sich selbst gehasst, als sie starb. Sie hat mich mit diesem Wissen zurückgelassen. Letzten Endes war sie einfach … zu krank.«
Laurin wischte sich in einer energischen Bewegung mit der Handfläche über die Wange und entfernte die Spur seiner Tränen, die er nicht mit mir zu teilen beabsichtigt hatte. Als seine Erzählungen über Blida Rabenschwinge jedoch mit stockenden Worten zu einem Ende gelangten und einer lange eingeschlossenen Geschichte einen Weg aus dem Raum des Ungesagten bahnten, da schien er sich gar nicht mehr so sehr um den Ausdruck des Kummers auf seinen Zügen zu scheren. In jeder anderen Situation hätte ich ihm versichernde Worte zuteilwerden lassen, ihm gesagt, dass er bei all den Schöpfern unter den Bergen nicht mehr derart um Kontrolle kämpfen müsste.
Nicht in diesem Moment. Nicht in diesem Zimmer.
Aber ich fand selbst keine Worte. Weder für meine Situation … noch für seine.
»Es tut mir schrecklich leid. Ich sollte vermutlich ganz andere Dinge fühlen, aber … Es tut mir schrecklich leid«, stammelte ich mehr schlecht als verständlich.
»Es ist lange her, Idis«, entgegnete Laurin etwas ruhiger. »Zehn Jahre. Das ist vorbei. Es sollte vorbei sein. Wärst du nicht von Isger aus dem Stein … Nein, meine Gedanken sind nun bei Sirka, verstehst du? Sie erkrankte im Alter von sechzehn Jahren an einem verspäteten Ausbruch – seitdem ist sie in Isgers magyscher Starre keinen Tag älter geworden. Das … Das würde ich gern wieder ändern. Und weil ich es so sehr wollte, habe ich ein unverzeihliches Unheil an dir begangen. Jetzt bist du bei uns. Ich kann es nie wieder geradebiegen und dich auch nach bestem Wissen und Gewissen niemals für das entschädigen, was ich dir durch meinen unreflektierten Wunsch auf die Schultern gelegt habe. Zudem wissen wir noch immer nicht, ob da nicht doch etwas Gefährliches bei deiner Erschaffung geformt worden ist.«
»Wir sitzen tief in der Scheiße.«
»Ja. Ja, das tun wir.«
Laurin ließ sich mit einem Ausdruck der Qual auf seinen Zügen zur Seite sinken und streckte das schmerzende Bein gerade zur Seite, ehe er sich mit dem Rücken gegen den Unterkasten des Krankenbettes lehnte. Die Reue über den Positionswechsel spiegelte sich nur kurze Zeit später in seiner Körperhaltung und wurde schließlich von einem Stöhnlaut bestätigt, den er gar nicht erst zu unterdrücken versuchte. Dennoch wanderten seine Augen zuerst in einer Rückversicherung zu seiner schlafenden Schwester hinauf, ehe sie sich auf die gegenüberliegende Zimmerwand richteten.
Ich wusste nicht, wohin ich sehen sollte. Mein Verstand versuchte noch immer, all jene Dinge zusammenzusetzen. Keine gewöhnliche Glaserin. Sondern auch eine Lehma. Und ein Mensch. Irgendwie. Das war im Grunde nicht neu.
Aber erschaffen, um ein anderes Leben zu retten. Mit meinem sehr irdischen Schöpfer in der Feste gestrandet. Im Zimmer mit der todkranken Schwester des Königs und dem Gesicht seiner Frau auf meinem eigenen. Eine potenziell gefährliche Prise der Schöpfermacht in meinen Adern.
Das war … viel. Sehr viel.
Laurins Blick zuckte von seinem Lieblingspunkt an der Wand zu mir herüber.
»Wie geht es dir damit?«, fragte er nun sehr direkt.
»Ich bin mir nicht sicher, ob ich die Bedeutung des Ganzen verinnerlicht habe«, gab ich ehrlich zurück. »Es fühlt sich an, als … als würde ich gerade einen furchtbaren Albtraum durchleben, der sich zu meinem Unglück aber sehr nah an die Realität anzugleichen scheint. Tief in meinem Unterbewusstsein habe ich es auf eine seltsame Art und Weise gewusst, aber ich will nie tiefer gehen als bis zur Quelle meiner Gedanken. Und ich könnte Euch nicht einmal sicher sagen, ob ich nicht außerhalb meiner Reichweite eine Gefahr für das Kronland sein könnte, weil ich nicht weiß, mit welcher Macht ich … Es fühlt sich nicht so an, als ob ich … O Schöpfer! Ich wurde erschaffen.«
Die Eindrücke der unheiligen Nacht prasselten wie ein Sturzbach auf mich hernieder und führten mich an die Barriere zu der Schwärze meines Beginns heran, ließen mich trotz der Abwehrgedanken vor die eine Schwelle der unheiligen Nacht herantreten, die ich mich seit meinem ersten Herzschlag so sehr zu übertreten gefürchtet hatte. Wieder prallte ich an derselben Stelle gegen meine eigene Panik vor der Leere hinter dem Horizont, stolperte quer durch die bruchstückhaften Erinnerungen an die unheilige Nacht zurück ins Leben und verstand nach Laurins Ausführungen immerhin, weshalb dort wohl auf ewig eine Grenze für mich liegen würde. Weil ich erschaffen wurde. Weil es dort nichts für mich gab. Weil es mich dort nicht gab.
Die Vertrautheitsgefühle zur Rabenfeste rührten sicher aus den verwaschenen Erinnerungen an meine Flucht aus den Gemäuern, während mein Herz die Verbindung zu hohen Hallen aufgrund eines Erschaffungszaubers verspürte. Die Erschaffung durch Isgers Hände lieferte mir die Erklärungen zu meinen Gefühlen für ihn und machte mir das Empfinden mehrerer Seelen hinter meiner eigenen Seele erstmals verständlich.
Er war nicht mein Vater, aber sehr wohl mein Erschaffer. Brücken, die sich endlich schlagen ließen.
Doch obwohl ich in meinen Worten endlich die Tragweite der Erkenntnis verstanden hatte, wusste ich nichts Persönliches mit der Information anzufangen. Ich wollte noch immer nicht weiter in die unheilige Nacht hinausgehen, verdrängte jedes damit verbundene Gefühl so schnell als möglich hinter die Mauer, verbarrikadierte alles, versuchte mich gar nicht erst an der Interpretation, bis da bloß noch eine sehr nüchterne Information für mich blieb.
»Ich wurde erschaffen«, wiederholte ich.
Aber es fühlte sich seltsam leer und bedeutungslos an.
»Ich weiß nicht, was das bedeutet.«
Meine Blicke hefteten sich an Laurin.
»Du hast dir das nicht ausgesucht, Idis. Es ist einfach geschehen. Ich … ich habe geahnt, dass du auf jene Weise empfindest, und ich weiß nicht, wie ich das Chaos für dich auflösen könnte. Es gibt keine treffenden Worte. Es ist sicher ein Schock. Ich kann dir viele Gedanken wahrscheinlich nicht allein durch mein Gehör ersparen, allerdings kann ich eine Sache für dich tun. Vielleicht ist es zu früh für diese Information, aber: Du darfst die Rabenfeste zu jeder Zeit mit meinem Segen wieder verlassen und du wirst auf Lebenszeit das Recht auf das Gehör eines Königs erhalten – ganz gleich, ob du das Leben einer Ewigen oder einer Sterblichen führen wirst. Du hast allerdings auch das Recht, noch eine Weile bei uns zu bleiben und dich mit Isger über die Feinheiten deiner Erschaffung auszutauschen, um ein Verständnis für die Hintergründe einer solchen Erschaffungsprozedur zu erhalten. Du darfst dich jederzeit entscheiden und umentscheiden, denn unsere Türen werden dir Tag und Nacht offen stehen. Aus medizinischer und magyscher Sicht kann ich dir nicht viel sagen. Isger kann es. Solltest du religiöse Fragestellungen diskutieren wollen, kann ich Warin nach einem verschwiegenen Priester fragen. Ich unternehme alles, was in meiner Macht steht. Nur muss ich dich bitten, mit niemandem außerhalb unserer Gemeinschaft zu reden. Du weißt, dass ich mit dem Teilen der Information über Sirka ein großes Risiko für die Krone eingehe. Ich vertraue dir. Ganz gleich, wo du sein wirst, dein Leben sollte dir allein gehören. Mag ich auch die Gefühle deiner Glaserseele nach einer solchen Schocknachricht nicht im Ansatz bei mir nachvollziehen können, so erahne ich doch die Gedanken zu deiner Erschaffung. Ich weiß nicht, ob es dir hilft, wenn ausgerechnet ich dir das sage … Aber ich glaube, es ist auf eine seltsame Ausdrucksweise der Schöpfer ein Geschenk an dich gewesen. Es ist so geschehen, weil es geschehen sollte. Das schmälert nicht meine Schuld, aber ich denke, sie wollten dich. Ich bereue nur, dass die Umstände für dich keine anderen waren. Das … Der gesammelte Misthaufen der königlichen Historie … Das sollten nicht deine Fragen sein.«
Die Versicherungen des Rabenkönigs verklangen als bizarres Echo in der Stille der Erkeranlage und zersplitterten mit ihrem Nachklang einen größeren Teil der erschaffenen Seele in mir, als sie ursprünglich mit den Versprechungen hätten zusammensetzen sollen. Laurin Rabenschwinge mochte am Grunde seines Herzens nur edle Absichten in seiner Argumentation über das Erschaffensein verfolgen; er wiederholte jedoch in jeder Ausführung über meine Schöpfung, welch ein Unglück die Umstände meiner fehlerhaften Geburt in die Welt doch gewesen seien und wie unfassbar schuldig er sich nun für das schreckliche Schicksal meines Lebens fühlte. Mit jeder Wiederholung verdichtete er die Leere auf meinen Schultern mehr und mehr zu einem Gewicht, unter dem ich von den vielen Informationen erschlagen und in den Boden gedrückt wurde.
Es sollten nicht meine Fragen sein. Er hatte sie zu meinen gemacht.
Zu früh. Er hatte recht. Für diesen Teil war es viel zu früh.
Ich wollte mein Leben nicht auf eine seltsame Ausdrucksweise als Geschenk der Schöpfer erhalten haben, wollte die elendigen Selbstvorwürfe des Rabenkönigs nicht in jeder Erklärung an den Schädel geworfen bekommen und auch nichts über meine Rechte hören, dass man mich ja dennoch als eine vollwertige Person mit einem Recht auf Leben und Persönlichkeit ansehen würde. Ich wollte nichts mehr über die möglichen Gefahren einer Erschaffung für meine Seele wissen und auch keine Zusicherungen von einem König erhalten, der mir im gleichen Atemzug die Tragik meines Lebens als Begründung für die Almosen aus seiner Hand lieferte.
Ich wollte kein Unfall sein. Ich wollte nicht hören, wie viel man mir schuldete.
Ich wusste nicht einmal, was mir ein Gespräch mit einem Priester für mein Seelenheil hätte nutzen sollen, weil ich … Es hätte mich ja doch nur an die Widernatürlichkeit meines Selbst erinnert.
»Wenn ich tatsächlich auf Lebenszeit das Gehör eines Königs erhalte«, presste ich unter der Last meiner aufsteigenden Tränen hervor, »dann gewährt mir einen Gefallen und verschwindet aus diesem Leben. Ich will mit Isger sprechen.«
Laurin sah mich an, als hätte ich ihm mit der Faust in den Magen geschlagen.
»Ja, ich sollte vielleicht für eine Weile verschwinden«, flüsterte er. »Ein Bad. Oder Bewegung. Ich …«
»Nicht für eine Weile«, unterbrach ich sogleich. »Ich sagte, Ihr sollt aus meinem Leben verschwinden.«
»Soll ich … soll ich dich noch zu Isgers Laboratorium begleiten oder soll ich ihm Bescheid geben, dass er dich in Sirkas Behandlungsraum findet? Wenn du nicht hierbleiben möchtest, dann …«
Seine Stimme versagte, als er den Ernst meiner Worte verstand.
»Ich sollte gehen«, wiederholte er leise.
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KAPITEL 22
Nach Laurins Fortgang saß ich noch eine ganze Weile allein im Behandlungszimmer seiner Schwester und starrte auf den reglosen Körper von Sirka Rosengarten von den Donnerbergen, als hätte mich der Anblick ihres Zustands die Fähigkeit zu Sprache oder Regung vergessen lassen. Obwohl ich mich nach dem Gespräch mit dem König überhaupt nicht mehr mit der Situation auseinanderzusetzen vermochte, so spielte ich mir doch wieder und wieder durch die Gedanken, dass ihr Herz seit den Ereignissen der unheiligen Nacht in meiner Brust den Rhythmus des Lebens bestimmen sollte. Ein Leben, das ich ihr durch meine bloße Existenz aus den Händen gerissen hatte, ohne selbst etwas von den Hintergründen meiner Erschaffung zu wissen.
Sirka.
Mein Leben unterzeichnete das Todesurteil der jungen Frau auf die grausamste Art, die ich mir derzeit unter den tödlichen Auswirkungen auf den Menschen vorstellen konnte.
Langsam. Qualvoll. Durch Isgers Zauber auch ewig.
Dennoch war ich seit Laurins Offenbarungen über meine Verbindung zu seiner Schwester schlichtweg nicht mehr dazu in der Lage, irgendeine Verbindung, Sympathien oder gar Mitleid für sie zu empfinden. Ich spürte keine Tränen über die Tatsache meines Erschaffenseins, fühlte mich zur selben Zeit von der Fülle an Emotionsmaterial überfordert.
Ich wurde erschaffen.
In Sirkas Zimmer verwandelten sich die Minuten in Stunden, als hätte ein einziger Satz meine Welt zum Erliegen gebracht.
Ich wurde erschaffen.
In der Realität der anderen hätten ebenso gut nur wenige Sekunden über die Weiten des Kronlands ziehen können, während meine Realität nur Stillstand zu verzeichnen wusste.
Ja, für einen Augenblick stand meine Welt still.
Ich wurde erschaffen. Ich wurde von ihnen gemacht. Ich bin kein Kind der Schöpfer unter den Bergen.
Ich wurde erschaffen.
Im Kreislauf jener Gedanken kam es beinahe einem Wink des Schicksals gleich, als Isger mit einem sanften Zupfen an unserer Verbindung durch die Tür des Behandlungszimmers trat. Die Schritte des Hofmagyrs schlurften nur sehr langsam über den Marmorsteinboden in meine Richtung und erzählten mir auch ohne nähere Interpretation der Schwingungen zwischen unseren Körpern, dass er nach der Auseinandersetzung mit Laurin noch immer ein schweres Herz in seiner Brust trug. Auch schien er keine Reaktion für die apathische Glaserin auf dem Boden finden zu können, schien nicht zu wissen, was er mir nach der großen Enthüllung durch den König der Raben denn am ehesten sagen sollte und wie man denn nun mit einem unendlichen Scherbenhaufen aus Gefühlen und Nicht-Gefühlen umgehen müsste.
Nicht einmal am Morgen nach der Beratung hatte ich Isger derart ratlos im Umgang mit mir erlebt.
Sein Schmerz nach dem Streit trug sicherlich einen Teil dazu bei.
Mit den zusätzlichen Informationen verstand ich auch seine Besorgnis in Bezug auf das Band, konnte die Gedanken des Hofmagyrs zu einem Rahmen über dem Gesamtbildnis zusammensetzen und erkannte, dass er sich aus einem sehr besonderen Grund um meine Reaktion auf die Wahrheit meines Herzens sorgte. Isger war unter der Befehlsgewalt von Laurin als Fadenzieher in die Angelegenheit meiner Erschaffung verwickelt und nahm nicht nur die Verantwortungsposition eines Arztes, sondern auch eine sehr persönliche Position als mein Erschaffer ein.
Seine Stimme hatte mich damals in der unheiligen Nacht aus der Nicht-Existenz zu einem neuen Leben in der Welt der Lehma berufen. Seine Stimme hatte mich wie ein Donnerschlag aus dem Traum eines Schöpfers in die Realität des Lebens gerissen und mich dann wie einen Meteoriten in die Atmosphäre einer so fremden Welt hineingeschleudert, dass ich den Nachhall des Aufpralls noch immer in jedem einzelnen meiner Knochen zu spüren vermochte. Nicht weil die Kultur der Lehma so eng gewoben wäre – sondern weil ich von deren Erschaffern nie für das Puzzlespiel vorgesehen gewesen war.
Meine bloße Existenz war falsch.
Und er … er hatte sie erschaffen.
»Hallo, kleiner Vogel«, murmelte der Hofmagyr nun ein wenig betreten.
Ich vernahm das Geräusch der Stuhlbeine auf den Bodenfliesen, als Isger das Möbelstück mit einer Hand wieder auflas.
»Hallo Sirka«, setzte er gedämpft hinzu.
Er schien nicht auf eine bestimmte Reaktion auf meiner Seite des Bandes zu warten und erhoffte sich nach all den Ereignissen zunächst auch keine Antwort auf seine Begrüßung, sondern schlurfte nur mit dem Schemel im Arm um meinen Körper herum, schlurfte weiter zum Bett, sah nach Sirka, wandte sich um die eigene Achse und stand eine Weile ratlos im Raum, ehe er sich letzten Endes doch vor mir auf den Schemel setzte. Tatsächlich wählte Isger dabei ganz unbewusst die Position seines Vorgängers, der sich ebenfalls nur mit einem gebührenden Abstand auf den Boden zu setzen gewagt hatte.
Im Gegensatz zu Laurin sagte er jedoch nichts. Gar nichts. Er war einfach nur da.
Seine Augen schillerten nicht mehr in all den Facetten seiner expressiven Persönlichkeit, zeigten keinerlei Spuren des sonst so geliebten Humors. Wie ein Lehmboden faltete sich nun ein Ausdruck der ungesagten Worte über die Erschaffung in seiner Iris auf und verhängte ein Todesurteil über den letzten Funken eines fröhlichen Schimmers in seinen Blicken, verwandelte die Farbe seiner Augen in eine Schlammpfütze nach einem Regenschauer im Sommer.
Trüb. Verschleiert. Verwaschen. Zur selben Zeit aufgewühlt.
Die Schwingungen im Zwischenraum unserer Seelen glitten so sanft wie Sandkörner übereinander, bis ich das Unglück in seinen Augen einfach nicht mehr ertrug.
»Wie geht es dir?«, flüsterte ich ihm zu.
Ich war nicht darauf vorbereitet, meine eigene Stimme derart kraftlos zu hören. Auch Isger schien sich nicht auf den Klang meiner Stimme vorbereitet zu haben und reagierte auf den gebrochenen Anteil meiner Worte mit einem Schrecken in den Schlammtiefen seiner Iris. Nur Sekunden später verwischte sich der Ausdruck zu einem Spiegel seiner Besorgnis, verlor sich unter so vielen anderen Gedanken, die ihm seit unserem Manöver bei den Stallungen wohl wie eine Spukerscheinung an den Fersen kleben mochten.
»Ich habe ihm wehgetan«, entgegnete er beinahe murmelnd, als würde ihm die in Worte gefasste Erkenntnis das Drachenherz aus der Brust reißen. »Ich war in meiner Wut auf Warin so fixiert, dass ich die Verwicklungen der Vergangenheit für einen kurzen Moment ausgeblendet habe. Die Konfrontation hätte mir Laurin ohne Weiteres als Späßchen vergeben, aber ihm bedeutete es wesentlich mehr. In dieser Situation. Die Uneinigkeit mit Warin, bis Laurin zwischen die Meinungsverschiedenheit geriet, als würden wir ihn herumschubsen, statt ihn zu beraten. Das Vertrauen, das er in uns gesetzt hatte. Und die Tatsache, dass du aussiehst wie …«
Er unterbrach sich.
»Ich verabscheue jeden Funken meiner Gefühle seit unserem Streit und hasse jeden meiner unreflektierten Gedankengänge, die dazu führten. Ich ertrage seinen Ärger nicht, aber die Strafe habe ich mir für den Moment verdient. Ich könnte behaupten, dass Warin mit seinen Anschuldigungen im Hinblick auf meine Befangenheit durchaus recht hatte, dass ich gar nicht in der Lage war, nach der Beratung anders auf die Situation mit dir zu reagieren. Das wäre falsch. Ich habe mir Laurins Ärger als Strafe durchaus berechtigt verdient, aber ich weiß auch, dass wir das … irgendwie überwinden. Das ist nicht wichtig, verstehst du? Ich weiß, dass ich dich nicht bei meinem Befinden belügen kann, doch mache ich mir größere Sorgen um dich.«
»Es geht mir gut.«
Das Bedrängnisgefühl ließ mich die Antwort auf seine Sorge derart schnell über die Lippen schießen, dass selbst ein Mensch ohne jegliches Verständnis über die Mimik der Glaser die Lüge hinter den Worten hätte enttarnen können. Bleigewichte senkten sich von den Deckengewölben der Erkeranlage auf meine Schultern hernieder und wollten mich immer weiter mit sich auf den Boden der Tatsachen reißen, bis ich wenige Herzschläge später von meinen eigenen Worten erdrückt zu werden glaubte. Mein Herz erschien mir so unsagbar schwer, als ich erkannte, dass ich Laurin darin nicht unähnlich war.
Der Hofmagyr las die Erkenntnis mit einem wissenden Blick aus meinen Zügen.
»Tut es das?«, fragte er. »Geht es dir gut?«
Nein, wollte ich sagen. Doch es war mir nicht möglich.
Isger Daranan legte seine alterslose Stirn in ein Meer aus Falten, Furchen und Wellen. Sein Brustkorb bewegte sich kaum, als könnte auch er die Bleigewichte über unsere Verbindung auf seinen Schultern lasten fühlen.
»Idis …«, brummte er.
Unsere Hände schossen ohne eine aktive Entscheidung durch die Stille des Raumes und fanden sich in der Mitte zwischen unseren Körpern, verschränkten sich, verschmolzen, hielten sich wie ein Anker gegen den Sturm unserer Welt aneinander fest und formten die Verbindungen unserer Seelen als greifbare Brücke zwischen unseren Handflächen aus. Die Finger des Hofmagyrs verzahnten sich wie ein Schlüssel-Schloss-System aus Urzeiten mit den meinen und drückten sie dann mit einer Schraubzwingenbewegung immer weiter zusammen, so wie ich mich in meiner Verzweiflung an seinen Fingern festklammerte – eine Verknüpfung aus dem Stahl eines ureigenen Seelenliedes geschmiedet, wie es mir in der unheiligen Nacht von meinem Schöpfer in die Wiege gelegt worden war. Mein Anker. Mein Fels. Jemand, der mein Seelenlied teilte.
Mein Vertrauter. Mein Erschaffer.
Mein Freund.
Mein Herz donnerte ihm die Antwort auf das Lied seiner Seele entgegen, als sich seine Blicke mit meinen verschränkten.
»Idis, deine Seele schreit mir ihre Verzweiflung in genau diesem Augenblick über unser Band zu«, sprach er aus. »Es geht dir nicht gut. Es geht dir überhaupt nicht gut, kleiner Vogel.«
Die Verbindung ließ einen Schmerzimpuls durch unsere Hände schießen, sodass ich nicht mehr wusste, was ich …
… wie ich überhaupt …
»Ich … ich werde nur Zeit benötigen, um das zu verstehen«, stammelte ich mir eine Antwort zusammen. »Ich bin … Ich weiß auch nicht. Irgendetwas stimmt nicht mit mir. Müsste ich nicht anders reagieren?«
»Wie müsste man denn reagieren, wenn man erfährt, dass man im Labor eines Magyrs entstanden ist? Wie reagiert man auf den Anblick einer Frau, deren künstliches Herz man in der Brust trägt? Wie reagiert man nur wenige Minuten nach der Enthüllung auf diejenigen, die entgegen aller ethischen Grundsätze all die Fragen an dir verschuldet haben? Wie handelt man in Anbetracht der Gefühle, die sie dazu trieben? Wie verhält man sich ganz persönlich bei einer derartigen Nachricht?« Isger drückte meine Hand fester. »Es ist vollkommen normal, dass du nicht sofort mit einer solchen Information umzugehen weißt. Es gibt für das Ereignis deiner Erschaffung keine vergleichbare Lage, auf die man vielleicht noch hätte zurückblicken können. Es gibt generell keinen Leitfaden für deine Gefühlswelt in einer solchen Ausnahmesituation und viel zu viele Thematiken der Schöpfungsmagerey, für die sich keine eindeutigen Antworten finden lassen werden. Von den moralischen Hintergründen fange ich gar nicht an. Wir wissen es alle nicht. Das ist eine traumatisierende Lage, hörst du? Es ist in Ordnung. Aber du bist nicht allein. Ich bin hier. Ich höre dir zu.«
Die Worte des Hofmagyrs verwandelten die Säure in meiner Kehle zu einem zähflüssigen Klumpen, der sich trotz aller Bemühungen einfach nicht mehr aus meinem Hals lösen wollte. Und ich wusste am Grunde meiner Seele: Für gewöhnlich hätte ich nun eine Paniksituation in Erinnerung an die unheilige Nacht durchlebt, wie ich sie an Beginas Stand auf dem Marktplatz vor aller Augen hatte durchleben müssen.
Aber die Hände meines Schöpfers hielten mich mit der Realität meines Körpers verankert, ließen die Brücke zwischen unseren Körpern trotz der hohen Sturmwellen nicht brechen und boten mir ein Halteseil in den Wirbelwinden des Lebens, an dem ich mich trotz der peitschenden See noch immer festzuklammern vermochte. Seine Worte schenkten mir eine Konstante zwischen den Böen und ließen mich unter den Noten seiner Besorgnis ein bisher unbekanntes Gefühl der Zuneigung erfahren – eine Liebe, wie man sie nicht bei Liebenden erlebte. Die Liebe seiner Schöpfungsmagerey zu mir.
Sie.
Die weibliche Magerey. Das zweite Bewusstsein in ihm. Die Liebe einer Mutter zu ihrem Kind – aber nicht Isgers eigene Emotion. Nur … etwas dazwischen.
Zu hören, dass er immer an meiner Seite sein würde, dass er mit der Verbindung immer bei mir stehen und zuhören würde … Es zu spüren, löste entgegen aller verständlichen Reaktionen ein Feuer der Empfindungen aus.
Ich hätte den Hofmagyr ebenso gut für seine Beteiligung an meiner Erschaffung verfluchen können, hätte ihm für seine mangelnden Vorbereitungen mit der Schöpfungsmagerey eine ganze Anklagelitanei verlesen, hätte ihn anbrüllen, schreien und toben dürfen – er hätte sich nicht dagegen gewehrt. Ich hätte mich himmelhochschluchzend um seinen Hals werfen, hätte mich an seinen Ohren bis zum Versagen meiner Stimme stummbrüllen dürfen, hätte mit ihm weinen, klagen und reden können. Er hätte zugehört.
Aber da waren zunächst überhaupt keine Worte. Meine Kehle war für einen Augenblick zugemauert.
»Ja«, versicherte Isger. »Auch das ist in Ordnung. Wir müssen noch nicht darüber sprechen, wenn du das noch nicht möchtest. Ich weiß, dass du viele Dinge erst noch für dich selbst sortieren musst. Mir war Zeit über die letzten Wochen gegeben. Für dich ist es neu. Wir können hier sitzen oder ein Stück gehen …«
»Nein, ich …«, brach es dann ganz plötzlich aus mir. »Ich habe Fragen. Medizinische Fragen. Magysche. Ich bin mir nicht sicher.«
»Natürlich«, versicherte er. »Frag mich. Frag mich alles, was du wissen möchtest.«
»Ich will nichts über die Nacht hören, in der ich entkommen bin«, stellte ich mit bebender Brust klar. »Ich will nur wissen, wie diese Sache funktioniert. Ich will nur wissen … Wie?«
Isger stahl sich trotz der Schwere auf unseren Schultern einen tiefen Atemzug und lehnte sich auf dem Schemel ein wenig nach vorn, um mir ganz unmittelbar in die Augen sehen zu können. Seine Pupillen zuckten noch eine ganze Weile über meine Miene hinweg, als wollte er mir in diesem Zeitfenster noch einmal die Gelegenheit zu einer anderen Entscheidung geben, um mich nicht sofort mit einer Erklärung der Geschehnisse aus der unheiligen Nacht zu erschlagen.
Ich schleuderte. Innerlich. In jeder Faser. War mir nicht einmal sicher, weshalb ich ausgerechnet nach dem Wie gefragt hatte. Aber es war ehrlich gemeint. Und da sich meine Blicke unverwandt auf ihn richteten, begann Isger, von meinen Ursprüngen zu berichten.
»Ich habe in den Katakomben einen Stein aus dem Herzen des Rabenbergs gelöst und ihn in einem der alten Fluchttunnel für die Erschaffung vorbereitet«, erzählte er langsam. »Es ist mit der Schöpfungsmagerey unmöglich, nur das Organ aus einem Stein zu erschaffen und andere Fasern mit meinen Händen derart konzentriert zu verweben, weshalb ich für den Zauber einen ganzen Körper aus dem Stein formen musste. Andernfalls hätte ich die Funktion nicht erhalten können oder an Schutzwirkung gegenüber der Seuche einbüßen müssen. Ich habe den Stein also wie in den Aufzeichnungen über die Erschaffung der ersten Lehma zu einer Form beschlagen und mich mit den anderen Aufzeichnungen über Schöpfungsmagerey daran gemacht, meine Kraft über die Dauer mehrerer Monate in mir selbst anzureichern. Die gewöhnliche Magerey ist … verdünnt. Beim Versiegeln der Andersweltkluft wurde ebenfalls konzentrierte Magerey genutzt, um Schöpferkraft zu imitieren. Letzten Endes sind unsere Kräfte als Magyr nichts anderes als die Gaben der Hohen. So gesehen ist die konzentrierte Kraft recht nahe an dem, was sie uns bei unserer Erschaffung vor Anbeginn aller Zeiten schenkten. Nicht urgewaltig, aber … für einen einzigen Körper schätzte ich meine Person als vollkommen ausreichend. Experimente zeigten, das ich recht hatte. Ich habe mir in den folgenden Monaten die Erlaubnis sterbender Soldaten in den Grenzlagern besorgt, ihr Gewebe nach dem Tod für medizinische Zwecke verwenden zu dürfen. Mit Magerey habe ich dann die Fasern mehrerer Lehma und einer Glaserin in den Stein gearbeitet, da sich beide Gruppen als immun erwiesen haben. Laurin stellte mir Blidas Blut zur Verfügung und ließ es mich ebenfalls in den entstehenden Körper arbeiten. Schließlich konzentrierte ich meine Magerey auf das Herz, um es mit einer Funktion zu versehen. Alles schien seinen natürlichen Gang zu gehen. Der Stein schmolz unter meiner konzentrierten Magerey, formte ein Gesicht aus der Masse und ließ mich schon an einen planmäßigen Erfolg glauben … Bis zu meinem letzten Schritt, in dem ich einen Teil von mir selbst in den Stein gewoben habe, um die Magerey zu stabilisieren. Das wird der Moment gewesen sein, in dem das Schöpferband zwischen unseren Seelen entstanden ist.«
Der Hofmagyr schien eine ganz bewusste Pause zwischen zwei Teilen seiner Erzählung zu formen und die Erkenntnis mit all ihrer Bedeutungsmacht durch den Raum schweben zu lassen, bis sie sich wie der Staub der Jahrtausende auf jeden Stein der Rabenfeste und auf jeden Zentimeter meiner brennenden Haut gesetzt hatte. Die Erschütterung in seiner eigenen Stimme erschütterte selbst die Grundmauern der uralten Festungsanlage, übertrug sich durch die meterdicken Mauern bis zu den Spitzen des Rabensitzes hinauf und rüttelte wie ein Seelenbeben an meinem Körper, schüttelte meinen Glauben, meine Welt durcheinander. Der Kloß in meiner Kehle wuchs zu einer unüberwindbaren Barriere heran … Und obwohl ich noch nicht alle Anteile der Erklärung verinnerlicht hatte, so spürte ich doch endlich die aufsteigende Tränenflüssigkeit in meinen Augen.
Ich kämpfte dagegen. Gegen die Tränen. Mich selbst.
Isger las den Zwiespalt mit den liebevollen Blicken eines Schöpfers aus meiner Miene und erfasste den Kampf gegen meine Dämonen binnen weniger Sekunden.
»Ich kann versuchen, dir noch mehr über die …«, wollte er schon aufs Neue beginnen.
Doch er kam nicht weit.
»Ist das die Bezeichnung dafür? Schöpferband?«, unterbrach ich ihn weinerlich.
Der Hofmagyr rang sich ein schwaches Lächeln ab.
»Da das Experiment vor deinem Fall noch nicht durchgeführt wurde, muss ich gestehen, dass ich nicht die geringste Ahnung habe. Aber es wäre mir wesentlich lieber als Papa«, versuchte er zu scherzen.
Ich war mir nicht sicher, ob es sich bei meiner Antwort auf seine Bemerkung wohl um ein Schluchzen oder um ein Auflachen handeln mochte – allerdings ließ mir der Laut zweifelsohne Rotz und Tränen über das Gesicht schießen, sodass mich die Vorstellung des erbärmlichen Anblicks nur noch ein zweites Mal auflachen ließ. Mit einem Mal brach sich die Atemluft ihren Weg in einer Explosion aus Gefühlen und Nicht-Gefühlen durch meine Kehle hindurch, transportierte meine Verzweiflung nur mehr in Form einer hysterisch anmutenden Lautkulisse nach außen.
Ich lachte auf. Wussten die Schöpfer, weshalb.
Auch Isgers Lippen zeichneten beim Anblick meines Tränenkampfes ein verkniffenes Grinsen auf den Gesichtszügen ab, während er eine Hand mit einem versichernden Tätscheln aus unserer Verbindung löste, um in einer Falte seiner Gewandung nach einem Schnupftuch zu suchen.
Ich konnte mir meine Reaktion nicht erklären. Ich hätte mich vielmehr an den Gedanken über die Gewebestrukturen der toten Soldaten aufhängen sollen oder mir andere Gedanken um die Herkunft der Fähigkeiten machen müssen, mit denen ich seit der unheiligen Nacht so selbstverständlich durch die Welt gegangen war. Ich hätte über die Herkunft meines gesammelten Wissens nachdenken können oder mich an einem besseren Verständnis meiner Seele mühen sollen, hinterfragen, weshalb ich denn so viele Eigenschaften von einer verstorbenen Glaserin übernommen hatte … und warum sich die anderen Strukturen nur wenig auf mein Aussehen ausgewirkt hatten, während der Rest meines Erscheinungsbildes dem einer verstorbenen Königin glich.
Aber nein.
Ich lachte über Isgers Bemerkung. Auf ganz und gar erbärmliche Art und mit Tränen in den Augen.
»Hier«, unterbrach der Hofmagyr meine Gedanken, als er mir endlich ein Schnupftuch reichen konnte. »Du solltest dich ein bisschen …«
Er deutete mit einer Wischbewegung auf sein eigenes Gesicht.
»Das hilft.«
Ich löste unsere Hände und nahm den seidenartigen Stoff entgegen, um mir das Gesicht abzuwischen. Isger selbst sah mich einfach nur an. Lächelnd. Ein Versprechen.
Ich würde nicht fallen. Ich sollte nie fallen.
Doch würde er mir ein solches Versprechen niemals aus ehrlichem Wissen bestätigen können, weil da zu viele Dinge waren, die …
»Was bedeutet das für mich, wenn ich … sterbe?«, wisperte ich, als ich das Tuch langsam auf meinen Schoß sinken ließ.
Die Frage löste sofort eine Reaktion auf Isgers Seite des Bandes aus. Der Hofmagyr hatte sich die Fragestellung nach dem Jenseits für eine Erschaffene wohl bereits vor einer ganzen Weile durch den Kopf gehen lassen und hätte sie am liebsten mit einer doppelt verschlossenen Truhe am Grund eines Spiegelsees in Vergessenheit geraten, hätte sie so gern mit dem Schlamm der Jahrhunderte immer weiter in die nasse Erde bis zu den Wurzeln der Welt sinken lassen. Doch spiegelten seine Augen auch das Wissen, dass ich ihn früher oder später auf die Ursprünge meiner Seele würde ansprechen wollen.
Er versteifte sich. Die Antwort kam ihm nicht recht über die Lippen, aber …
Ich benötigte sie. Ich benötigte sie, weil die Frage in all den Wirren der anderen Fragen eine seltsam klare Struktur zur Orientierung bot … Weil sie es sein würde, die einen essenziellen Teil meiner Seele bestimmte.
»Es ist nur so …«, versuchte ich, laut zu sortieren. »Laurin hat mir einen Priester angeboten. Ich weiß noch nicht einmal, ob ich mich selbst als gläubig bezeichnen würde. Ich war noch nie bei einer echten Andacht in einem Haus der Schöpfer, sondern habe nur mit Begina gebetet, wenn sie es getan hat. Ich habe all das nie intensiv hinterfragt. Aber für mich sind die Schöpfer auch ohne Gebet … Sie sind der Ort, an den man dann geht, oder nicht? So, wie sie eben der Grund für die Schöpfungsfaser einer Seele und der Ursprung unseres Seelendurstes sind. Und ich weiß nicht mehr, wohin ich … Wohin geht meine Seele?«
Isgers Miene verlor den letzten Funken des Lächelns an einen sehr ernsten Ausdruck.
»Ich weiß es nicht, Idis«, entgegnete er. »Ich bin ein Magyr und mir der Tatsache durchaus bewusst, dass ich meine Gaben von den Hohen in die Wiege gelegt bekommen habe. Aber ich bete nicht auf eine Weise zu ihnen, wie es Sorrell in seinen abendlichen Andachten handhabt. Ich sammle gern Wissen über die Schöpfung und stoße doch immer wieder auf Grenzen, hinter denen ich keine eindeutigen Antworten finde. Dort beginnt, was die Priester predigen. In ihren Augen sind es Wahrheiten. Warin Sorrell glaubt daran. Jedoch handelt es sich dabei nicht um Wissen. Antworten in diesem Bereich könnte ich nie mit irdischem Wissen untermauern, sodass ich dir meine Ratlosigkeit bekunden muss: Ich weiß es nicht.«
Die Klarheit seiner Antwort donnerte wie ein Paukenschlag der Schöpfer durch mein Nervensystem und rüttelte an den durcheinanderschwingenden Saiten meiner Seele, sodass ich in den ersten Schrecksekunden beinahe über der Aussage des Hofmagyrs zusammengezuckt wäre.
Übelkeit. Die Übelkeit schwappte wie ein unruhiges Gewässer in mir empor.
Hätte ich an jenem Morgen mehr als nur einen Bissen von meinem Apfel genommen, so hätte ich mich wohl in den nächsten Sekunden auf Isgers Schoß übergeben. Aber da war nichts, das ich hätte erbrechen können. Nichts, dass ich hätte tun oder sagen können.
Nur Übelkeit. Ein konstanter Beigeschmack jeder folgenden Empfindung.
Wohin geht meine Seele?
Obwohl ich bereits vor meiner Fragestellung um die Antwort gewusst haben musste, so kitzelte die tatsächliche Ausführung doch mehr in meiner Seele hervor. Weil es mich auf eine ganz andere Weise zu hören schreckte, dass für meine Seele nach dem Leben kein Zufluchtsort bei den anderen Seelen existieren würde. Falls die Priester in den Gebetshäusern der Oberstadt die Wahrheit über das Leben nach dem Leben predigten, falls ihr Glaube hinter unserem beschränkten Horizont mehr als nur ein Glaube wäre … so hätte man in diesem Leben nach dem Leben sicher keinen Platz für eine auf Irden Erschaffene reserviert.
Im Idealfall wäre dort nichts. Nur perfektes Nichts.
Aber falls nicht … Wohin würde ich nach der Ewigkeit wandern? Ob ich allein durch die Finsternis fernab aller Existenzen wandern sollte? Fernab von all den Seelen, die ich kennengelernt, geschätzt und geliebt haben würde?
Weit fort von Isger. Von Begina. Von Wiga. Von Laurin. Ja, selbst fernab von einem Ort, an dem ich Warin Sorrell hätte heimsuchen können. Die Vorstellung erschien mir …
Schöpfer!
Ich war mir nicht sicher, ob ich die professionelle Natur hinter Isgers Antwort schätzen oder als unbehaglich empfinden sollte. Es war ganz eindeutig eine Maske, die er im Umgang mit Patienten pflegte. Er wollte mich nicht zusätzlich belasten. Aber sie nun vor mir zu sehen …
Ich musste den Blick von ihm wenden, den Eindruck fort von mir stoßen, die Gedanken an meinen Tod verbarrikadieren, verketten, fortschleudern, am besten nie wieder daran denken. Nein, im Grunde wollte ich überhaupt nicht mehr über den Pfad meiner Seele nachdenken, wollte mir kein Bild von einer unbekannten Zukunft in der Anderswelt zeichnen, weil ich doch sicherlich noch die gesamte Ewigkeit einer Glaserin auf dieser wundervollen Welt wandeln würde! Und weil noch so viele Jahrtausende über die Weiten des Kronlands ziehen würden, ehe eine solche Frage überhaupt einen Funken an Bedeutung für mich tragen würde.
Nein, ich … ich wollte nicht daran denken.
Nein!
Ich stahl mir einen tiefen Atemzug, ehe ich erneut die Stimme erhob.
»Wird Sirka nun sterben, weil sie mein Herz nicht erhält?«
Isger Daranan kommentierte die seichte Richtungsänderung des Gesprächs mit einem Blinzeln, ehe er sich an eine weitere Antwort auf meine Fragen wagte.
»Nein. Nein, das wird sie nicht, wenn ich eine andere Lösung für sie finde«, versprach er leise. »Ich arbeite bereits mit vielen Quellen aus der städtischen Bibliothek, um eine andere Möglichkeit ohne Schöpfungsmagerey zu entwickeln. Ich glaube, dass es eine Heilung geben muss. Im Obsidian kennt man wahrscheinlich ein Mittel.«
Obsidian …
Mein Verstand registrierte den Zusammenhang zunächst noch sehr schwach.
»Du meinst, es gibt eine Heilung auf der anderen Seite der Berge?«, führte ich aus. »Aber Sirka wird sie niemals von dort bekommen, weil sie Krieg gegen das Kronland führen …«
»Korrekt. Deswegen kann ich es auch nicht mit Sicherheit sagen. Da ich ebenfalls denke, dass Laurins Versuch der Friedenspolitik nicht auf fruchtbaren Boden stoßen wird, muss ich in meinen Experimenten alles an eine eigene Medizin für Sirka setzen. Aber die Gerüchte über den Verlauf im Obsidian sagen mir, dass sie möglicherweise eines besitzen. Es sind im Gegensatz zur Schöpfungsmagerey nur Gerüchte ohne Versprechungen, aber … Das ist gut. Das heißt, es gibt vielleicht noch eine andere Lösung.«
»Vielleicht. Möglicherweise. Wahrscheinlich. Finden – über Jahre oder niemals. Aus diesem Grunde hat Laurin alles auf die Magerey gesetzt, richtig? Er hätte niemals mit den Schöpferkräften ein solches Spielwerk veranstaltet, wenn er an den Erfolg deiner Recherchen in den Bibliotheken oder gar an den Erfolg seiner Friedensverhandlungen mit dem Obsidian geglaubt hätte. Laurin hält dich zweifelsohne für einen fähigen Mann, scheint jedoch nicht an das bloße Auffinden einer Lösung zu glauben. Falls eine solche Lösung überhaupt existiert. Laurin ist intelligent. Er würde nicht ohne Grund auf die andere Karte spielen. Das sagt mir, dass ihm die Lösung unerreichbar erscheint. Was also, wenn du sie nicht findest? Ich meine …«
Ich konnte den Blick zu Sirka nicht mehr verhindern. Meine Augen hefteten sich wie Magneten an das Gesicht des zerbrechlichen Mädchens an der Schwelle des Todes. Obwohl sich all die Ereignisse der vergangenen Stunde in ihrer Nähe abgespielt hatten, lag Sirka Rosengarten noch immer bewegungsunfähig zwischen den Kissenbergen ihres Lagers und blickte mit geschlossenen Lidern zur Decke des Zimmers empor, ohne dabei Träume zu sehen oder etwas dergleichen empfinden zu können. Ihre Finger ruhten seit Laurins Besuch in leicht gekrümmter Haltung auf einem der Daunenkissen, als wollte sie sich irgendwo in den Tiefen ihres Unterbewusstseins an die Hand ihres Bruders klammern. An ein Leben, das ich …
»Idis, dich trifft keine Schuld«, unterbrach Isger meine Gedanken. »Sirkas Zustand ist nicht deine Schuld, weil du leben willst. Denk nicht einmal daran, dass es so sein könnte. Schuld ist der Mann, der die Seuche gestreut hat. Wir sind im Krieg. Es mag sich derzeit noch um einen recht stillen Krieg handeln, doch er wird noch mehr fordern, bevor er endgültig zu brennen beginnt.«
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KAPITEL 23
Ein Schmerzimpuls brandete durch die Gefühlswellen des Schöpferbandes hindurch und traf mich unerwartet hart in die Magenregion, als hätte man die Stelle mit einem Faustschlag malträtiert. Wieder einmal drückte mir ein Kontrollverlust des Hofmagyrs die Luft aus den Lungen und riss mich durch den plötzlichen Impuls aus meinen Gedankenwelten, sodass ich für die Dauer eines Herzschlages sogar die Orientierung im Raum-Zeitengefüge zu verlieren drohte.
Isger stoppte seine eigene Welle augenblicklich. Aber ihre Spitze zeigte mir eindrucksvoll, welche Wellen ich ihm über den gesamten Zeitraum entgegengeschleudert hatte … Wie sehr ihn seine Aussage über die Schuld eines Mannes, über einen stillen Krieg und Sirkas Zustand am Grunde des Herzens zerrüttete.
Und als sich erstmals ein Gefühl für die Situation aus meiner Brust schälen wollte …
Moment …
Mein Verstand brauste schlagartig zurück in die Jetztzeit und tauchte mit einem Hammerschlag durch die Oberfläche meines Bewusstseins in die reale Welt, als ich Isgers Worte noch einmal ganz genau für mich im Geiste rekapitulierte.
Es wäre so einfach gewesen. So klar! So eindeutig!
Isger hatte es nur in Worte gefasst, aber …
»Erklärst du mir gerade, dass Laurins eigener Bruder die Seuche in die Feste geschleust hat? Die … die Lehma sagen, dass Gervin Rabenschwinge im Obsidian …«
Der Hofmagyr unterbrach meine Stammelei mit einer Beschwichtigungsgeste und hob die Hand zu einem Warnsignal, dass ich mich nicht in weiteren Theorien über Laurins Bruder überschlagen sollte.
»Langsam, Idis«, brummte er. »Ganz langsam. Wenn Laurin nichts über die Ursprünge der Seuche gesagt hat, dann ist sein Bruder sicher kein gutes Thema für den heutigen Tag. An diesem Punkt habe ich aus ganz anderen Gründen nicht das Recht, dir mehr zu sagen. Es ist mir nicht durch ihn verboten, aber … Du solltest ihn selbst danach fragen, wenn sich die Wogen geglättet haben. Es ist eine sensible Angelegenheit. Er hat es vermutlich noch nicht über sich gebracht. Wäre es in Ordnung für dich, ihm erst einmal eine Atempause zu gewähren?«
Eine Atempause?
Nein. Nein, nein, nein.
Sein Bruder! Du hast es gerade bestätigt!
Setzte man alle verfügbaren Informationsteile aus den Gassen der Vorstadt und die knappen Andeutungen der Festenbewohner zu einem Gesamtkonstrukt zusammen, so führte Laurin Rabenschwinge bereits länger einen Krieg um die Krone seiner Familie. Da die Krone vor Laurins Tod nicht von einer anderen Person als ihm selbst berührt werden konnte, hatte es wohl nie in der Absicht seines Bruders gelegen, Laurin mit einem schlagenden Herzen in seiner Brust von seiner Position auf dem Thron der Rabenfamilie zu drängen. Die Krone hätte nach Isgers Formulierungen nur an eine andere Familie übergehen können, wenn es keine lebenden Verwandten von Laurin Rabenschwinge mehr auf dem Spielplan gegeben hätte. Aber da war noch Gervin. Nur er – denn Sirka wäre aufgrund der fehlenden Ehe ihrer Eltern nicht zur Krone berechtigt. Und brachte der Bruder des Königs die wichtigste Figur auf dem Schachbrett ganz ohne einen anderen Nachfolger zu Fall, so würden schnell auch die übrigen Systeme des Landes mit Laurin ins Verderben gerissen werden.
Krieg … das war eine Sache.
Aber viel leichter hätte Gervin seinen Bruder mit einer Seuche beseitigen können, die nur das menschliche Herz infizierte. Ein paar Tausend tote Menschen hätten inklusive Laurin eine ausreichende Schwäche bedeutet, sodass sich Gervin Rabenschwinge sogar an der überlebenden Armee aus Lehma und Glasern ohne Führung bereichern könnte. Er selbst besäße die Heilung. Die erkrankten Menschen hätten sich in ihrer Verzweiflung an ihn wenden können. Mit ihnen, mit seiner Armee und den führungslosen Armeen des Königs hätte er auch die Fürstentümer zu unterwerfen vermocht.
Eine einfache Übernahme ohne große Gegenwehr.
Ja, Isgers Ausführungen über den Mann hinter der Seuche ließen sich viel zu leicht mit einer Kriegsstrategie aus dem Obsidian verknüpfen, die Gervin Rabenschwinge in einem verschlagenen Manöver unter den Bewohnern der Rabenfeste zu streuen versucht hatte. Lediglich die schnellen Quarantänemaßnahmen wären in solch einem Falle die Mauer zwischen den Plänen des Bruders und einer weiten Streuung in den Ländereien des Kronlands gewesen, sodass sich die Krankheit trotz der aggressiven Verbreitung nicht zu seinen Gunsten über das komplette Reich hätte ausdehnen können. Das … und ein bloßer Zufall, womöglich auch ein Segen der Schöpfer, dass Laurins Körper als einer von wenigen ebenfalls eine Immunität gegen die Waffe aus dem Obsidian entwickelte.
Ob der Bruder des Königs tatsächlich ein Attentat zur Destabilisierung des Kronlands versucht hatte? Ob er nur aufgrund einer zufälligen Entwicklung an einer Machtübernahme gescheitert war? Ob Laurin wahrlich von seinem eigenen Bruder auf solch hinterhältige Weise zu einem Krieg gegen den Obsidian gezwungen worden war? Worin weitere Verknüpfungen zwischen den einzelnen Punkten bestehen mochten? Und wie wollte Gervin seinen Siegeszug trotz des Landfluches auf die andere Seite der Berge führen? Gewann er Armeen, indem er die Hebung des Fluches versprach?
Gerüchte. Nur Gerüchte, aber …
Heiliger Hämatit!
In meiner Seele tobte das Chaos wie ein hungriger Gott. Der Lehma hatte nicht unrecht.
»Ja. Ja, heute ist wahrscheinlich kein guter Tag, um diese Sache zusätzlich anzuschneiden«, bestätigte ich heiser.
»Das ist er wahrlich nicht«, entgegnete er.
Und obwohl ich wusste, dass er im recht war, dass ich selbst noch nicht für mehr bereit war …
Die Unruhe blieb, weil mein Verstand mir etwas anderes weismachen wollte.
Die letzten beiden Gespräche mit Laurin Rabenschwinge und Isger Daranan hatten meine Gedanken viel zu oft durch die Gefühlsregungen meiner Glaserseele geschossen, hatten mich für eine ganze Weile der logischen Strukturen meines Verstandes beraubt und mich weder hier noch dort noch sonst irgendwo durch die Parallaxen einer ganz anderen Vergangenheit stürzen lassen. Wie ein Spielball der Götter wurde ich durch vergangene Schicksalsschläge anderer Menschen geschleudert, fand mich gerade erst mit meinem eigenen Schicksal als Erschaffene ein und realisierte letztlich auch die Bedeutung des Erschaffenseins für den Tod nach der Ewigkeit – nur um wie ein nasser Lumpen gegen eine Mauer aus weiteren Emotionen zu klatschen … und aufs Neue von den Schöpfern durch die Welt ihrer sadistischen Schicksalskonzepte geworfen zu werden. Das Auf und Ab der Neuenthüllungen verwandelte sich in eine schwindelerregende Mischung aus Eindrücken. Derart schwindelerregend, dass ich von einer Sekunde auf die andere zwischen den Punkten umherstolperte.
Ich wusste schlichtweg nicht mehr, wohin ich sehen sollte.
In meiner Verzweiflung folgte ich dem erstbesten Impuls, der mir durch das Nervensystem schoss: aufstehen. Mein Körper klappte mit einem Ruck aus der knienden Position nach oben, wankte einen Moment, ohne so recht etwas mit dem Positionswechsel anzufangen zu wissen. Ich wollte mich mit einem Blick auf meinen Schöpfer noch fragen, weshalb mir ausgerechnet eine Frage so sehr auf der Zunge lag …
»Kann ich … irgendetwas tun?«
… da hatte sie bereits meine Lippen verlassen.
Isger hob überrascht eine Augenbraue.
»Für ihn? Für Sirka?«, versicherte er sich.
»Ist das merkwürdig?«
»Nein, ganz und gar nicht. Ehrlich gesagt, hatte ich sogar darauf gehofft, weil es in deiner Lage möglicherweise auch eine Erleichterung sein könnte. Gerechnet hätte ich damit jedoch nach der Schocknachricht und seinem Auftritt in meinem Laboratorium überhaupt nicht mehr. Ich dachte, du hast Laurin fortgeschickt …«
Ja.
Ja, das hatte ich wohl.
Im Grunde wollte ich es bei der räumlichen Trennung belassen. Denn weshalb hätte ausgerechnet ich mich um das Schicksal der beiden Geschwister sorgen sollen, nachdem mir Laurin existenzielle Fragen auf die Schultern gebürdet hatte? Weshalb hätte ich mich ganz allgemein um Laurins Befinden über das Kriegsgeschehen hinter der Rabenkrone kümmern sollen? Weshalb hätte ich mich für ihn oder Sirka einsetzen sollen, nachdem er mir all jene Dinge zu verschweigen beabsichtigt hatte?
Es hätte mich nicht kümmern sollen …
Sein Schicksal hätte mich doch wahrlich nicht kümmern sollen!
Aber es kümmerte mich an einem Punkt, den ich nicht zu verorten vermochte. Und ich …
»Ich will … nur etwas tun. Irgendetwas. Ich will ihm ja nicht begegnen, nur … nicht in mein Zimmer gehen und … Vielleicht könnte ich dir bei der Recherche für Sirkas Heilmittel helfen oder sonst eine erleichternde Tätigkeit übernehmen. Etwas. Irgendetwas. Ich kann nicht zurück, verstehst du? Nicht jetzt.«
Isger schien einen Moment zu überlegen.
Die Augen des Hofmagyrs legten sich auf meine Züge und hielten sich dort mit einem sichtbaren Glühen seines Verständnisses an meinen Augen fest, als wollte er mich wortlos wissen lassen, dass ich ihm keinerlei Erklärungen im Zusammenhang mit einer solchen Entscheidung schuldete. Isger hätte von mir nie große Ausführungen über das Weshalb hinter meinem Hilfsangebot erwartet und wollte mich mit seiner Feststellung über meine Haltung zu Laurin Rabenschwinge auch nicht in eine Erklärungsnot treiben; er suchte lediglich eine Versicherung, um seine Schritte entsprechend zu wählen.
»Ich schätze, bei Sirkas Heilmittel wärst du mir vermutlich keine große Hilfestellung«, überlegte er laut. »Aber wenn es darum geht, nicht in den Turm zurückzukehren … Solltest du meine ehrliche Einschätzung hören wollen, so muss ich dir sagen, dass dich die augenblickliche Trennung von Laurin auf Dauer vor größere Hürden stellen könnte. Es mag zunächst wie eine gute Auflösung aller Dinge erscheinen, aber es verwehrt dir auch die Chance auf einen besseren Umgang damit. Das heißt nicht, dass ihr euch sofort mit allen Folgen des Geschehens auseinandersetzen solltet. Es soll lediglich darum gehen, miteinander zu sprechen. Nicht über die Geschehnisse – einfach nur, um euch selbst das Klima zu erleichtern. Hilf dir selbst und hilf ihm. Obwohl die Umstände deiner Erschaffung für ihn keine neue Informationen waren, so habt ihr doch beide am heutigen Tag einen emotionalen Sturzflug erlebt. Du möchtest etwas unternehmen? Unternehmt etwas gemeinsam. Kümmert euch umeinander. Das wird euch beiden über den heutigen Tag helfen. Ich weiß, es ist nicht leicht …«
Isgers Vorschlag verdichtete den Knoten in meiner Magengegend bei der bloßen Vorstellung eines solchen Treffens zu Stein und jagte mir derart schnell eine Gänsehaut über den Körper, dass sich die feinen Härchen in einer Abwehrreaktion zu sträuben begannen. Die Übelkeit drängte sich mit jeder Hebung meines Brustkorbs weiter in meine zugeschnürte Kehle hinauf, ließ mich nur noch unter Aufgebot meiner letzten Körperbeherrschung gegen den Würgereiz halten und die Hände in den Falten meines Kleides vor lauter Anstrengung zu flugbereiten Fäusten werden.
Das Blut wich allmählich aus meinen Zügen. Nicht etwa, weil ich den Mann hinter der Rabenkrone für eine derart verabscheuenswerte Persönlichkeit gehalten hätte oder weil ich nach den Ereignissen einen grenzenlosen Hass auf ihn verspürte, sondern weil ich ebenjene Gefühle aus mir unerklärlichen Gründen eben nicht am Grunde meiner Seele zu empfinden vermochte.
Nicht auf diese Weise.
Vielmehr sträubte sich alles in mir gegen den Umstand, dass ich meine Gefühle so gar nicht in die gewohnten Glaserschubladen einordnen konnte, dass ich mir nach dem Gespräch mit Laurin auch nicht mehr sicher war, ob …
»Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist«, gestand ich dem Magyr. »Für Laurin bin ich momentan wahrscheinlich die schlechteste Option, wenn ich ihn an die Zeit der Seuche erinnere. Ich sehe aus wie ... Aber das wusstest du längst.«
Isgers Augenbrauen schoben sich in einer sehr menschlichen Mischung aus Gefühlen zusammen.
»Ich würde dich nie zu einem Besuch bei ihm überreden wollen, kleiner Vogel. Das möchte ich ausdrücklich klarstellen«, ergänzte er ernst. »Aber wenn du mich auf die denkbar schlechteste Option für Laurin hinweisen möchtest, würde ich die Sache gar nicht derart eindeutig sehen. Weißt du, weshalb er dir an deinem ersten Tag ein solches Kleid geschenkt hat? Er wollte sichergehen, dass du dich nicht daran erinnerst. Hättest du es getan … Es hätte wohl bedeutet, dass ich seine vor zehn Jahren verstorbene Frau aus dem Grab geholt habe. Blida besaß eine Gewandung mit dem Namen blauer Rabe. Sie trug gern Kleider wie diese. Sie legte viel Wert darauf. Dennoch hast du dich bei der Erwähnung eines weißen Raben nicht daran erinnert.«
Die Leere nach dem Verklingen seiner Stimme spannte eine ganz neue Form der Stille über das Krankenzimmer.
»Hätte ich mich erinnert … Das ist …«
»… ein furchtbarer Gedanke?«, beendete Isger.
Ich nickte, als ich einen weiteren Teil des Rätsels verstand.
»Nur habe ich mich nicht erinnert. Du jedoch … Du hast dich erinnert. Als ich das Kleid zum ersten Mal zum Abendessen mit Laurin ausgeführt habe, da sahst du aus, als hättest du einen Geist gesehen.«
»Das hatte ich auch.«
»Weshalb sagst du mir das?«
»Weil ich … Ja, für einen kurzen Moment dachte ich … Ich habe dich gesehen und ich dachte … Der Punkt ist doch, dass du nicht Blida bist. Dein Äußeres mag uns an eine lange vergangene Zeit mit ihr erinnern, aber du bist als Person vollkommen individuell in diese Welt gekommen. Laurin hat das bereits vor einer ganzen Weile verstanden und dich den Kleidertest nur aus dem Grunde durchführen lassen, weil er diesen Umstand eindeutig bestätigt wissen musste. Er hat es gewusst. Er hat längst verstanden, dass sich hinter dem Gesicht seiner Frau eine vollständig gelöste Persönlichkeit verbirgt. Er hat es verstanden. Dein Aussehen legt nicht fest, wer du bist. Was ihn schmerzt, mag die Erinnerung an eine unbeschwerte Zeit vor seiner Regierung unter der Rabenkrone sein. Doch sieht er auch die Person, die in unser aller Leben getreten ist. Und wenn ich mir eine ehrliche Bemerkung erlauben darf, dann bist du aus meiner Warte sogar das komplette Gegenteil der Frau, die wir kannten. Ich würde daher nicht vorschnell urteilen, was er in dir sieht. Sicher sieht er auch das – aber nicht ausschließlich.«
»Wie war sie?«
»Blida?«
Isgers Blick rückte viel zu rasch in eine vergangene Welt.
»Sie war eine ganz wundervolle Person und konnte ihre Mitmenschen mit ihrer Art um den Finger wickeln – das habt ihr beide gemein. Aber sie war eine eher zurückgezogene Frau. Sehr ruhig. Sie saß häufig an einem der Fenster auf den Steinmauern und hat sich gern an Stickarbeiten versucht. Hätte Wiga ihren Posten als Generalin der königlichen Armeen bereits vor Laurins Regierungszeit in der Rabenfeste besetzt, wäre Blida vermutlich nicht in ihren kühnsten Träumen auf die Idee gekommen, sich mit ihr in der Übungshalle zu einem Tänzchen mit den Fäusten zu treffen. Sie saß lieber mit Sirka und manchmal mit Warin Sorrell in der Bibliothek, um sich dort mit Gedichten auseinanderzusetzen. Du musst wissen: Sirka hat sich sehr für Geschichten interessiert und des Öfteren das eine oder andere Buch von unserem guten Chorleiter mitgehen lassen, um es in den alten Aasnestern oder an sonstigen Orten in der Feste zu lesen. Blida hat die Bände gesucht und immer wieder an Warin zurückgegeben. Sie hat vor ihm stets felsenfest behauptet, dass sie sie selbst verlegt hätte. Warin kannte die Wahrheit, aber er hat nie einen Ton gesagt. Er mochte Blida sehr. Obwohl sie im Grunde nie viel mit den Bewohnern der Feste gesprochen hat, wurde sie von einigen als angenehme Person wahrgenommen. Sie war präsent … und gleichzeitig auch nicht präsent. Nicht aufdringlich, aber herzlich. Einfach ein stiller und freundlicher Mensch, der kein großes Trara mochte. Nur die Feierlichkeiten hatten es ihr angetan. Das war ihre Abwechslung im sicheren Hafen. Sie hat sehr gerne getanzt, war charmant zu den Gästen und sie hat Sirka immer ganz galant mit ihren Ablenkungsmanövern bei den Fürsten gedeckt, wenn unser Wildfang den Nachtisch von den Tafeln geklaut hat. Wir waren selbst … kaum mehr als Kinder. Blida war Laurins erste Liebe, die er kurz nach seiner Krönung in einer Hals-über-Kopf-Aktion geheiratet hat. Das würde nur ein verliebter Trottel machen, hat Warin behauptet. Aber wir waren jung. Wir waren alle so jung. Es ist furchtbar, zu wissen, dass Blida keine zwanzig Menschenjahre erlebt hat.«
Er hielt inne.
»Was ich sagen will, ist … Ich weiß nicht, ob du die richtige Person für ihn bist, Idis. Ich kann dir nur sagen, dass ich vielleicht eine Lösung für Sirka finden kann – nicht aber für ihn oder für dich. Wir sitzen alle gemeinsam in einem Schiff auf der Route zum Abgrund und werden den Auswirkungen unserer Vergangenheit nicht zu entrinnen vermögen. Wir könnten uns nun alle unter Deck zusammenkauern und uns bei den Schöpfern für das furchtbare Schicksal auf Irden beklagen, aber wir könnten ebenso gut Stein für Stein an einer Brücke arbeiten. Erst einmal nur ein Anfang. Es muss ja nicht gleich die ganze Konstruktion für das Hauptproblem sein. Nur ein Schritt aufeinander zu. Vielleicht ein gemeinsamer Nachmittag – ohne über den Abgrund zu sprechen. Wäre das nicht einen Versuch wert?«
Seltsamerweise lösten die Erzählungen über Blida Rabenschwinge in Kombination mit den Ausführungen über die unterschiedlichen Persönlichkeiten einen Teil der Schwere aus meiner Brust und zogen mich trotz der detailreichen Schilderungen auch nicht tiefer in die Verwicklungen der Vergangenheit bei Hofe hinab. Sie schenkten einer unruhigen Komponente meiner Glaserseele einen klareren Blick auf die Dinge. Isger verlor sich nicht ausschließlich aufgrund seiner Kindheitserinnerungen in den verflossenen Seiten einer Geschichte; er zeigte mir vielmehr die Unterschiede zwischen der vergangenen Person und meiner Wenigkeit auf, die zehn Jahre später in die Bahn ihrer Fußabdrücke auf Irden geraten war. Blidas Bedeutung für die Bewohner der Feste hätte mich ebenso gut von einem Umgang mit Laurin schrecken und mich in Folge dessen sogar sehr negativ über die Vorschläge des Hofmagyrs denken lassen können, doch versicherte Isger, dass ich mich eben nicht für die Nachfolge ihrer Fußabdrücke in diesen Mauern verantwortlich sehen sollte.
Weil ich nicht Blida war. Und sie es wussten.
Zuvor hätte ich nicht einmal ansatzweise geahnt, dass in diesem Punkt tatsächlich ein Gewicht auf mir lastete – umso erschreckender der Unterschied vor und nach seinen Worten.
Ihm lag viel an meiner Beziehung zu Laurin, an meiner Aussöhnung mit mir selbst, mit dem Leben. Und ja, womöglich ging der Hofmagyr mit seinen Weisheiten über den ersten Schritt gar nicht einmal so unrecht.
»Nur einmal angenommen, ich würde diesen Schritt in Laurins Richtung wagen«, hob ich vorsichtig an. »Wie sollte ich an die Sache herangehen? Was sollte ich tun?«
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KAPITEL 24
Wie ein Strom aus flüssiger Nachtessenz streckte sich der Läufer mit den Silberstickereien bis zum anderen Ende des Flurs und schluckte das Geräusch meiner Sohlen fast vollständig in die Stille der Privaträumlichkeiten von Laurin Rabenschwinge hinein. Wie ein Fächer warf sich das Licht der Nachmittagssonne durch die hohen Fensterstreifen auf den Boden zu den Seiten des Läufers, zeichnete Streifenmuster auf den nachtschwarzen Untergrund zu meinen Füßen, teilte die langen Stoffstreifen in Flächen, sodass die Sonnenstrahlen ein Schachbrettmuster auf den Flurbereich legten. Die Schachfiguren auf den Sockeln der Säulen verschmolzen im Glanz des Lichterspiels beinahe mit dem Marmorhintergrund der Innenwände und hoben sich zeitgleich von den Steinmauern ab, als würden sie im Vorübergehen durch den Kuss der Sonne zum Leben erwachen.
Zu meinem Glück hatten die Architekten der Feste in den Abschnitten des Südflügels keine Nebengänge hinter den Stützpfeilern verborgen. Keine versteckten Winkel, in denen mir die Schatten der alten Gemäuer mit ihren Flüsterstimmen das Vorhaben eines Besuchs hätten ausreden können. Da waren nur die schlanken Systeme eines Flurs auf der Innenseite der Außenmauern, ein Gewölbe mit rein dekorativen Säulen zu meiner Rechten – zu meiner Linken im Abstand von wenigen Metern hohe Festenfenster mit Schutzglaswerk aus dem Nordosten.
Reflexionen von Glas und glattem Gestein erleuchteten den Flur trotz der Nacht zu meinen Füßen mit dem Zauber eines Tages über dem Kronland und malten mit jedem meiner Schritte einen Tanz der Lichtillusionen auf meine Haut.
Hinter den Mauern der Feste kündigte sich die Sommerzeit an. Durch meterdicke Mauern von mir getrennt, während im Königshaus ein eiskalter Winter Einzug gehalten hatte.
Ein Winter, den ich dank Isgers Hilfe aus eigener Kraft durchbrechen wollte.
Der Hofmagyr hatte einen großen Teil seiner Recherchezeit für die Nachgespräche mit mir investiert und mich schließlich durch die Flure der Rabenfeste zu Laurins Abteilung des Bauwerks gelotst, als er sicher sein konnte, dass ich mich wieder auf eigenen Beinen durch den Dschungel der Eindrücke zu schlagen vermochte. Obwohl er nach eigener Aussage längst wieder Vorbereitungen für die Behandlung von Patienten hätte treffen müssen, ließ er nicht nach seiner Nichte für einen offiziellen Besuch bei Laurin Rabenschwinge anfragen, sondern eskortierte mich kurzerhand selbst bis zu den Wachen vor dem Flurabschnitt der Wohnbereiche der Krone. Er bürgte mit seinem Namen für meinen Einlass in die privaten Gänge und versprach mir, Eske vor seiner Rückkehr zu den Erkeranlagen eine Nachricht über meinen Aufenthaltsort zukommen zu lassen.
Ich konnte mich nicht entsinnen, wann ich zum letzten Mal eine solche Dankbarkeit in mir verspürt hatte. Da mochte er noch so oft behaupten, es hätte sich um Kleinigkeiten gehandelt. In meinen Augen zog er mich aus den Trümmern einer zusammenstürzenden Welt.
Meiner Welt, die sich mit einem Satz veränderte.
Du wurdest nicht geboren.
Und doch lebte ich, atmete, fühlte und kämpfte mich aus der Dunkelheit um meine Seele empor, kämpfte mich bis zu diesem Flurabschnitt der Rabenfeste, weil ich beschlossen hatte, noch immer leben zu wollen. Nein, ich wollte mich nicht auf ewig über die furchtbare Last meines Schicksalsweges als Erschaffene beklagen und mich nicht für den Rest meines Ewigenlebens über die Zusammenhänge meiner Erschaffung beschweren, wollte nicht unter dem Joch einer Zukunftsvorstellung von einem fehlenden Jenseits durch die Welt kriechen und meine Dunkelheit erst recht nicht auf die anderen Personen in meinem Umfeld schieben. Isger hatte recht: All jene Dinge waren nun einmal geschehen.
Aber ich bin eine Glaserin, verflucht noch eins!
Ich sollte lernen, mit ihnen statt unter ihnen zu leben.
Meine Seele war seit jeher aus dem Feuer eines Kampfes geschmiedet und ich ...
Ich will das.
Ich kann das.
Ich kann …
Ich schlug meine Fersen in gut einem Meter Entfernung zur Tür des Rabenkönigs in den Läufer hinein und bremste meinen entschlossenen Gang derart abrupt, dass meine Füße für den Bruchteil einer Sekunde ins Straucheln gerieten. Der nachtschwarze Teppich bäumte sich vor meinen Zehenspitzen zu einer Stofffalte auf, rutschte und knautschte die kleine Welle gegen die anderen Falten vor der Ebenholztür – eine ganze Landschaft aus aufgeworfenen Falten, als hätten in den letzten Stunden bereits einige Personen ihre Meinung über einen Besuch bei Laurin wieder geändert.  
Obwohl mein Geist das unangenehme Gefühl für die Begegnung in den Hintergrund zu drängen versuchte, so hätten mich meine Instinkte beinahe zu einem ähnlichen Entschluss kommen lassen.
Umkehren. Noch wäre es möglich gewesen.
Meine Augen glitten in Ehrfurcht über die Türschnitzereien zur Decke des Gewölbes hinauf und brannten sich über jeden Millimeter der nadelförmigen Pforte, fuhren über die eingelassenen Silberornamente von Rabenschädeln und Drachenflügeln. Blaue Steine aus dem Zauberwerk eines Magyrs bohrten sich in regelmäßigen Abständen durch die Oberfläche des Holzes, formten abertausende Augenpaare und erinnerten in ihrer Farbe doch zur selben Zeit an die Darstellung der Sternenkonstellationen der Bibliothek, als würde das tote Vogelgetier seine Augen auf die Weiten einer anderen Welt jenseits des Greifbaren werfen können.
Blassblauer Magereystaub zauberte die Nebel des Kosmos auf die freien Flächen der Flügel und hob die Silhouetten der Tiere mit einem glitzernden Kontrast aus der Holzoberfläche empor. Beinahe lebendig. Keine Machtdemonstration, sondern lediglich Schmuck für das Auge des Königs. Doch erschien es mir, als würde ich nicht vor dem Eingangsbereich eines Wohnraumes stehen, sondern vielmehr vor den Toren zur Unterwelt, die mich in der nächsten Sekunde mit Haut und Haaren durch einen finsteren Schlund in die Hölle unter den Bergen schlucken würden.
Nein, verflucht! Ich kann das!, sagte ich mir wieder und wieder.
Es gibt so viel, dass ich noch nicht heute wissen muss.
Schöpfer noch eins!
Gleich wie oft meine Blicke den Türklopfer auch zu streifen wagten, so wollten mir meine verfluchten Hände einfach nicht mehr gehorchen …
… und so wäre ich fast vor Schreck tatsächlich in die Hölle unter den Bergen gefahren …
… als sich die Türflügel ganz ohne mein Zutun ins Innere des Raumes bewegten.
***
 
»Bei all den Bergen und Himmeln!«
Laurins Stimme donnerte mir nicht minder erschrocken durch den Spalt zwischen den Flügeln entgegen, als er die Pforte gerade noch rechtzeitig mit den Händen abstoppen konnte.
Mit einem Mal zeichnete sich das Licht der Nachmittagssonne nicht mehr auf die Rabenschädel und Schnitzornamente, sondern fiel als Bündel aus Sonnenstrahlen durch den Türspalt auf den Oberkörper des Königs und ließ mich durch den schmalen Öffnungsstreifen zunächst einen Blick auf die Schulterpartien werfen. Die Haut zeichnete sich unverhüllt aus den Schatten der Maueröffnung in mein Sichtfeld und ließ mich mit einem überraschten Blinzeln das Fehlen von Hemd und Mantel registrieren, ehe mein Verstand die Signale meiner Augen zu einem sinnigen Gesamtbild zusammenzusetzen vermochte.
Nackt. Der Oberkörper war nackt.
Der unerwarteten Nacktheit folgte ein Seitenblick auf den Schattenfall seiner Bauchmuskulatur und das Spiel des Sonnenlichts auf der menschlichen Haut, die sich in ihrer Beschaffenheit so ganz anders als die meine von den Reflexionen der Beleuchtung umschmeicheln ließ. Schillernde Lichtspiele brachen sich an den Wassertropfen auf dem Körper des Königs zu Farbfragmenten, hoben den Kontrast seiner Muskeln trotz der flachen Formen aus dem Hintergrund und zeichneten den Mann in einem Spiel mit Sonne und Schatten beinahe ästhetisch aus dem Dunkel. Es war ein unfreiwilliger Seitenblick. Ein impulsiver Eindruck. Vielleicht fasziniert. Nicht bewusst. Und so stand ich im ersten Schrecken über den Zusammenstoß mit dem König zunächst noch wie paralysiert vor der Pforte, als ich mich bei meinen eigenen Blicken ertappte.
Was …?
Im Bruchteil des nächsten Augenblicks verstand ich dann die Hintergründe des gebotenen Anblicks und erinnerte mich nur eine irritierte Blinzelbewegung später daran, dass Laurin bei unserer letzten Begegnung von einem Spaziergang oder einem Bad gesprochen hatte.
Himmel!
Allerdings war in der Schilderung seines Vorhabens niemals die Rede von der Kombination beider Pläne gewesen, die Isger wohl mit einem Hofmagyr-Grinsen in seinen Zügen ebenfalls als Nacktspaziergang bezeichnet hätte. Wäre ich nicht gewesen …
Wollte er tatsächlich nackt durch die Flure spazieren?
Ich blinzelte abermals, als ein wirbelnder Stoffstreifen den Oberkörper verdeckte.
Laurin angelte sich in einer Kurzschlussreaktion den Rabenfedermantel aus einer Halterung in den Schatten der Pforte und wickelte sich in die Ärmel des Kleidungsstücks, als könnte er den Fauxpas seines Auftritts im Nachhinein wieder verschleiern. Seine Finger knoteten das Stoffband eilig in der Taillenregion über dem Bund seiner Hose zusammen und verwehrten mir die Überprüfung der aufkeimenden Gedankenbilder noch im Entstehen, als ich mich gerade fragen wollte, ob sich denn überhaupt eine Hose unter den weiten Stoffschwüngen des Kleidungsstückes befinden mochte.
In Laurins Falle wäre auch ein nackter Oberkörper Grund genug für die panische Bekleidungsaktion gewesen, wo sein Hofmagyr ganz ohne Bekleidung keinen Ruf mehr vor den Augen der Feste zu verlieren hätte. Ich galt nicht als Teil des Personenkreises, vor dem es sich für einen König auch nackt oder halbnackt als schicklich verhalten würde. Aber der schockierte Ausdruck in seinen Zügen …
»Weshalb lauerst du vor meinen Privatgemächern?«, schnappte er ein wenig zu hart durch den Türschlitz.
»Ich wollte meinen König unbedingt nackt durch die Flure spazieren sehen. Wonach sieht es denn aus?!«, keifte ich ohne große Überlegung zurück, noch ehe ich mir einen Gedanken über das richtige Verhalten in solch einer Situation gewährte.
Vor wenigen Sekunden wollte mich mein eigenes Unterbewusstsein noch aus Angst vor der Zukunft zu einer Hundertachtziggradwendung überreden, auf dass ich mich doch bitte nie wieder mit der Tatsache des Erschaffenseins würde auseinandersetzen müssen, dass ich doch bitte nie, niemals wieder auf die törichte Idee eines Hofmagyrs eingehen würde …
In den Sekunden darauf wurde mir die Entscheidung einfach durch den Sarkasmus der Schöpfer aus den Händen gerissen, sodass ich ohne Vorwarnung vor Laurins Privatgemächern mit meinen ureigenen Ängsten zusammenstolperte. Der nächste Gedanke hätte mich beinahe über die Ironie der Begegnung auflachen lassen.
Dann kam das logische Denken. Ich realisierte, dass ich Laurin bereits zum dritten Mal die Etikette verweigerte, die seinem Titel gebührte …
Und eine ganze Weile später realisierte ich auch, dass man absolut nichts aus meiner bloßen Anwesenheit hätte ablesen können.
Wonach sieht es denn aus?!
Ja, wonach hätte es aussehen sollen?
Es sah gar nicht aus. Wir standen uns nur stumm gegenüber – eine Tür zur Hälfte zwischen uns, die Münder ganz und gar wortlos und die Gesichter im Ausdruck der Überraschung festgefroren.
»Ich wollte … Euch lediglich besuchen«, presste ich zur Erklärung hervor und kämpfte derweil unter Aufgebot meiner letzten Reserven um einen angemesseneren Tonfall, der ja doch nichts an der Stimmung verändern würde.
Laurin schob seinen Oberkörper zwischen den Torflügeln hindurch.
Erst die Veränderung des Lichtwinkels zeigte mir nun auch die Reflexionen der Feuchtigkeit in seinen Haaren, hüllte die einzelnen Strähnen im Wechselspiel mit den Schatten in einen neckischen Glanz und erweckte die Assoziation zu den Rabenfedern auf dem Kragen seines Mantels in mir – der Beweis, dass er an jenem Tage keine Mühen an die Benutzung eines Trockentuchs verschwendet hatte. Auf seiner Stirnpartie zeichneten sich durch das Schattenspiel nun auch die Furchen deutlicher als gewöhnlich hervor; sie untermalten die Trübung der Farbe in seinen Augen mit einem Ausdruck des Alterns und erweckten in Kombination mit dem veränderten Umgang den Eindruck, dass auch Laurin nach unserer letzten Begegnung einmal quer durch die Hölle unter den Bergen gewandert war. Wie die Schatten der Erinnerung zeichneten sich Ringe unter den Augen des Königs.
Auf den ersten Blick hätte ich Laurins Reaktion fälschlicherweise als Wut eingestuft.
Auf den zweiten Blick erschien er mir vielmehr etwas müde und wirr.
Durcheinander. Gezeichnet. Nicht sortierter als ich.
Der Rabenkönig lehnte sich mit einer Schulter an den Rahmen der Pforte und ignorierte die gefährlich abstehenden Kanten der Schnitzrabenschnäbel, obwohl sie sich ganz offensichtlich mit Nachdruck durch den Mantel in die Muskulatur seines Oberarms bohrten.
»Es ist noch ein wenig zu früh für unsere abendlichen Verabredungen«, entgegnete er nun etwas beherrschter.
Doch der wirre Eindruck ließ sich nicht durch ein simples Blinzeln verwaschen.
»Wobei ich natürlich nicht mehr mit einer abendlichen Verabredung gerechnet habe. Entschuldige. Ich … ich habe den Wein in den Bädern vergessen. Nebenan. Ich dachte nicht, dass sich jemand auf dem Flur aufhalten würde, nachdem ich …«
… das Personal fortgeschickt habe.
Das wäre das Ende seines Satzes gewesen. Eine Ausformulierung war nicht mehr vonnöten.
Offenbar hatte Laurin nach unserem Gespräch die gesamte Dienerschaft aus seinen Privatkorridoren verbannt und sich in seinen vier Wänden auch nicht weiter mit Tätigkeiten für die Krone auseinandergesetzt, sondern ganz allein mit einer Flasche Wein seine Baderäumlichkeiten aufgesucht.
So sehr es jedoch danach aussehen mochte, dass der König in diesen Stunden absolut keine Gesellschaft in seinen Gemächern wissen wollte … So sehr sprach die Art seines Auftretens eine andere Sprache, in welcher er die Gesellschaft einer anderen Person gerade in diesen Stunden zu benötigen schien.
Isger hatte recht, was ihn anbelangte. Laurin war mir nicht unähnlich.
Und wo ich noch vor der unerwarteten Begegnung beinahe in meinen Turm zurückgehuscht wäre, da schienen mir die Worte des Hofmagyrs nun um so vieles bedeutungsreicher zu sein.
Laurin las die Veränderung meines Mienenspiels nur mit einem Funken der gewohnten Schärfe in seinen Augen und musterte mich mit verschränkten Armen noch einmal von oben bis unten; Startschwierigkeiten bei der Interpretation meiner Gestik, obwohl er in seinem Unterbewusstsein bereits eine Veränderung aus den Schwingungen meiner Glaserseele zu lesen vermochte.
»Weshalb wolltest du mich besuchen?«, fragte er dann sehr direkt.
Ich war mir nicht sicher, weshalb ich noch die Geistesgegenwart besaß, mich auf Isgers Planungskonstrukt zu berufen. Dennoch schnappte die Erinnerung an die Anleitung des Hofmagyrs durch Laurins Stichwortfrage derart ruckartig ein, dass ich mir im nächsten Moment die einstudierte Rede beinahe selbst abgenommen hätte.
»Isger musste sich um neue Mischungen für die Behandlung seiner Patienten kümmern und schlug daher in einer spontanen Besprechung des Tagesplans vor, mich auf dem Weg zu den Vorratskammern bei Euren Privatgemächern abzusetzen«, erklärte ich selbstüberzeugt. »Es kann schnell öde werden, jeden Tag auf das Abendessen mit Euch zu warten. Da Isger meinte, Ihr würdet gern Schach spielen … Nun, ich dachte, ich könnte Euch als gewährenden König um eine Partie bitten. Isger hat mit seinem Namen bei den Wachen für Eure Sicherheit in meiner Gegenwart gebürgt, damit ich Euch mein Anliegen direkt vortragen kann.«
Schöpfer!
Da war sie wieder, meine Glasernatur. Nur ein Bruchstück, aber …
Laurins Augenbrauen hoben sich in ungeahnte Höhen.
»Du … nutzt Isgers Namen, spazierst durch die Privatflure der Krone und fragst den König, ob er mit dir Schach spielt? Du stößt mich als Person von dir, aber …«
»Ich will nicht darüber sprechen«, blockierte ich schlagartig. »Ihr habt mir Euer Gehör auf Lebenszeit versprochen und ich habe beschlossen, dass ich ein wenig Ablenkung gebrauchen könnte. Wird der Wein für zwei Personen ausreichen?«
Binnen weniger Sekunden wanderte der Gesichtsausdruck des Königs von der erschrockenen Grundstellung über einen Bogen der Ungläubigkeit bis hin zur absoluten Fassungslosigkeit, die Laurin für einen fast schon unanständigen Zeitraum seiner Sprache zu berauben schien. Die Ausdrucksstärke verwandelte sich mit einem Zucken des Mundwinkels in einen Blanklauf ohne sichtbare Emotionen und ließ das Mienenspiel des Mannes wie ein unbeschriebenes Blatt Papier im Raume stehen, als hätte er sich trotz meiner Fehltritte gegen die Etikette nicht einmal von meiner Person eine so dreiste Selbsteinladung in die königlichen Gemächer erwartet.
Nichts. Plötzlich waren da gar keine menschlichen Aussendungen mehr – nicht hinter einer Mauer, sondern einfach … verpufft.
»I-ich kann auch einfach einen neuen Krug entkorken, aber …«, stammelte er.
Dann schüttelte er den Kopf.
»Dreißig Sekunden, Glaserin.«
***
 
Da stand ich also. Dreißig Sekunden lang. Vor der Tür zu den Privatgemächern der Krone.
Stand ein wenig orientierungslos auf dem Stickrand des Läufers und lauschte dem Geräusch der baren Füße, die sich mit schnellen Schritten von der Tür zur anderen Seite des Raumes dahinter begaben. Der unregelmäßige Takt des Ganges donnerte in der Eile seiner Bewegungen über den Marmorsteinboden in die Gemäuer der Feste hinein und übertrug sich in der Nähe der Maueröffnung sogar wie eine Erderschütterung in meinen Körper, ehe sich das Geräusch einer knarzenden Schranktür über das Geräusch der Schritte erhob.
Dann noch einmal Schritte. Die dreißig Sekunden waren sicher vorübergezogen.
Allerdings hatte Laurin keine genaueren Anweisungen als die Zeitspanne von der einen zur anderen Seite des Zimmers angegeben. Er ließ mir auf meine Anfrage keine offizielle Genehmigung zum Betreten der Räumlichkeiten zuteilwerden, machte sich jedoch in einer vollkommen gegenteiligen Reaktion auch keine Mühen, die Tür für die Dauer der dreißig Sekunden wieder hinter sich zu verschließen. Isgers Planungen hatten mich stets bis zu diesem Moment der Annäherung an Laurin Rabenschwinge geführt und mir bei allen Varianten des Gesprächsverlaufs eingebläut, dass ich die Navigation ab einem gewissen Punkt an ihn würde abgeben müssen. Doch seine Bitte hätte sich sowohl auf ein Warten hinter den Türflügeln seiner Gemächer als auch auf ein Eintreten nach dreißig Sekunden beziehen können.
Die besprochenen Szenarien führten nur bis zu diesem Moment. Eine Lösung für den weiteren Verlauf existierte nicht.
Dreißig Sekunden, Glaserin.
In dreißig Sekunden hätte ich über Laurins Intentionen hinter dem undeutlichen Befehl nachdenken können und mir vielleicht eine Antwort auf alle möglichen Interpretationsvarianten zurechtlegen sollen, hätte mir auch in endlosen Schleifen den Kopf darüber zerbrechen können, was Isger denn nun in meiner Situationslage als Wunsch seines Menschenkönigs interpretiert hätte. Und ja, in der ersten Hälfte der dreißig Sekunden flogen meine Gedanken durch all die Ratschläge seines Kindheitsfreundes, um diese Konfrontation zwischen zwei so heiklen Parteien ohne größere Schäden durch den Tag zu navigieren. Letztlich schob sich die Erinnerung an Laurins Papier-Gesichtsausdruck vor jene Gedanken, gepaart mit einer Erkenntnis: Isger Daranan mochte mit seinen Ausführungen über den bestmöglichen Umgang mit Laurin in Bezug auf seine eigene Person gar nicht einmal so weit im Unrecht liegen, aber … vielleicht hatte Laurin mir ganz unterbewusst eine andere Lösung für die Situation auf die Nase gebunden.
Dreißig Sekunden, Glaserin.
Der König hatte nicht seinen Hofmagyr zu sich geladen.
Er wollte die Glaserin.
Die Glaserin, die nicht auf einen Befehl des Menschenkönigs wartete.
Dreißig Sekunden, Glaserin.
Als ich den Rabenfedermantel mit einer lautstarken Geräuschkulisse auf den Marmorboden schlagen hörte, setzte ich mich kurzerhand über alle Eventualitäten und Kausalitäten hinweg. Und in einem Anflug von Selbstironie fragte ich mich noch beim Betreten des Raumes, ob jener Moment vielleicht eines Tages zu einer Randnotiz im Buch eines Geschichtenschreibers werden würde – der Moment, da sich eine gewöhnliche Glaserin aus der Vorstadt gegen alle Regularien selbst in die Privatgemächer der Krone einlud, um eine Partie Schach mit einem der wichtigsten Menschenkönige in der Geschichte des Kronlands zu spielen.
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KAPITEL 25
König Laurin Rabenschwinges Gemächer hoben sich in ihrer Optik vollkommen von den anderen Räumlichkeiten der Rabenfeste ab. Als wären sie zu Beginn seiner Regierungszeit an seinen ganz persönlichen Geschmack angepasst worden, um den Kathedralenhallen der Rabenfeste die ehrfurchtgebietende Wirkung auf die Wohn- und Schlafräumlichkeiten zu nehmen. Dunkle Holzverkleidungen verdeckten einen Teil der Marmorflächen mit einer Schnitzarbeit aus den Marschen und formten sich auch um die beiden Stützsäulen, als hätte man den Pfeilern in einem besonders eisigen Winter Strümpfe aus Holz gegen die Kälte geschenkt. Im Zusammenspiel mit den orange angehauchten Kristalltageslichtspendern reflektierten die Schnitzarbeiten eine eher warme Atmosphäre in die Räumlichkeiten und verliehen den Möbelstücken aus dem gleichen Holz eine angenehm gemütliche Abendstimmung, ließen auch die Deckenhöhe der Rabenfeste nicht mehr derart gewaltig auf den Privatgemächern des Königs lasten.
Die Ornamente halbierten die Höhenwirkung. Angenehm heimelig, mochte man beinahe meinen. Obwohl die Nadelform der Pforte ein hohes Gewölbe anzeichnete, so gestaltete sich der Raum in seiner Fläche nicht unbedingt groß. Die ungleichmäßige Positionierung der Säulen verriet, dass Laurin den Raum aus einer ursprünglich größeren Anlage hatte abtrennen lassen.
Meterhohe Bücherregale aus hellerem Holz rankten sich wie Kletterpflanzen um eine halbe Säule an der Wand zu meiner Rechten nach oben und verwuchsen mit dem Kleiderschrank unter einer spiralförmigen Treppe, die sich mit ihren Plattformen einer größeren Pflanzendarstellung neben dem Regal in die Höhe rankte. Die anderen Möbelstücke fanden ihre Plätze als deutlich simplere Ausgestaltungen im Raum und orientierten sich hauptsächlich an den Holzverkleidungen der Wände – nur ein kleiner Tisch mit eingelassenem Schachbrett und zwei Stühle leicht abgerückt neben einer Kommode. Der Bettkasten schmiegte sich an das einzige Schutzglasfenster des Zimmers – eine Unterbrechung in der Vertäfelung auf der gegenüberliegenden Seite zur Tür.
Allerlei Tierfelle, Kissen und Decken stapelten sich in ungeordneten Haufen auf der Liegefläche des Lagers und komplettierten das Chaos von aufgeschlagenen und gestapelten Büchern auf dem Nachttisch, die sich direkt an eine Räucherschale mit Goldintarsien aus den Lehmawerkstätten reihten.
Im Gegensatz zu den ordentlichen Wohnbereichen lag die Unruhe eines Albtraums wie ein Fluch auf den Möbeln, die der Nachtruhe nach einem anstrengenden Arbeitstag hätten gelten sollen.
Der schwere Duft von Räucherwerk, Lavendel und Rosen schien wie ein Nebel auf den Einrichtungsgegenständen der Privatgemächer zu lasten. Er erinnerte mich an die Noten einer Kräutermischung von Isger Daranan – ein Entspannungsmittel, das wohl bereits in der vergangenen Nacht als Räucherwerk bis auf den Grund der goldenen Schale gebrannt war.
Die Deckenberge verrieten, wie wenig Wirkung sich zeigte.
»Ich hätte nicht erwartet, dass du derart schweigsam hineinkommen würdest.«
Laurins Stimme riss meine Gedanken aus den Interpretationsarbeiten über den Wohnraum und lenkte meine Aufmerksamkeit auf einen Holzparavent neben dem Kleiderschrank, auf dessen Oberkante ein Haufen aus Leinenhemden, Samtwesten und anderen Stoffen balancierte. Die Stoffwallen schienen sich gegen jeden Einfluss der Schwerkraft auf dem schmalen Rahmen des Möbels zu halten, als würden sie von den Händen der Schöpfer gerade noch eben in Waage gehalten werden.
Laurin hatte in seiner Eile zweifelsohne die Ladung eines ganzen Regalbretts über den Paravent geworfen und sich erst hinter dem Sichtschutz mit einer näheren Auswahl der Bekleidungsstücke befasst, während ich mich beim Betreten des Raumes von der Optik seiner Privatgemächer in den Bann ziehen ließ.
Nun stand ich tatsächlich sehr schweigsam im Raum.
Laurins Rabenfedermantel landete mit einer eleganten Schwungbewegung neben den anderen Gewandungen auf dem Rahmen des Paravents und riss die Bekleidungsstücke zu meinem Erstaunen trotz der wankenden Last nicht auf der anderen Seite zu Boden. Laurin selbst trat nicht minder elegant aus dem Schatten des Raumtrenners hervor, schlängelte sich zwischen dem Sichtschutz und einer Säule wieder in die freie Fläche des Zimmers hinein, steuerte auf eine Kommode auf der gegenüberliegenden Seite der Räumlichkeit zu und beugte sich dort zu einer Klappe mit Schnitzverzierungen herunter.
»Kein spitzzüngiger Kommentar über meinen Geschmack?«, fragte er mit einem Blick über die Schulter.
Erst in diesen Augenblicken wurde ich mir der Tatsachenlage gewahr, dass ich nicht auf Laurins Bemerkung zu der Stille zwischen uns eingegangen war. Doch schien der König auch auf seine ironische Anspielung zu meiner Glaserzunge nicht unbedingt eine ernst gemeinte Antwort zu erwarten, sondern vielmehr nach einer verlorengegangenen Verbindung zwischen uns zu tasten, nach den Scherbenresten einer Ebene der Zwischenmenschlichkeit – auf die einzige Art, die ihm in unseren Gesprächen als Konstante erschien.
Ich war mir nicht sicher, weshalb ich mit einem schiefen Lächeln antwortete. Aber ich tat es.
»Ich denke, mit einem solchen Geschmack seid Ihr von den Schöpfern bereits genug gestraft worden«, gab ich zurück.
Der schlechte Konter ließ Laurin das Lächeln erwidern.
Im Kontext mit den Ereignissen des Tages erschien es mir beinahe seltsam.
Der Rabenkönig hielt die Verschränkung unserer Blicke nur für die flüchtige Dauer eines Augenblicks und wandte sich dann flugs wieder der kleinen Holzkommode mit der Zierklappe zu, ehe er den Eisenbeschlag der Verriegelung mit seinen Fingerspitzen aus der Verankerung löste. Die Tür bog sich mit einem Ächzen der vergangenen Jahrhunderte in die Hände des Mannes, schwebte aus der Position vor dem Versteckfach des Möbels in den Raum hinein und gab den Blick auf einen schmales Schrankbrett für Vorräte frei, in dem sich allerlei Silberdöschen aufeinanderzutürmen schienen.
Antiquitäten aus dem Zirkonfürstentum türmten sich neben den Gefäßen aus den Lehmawerkstätten. Neuklassische Elemente stapelten sich mit den Mustern ihrer Vorbilder übereinander und lockten mit dem Versprechen auf Himbeersirup, süße Fladen, Waldfruchtgelee und ähnliche Dinge.
Ganz eindeutig eine kleines Süßwarenregal, in dem Laurin dort stöberte.
Nach einem Tag ohne Nahrung antwortete mein Magen trotz der Erlebnisse nur noch mit einem Stöhnlaut, als ich die Beschriftungen der Silbergefäße las.
Der König verlor kein Wort über das Grollen aus den Untiefen meines ausgehungerten Körpers und angelte sich stattdessen einen rechteckigen Behälter mit Honigwaben aus dem Schrank, platzierte ihn neben einer Schale mit Fladenbroten auf der Stellfläche der kleinen Kommode und ließ gleich darauf noch eine Speiseplatte und einen Silberstab auf dem Möbelstück landen. Dann lüftete er ohne erklärende Worte den Zierdeckel von der Silberschatulle, deponierte zwei Fladenbrote nebeneinander auf dem Süßwarenteller, griff nach dem Speisespieß, stocherte damit in der Schatulle und ließ eine der Honigwaben über die Fladenbrote schweben.
Mein Mund erschien mir mit einem Mal sehr wässrig.
Das Licht der Kristalltageslichtspender spiegelte sich auf den tropfenden Schlieren der Wabe, die nun in einem Bett aus flüssigem Gold landete. Laurins Finger platzierten das zweite Fladenbrot in einer fast schon liebevollen Bewegung auf dem Honig und …
O Schöpfer …
Ich schluckte hart gegen die Bedürfnisse meines Körpers an.
Wieder wanderte Laurins Blick über die Schultern zurück. Wieder ein Schmunzeln, als hätte ich meine Gedanken laut ausgesprochen.
Als Laurin den Speisespieß schlussendlich auf den Rand der Honigschatulle lehnte und sich mit der Silberplatte in Richtung des Schachtisches bewegte, als er den Teller neben dem eingelassenen Schachfeld auf die Stellfläche des Möbels sinken ließ … da erst verstand ich. Der König der Raben zog einen der beiden Stühle mit einer bedeutungsschwangeren Geste von der Tischplatte nach hinten und forderte mich mit einer einladenden Handbewegung näher an das Schachfeld heran, als wollte er …
Oh … Er hielt mir tatsächlich den Stuhl.
»Nur zu, Idis«, bestätigte er mit Worten. »Setz dich. Du wolltest eine Partie mit mir – und ich spiele nicht gegen ausgehungerte Glaserinnen.«
Das Blau in Laurins Rabenaugen ruhte mit erstaunlich klar auf meinen Zügen und nahm eine noch intensivere Färbung an, als er meine Überraschung über die Geste aus den Schwingungen in der Luft lesen konnte. Seine Blicke wanderten zu den bloßen Partien meiner Kehle hinunter.
Nur ein Wimpernschlag, aber …
Ich nahm die Spur seiner Blicke als Nachglühen auf meiner Glaserhaut wahr und fühlte den gesamten Weg seiner Augen wie schmelzendes Eisen über meinem Brustkorb zerlaufen, schmeckte die Aufmerksamkeit, nur eine Andeutung der Faszination … und stürzte ohne Macht über meine Glaserseele in das fremdvertraute Fegefeuer seiner Menschenseele hinein. Meine Umwelt rückte mit jedem Trommelschlag meines Herzens weiter hinter den Vorhang der Bedeutungslosigkeit und verlief wie Farbe in Öl an den Rändern meines Sichtfelds zu einem sinnlosen Strudel aus Farben, bis die Silhouette des Rabenkönigs der Inhalt meiner gesamten Welt geworden war.
Laurin besaß keinerlei magysche Fähigkeiten, doch kitzelte er den magyschen Teil meiner Schöpfungsfaser hervor. Beinahe hätte ich ihn gefragt.
Wie funktioniert das?
Ist das Absicht? Zufall? Seid Ihr ebenso gefangen, wenn es geschieht?
Weshalb habe ich kaum Einfluss darauf, obwohl Isger behauptet, ich könnte es steuern?
Aber es gab keine ausgesprochenen Fragen. Nur ein unbestimmtes Gefühl.
Obwohl ich die Reaktionen meiner Glaserseele nach den Enthüllungen des Tages in einem weit entfernten Winkel meines Bewusstseins verlorengegangen geglaubt hatte, loderte ein Teil der Seelensignale in meiner Brust auf … ein hitziger Teil der Flammengewalt, als hätte Laurin mit einem einzigen Blick den entscheidenden Funken geliefert. Nicht derart unkontrollierbar wie unsere erste Begegnung, aber genug, um mich vor ihm erschaudern zu lassen.
Seine Hände lagen vollkommen ruhig auf der Stuhllehne auf. Doch ein Blinzeln verriet, dass er die Veränderung meines Seelendurstes mit seinem menschlichen Körper … erspürte.
Obwohl meine Seele nicht von ihm trank. Obwohl sie noch immer zu aufgewühlt war.
Der Rabenkönig spürte die Reaktion meiner Schöpfungsfaser auf die Form seiner Aufmerksamkeit sehr genau und hielt den Blickkontakt im Gegensatz zu den anderen Momenten meines Seelendurst bei vollem Bewusstsein.
Wir blickten uns an. Jenes Gefühl … es war gut. Und es erschien mir so falsch und verboten, dass ich das Gefühl ausgerechnet an diesem Tage als gut interpretierte. Aber es war mir nicht möglich, den Blick abzuwenden.
»Du isst doch Honig?«
Ich blinzelte, als Laurins Stimme erneut erklang.
»Ja. Ja, natürlich.«
Laurin registrierte die Betonung, ohne etwas zu sagen.
Stattdessen schob er den Stuhl noch ein gutes Stück weiter von der Stellfläche des Tisches nach hinten und ließ mich aus dem Augenwinkel ein aufforderndes Nicken erkennen, das mir endlich das benötigte Stichwort für das Durchbrechen meiner Starre lieferte. Meine Schritte suchten sich einen Weg durch den Raum in Richtung des Tisches, trugen mich bis auf wenige Meter an Laurins Standposition heran, trugen mich dann mit entschlossener Haltung zu ihm, ließen mich vor ihm stehen, bis mir der König der Raben nach einem fragenden Blick seine Hand ganz förmlich zur Führung anbot. Aus der Nähe riskierte ich keinen Augenkontakt mit den hypnotisierenden Tiefen in seiner Iris. Der plötzliche Hautkontakt allein hätte mich beinahe aus der Rolle getrieben.
Seine Hand war so kalt wie der Winter auf den Höhen der Glasreiche, so rau wie die Felsen hinter den Marschen und doch in gewissen Aspekten ganz und gar elegant, fast zierlich, schmeichelnd und in ihren Kerneigenschaften mit einem festen Druck in den Fingern gesegnet.
Glücklicherweise gab sich der König bei der Handführung professionell. Als wären all die Ereignisse des Tages nichts weiter als Albträumereien gewesen. Als hätte er den kurzen Impuls meiner Seele zuvor nicht wahrgenommen.
Er führte mich kommentarlos um die Lehne des Stuhls in den Raum zwischen Sitzfläche und Schachtisch hinein, legte die freie Hand in meinem Rücken an der Oberkante des Möbelstücks auf und geleitete mich mit der anderen Hand in der Manier seiner Bediensteten nach unten. Die Fingerkuppen lösten sich wie ein Windhauch von meiner Handinnenfläche und zogen sich schließlich mit einer galanten Bewegung hinter den Rücken des Rabenkönigs zurück, als er eine Verbeugung vor seinem Gast andeutete.
Die Körperbeherrschung seiner Ausführungen verwandelte den Moment der Unschlüssigkeit in eine kontrollierte Umgebung; beinahe war mir, er zöge den Schlussstrich für mich und sich selbst.
Als wollte er uns beide glauben machen, dass unser Spielplan funktionierte.
Als wären wir tatsächlich nur König und Glaserin.
Zwei Fremde ohne Vergangenheit. So, wie ich es ihm anzubieten versuchte.
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KAPITEL 26
König Laurin Rabenschwinge von der Rabenfeste tigerte wortlos in Richtung des Süßwarenverstecks und schlängelte sich an der Säule vorbei zu einem anderen Schrank, um dort einen Holzflügel vor einem Lager aus allerlei Weinkrügen zur Seite zu schieben. Die Tongefäße stapelten sich in einer wabenförmigen Halterung an der Schrankwand nach oben, zeigten kaum mehr als die Stopfverschlüsse in den sechseckigen Rahmen und schienen doch in ihren Positionen auf eine Weise angeordnet zu sein, die auch ohne einen Blick auf die Gravuren eine Zuordnung zu den Regionen des Kronlands ermöglichte.
In den unteren Lagen bildeten die leeren Gefäße ein Fundament unter den vollen Krügen und reihten sich seitlich an Behältnisse aus den Zirkon-Fürstentümern, die zweifelsohne vergorene Stutenmilch beinhalteten.
Laurin griff sich jedoch einen Krug aus dem Weinregal.
Ein Blick zu mir. Ein Nicken zu meinem unangetasteten Teller.
»Möchte der persönliche Burggeist denn nun dazu etwas Wein?«, fragte er.
Der persönliche Burggeist …
Eine Bezeichnung für Warin. Ob Laurin auf etwas anspielte, dass ich von Blida Rabenschwinge hätte wissen …?
Nein!
Ich blockierte den Gedankengang noch im Entstehen.
Stattdessen rückte ich die Maske der Glaserin auf meiner Miene zurecht und wanderte mit den Blicken von der Speiseplatte zurück zu Laurins Gesichtszügen, die noch immer mit einer erstaunlichen Ruhe auf die Antwort seiner Frage zu harren schienen. Nein, der König der Raben spielte nach einer solchen Konfrontation sicher nicht auf meine Verbindung zu seiner verstorbenen Gattin an, die den Spitznamen für Warin Sorrell durch ihr Blut an mich weitergegeben haben könnte. Er suchte vielmehr eine Verbindung zu unseren gemeinsamen Abendessen, in deren Verlauf ich mich selbst als persönlichen Burggeist Seiner Majestät betitelt hatte. Und so, wie er das professionelle Theaterspiel um die Begegnung zweier Menschen ohne gemeinsame Vergangenheit aufrechterhielt, so erwartete er mit einem solchen Ausdruck auf seinen Zügen sicherlich nur die Antwort der Glaserin in mir.
Himmel! Du bist noch immer dieselbe Person, Idis!, mahnte ich mich.
Da mochten sich manche Aspekte meiner Glaserseele an jenem Tage noch so wenig aus der Luft greifen lassen – andere Aspekte und Reaktionen lagen im Feuer meines Blutes begründet und würden sich doch wohl für die Dauer einiger Stunden konstant aufrechterhalten lassen!
Kontrolle. Wie Laurin.
Instinkt. Die Person in mir. Ohne all diese Dinge.
Möchte der persönliche Burggeist denn nun dazu etwas Wein?
»Gern«, gab ich mit fester Stimme in die Stille hinein und zwang mich zu einer entspannteren Position auf dem Stuhl, indem ich mich mit dem Rücken an die Lehne des Möbels sinken ließ.
Meine Oberschenkel rutschten wie von Geisterhand auf der Sitzfläche nach vorn und zogen mich in die gewohnte Lümmelhaltung aus Beginas Zeiten hinein, als würde sich mein Körper in einer Kurzschlussreaktion ausgerechnet an die Gepflogenheiten der Vorstadtbewohner nach einem langen Arbeitstag erinnern.
Die Ungezwungenheit lockerte auch die Professionalität auf Laurins Gesichtszügen wieder zu einem Ausdruck, bei dem ein Zucken der Mundwinkel ein weiteres Lächeln unter der Maske verriet.
Aber es war … seltsam. Wir mühten uns, aber es war noch immer so seltsam. Ein Teil der Szenerie fühlte sich sehr gestellt an. Ein anderer Teil schien ehrlich, wenngleich sehr verhalten.
Der König der Raben klemmte sich nach einer präsentierenden Handgeste den Weinkrug unter den Arm und löste den faustgroßen Stopfen aus dem Hals des Tongefäßes, ehe er ihn neben zwei Silberkelchen auf der Stellfläche des Vorratsschranks positionierte. Im gleichen Bewegungsablauf angelte er sich die Standfüße der Silberkelche zwischen die Finger, schlängelte sich wieder um die Stützsäule des Zimmers zurück zu seinem Schachtisch und stellte die Trinkgefäße parallel neben der Randlinie des Schachbrettmusters auf.
Der Geruch des Weins schwappte mir über den Rand des Tonkrugs in einer Welle aus Düften entgegen und hüllte mich in ein Kokon aus würzigen Noten, wog mich mit seiner Intensität in eine fast verblasste Erinnerung an Beginas Spezialgewürze für Weine ein – Zimt und Nelken, die von den hohen Herren des Südens als Zusatz in vielerlei Getränke und Speisen gegeben wurden.
Die abenteuerliche Kombination verwob sich mit den Düften des Honigs, der Kräuter und den schweren Düften der Rosenblätter zu einem Teppich aus Eindrücken, als er den Wein in meinen Kelch sprudeln ließ.
Laurin füllte das Gefäß bis zum Rand. Sein eigener Kelch blieb nicht leerer.
Dann stellte er den Weinkrug auf das Regal zwischen Schachtisch und der Wand zu meiner Linken, reichte mir eine feinsäuberlich zusammengefaltete Stoffserviette aus dem oberen Fach und setzte sich auf der gegenüberliegenden Seite des Spielbretts auf den Stuhl – ein kaum merkliches Zusammenzucken, als er das Bein zu schnell wieder anzuwinkeln versuchte. Doch schienen Isgers Behandlungsmethoden allmählich ihre Wirkung gegen die Verletzung zu entfalten, sodass der Reaktion eine deutlich raschere Entspannung auf den Schmerzimpuls folgte.
Laurin lehnte sich zurück.
Unter seinen aufmerksamen Blicken platzierte ich die Stoffserviette auf meinem Schoß und stellte mich dabei ganz bewusst der Musterung durch die Augen des Königs, griff ohne das Abwenden meiner eigenen Blicke nach dem Weinkelch zu meiner Rechten und wartete, ob er meiner Aufforderung gleichziehen würde. Ich fragte mich, was die Glaserin in mir in ihrer Unwissenheit zu Laurin gesagt hätte.
Möchte der persönliche Burggeist denn nun dazu etwas Wein?
»Weshalb hat Isger Warin mit diesem Titel bezeichnet? Persönlicher Burggeist?«, brach es aus mir, als Laurin seinen Kelch gerade zur Antwort auf meine Wartestellung erheben wollte.
Die Glaserin hätte nach der Wiederholung des Wortspiels ebenjene Frage gestellt. Sie hätte ganz sicher gefragt. Ganz unabhängig von der zweiten Bedeutung jener Begrifflichkeit.
Der Rabenkönig hob zunächst in gewohnter Manier den Standfuß des Silberkelchs von der Oberfläche des Schachtisches ab und erwiderte meine Aufforderung zum Trinken mit einem bestätigenden Blinzeln, ehe wir unsere Lippen in einem synchronisierten Bewegungsablauf an den Rand der Trinkgefäße führten.
Der Geruch des Weins nebelte sogleich in allen Facetten von Zimt und Nelken in meine Nase hinein und wollte mich erneut aus der Realität in eine Welt aus den Düften des Südens entführen, doch hielt ich meinen Blick mit dem von Laurin Rabenschwinge über den gesamten Zeitraum verschränkt – auch als sich der Geschmack mit seinen süßlichen Elementen auf meiner Zunge ausbreitete. Nur ein Schluck auf den nüchternen Magen, auf dass es sich mit dem Gedanken der Entspannung nicht in ein anderes Extrem stürzen möge.
Laurin schien sich seinerseits bei der Größe des Schlucks an meinen Maßen zu orientieren und setzte abermals in Synchronisation mit meinen Bewegungen den Silberkelch zurück neben das Schachbrett, bevor er sich an die Erklärung meiner Nachfrage wagte.
»Im Grunde ist diese Bezeichnung für Warin Sorrell zunächst einmal ein Scherz aus unserer Jugend«, erklärte er dann mit einem verblüffenden Antrieb in seiner Stimme, als handelte es sich bei unserem Gespräch um nichts weiter als eine belanglose Plauderei. »Isger und ich sind schon als Kinder gemeinsam durch die Gänge der Feste gewandelt, was du dank Isgers Liebe zu Geschichten vermutlich bereits wissen dürftest. Wir blieben uns als Freunde lange Zeit sehr nahe. Damals erschien Warin in unseren Augen als der mürrische Ewige, der uns hin und wieder einen Spaß mit seinen Regeln verdarb. Er war als Chorleiter im Dienst meines Vaters und im Grunde auch im Dienst der meisten meiner Vorväter und Vormütter tätig – wie auch Isgers Vater lange der Hofmagyr meines Vaters und seiner Vorväter und Ahnherrinnen war. Warin diente der Familie jedoch am längsten. Deshalb haben Isger und ich oft gewitzelt, er sei der persönliche Burggeist der Könige. Er taucht über die Dauer mehrerer Generationen wie ein Spuk dort auf, wo man seine Augen nicht wissen möchte. Man wird ihn nicht los. Erst mit dem Alter habe ich ihn als den zu schätzen gelernt, der er immer war. Ein Freund. Ein Beschützer. Warin hat nach allen Regeln der Kunst seinen Ärger über den Spitznamen ausgespielt, aber es dauerte Jahre, bis ich verstand, dass er uns einfach nur unsere kindlichen Späße hat ausleben lassen. Er hat immer auf uns achtgegeben, wenn mein Vater mit den Pflichten hinter der Krone beschäftigt war. Er ist nie nur der knochentrockene Lehma mit der Privatbibliothek gewesen und nie nur der uralte Ewige, der alle Kinder verschreckt. Ich glaube, er hatte die größte Freude daran, seine Rolle als gruseliger Patenonkel zu spielen. Insgeheim gefiel ihm der Spitzname. Warin hat so viele Könige und Königinnen von der Wiege auf den Thron wachsen sehen – es wird immer wieder den einen Moment gegeben haben, in dem die jungen Männer und Frauen verstanden haben, wer er ist. Ich erinnere mich noch sehr gut an den Tag, an dem es mir wie Schuppen von den Augen fiel. Aber Warin … Er hat nur müde geschmunzelt. Für ihn begann ein Kreislauf von Neuem, den er seit Generationen begleitet hat. Es ist mehr als ein Spitzname. Und er erhält sich bis heute.«
»Ein Spitzname. Diese Beschreibung ist neu«, hüstelte ich in feinster Glaskriegerironie zurück. »Warin Sorrell erscheint mir nicht unbedingt wie ein Mann, der Kinderspäße insgeheim unterstützt. Warin ist der Chorleiter. Warin ist ein Unterstützer. Warin hilft hier, Warin hilft dort … Und sieht man diesen Mann auf den Fluren der Feste, sieht man bloß seine Rolle als Mann guter Herkunft in einer Position nahezu unbegreiflicher Macht.«
Unter Laurins Maske brach das Lächeln nun deutlicher hervor.
»Ich schätze, außenstehende Personen würden mehrere Jahrzehnte benötigen, um seinen wahren Kern zu verstehen«, entgegnete er. »Und ein Großteil der außenstehenden Personen wird nie einen Blick auf Warins Persönlichkeit werfen, weil er die Enthüllung vor den falschen Gesprächspartnern seit Jahrhunderten zu verhindern weiß. Du beurteilst deinen Eindruck, obwohl du es selbst gesagt hast. Man sieht eine Rolle. Viele Gäste der Rabenfeste lernen Sorrell auf Festivitäten oder ähnlichen Veranstaltungen kennen, ohne ihn jemals kennen zu lernen. Du erkennst scheinbar sehr aufmerksam die Tatsache einer Maske – aber Warin Sorrell selbst kennst du noch nicht. Du bist nicht wie die meisten anderen Gäste bei Hofe, Idis. Du bist eine intelligente Beobachterin. Begehe nicht den Fehler der anderen, ihn auf Basis seiner selbstgewählten Informationen einschätzen zu wollen. Daran wirst du dir die Finger verbrennen.«
Der Rabenkönig langte nun doch ein weiteres Mal nach dem Silberkelch zu seiner Linken, ließ seine Augen jedoch nicht einmal um wenige Millimeter von meinen Zügen abwandern, als erwartete er nun eine Reaktion auf die Worte über Warin Sorrell. In der Tat mochten sich auf meiner Miene wohl einige Gedankengänge abzeichnen. Gedankengänge, die Laurin sämtliche Sortierarbeiten der Informationen in meinen Gedanken nachverfolgen ließen, als ich die Essenz seines Monologs in meine Schubladen über den Chorleiter des Hofs einzupflegen versuchte. Denn der König malte mir mit seinen Ausführungen ein vollkommen anderes Bild von Warin, das sich höchstens bei Isgers Erzählungen über Laurins frühe Jahre angedeutet haben mochte. Ein Bild, das in all meinen Erfahrungen mit dem Berater der Krone vielmehr als Verzerrung der Perspektive erschien.
Hatte ich meine Wut auf den Ewigen bei der Begegnung am frühen Vormittag noch sehr greifbar in den Fluren der Rabenfeste geglaubt, so verwischten sich nun meine Eindrücke zu einer Silhouette ohne Gesicht. Das klare Bild zeigte verschwommene Kanten. Ein paar Dinge, die sich nicht so leicht übereinbringen ließen.
Doch einen Vorteil bot das Spiel mit der Glaserin in meiner Seele. Neben einem Gefühl der Vertrautheit in ihrer Rolle gelangte ich nun an Informationen über einen der mächtigsten Männer des Kronlands, die mir möglicherweise eines Tages von Nutzen sein könnten. Ganz gleich, wie sich die Zukunft entwickeln mochte und inwiefern ich mich vielleicht auch in Bezug auf Warin Sorrell verschätzt haben könnte … Fest stand, dass ich seine Person nicht unterschätzte.
Das zusätzliche Wissen verlieh mir nur zusätzliche Macht. Zusätzliche Macht erschien mir in Bezug auf den Berater des Königs nicht schädlich.
Noch während meine Überlegungen um die unterschiedlichen Darstellungen des Chorleiters kreisten und sich mit ihren soeben erhaltenen Punkten neu miteinander zu verknüpfen begannen, angelte ich mit einer Hand nach dem sträflich vernachlässigten Fladenbrot auf der Speiseplatte. Laurins Blick verfolgte jede meiner Bewegungen mit einer stechenden Präzision in seiner Iris, beobachtete das Zusammenspiel meiner Finger beim Greifen des Brots und nahm schließlich eine zufriedene Weichheit in seinen Farbtönen an, als ich die Leckerei nach einer viel zu langen Wartezeit zu meinen Lippen zu führen begann.
Der Geschmack von Honig, Salbei und Hefe legte sich wie eine Decke aus purer Holdseligkeit über die verblassenden Noten des Würzweins.
Beim Wetzstein!
Hätte mir jemand vor wenigen Wochen in den Duftwolken von Beginas Stadthauswohnung gesagt, dass ich in absehbarer Zeit an König Laurin Rabenschwinges Schachtisch ein gewürztes Honigbrot zu mir nehmen würde und jede einzelne Facette von Gerüchen und Geschmack wieder genießen könnte …
Ich hätte ihm wohl nicht geglaubt.
Aber es tat gut, wieder zu essen. Meinem Körper trotz der Umstände etwas Gutes zu tun.
Gesellschaftlich zu agieren, zu reden, zu fragen, zu forschen … zu tun, als wären all jene Dinge gewöhnlich.
»Also … Weshalb besetzt ein Chorleiter überhaupt eine beratende Rolle bei Hof?«, überlegte ich kauend. »Welche Funktion hat der Titel?«
Laurin schürzte die Lippen, als er den Weinkelch absetzte.
Seine Blicke schienen noch eine ganze Weile den Zufriedenheitsgrad über die Mahlzeit aus meinem Gesichtsausdruck lesen zu wollen und senkten sich dann erst in einem ausweichenden Bogen auf die Flüssigkeit in seinem Trinkgefäß hinunter, als würde er mich mit der Nase auf die Veränderung seiner Blickrichtung stoßen wollen. Interessanterweise hatte ich derartige Gesten bei Laurin in der kurzen Zeit so sehr verinnerlicht, dass ich umgehend mit einem Abklopfen von Reaktionen auf seine nun folgenden Aussagen rechnete.
»Der Chorleiter ist nur der Chorleiter, Idis«, meinte er prompt. »Warin liebt die Künste und das rauschende Leben bei Hof. Er interessiert sich für Mode, für Musik, für Lyrik, für all die schönen Dinge im Leben. Deshalb hat er sich für den Posten beworben. Was er abseits dessen für die Könige als Berater leistet, ist unabhängig davon zu sehen.«
Ich ließ das Fladenbrot mit einem ebenso bedeutungsschwangeren Bewegungsablauf zurück auf die Silberplatte sinken und spiegelte die Form seiner Lippen mit meinen eigenen, als ich die Intentionen hinter seinen Ausführungen in all ihren Facetten zu verstehen begann.
Er selbst wusste, dass ich den Kunstgriff durchschaute.
Laurin beabsichtigte mit seiner Aussage auch kein echtes Ausweichmanöver von meiner Frage, zumal er mich während unseres Austauschs längst als eine intelligente Beobachterin der Vorgänge bei Hofe bezeichnet hatte. Vielmehr warf er mir den Spielball des Gesprächs über mehrere Ecken wieder zurück in die Hände, um beim Widerlegen seiner Behauptung eine zwischenmenschliche und informative Komponente aus meinen Worten herauslesen zu können.
»Natürlich. Er ist nur der Chorleiter. Deshalb trägt er ein Surik bei sich und schleust seine Sänger auf den Markt«, gab ich mit ironischer Betonung zum Besten. »Außerdem kann er hervorragend mit Gästen der Krone umgehen und weiß seine Choristen bei den Veranstaltungen überall dort, wo die einflussreichsten Personen des Kronlands aufeinandertreffen. Ihr wiederholt nur die Beschreibungen, die Warin selbst vorgegeben hat. Beim Eingeständnis meines möglicherweise vorschnellen Urteils – versucht Euch bei den Beschreibungen doch bitte nicht an den Informationen zu orientieren, die Ihr mir vor einer Minute noch als falsch angelastet habt.«
Laurin runzelte die Stirn, als ich den Spielball zurückwarf.
»Ah«, bemerkte er. »Eine durchaus interessante Strategieführung, inhaltlich nur auf das Gesagte einzugehen. Richtig. Nach den Berichten über den Fauxpas seines Jüngsten auf dem Markt habe ich bei deinen scharfen Augen schon wesentlich früher mit einer Bemerkung gerechnet. Da keine Bemerkung kam, dachte ich mir, ich halte mich noch bedeckt.«
»Einen Versuch war es wert.«
Der König schmunzelte.
»Also wissen wir nun beide, welche Spielkarten auf dem Tisch liegen«, meinte er. »Und wir wissen beide, wie das Spiel funktioniert.«
»Warin ist er der Leiter einer Spionagegruppe.«
»Er ist nur der Chorleiter, Idis.«
Wir hoben zeitgleich die Blicke über den Schachtisch zu den Zügen des jeweils anderen hinauf und ließen sie in einem Funken der Erheiterung miteinander zu einem verschmelzen, als hätte Laurin soeben einen unterirdischen Kneipenwitz von sich gegeben.
Der ach so kontrollierte König über das Kronland rang sichtlich mit einem Lachen über die eigene Behauptung und konnte sich bei aller Liebe zur Selbstbeherrschung plötzlich nicht mehr anders behelfen, als die Lippen in einem Impuls der Verzweiflung zu einer Linie zusammenzupressen.
Wir blinzelten uns an. Die Situationskomik hätte mich nicht härter aus der Bahn schleudern können.
Da saßen wir also. König Laurin Rabenschwinge von der Rabenfeste und die Glaserin aus der Vorstadt. An einem Schachtisch. Ein angebissenes Honigbrot zu meiner Rechten. Saßen in Seelenruhe an diesem Tisch, tanzten mit Gesten umeinander herum, tasteten uns langsam aneinander heran, verdrängten unsere Wunden, tranken, aßen, mutmaßten über die Bedürfnisse des jeweils anderen und führten dabei ein Gespräch, bei dem der mächtigste Mann des gesamten Kronlands vor lauter Emotionsüberschuss über seine eigenen Worte lachen musste.
Und zu meiner eigenen Überraschung kam auch mir ein seltsamer Grunzlaut über die Lippen, als ich mein Grinsen über die herrliche Verkniffenheit in den Zügen des Königs zu unterdrücken versuchte. Laurin versteckte die Intensität der darauf folgenden Reaktion hinter dem Rand des rasch in die Höhe schießenden Trinkgefäßes; er ließ den Kelch als Sichtschutz vor seinen Lippen schweben und ertränkte sein Lachen dann blubbernd in einem Schluck Würzwein – höchstwahrscheinlich mit der Vorstellung von Warin Sorrell, wie er sich als Dirigent bei den Festivitäten um das Wohl der Gäste von hohem Rang sorgte.
Nur der Künstler.
Die Vorstellung ließ mich in meiner Verlegenheit mit der Fingerspitze gegen den Standfuß meines eigenen Weinkelchs klopfen, als könnte ich mich auf diese Weise vor einem viel zu unbeschwerten Umgang mit Laurin bewahren.
»Na schön«, hüstelte ich. »Warin Sorrell ist der Chorleiter. Und wie steht es um den Hofmagyr? Gibt es ein paar schmutzige Details, mit denen ich Isger Daranan ärgern kann?«
Ein amüsiertes Funkeln tänzelte durch seine Iris und verlor sich dann wieder wie schmelzendes Eis in der Maske seiner Beherrschung. Laurin trennte den Weinkelch mit einer kontrollierten Geste von seinen Lippen und senkte ihn auf die Stellfläche neben dem Schachbrett, während ich meinen Kelch gerade zu einem weiteren Schluck ansetzen wollte.
»Schmutzige Details über Isger Daranan finden sich für gewöhnlich in aller Munde, wenn du mein oder sein privates Umfeld verlässt«, behauptete der König mit schlichter Betonung. »Diesen Dingen willst du dich sicher nicht anschließen.«
Ich hielt mit dem Silberkelch inne.
»Ich meinte mehr die Geheimnisse eines Jugendfreundes.«
»Wenn ich sie dir erzähle, sind es keine Geheimnisse mehr.«
König Laurin lehnte seinen Oberkörper auf dem Stuhl in Richtung der Möbel an den Wänden und fischte in halb stehender Position mit einer Hand in den Schatten eines Regalfachs herum, ohne den Blick von meiner Fingerhaltung am Stielbereich des Kelches zu lösen. Ich führte das Trinkgefäß zunächst ohne große Bewertung des Blickes zu meinen Lippen und gewährte mir einen weiteren Schluck von den Gewürzen des Südens; dann registrierte ich die höfische Position meiner Finger zwischen den Silberornamenten. Eine exakte Kopie seiner Haltung beim Trinken.
Laurin kippelte mit einem Schmunzeln der Erkenntnis auf seinem Stuhl zur Seite, reckte seinen Arm jedoch ohne einen Kommentar zu meiner Spiegelung der Gesten in die Weiten des Regalfachs hinein und angelte sich zwei hölzerne Zierkästchen gleicher Optik aus dem Stauraum.
Behältnisse für Schachfiguren. Zweidimensionale Abbilder der Königsfigur prangten in Form von Schnitzereien darauf.
»Es gibt Dinge, die bleiben besser die Geheimnisse eines Jugendfreundes«, erklärte Laurin, als er mit den Kästchen ächzend auf dem Stuhl zurückkippelte.
Der König positionierte die Zierbehälter mit einem Blitzen der Aufforderung in seinen Augen neben dem Schachfeld, trommelte kurz mit den Fingerspitzen auf den Schnitzereien eines Deckels und verfolgte mit einer höchstzufriedenen Miene, wie ich den Glanz der Herausforderung mit einer verwegenen Hebung meiner Augenbrauen erwiderte. Allerdings hatte ich meine Erwiderung weniger auf den Beginn unserer gemeinsamen Schachpartie bezogen, sondern vielmehr auf seine Behauptung über die Geheimnisse eines Jugendfreundes, die wohl der Glaserin in meiner Seele eine Steilvorlage für die nächste Anspielung auf dem Silbertablett präsentiert haben mochte.
»Stehen denn in seinem geheimnisvollen Buch ebenso anrüchige Geschichten?«, singsangte ich mit einem Blick auf die unruhigen Finger. »Sind es möglicherweise auch Schmuddelzeichnungen, die Daranan unter seinen Schränken verstecken muss?«
»Das Buch der Schöpfer«, rumpelte Laurin mit gespielter Enttäuschung über die Verzögerung. »Du hattest deine Augen und Ohren in den letzten Tagen an wahrlich vielen Orten, Glaserin. Du ahnst nicht, wie sehr du mich schon in Erklärungsnöte gedrängt hast.«
»Wird es mir denn erklärt?«
Laurin stieß ein tiefes Seufzen aus seiner Kehle. In seiner Betonung erinnerte mich der Laut doch sehr an einen gewissen Hofmagyr, den ich noch am Morgen mit ähnlichen Fragestellungen um Kopf und Kragen hatte kämpfen lassen.
Im Gegensatz zu seinem Hofmagyr Isger Daranan erlaubte er sich allerdings eine genaue Kalkulation seiner Worte und entschied sich letzten Endes sehr bewusst für eine ernst gemeinte Antwort auf meine Frage, statt bei dieser Thematik weitere Neckereien in unserer Gesprächsführung zuzulassen. Keine Wiedergutmachung für das Schweigen der letzten Tage, aber ein Entgegenkommen fernab der humoristischen Basis.
»Das Buch der Schöpfer enthält die Chroniken der Magyr über die Zeit der Andersweltkluft und auch die damit verbundenen Versiegelungszauber der Kluft, Ausführungen über Schöpfungsmagerey und über die Verfluchung des Obsidianlands. Für Isger ist das Schriftstück ein absolutes Heiligtum, das er vor den meisten neugierigen Besuchern verstecken würde. Du solltest es also nicht persönlich verstehen, falls er das getan hat. Er ist es gewohnt, das Buch zu beschützen. Das Wissen um seine Arbeit mit den Inhalten des Buches muss er dir nun nicht länger verschweigen, denn darauf werde ich ihm meine Erlaubnis geben. Dir das Heiligste zu zeigen, wird aber weiterhin seiner Entscheidung obliegen. Das Buch ist seit jeher im Besitz der Familie Daranan. Es wurde von einem Daranan niedergeschrieben und verschlüsselt. Der zugehörige Schlüssel war im Besitz der zweitmächtigsten Familie von Haus Tarz, die vor vielen Generationen noch bei den Bruchmarschen unter den Menschen lebte. Sowohl der Turm von Tarz als auch der Schlüssel wurden mitsamt ihren Herren vom Meer in die Tiefe gerissen, wobei die Priester der Lehma heute noch gern behaupten, die Schöpfer hätten sich dadurch das Wissen um die Andersweltkluft wieder zurückgenommen. Mein Vater gab vor vielen Jahren Daranans Vater den Auftrag, das Buch auch ohne die Chiffre aus dem Meer zu entschlüsseln. Er sollte herausfinden, ob der Fluch eines Tages vom Obsidian gehoben werden kann. Der ehemalige Hofmagyr versuchte sich bis ans Ende seines Lebens an der Entschlüsselung der Schrift seiner Vorväter und scheiterte bis zuletzt, als er all seine Herzschläge für eine magysche Verteidigung gegen einen Angriff aus dem Obsidian aufwenden musste. Isgers Vater starb auf dem Schlachtfeld unvollendeter Dinge. Isger versucht seither, diesem Vermächtnis gerecht zu werden. Er hat sicher kein leichtes Verhältnis mit seinem Ahnherren gepflegt und verachtet auch so manche Traditionen der Magyr, die mit der Weitergabe seiner Fähigkeiten zusammenhängen. Er würde seinen Namen nie für zahlreiche Ehen und die Zeugung von Kindern mit menschlichem Blut missbrauchen. Auch würde er sich nie als Krieger auf ein Schlachtfeld stellen. Er ist ein Heiler und wird es bleiben. Aber die Entschlüsselung des Buches ist ihm als Vermächtnis wichtig. Es ist nun seine Aufgabe. Und mit dem Segen der Schöpfer wird es eines Tages meine sein, das Wissen um den Fluch über dem Obsidian zu nutzen. Du wirst längst einige Dinge über die Geschehnisse im verfluchten Land gehört haben. Aber ich schätze, wenn du Ablenkung suchst, gehen wir heute besser nicht weiter in die Tiefe. Wobei ich mich seit deinem Auftritt vor meinen Gemächern frage …«
Laurin lehnte sich kaum merklich über den Tisch nach vorn.
»Weshalb bist du wirklich hier, Idis?«
Die Ausführlichkeit seiner Ausführungen über die Hintergründe des Buches ließ mich dann doch sehr perplex vor dem König sitzen und trotz der durcheinanderwirbelnden Gedankengänge nun keine adäquate Antwort mehr auf seine Frage finden, zumal ich bei meinen Neckereien überhaupt nicht mit Enthüllungen über die Familie seines Hofmagyrs gerechnet hätte. Noch niemals zuvor hatte mir mein Gegenüber mit einer solchen Seelenruhe alle Antworten auf meine Fragen geliefert, sodass ich bei meiner scherzhaften Bemerkung im Grunde nicht auf eine echte Erklärung gewartet hätte.
Doch er konterte mit harter Ehrlichkeit.
So hart, dass sich mein Aufprall auf den Erkenntnissen seines Monologs wie eine Kollision mit einer Festungsmauer anfühlte.
So hart, dass ich nicht einmal mehr einen schwachen Konter auf seine Frage zu finden vermochte.
»Oh, ich wollte keine zusätzliche Befragung dieser Art daraus werden lassen – das beschwöre ich bei meiner Seele«, kam es mir dumpf über die Lippen.
»Deine Ansätze zur Konversation habe ich nicht falsch verstanden«, gab er mit einer wegwerfenden Handbewegung zurück. »Es ist schwer, ohne Zusammenhänge um die ernsten Themen herumzuschiffen. Doch meine ich mit meiner Frage nicht den Punkt deines Besuchs. Ich weiß, wer dahintersteht. Ich frage mich vielmehr, weshalb du dich entschieden hast, Isgers Plan in die Tat umzusetzen.«
Ich schluckte, als mich Laurin mit den ursprünglichen Anreizen der Schachpartie konfrontierte.
»Ich … Ehrlich gesagt, weiß ich es selbst nicht. Weshalb habt Ihr mich nicht fortgeschickt, obwohl Ihr von der Absprache mit Isger wusstet?«
Laurin sah mich an. Der typische Rabenblick. Lang. Intensiv. Lesend und …
… mit einem Mal wieder sehr warm auf meiner Haut.
»Ich bin mir nicht sicher«, gestand er viel zu leise. »Aber es ist interessant.«
Seine Wortwahl verhallte so vielsagend wie bedeutungslos in den Zwischenzeilen seiner Bemerkung und senkte eine noch viel intensivere Stille auf das Schachfeld zwischen unseren Händen.
Laurin blinzelte, als hätten ihn seine Worte selbst überrascht.
Es ist interessant?
Der Rabenkönig wandte seine Aufmerksamkeit mit einem energischen Räuspern auf die Figurenkästchen und schüttelte noch im gleichen Atemzug über einen unausgesprochenen Gedanken den Kopf. Seine Finger schlossen sich um die beiden Behältnisse am Rande des Schachfelds, schoben sie entschlossen von der Stellfläche in das Zentrum der Spielfläche des Tisches hinein und lenkten sie dann in einer nicht minder gebieterischen Bewegung in meine Richtung.
»Nun … dann also Schach?«, brach er in die Leere.
Der plötzliche Spannungseinbruch ließ mich mit einem Ruck an den Tisch heranrutschen, als hätte er mich durch den Klang seiner Stimme aus einem Trancezustand in die Wachwelt gerissen. Ich fuhr mit flach aufgelegten Händen den Figurenkästchen auf den Schachfeld entgegen, bremste mit den Fingerspitzen kurz vor einer Berührung mit den Holzschnitzereien und wagte dann erst wieder einen Blick zu Laurin hinauf, der im gleichen Moment die Blickrichtung zurück auf meine Züge zu heben begann.
»Ja. Dann also Schach«, bestätigte ich.
Er stahl sich einen tiefen Atemzug.
»Gut. Die Schöpfer entscheiden, wer anzieht. Beide Kästchen sehen gleich aus. Du wählst.«
Die befehlsartige Wortwahl des Königs konnte kaum als Echo in den Räumlichkeiten vergehen, da hatte mich eine Erinnerung an vergangene Schachpartien bereits eine Hand auf das rechte Kästchen legen lassen – die Finger passgenau zwischen den Fingern des Königs, ohne dass ich seiner Handhaltung in meinem Bewusstsein eine größere Aufmerksamkeitsspanne beigemessen hätte.
Wir registrierten die Fast-Berührung unserer Finger zum wiederholten Male wie ein Spiegelbild des jeweils anderen und sahen für den Bruchteil einer Sekunde auf die Verzahnung unserer Finger hinunter, schienen für die Dauer der darauffolgenden Herzschläge gar nicht mehr recht zu wissen, wie man den eigenen Körper in Bewegung versetzte.
Dann schnellte Laurins Hand von der Oberfläche des Kästchens zurück, woraufhin der Zug meiner eigenen Hand die Schatulle mit den Spielfiguren schlagartig zu mir schießen ließ.
Ich federte die verräterische Bewegung gerade noch rechtzeitig vor einem Übertritt über die Grundreihe und versetzte das Kästchen mit einem Fingerschnippen in eine Rotationsbewegung, ehe ich diese höchst professionelle Darbietung mit einer absolut lässigen Handgeste stoppte.
»Schwarz«, konstatierte mein Gegenüber derweil auf der anderen Seite des Spielfelds.
»Na, offenbar haben die Schöpfer Humor«, brummelte ich in mich hinein, als ich mich an dem Verschluss meiner eigenen Schatulle versuchte.
»Einen sehr trockenen«, konstatierte Laurin mit einem Blick auf die schwarze Königsfigur in seiner Handfläche … und musste nur Sekunden später doch ein wenig über die Ironie der Anspielung schmunzeln. »Halten wir es klassisch? Kennst du die Regeln?«
»Ich habe mich mit Begina und ein paar Weinkorken daran versucht, als wir uns vor dem Starkregen vom Markt in eine Taverne flüchten mussten. Ich schätze, mit diesen Fähigkeiten werden wir einige Partien spielen. Aber keine Gnade, mein König.«
»Ich hatte keine Gnade im Sinn«, entgegnete er mit gerunzelter Stirn. »Gegen die mächtigste Figur auf dem Schachfeld sollte ich wohl alles an meine Verteidigung setzen.«
Tatsächlich benötigte mein rotierender Verstand eine ganze Weile, ehe er die Formulierung meines Gegenübers einer Bedeutung zuzuordnen vermochte. Dann fiel der Groschen.
Er – der schwarze König. Sicher.
Aber auch die mächtigste Figur auf dem Feld saß gewissermaßen in Fleisch und Blut vor ihm. Die Dame. In diesem Falle die weiße, die sich mit ihrer Macht gnadenlos über das Schlachtfeld bewegen würde.
»Auf Sieg«, bestätigte er mit einem Augenzwinkern. »Gardez!«
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KAPITEL 27
Bei Tagesanbruch hoben die Kristalltageslichtspender die Gemäuer der Rabenfeste aus ihrem Nachtschlaf und tauchten die Säulen der Glaserflure in den Glanz eines Morgens, als könnten sie die zahlreichen Abbildungen an der Gewölbedecke mit einer Berührung zum Leben erwecken. Die Strukturen der Magerey blitzten in der Lichtreflexion wie neu entstandene Sterne zwischen den Marmorbrocken hervor und ließen die Risse in den Steingiganten wie Ströme aus verflüssigtem Nachtstaub aufleuchten, hüllten den Gang zu den Übungsräumen in eine atemberaubende Atmosphäre zwischen dem Vergehen der Nacht und der Geburt eines Tages.
In jenen Stunden lag die Stille des Schlummers noch wie eine Schneedecke auf den Steinen der Feste. Sie spannte sich wie eine behütende Aura über jeden einzelnen Abschnitt der Fluranlagen und bewahrte einen letzten Splitter der Ruhe, ehe das Leben mit den zusätzlichen Wachen, Dienern, Beschützern und Beratern vollends in die Gemäuer zurückkehren würde.
Noch war es still.
Nach den Strapazen meiner Albträume fand ich mich doch sehr froh um die wenigen Geräusche auf den Fluren des Hauses und sehnte mir eine ähnliche Ruhe für die rotierenden Gedanken in meinem Geiste herbei. Ich war froh um die wenigen Dienerkolonnen in den Abschnitten der Rabengemäuer. Ich war froh um eine eher schweigsame Wiga Eisenherz von den Bruchmarschen, die mich nun ganz ohne große Konversationen zu den Übungsräumen begleitete.
Die Generalin hatte mich vor einigen Minuten verabredungsgemäß aus Eskes Obhut erlöst. Die Übungen. Wie vor zwei Tagen besprochen.
Mit Eske selbst hatte ich nach den Enthüllungen über ihre Verbindungen zu Warin Sorrell nicht besonders viele Worte gewechselt und mich somit auch an diesem Morgen nur auf die oberflächlichen Gespräche über die Organisation des Tagesplans mit ihr eingelassen, um mir nach den nächtlichen Stunden voller Horrorvorstellungen nicht noch zusätzlich den Kopf über mein Verhältnis zu der Bediensteten zerbrechen zu müssen. Wiga hatte sich mit ihrer Übungsausrüstung wie eine Statue zwischen den Säulen des Turmzimmers aufgestellt, den anderen Bediensteten mit erhobenen Augenbrauen bei ihrem Abzug aus dem Turmzimmer nachgeblickt und letztlich nur einen einzigen Blick auf mich werfen müssen, um einen Funken der Vorgänge in meinem Innersten zu erhaschen. Sie wusste es.
Der Nachmittag und der Abend mit dem König waren eine Erlösung gewesen.
Laurin und ich spielten uns die Stunden des Nachmittags auf dem Schachfeld von den Schultern, spielten bis in die frühen Abendstunden eine Partie nach der anderen mit wechselnden Farben, ließen uns den Eintopf für das Abendessen in Laurins Privatgemächer bringen und spielten bis in die unanständigen Stunden der Nacht all den Kummer von unseren Seelen. Wir spielten die Ereignisse des Tages Partie um Partie in den Hintergrund unserer Bewusstseinsgrenzen zurück, tauschten uns über das Fluchwort-Repertoire der Rabenkönige aus und vergaßen für einen Abend die Bedeutung von Schmerz oder Schuld, verdrängten die Thematiken meiner Erschaffung und taten nur für einen Moment, als gäbe es da nichts als ein Schachbrett mit einfachen Regeln. Nur Schwarz und Weiß. Kein Grau. Kein Dazwischen.
Nur Laurin und ich und das verlockend einfache Spiel.
Isger hatte mir zu einem ersten Schritt ganz ohne Fragen um das große Ganze geraten und bis zuletzt mit seinen Ausführungen über den ersten Schritt recht behalten, obwohl sich sein Rat höchstwahrscheinlich nicht auf das komplette Verdrängen der Tatsachenlage bezog. Doch erschien es in der Gesellschaft von Laurin Rabenschwinge so herrlich leicht, all jene Umstände in Verbindung mit meiner Erschaffung für einen kostbaren Moment der Glückseligkeit zu vergessen, so leicht, den König bei einer Partie Schach auf persönlicher Ebene abseits der Krone mögen zu lernen. Die Begegnung auf Augenhöhe löste so viele der unnötigen Barrikaden im Zwischenraum auf.
Ich hatte Laurin als König um eine Partie gebeten. Gespielt hatten wir letzten Endes als Menschen.
Und ich fuhr liebend gern eine Niederlage nach der anderen ein, solange es nicht das Ende des Abends bedeutete.
Aber das Ende kam. Dann die Nacht.
Stunden um Stunden zogen wie ein zähflüssiges Konstrukt fernab der Zeit über die Weiten des Kronlands und ließen die Gedanken an meine Erschaffung wieder aus den Untiefen des Bewusstseins tauchen. Als hätten die düstersten Winkel meines Verstandes nur auf den Moment meiner Einsamkeit gewartet, um die Horrorvorstellungen aus der Schwärze einer Frühsommernacht in meine Gedanken zu spucken. Auch der Schlaf verwehrte jegliche Ausflucht vor den Dämonen. Er spielte mir einen Albtraum nach dem anderen durch die Welt meiner Fantasie und zeigte mir gar grauselige Kreaturen kriechend in der Finsternis der Andersweltkluft. Er gaukelte mir vor, dass ich ja aufgrund einer ähnlichen Form der Schöpfungsmagerey auch auf ähnliche Weise erschaffen worden sein müsste.
In jener Nacht verwandelte ich mich in ein schattenhaftes Ungetüm aus Warin Sorrells Horrorbefürchtungen, spannte meine tödlichen Schwingen über jeden Winkel des Kronlands, fraß das Licht aus den Wolken, das Leben vom Land, die Bewohner, die Tiere, die Pflanzen … und schließlich die Welt.
Ich wandelte mutterseelenallein durch die Finsternis einer Anderswelt fernab der Anderswelt der hiesigen Schöpfer und verlebte die Ewigkeit vieler Zeitalter in einem Zwischenspalt nicht-existenter Welten, um nach den Äonen eines vergangenen Ewigenlebens doch nur wenige Minuten in der Dunkelheit vergangen zu wissen.
Ich kroch wie ein unheiliges Wesen durch die Traumwelten von Isger Daranan an den Ursprung meiner Nicht-Existenz zurück. Ich riss die Weltengefüge des Kronlands in die dunkle Materie der Schöpfungsmagerey, zerstörte mich selbst in einem Fegefeuer des Schmerzes. Ich erwachte schreiend aus Träumen in die nächste Traumwelt. Jede so real, dass ich mich wach an einem fremden Ort glaubte.
Ich erwachte schweißgebadet auf meinem Bett im Turmzimmer … und stürzte metertief durch den Boden, weil sich die Illusion ja doch wieder in einen Albtraum aufzulösen begann.
In den frühen Morgenstunden dachte ich daran, die Rabenfeste hinter mir zu lassen. Fortzulaufen. Weit, sehr weit fort.
Aber ich wusste, diese Träume würden mich bis ans Ende von Welt und Ewigkeit verfolgen. Die einzigen Menschen, mit denen ich über diese Angst hätte sprechen können … Sie waren in der Rabenfeste.
Isger. Laurin. Wiga. Selbst Warin.
Also klammerte ich mich an die Mauern, als hinge mein Leben daran. Ich fragte mich, ob es Laurin wohl genauso erging.
Wiga hatte all jene Dinge binnen weniger Sekunden aus dem Ausdruck auf meinen Zügen gelesen, als sie an diesem Morgen durch die Türflügel des Gästezimmers zu mir getreten war. Sie schien von den Enthüllungen über meinen Aufenthalt in der Feste zu wissen und die Reaktion auf die Bedeutung einer Erschaffung in gewisser Weise bei sich nachvollziehen zu können.
Sie verstand, was ich benötigte. Sie schwieg, schlug mir den Kampf jedoch nicht aus. Und sollte es bedeuten, bei den Übungen nur in Befehlsform mit mir zu kommunizieren, so hätte mich die Generalin der königlichen Truppen nicht zu einer anderen Form der Konversation gezwungen.
Ein gebrummtes »Wenn du darüber sprechen möchtest, höre ich zu« hatte all die unausgesprochenen Dinge zwischen uns abgeklärt und mir ohne großes Trara die Entscheidung über den Verlauf eines Gesprächs überlassen.
Wir mochten nach ihrer Rückkehr in die Feste nur einen gemeinsamen Nachmittag bei den Übungen und in den Bädern verbracht haben, doch schätzte ich sie bei all den Schöpfern unter den Donnerbergen an jenem Morgen für ihre unkomplizierte Art, als wäre ich seit Jahrhunderten an ihrer Seite durch die Zeiten und Welten gewandelt.
Denn es war alles gesagt, was gesagt werden musste.
Wir schlenderten in stummer Eintracht durch die Gangsysteme der Rabenfeste von den Westturmabteilen zu den Fluren hinunter und ließen einen Teil meiner Albträume wie die Treppen zu den Gästeräumlichkeiten hinter uns zurück.
Wiga ging mit mir.
Also liefen wir gemeinsam in Richtung der Übungshalle, bis …
… ja, bis ich die Sänger des königlichen Hofchors auf den Fluren bemerkte.
***
 
Zehn Männer in Choristengewandung rauschten uns mit wirbelnden Leinen und Schärpen auf ein und demselben Abschnitt der Flure entgegen, wo ich in Begleitung von Isger Daranan um ein Haar mit ihnen zusammengestoßen wäre. Sie schossen mit der Geschwindigkeit eines schöpferischen Blitzeinschlags aus dem Pfeilerwald vor den Übungsräumen hervor, brausten wie eine Unwetterfront aus schwarzen Wolken über die weißen Fliesen der Feste, polterten mit ihren Füßen wie der personifizierte Donnerschlag auf die Steine des Königshauses und schossen mit der Energie eines Fluchwerks als Wirbel aus Nacht und Düsternis an unseren Körpern vorüber.
Die Hände verschränkten sich vor der Faltung ihrer Wickelkleider zu einem Kreuz über den Notenheften, als würden sie sich die Gesänge der Hohen an jenem Tage ganz besonders nahe an ihre Herzen führen wollen; die Gesichter blieben jedoch vollkommen neutral in ihrer Form, als gäbe es da keine größere Bestimmung als einen wohlverdienten Feierabend nach den Proben mit anderen Choristen von Warin Sorrell.
Scheinbar nur ein Chor.
Doch wussten meine Augen um das wahre Meisterstück der Kunst hinter den Männern, die sich sichtbar und unsichtbar durch die Gänge der Rabenfeste zu bewegen vermochten.
Spione. Durch und durch kontrollierte Gestalten und …
Nein, normalerweise kontrollierte Gestalten …
Denn an jenem Morgen glaubte ich eine Spannung in den Schulterregionen der Sänger zu sehen, die sich dort wie eine Sturmwelle an den fröhlichen Masken auf ihren Gesichtszügen brach. Und ja, am frühen Morgen mochte mein Verstand der Anspannung meiner eigenen Bediensteten keine größere Bedeutung beigemessen haben, doch gelangte mir der Widerspruch in der Körpersprache der Spione sehr schnell in den aktiven Bewusstseinsbereich.
Mein Blick wanderte schlagartig von den Körpern der Wickelleinengestalten zu Wigas Reaktion auf die Männer. Die Generalin spannte den Oberkörper wie eine Bogensehne vor dem zu erwartenden Abschuss und legte eine Härte auf ihre Miene, als würde sich die Gesichtsmuskulatur mit jedem Atemzug mehr in die steinernen Züge einer Marmorfigur verwandeln. Ihre Augen sprachen im Gegensatz zu den Sängern der Rabenfeste eine sehr deutliche Sprache über den Geschmack eines Sturms am Horizont vor den Bergen und bohrten sich mit einer solchen Eisenhärte in den Säulenwald am Ende des Flurs, dass man meinen mochte, sie würde ihre Blicke zu den Sängern des Chors bewusst mit der Fixierung ablenken wollen.
Sie sah nicht zu den Männern, als sie vorüberschossen. Sie starrte nur, als erwartete sie vielmehr den folgenden Sturm.
»Was …?«
Mein Flüstern durchschnitt die Stille auf den Glasergängen wie ein Schwerthieb und erschütterte mich nach unserem Schweigen beinahe selbst bis an den Grund meiner Seele. Aber Wiga Eisenherz von den Bruchmarschen löste ihre Augen nicht einmal für die Dauer eines Herzschlages von den Säulen und zeigte auch keinerlei Erschütterung als Reaktion auf den Klang meiner Stimme, als wäre ihre Seele bereits vor Minuten von einer unerklärlichen Macht erschüttert worden.
»Mir gefällt nicht, was ich sehe«, gab sie murmelnd zurück.
»Die Sänger?«
Wiga blinzelte hektisch.
Die Soldatin löste ihre Starre mit einer sichtbaren Schüttelbewegung von den Schultern, warf einen Blick über den Rücken zu den Sängern zurück und ließ ihre Fingergelenke spielen, als würde sie mit den halbgeschlossenen Fäusten in der Hofbäckerei einen Teig bearbeiten wollen.
»Nicht der Chor selbst«, sagte sie mit gedämpfter Stimme. »Du hast es mit deinen scharfen Augen sicher auch gesehen. Die Anspannung scheint sich durch alle Bereiche zu ziehen. Als ich Eskes Schäfchen so aufgebracht durch das Turmzimmer wuseln sah, dachte ich, es würde sich um die Aufregung vor dem großen Königsball mit den Allianzen handeln. Die Schausteller aus den Marschen sollen in den frühen Morgenstunden eingetroffen sein. Es wartet viel Arbeit auf sie. Aber nun …«
Die Generalin ließ die Erklärung nur als Anspielung in den Festengängen verhallen, als wollte sie mich durch die Macht der ungesagten Worte auf die Informationen stoßen – mehr Details zu den Vorgängen in der Feste, die ihr vermutlich von einem Burggeist des Königs als Gesprächsthema untersagt worden waren.
Definitiv Absicht.
Wiga hatte mir soeben einen Spielball über den Flur zugeworfen, weil sie … weil sie mich nicht in einem Blindflug in ein größeres Übel hineintappen lassen wollte? Als wäre da … noch etwas Wichtiges, das ich abseits der Erschaffung über die Personen unter der Krone wissen sollte. Zur selben Zeit würde sie jedoch ihre Loyalität zum Meister der Künste nicht in ihren Worten infrage stellen, sodass sie mir trotz ihrer Sympathien keine Ausführungen über ihre Reaktion zuteilwerden lassen konnte.
Also ein Test der Dinge, die gefahrlos gesagt werden durften.
Vor zwei Tagen hätte ich wohl nicht im Traum erahnt, dass Isgers holpriger Ablenkungsversuch nun zu einer weiteren Tür in der Feste führen würde.
Auch Absicht? Oder möglicherweise seine typische Hofmagyr-Art?
»Isger hat eher kryptische Andeutungen verlauten lassen«, bemerkte ich mit einem lesenden Seitenblick auf die Gesichtszüge der Generalin. »Ein Königsball?«
Wigas Atemzug brauste ein wenig zu laut über ihre Lippen, als wollte sie mich mit einer wortlosen Bestätigung in der Richtung meiner Fragen ermutigen.
»Er war kryptisch, weil es eine politische Sache ist. Ich darf dir nicht viel darüber erzählen.«
Ein harter Block. Dort lag also der Punkt.
»Ach was. Und ein Fest wie dieses ist nicht in aller Munde, sodass kryptische Andeutungen tatsächlich etwas verheimlichen könnten? Schausteller? Allianzen? Das wird doch an keinem Bewohner der Rabenfeste vorbeigehen«, warf ich als Spiegel ihrer Äußerungen inhaltsbezogen zurück.
Dasselbe Spiel, das ich am Vorabend mit Laurin verinnerlicht hatte.
Obwohl meine Glaserseele in ihrer wilden Natur am liebsten einen Feuerangriff der Fragen auf Wiga Eisenherz veranstalten wollte, zügelte ich mich nun selbst hinter ein Bollwerk der Maskeraden und Fassadenspiele zurück. Ich spielte nach dem Vorbild des Königs mit den Betonungen meiner Worte im Satz.
Der höfische Informationsfluss lief aus gutem Grunde nicht in direkten Bahnen zu allen Seiten und gewährleistete an so manchen Punkten Schutz vor den neugierigen Ohren der falschen Person, die mit den Ausführungen ohne einen größeren Gesamtzusammenhang wohl nicht viel Bedeutungsmacht herauslesen könnte. Zeitgleich schien die Art des Flusses auch als Grenzentest diverser Befehle zu dienen, wenn man sich bei solch heiklen Themen in einer Sache ausdrücken wollte, deren Abdeckung aufgrund einer Situationsänderung plötzlich nicht mehr eindeutig war.
Eine Versicherung, wie viel das Gegenüber aus anderen Informationsquellen in der Rabenfeste wusste.
Wigas Mundwinkel zuckten ein wenig, als sie den nächsten Dialogball bei sich auffing.
»Nein, das nicht«, gab sie mit ernster Betonung zurück, ehe sie meinen Ansatz mit Worten bestätigte. »Es wird an niemandem vorübergehen. Jedoch soll es in den Augen der äußeren Kreise nur ein zwangloses Fest sein, während es für Laurin die Basis für gewisse … Verbindungen darstellen wird. Ich muss dir lediglich die Informationen über die Hintergründe des Balls verweigern, darf dir aber mitteilen, dass es eine Veranstaltung mit Tanz und Musik geben wird. Isger wird das ähnlich gehändelt haben. Hierfür müsstest du dich allerdings bei Warin beschweren, der das Verbot als Organisator ausgesprochen hat, was ich dir wiederum dank der Aufhebung von Laurins Befehlen in Bezug auf Warins Rolle als Organisator mitteilen darf. Was Warin versiegelt, kann ich dir nicht sagen.«
»Aber …?«
»Aber ich bin mir nicht mehr so sicher, ob sich die Anspannung auf das Fest bezieht. Die Sänger sollten heute keinerlei Funktion einnehmen. Weshalb also das Treffen? Der königliche Chor versammelt sich meist bei den schlimmsten Dingen vor aller Augen, um die Angelegenheiten zu verschleiern. Wenn diese Männer dabei ein solches Maß an Anspannung zeigen, reden wir über einen gehörigen Druck von oben. Und es gefällt mir nicht, dass ich offenbar nicht in die Angelegenheit eingeweiht worden bin. Ich bin Laurins Generalin. Wenn ich ausgeschlossen werde …«
Nun gelangten die Ausführungen der Generalin nicht im Rahmen einer bedeutungsschwangeren Andeutung zum Erliegen und verloren sich auch nicht als weiterer Test in den Gemäuern der Glasergänge, sondern brachen wie ein Bergsturz aus dem Satzkonstrukt ihrer Stellungnahme heraus. Wigas Stimme verlor sich als Echo zwischen den Pfeilern des Säulenwaldes. In einer blitzgleichen Reaktion stemmte meine Begleiterin ihre Fersen wie Bremskeile in den Marmorboden, wagte keinen Schritt in die Lichtkegel des Übungsfeldes hinter den versetzten Säulen hinein und brachte auch meinen Lauf durch eine Geste ihres ausgestreckten Arms in den Stand.
Wir bremsten derart abrupt, dass ich vollkommen aus dem Verlauf der Wortspielereien geschleudert wurde.
Ich sah zwischen den Pfeilern hindurch …
Grundgütige Schöpfermacht unter den Bergen!
… und mit einem Mal verflogen die Sorgen der Nacht in Gänze …
… weil der Sturm sein Gesicht auf dem Schachbrett der Übungshalle enthüllte.
Wie Schattengestalten huschten die Silhouetten zweier Männer und einer Frau über die Spielfläche des Schachfelds, glitten nahezu lautlos an den Atlasfiguren am anderen Ende der Übungshalle vorbei und hielten auf den Nebengang an der kürzeren Raumseite zu, die nach Wigas Ausführungen ein paar kleinere Zimmer hinter den Wandillusionen verbarg. Das Ziel der Gestalten lag unleugbar dort. Es zog sie mit einer fast schon magnetischen Wirkung über die schwarzen und weißen Felder hinweg, ließ die Zeremonienbänder an den Rüstmetallen im Tanz mit der Geschwindigkeit ihrer Schritte durch die Luft flattern, als würden die Silhouetten bei ihrem Manöver vom Atem der Schöpfer selbst umspielt. Und ja, es wäre bei den Vorbereitungen für ein Fest in jedem anderen Falle auch keine derart besondere Sache gewesen, nichts Außergewöhnliches, nur ein paar Gestalten des Kronlands mit der geheimnisvollen Aura ihrer Zeremonienbänder durch eine Halle huschen zu sehen …
… hätte die Frau nicht einen Holzkasten mit Schnitzornamenten in ihren Händen getragen.
Schnitzornamente, von denen Blut auf die Schachfläche tröpfelte.
Menschliches Blut.
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KAPITEL 28
Der Zeremonienmantel der Kriegerin zog bei jedem ihrer Schritte eine Schleifspur der dunkelroten Flüssigkeit hinter sich her, als wollte er ein Muster auf die weißen Partien des Obsidianschachbretts malen. Eine Spiegelfläche aus dem frischen Blut eines Menschen zeichnete die Laufrichtung der Gestalten auf den Boden und schillerte im Licht der Kristalltageslichtspender eine ganz und gar eigentümliche Atmosphäre in den Raum, sodass ich beim Anblick der Szenerie ein surreales Gefühl empfand. Wie die Morgennebel in den Tälern der Weiten erhoben sich die Duftspuren des Eisengeruchs in die Höhe und vermengten sich in den Wirbeln der Luftzirkulation mit den Partikeln in der Umgebung des Säulenwaldes. Trotz meiner Entfernung zu den Pfützen neckten die Eindrücke an den Glasersinnen.
Ich schmeckte Blut und ich atmete Blut, fühlte die Präsenz des Todes in diesen Räumen.
Ich bildete mir im ersten Rausch des Duftnebels ein, selbst die Kristalltageslichtspender würden durch eine unheilige Präsenz zu flackern beginnen – ein Sirren, als der Tod mit seinen schmeichlerischen Händen an ihnen vorüberstrich.
Die Blutpfützen spiegelten den verzweifelten Kampf der Leuchter mit abertausenden Lichtblitzen auf der Oberfläche wider und projizierten eine Verwirbelung in die Atmosphäre, sodass sich meine Glaserseele beim Anblick der Szenerie in Panik und Gier aufzubäumen begann. Mein Seelendurst drängte unter der Gewalt eines Adrenalinschwalls nun wieder sehr deutlich von innen gegen die Brust, während mein Herz … mein Herz …!
Mein Herz raste davon.
Ich hielt dagegen, während ich das Gesehene irgendwie in meinen Gedanken zu einer logischen Erklärung zusammenzuschrauben versuchte.
Es war … ein Instinkt, womöglich auch eine Erinnerung an die Worte meines Erschaffers, die mich in der Situation besser als gewöhnlich unter Kontrolle hielt. Jedoch blieb die beängstigende Wirkung durch den Rausch fern. Als wäre es nur eine Illusion. Als wäre da überhaupt kein Blut, zumal die Frau überhaupt keine Reaktion auf die Blutspuren anbot.
Doch da war Blut …
Ihre Hände an der Kiste, die olivfarbene Haut … überzogen von dunkelroter Flüssigkeit, als hätte man sie in Menschenblut gebadet. Die Kiste von solch einer exakt gefertigten Größe, dass der Kopf eines Menschen hinein hätte …
Ach …
… du …
… kantiger Kiesel!
Schon im nächsten Moment überschlugen sich meine Gedanken, als ich endlich verstand, welcher Anblick sich bot.
Keine Illusion. Keine Einbildung. Sondern eine Kriegserklärung an Laurin Rabenschwinge!
Eine Kriegserklärung in Form eines abgeschlagenen Kopfes. Vor seinen Augen. Unter seinem Dach.
Als die drei Gestalten mit schnellen Schritten an unserer Standposition zwischen den Stützpfeilern vorüberschossen, da fiel mein Blick wie ein Donnerschlag auf die Wappenstickereien auf dem Zeremonienmantel der Frau in der Mitte.
Ein goldenes Schicksalsrad zeichnete sich auf den dunkelgrünen Grund ihrer Kleidung, reflektierte das Leuchten der Kristalltageslichtspender wie eine Fläche aus echtem Metallbesatz und spielte mit den schöpferischen Symbolen des Zufalls – eingestickte Würfel als Türme auf einer Waagschale, die den Standfuß des Schicksalsrades wie ein Fundament aus Gold untermauerte.
Bei den Symboliken handelte es sich zweifelsohne um die Symbole des Fürstentums der Chrysoberylle, über deren Durst nach dem Glück anderer Wesen ich noch vor einigen Wochen in der Bibliothek in der Stadt gelesen hatte. Die Faszination für die Besonderheit ihres Seelendurstes war mir nach dem Zufallsfund in einem anderen Buch derart in mein Menschenblut übergegangen, dass ich mir aus Neugier eine ganze Abhandlung über die Wirkung ihrer Seelennahrung zu Gemüte führte, weil die Chrysoberylle im Gegensatz zu den anderen Völkern einen tatsächlichen Effekt auf das Leben ihrer Nahrungsquelle erzielten. Nicht nur ein Gefühl. Eine Berührung – und ihre Beute erlebte fortan kein Glück mehr.
Aus ebenjenem Grunde handelte es sich wohl um ein kleines Fürstentum. Der fehlende Austausch unter den Kulturen hatte die politischen Grenzen in ihren Maßen gehalten.
Es handelte sich um ein verbundenes Fürstentum des Kronlands, dem Raben stets treu.
Aber nun …?
»Was haben sie vor?«, hörte ich mich mit ausreichender Distanz zur Delegation des Fürstentums flüstern, ohne meinen Blick von den Gestalten am anderen Ende der Halle lösen zu können.
Meine Worte steigerten die Spannung in der Muskulatur meiner Begleiterin in ein neues Extrem, als hätte ich durch das Aussprechen der Frage einen Dämon aus der Anderswelt in den Hallen beschworen.
»Nichts Gutes«, hauchte Wiga mit derselben Fassungslosigkeit in der Stimme und scherte sich nicht im Geringsten um die Offensichtlichkeit ihrer Feststellung. »Ich denke, hier endet meine Befugnis, dir etwas zu sagen«, setzte sie nahezu lautlos hinzu.
Erst ihre zusätzliche Bemerkung lenkte meine Augen von den schwindenden Silhouetten zurück in den Säulenwald.
Da war … eine unterschwellige Farbe der Angst, die sich in ihrer Erkenntnis über die Kriegserklärung aus dem Fürstentum der Chrysoberylle nun unleugbar in den Glanz ihrer Iris zu prägen begann. Ihre Hände schlossen sich in einer blitzartigen Reaktion um den Waffengürtel ihrer Übungsgewandung, gruben sich mit den Fingerspitzen in den Leinenstoff ihrer Schutzweste hinein und drückten die Stofffalten immer weiter zusammen, als könnte sie sich auf diese Weise gegen den Sturm ihrer aufkeimenden Gefühle verankern.
Meine Glasersinne registrierten die Wolke aus Emotionen sofort.
Da mochte sich Wiga noch so sehr um die Contenance einer Generalin bemühen … Ihre Gefühlskomponente würde wohl von jeder Seele mit auch nur einer Schöpfungsfaser wahrgenommen werden, als sie mit der vollen Stärke der Menschlichkeit aus den Untiefen ihrer eigenen Seele aufbrodelte.
Krieg. Ein stiller Krieg würde sich bald in ein brennendes Inferno verwandeln.
Wiga wusste, was ein solches Inferno für das Kronland bedeutete. Ihre Angst war berechtigt.
»Das gefällt mir nicht«, wiederholte sie ihre Aussage über Warins Sänger und zügelte doch ihre Körpersprache in die professionelle Haltung einer Kriegerin zurück.
Die Gefühle blieben. Unzähmbar. Scharf.
»Ich mag durch den vergangenen Tag mit meinen eigenen Emotionen durcheinandergeraten sein, aber ich erkenne meine Umgebung, Wiga«, gab ich daher mit bestimmten Worten zurück. »Ich weiß einiges, über das wir sprechen sollten. Die Lehma in den Dörfern murmeln längst von einem Krieg gegen den Obsidian und sie flüstern von Hochzeiten, von Gervin Rabenschwinge und von neuen Verbindungen. Es mag sich oftmals um eine brodelnde Gerüchteküche handeln, doch genügen mir auch die Gespräche aus der Feste für einen Schluss auf den größeren Gesamtzusammenhang. Allein das, was ich in Andeutungen über den Ursprung der Seuche erfahren habe … Ich verstehe längst, dass sich die Chrysoberylle hier offenbar gegen die Krone stellen wollen. Aber ich muss die Art des Auftritts nachvollziehen. Selbst wenn ich meine Zukunft nicht in der Rabenfeste verbringen sollte und selbst wenn es nicht wie ein Teil meines derzeitigen Lebens erscheint, so wird mich das Thema zwangsweise eines Tages betreffen. Also lass uns bitte nicht von Befugnissen reden. Bei einer offenen Kriegserklärung endet meine Geduld mit den Spielen des Hofs. Ich weiß ohnehin aus dem Zusammenhang vieles. Ich will es nur von dir hören: Wessen Kopf ist in der Truhe?«
Obwohl ich zuvor noch geglaubt hatte, mich mit den höfischen Spielregeln arrangieren zu können, so verhielt es sich in jenen Augenblicken nicht anders, als ich es vor Wiga formulierte. Bei einer offenen Kriegserklärung sah ich keinerlei Begründungen für einen Tanz auf den Eierschalen der Rabenfeste und wollte mir auch keine Formulierungen über Kausalitäten zu Gemüte führen, sondern nur mehr ein klares Ja oder Nein über die Korrektheit meiner Vermutungen hören.
Denn es würde mich betreffen. In der Feste. In der Stadt. Im Kronland. Ganz gleich.
Aufgrund meiner vorangegangenen Ermittlungsarbeiten gab es nur eine sehr nüchterne Sachlage, die mir Wiga aus eigenem Antrieb gewähren oder verweigern konnte.
Wessen Kopf ist in der Truhe?
»Nachdem die Fürstentochter vermutlich ihren alten Herrn gemeuchelt und seinen Zeremonienmantel übernommen hat«, hob sie an, ehe sie sich einen Atemzug stahl. »Nachdem sie das wahrscheinlich getan hat, um Laurins Bruder zu heiraten … Nun ja. Ich tippe auf den Kopf unseres Abgesandten für den Königsball. In Anbetracht der Blutmenge an ihren Händen kehrt er wohl in mehreren Teilen zu uns zurück. Das ist größer als eine Erklärung. Erinnerst du dich daran, dass ich sagte, Fürstin Bele wäre die einzige Frau mit Macht in den Fürstentümern? Ab dem heutigen Tag kennt das Kronland eine zweite Frau am Hebel des Schicksals … und ich schätze, das gesamte Land wird noch lernen, vor ihr zu zittern.«
Nun zog sich auch mein Magen schmerzhaft zusammen, als ich meine Karten vor Wiga offen spielte.
»Das heißt: Gervin Rabenschwinge erhebt als zweiter Erbe der Krone auf der anderen Seite der Berge Anspruch auf Laurins Thron und führt den Krieg der Obsidiane gegen das Kronland. Nutzt er deren Wunsch nach Freiheit für seine Zwecke? Gelobt er ihnen, den Fluch nach den Eroberungen durch neues Wissen unserer Seite zu heben? Laurin hat mir von Isgers Buch und der Chiffre von Tarz erzählt, die möglicherweise eine Lösung bereithalten. Also ist es das, was er anpeilt. Gervin gewinnt Macht durch Verbündete, indem er einem kleinen Fürstentum größeren Einfluss verspricht. Stürzt er Laurin und findet er einen Weg gegen den Fluch, kann er über beide Seiten herrschen. Er will die Krone. Sie wollen frei sein. Andere wünschen sich Macht. Damit lockt er sie. Mit dem Chrysoberyll hat der Obsidian nun einen Stützpunkt auf unserer Seite. Also ist es wahr, dass sich Gervin über die Berge heiratet. Das ist …«
»… gar nicht gut«, beendete Wiga. »Korrekt. Er erhebt Anspruch und verspricht die Befreiung des Obsidians. Gervin Rabenschwinge hat mindestens siebzehn Obsidianfrauen geehelicht und deren Armeen unter einer Flagge vereint. Nun heiratet er eine Chrysoberyll.«
Mit dem Aussprechen der Tatsachenlage zogen die Augenbrauen der Generalin die Stirn zu v-förmigen Wellenlinien zusammen und senkten die dunklen Schatten einer Prophezeiung auf den Glanz ihrer Augen hernieder, als würde sie mit ihrer Geste bereits die Zukunft des Kronlands unter Gervins Planungen vorauszeichnen wollen. Ebenjene Zukunftsaussichten ließen den Rausch der Glaser wie ein wildgewordenes Tier in meinem Brustkorb rumoren, als mir allmählich ein Verständnis für die Tragweite der Ereignisse in Fleisch und Blut überging.
Neben solch fataler Größe erschien mein Erschaffenendasein so lächerlich klein. Meine Sorgen im Vergleich zu denen des Königs – nicht nur privat, sondern von allen Seiten des Kronlands …
»Schöpfer! Wie ist diese Frau nur dem Glauben erlegen, sie könnte in ihrem Hochmut ohne Folgen mit einem Kopf durch Laurins Zuhause spazieren? Vor aller Augen! Das wird sie mindestens einen wichtigen Mann kosten.«
Wiga zog die Brauen noch weiter zusammen.
»Ich denke nicht«, presste sie zwischen gefletschten Zähnen hervor. »Sie wird das ebenfalls wissen. Auch Laurin hat aus vielerlei Gründen sehr großes Interesse daran, den Fluch der Sünde über dem Obsidian aufzulösen. Er wird versuchen, selbst Allianzen zu erneuern und seinem Bruder dadurch Zerstörungsgewalt zu nehmen. Zudem will er sich die Möglichkeit auf eine zweite Heilung für Sirka nicht verbauen. Näheres solltest du ihn fragen. Er wird es dir erzählen. Unser Rabenkönig wird trotz der Dreistigkeit dieser Kriegserklärung alles an einen Frieden mit seinen ehemaligen und aktuellen Verbündeten setzen, weshalb er keinerlei Bestrafung für die Chrysoberylle fordern wird. Sie spielen darauf, um den anderen seine vermeintliche Schwäche unter der Krone zu zeigen und Gervin Rabenschwinge im Gegensatz zu seinem Bruder als den Starken aus der Asche zu heben. Aber Laurin selbst besitzt dabei nicht so viel Handlungsspielraum, wie es scheint. Durch einen kriegerischen Akt würde er den Fluch des Obsidians für das gesamte Kronland riskieren, wenn das verfluchte Volk tatsächlich zu früh über den Berg kommt. Der Fluch würde sich auf uns übertragen. Er muss Einheit schaffen. Aus dem einen oder anderen Grund. Die meisten unserer Verbündeten wissen das. Der König kann immer nur einen Schritt gehen. Sie sehen Laurins Gedanken nicht als Schwäche, aber … allmählich wird es haarig zwischen den Fronten. In meinen Augen sollte er sich heute definitiv für die Abstoßung des Chrysoberylls entscheiden und sie vor ihrer Unterschrift auf einem offiziellen Papier aus dem Herrschaftsbereich des Kronlands entfernen. Lieber verlieren wir ein Fürstentum, das sich ohnehin abstoßen wird, und halten die anderen. Das müsste sich gerade noch in Waage halten. Aber ich glaube nicht, dass es für den Chrysoberyll größere Konsequenzen geben wird, die gegebenenfalls nach einiger Bedenkzeit einen Wiedereintritt oder eine Versöhnung nach den Kämpfen verhindern. Greifen sie an, wird sich die Krone wehren. Umgekehrt glaube ich nicht daran. Diese Bedenkzeit werden diese Giftschlangen auch mit einem Kopf in ihren Händen erhalten. Allerdings denke ich, dass …«
Ein Räuspern.
Wigas Ausführungen brachen wie die Klippen der Marschen ins Nichts, als ein nachdrückliches Räuspern als Echo zwischen den Säulen verhallte. Der Laut hätte mir aufgrund der pikanten Gespräche über den Kronenkrieg wohl das Menschenblut in den Adern gefrieren lassen müssen oder gar den Rausch der Glaser in meiner mühsam gehaltenen Seele provozieren können, doch ließ die Stimmfarbe eine ganz andere Reaktion durch mein Nervensystem peitschen.
Beim Wetzstein!
Laurin?
Die Erkenntnis war ein … simples Frohgefühl. Aus dem Nichts. Ohne Grund.
Rein. Heiß und kalt wie die Blicke in meinem Rücken.
Wiga und ich wirbelten in einem synchronen Bewegungsablauf auf dem Absatz zur Quelle des Geräusches herum … und fanden uns vor König Laurin Rabenschwinge wieder – hinter ihm der persönliche Burggeist des Königs, zwei Frettchen am Bund seiner Brusttasche, die Leibgarde der Rabenkrone, fünf Männer in Rüstuniform, bis an die Zähne bewaffnet und doch in formelle Mäntel gehüllt.
Warin Sorrell …
Ja, vermutlich hätte mich beim Anblick des Chorleiters wieder das unheimliche Gefühl seiner Präsenz beschleichen müssen. Aber beim Besehen der vertrauten Züge des Königs erinnerte ich mich auch an seine Erzählungen über den unheimlichen Patenonkel Warin Sorrell, der ihm mit den gleichen Düsterblicken beim Spielen zusah … Und mit Laurins Lächeln war da keine unheilige Aura im Hintergrund mehr, die etwas in mir hätte auslösen müssen.
Weil er sich geräuspert hatte. Nicht Warin Sorrell.
Der Berater des Königs hielt sich wie ein schweigsamer Schatten hinter Laurins Schulter zurück und gewährte sich keinerlei Kommentar zu den Ausführungen der Generalin, wo er Isger noch am vergangenen Morgen für einen ähnlichen Informationsfluss auf den Fluren auseinandergenommen hätte. Die Höflingshaltung strahlte einen vertrauten Ausdruck der Eleganz in die Hallen der Feste und verübte doch eine gänzlich andere Wirkung auf meine Interpretation seiner Maske, sodass ich da ein viel deutlicheres Machtgefälle zwischen Laurin und seiner Wenigkeit glaubte.
Im Grunde hatte sich in Verhalten und Haltung mit Ausnahme der Stille nicht viel verändert, aber die Wirkung auf mich …
Anders. Irgendwie anders.
Er blieb wie die anderen Männer nur ein stiller Beobachter, ein Beschützer in Verteidigungsreichweite des Königs. Selbst als sich der Herr über das Kronland mit lässig verschränkten Armen vor mir aufbaute.
»Es ist nicht üblich, dass meine Gäste derart neugierig sind«, bemerkte Laurin mit einem süffisanten Schmunzeln auf seinen Lippen. »Man könnte es beinahe als unhöflich bezeichnen.«
Ich war nicht zu einer Erklärung in der Lage, weshalb mich die Bemerkung des Königs mit einem Mal so frei fühlen ließ. Doch erschien mir der Umgang mit Laurin nach dem vergangenen Abend viel einfacher als die Welt, der Krieg und die Spiele des Hofs.
Da mochte die Welt auch in Asche und Chaos vergehen.
Vielleicht, weil unser Spiel im Gegensatz zu allen anderen so einfach erschien, weil es das war, wonach meine Glasernatur in ihrem Wunsch nach Reibung verlangte. Vielleicht auch, weil Warin Sorrell beim Vernehmen der Worte zu meiner Erheiterung sehr hektisch zu blinzeln begann.
»Möglicherweise hättet Ihr mich dann gestern nicht in der Kunst eines Brettspiels, sondern in der Hofetikette unterweisen sollen«, gab ich mit einem ähnlichen Schmunzeln auf meinen Lippen zurück … und ließ mir die Reaktion des Chorleiters bei meinen Beobachtungen aus dem Augenwinkel wie ein Zitronenbonbon auf der Zunge zergehen.
Denn es musste wohl ebendieser Moment gewesen sein, ebendieser Moment unseres ersten Aufeinandertreffens nach einem gemeinsamen Abend, da Warin Sorrell, ein neunhundertjähriger Spion der Krone, vor Überraschung über die Art des Schlagabtauschs die Fassung verlor.
Der Chorleiter ließ seine Schutzfassaden für die Dauer mehrerer Herzschläge wie alten Putz von seinen Gesichtszügen bröckeln und blickte mit einem Ausdruck des Entsetzens in seinen Augen zwischen Laurin und mir hin und her, als sähe er soeben das Unheil aus den widrigsten Winkeln der Andersweltkluft über seinem geliebten Kronland hereinbrechen. Nur Sekunden später bohrten sich seine Blicke mit der Waffenschärfe von Speeren in die Formen meiner Züge hinein. Sorrell starrte mich an, als er die Echtheit des Lachens erkannte. Ganz und gar nicht mehr der beherrschte Leiter einer Spionageabteilung.
Und er starrte bald darauf Löcher in den Rücken des Kronherrn, als Laurin den Schlagabtausch weiterführte.
»Soweit ich mich erinnere, spielst du das Spiel bereits vorzüglich«, erklärte der König mit einem amüsierten Unterton in der Stimme. »Unterweisungen waren nicht vonnöten.«
»Ich habe immer verloren.«
Er unterdrückte ein Lachen.
»Ja. Weil du dich zu sehr auf mein Fluchvokabular konzentriert hast.«
»Eine dreiste Glaserin würde behaupten, dass man Eure Bestätigung meiner Unterlegenheit als unhöflich bezeichnen könnte.«
»Eine dreiste Glaserin würde wohl ebendas vor meinen Männern behaupten.« Eine weisende Geste zu Warin und seinen Wachen. »Denn nur eine äußerst dreiste Glaserin würde ihren König ungefragt vor seinen Getreuen in eine solche Verlegenheit bringen.«
Ich konnte sie spüren. Die Blicke.
Nicht mehr ausschließlich die von Warin.
Wenige Sätze richteten die Augenpaare der Umstehenden mit geballter Aufmerksamkeit auf den Austausch zwischen einer Glaserin und dem König des Kronlands, als diese beiden mit ihren Worten ein Spannungsnetz in der Atmosphäre des Säulenwaldes auffalteten.
Wigas Blicke bohrten sich wie die Klingen von Schwertern durch die Glaserhaut in meinen Körper hinein und folgten wohl stets der einen Frage, ob ich denn nach der Konfrontation mit dem Kriegszug der Chrysoberylle, der Offenbarung meines Erschaffenendaseins und einer weiteren Begegnung mit Laurin einfach an meinen eigenen Glasersinnen übergeschnappt war.
Vielleicht lag sie damit nicht einmal im Unrecht. Vielleicht verfielen Laurin und ich vor lauter Außendruck tatsächlich einem wahnhaften Bedürfnis nach Leichtigkeit.
Vielleicht …
Nein. Nein, sie hatte nicht unrecht.
Schöpfer!
»Wie gut, dass ich keine dreiste Glaserin bin, Eure Majestät«, ruderte ich aus den verfänglichen Dialogmustern zurück.
»Ja«, erkannte Laurin, als er die Verschränkung seiner Arme vor dem Körper hinter seinen Rücken verlegte. »Ja, richtig«, bestätigte er. »Das wäre … fatal.«
Stille.
Sämtliche Personen schienen sich in Anbetracht der Situation nicht mehr besonders wohl in ihren Rollen zu fühlen, schienen sich wieder und wieder zu fragen, von was genau sie in diesen Minuten da über die Dauer unseres Wortwechsels Augenzeugen geworden waren.
Ich wusste es selbst nicht. Es war seltsam. Sehr seltsam.
Wiga Eisenherz von den Bruchmarschen feuerte in Synchronisation mit Warin Sorrell noch so einige Blicke zwischen Laurin und mir hin und her, tippelte mit den Füßen auf der Stelle, streckte ihre Finger, zog sie wieder zusammen und versuchte sich dann als Erste daran, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.
»Nun …«, hob sie zur Rettung an … und scheiterte kläglich.
Eine lange, offensichtliche Pause entstand zwischen den Sätzen.
»Wenn ich mich an dieser Stelle aus planungstechnischen Gründen in das Gespräch einklinken dürfte …«
Sie pausierte erneut.
»Ah. Ja. Nun … Wie verhält es sich mit den Übungsräumen? Ich hatte die Halle ausdrücklich reserviert und musste dennoch beobachten, wie sich drei Abgesandte zu den Zimmern bewegen.«
Der Themenwechsel hätte nicht offensichtlicher erfolgen können.
Laurin fuhr trotz seiner Körperbeherrschung in seiner Position zusammen, strauchelte mit dem Auffinden einer adäquaten Maskierung für seine Züge und überspielte die Reaktion durch einen Schritt zur Seite, als wäre er nicht soeben von seiner Generalin aus einer vollkommen anderen Welt in die Wahrheit seiner Realität zurückgerissen worden. Nur Sekunden später registrierte er die Richtung des Themenwechsels in Bezug auf die Bedrohung durch die Chrysoberylle und erkannte, dass Wiga die Anspielung auf die Reservierung der Übungsräume als Überleitung zu wichtigeren Gesprächsthemen nutzte.
»Die Reservierung wurde aufgehoben«, schoss er fast ein wenig zu schnell als Antwort in die Stille hinein, ehe er sich in seiner Wortwahl hinter die gewohnt ruhige Melodie zurückzügelte. »Es tut mir sehr leid, Wiga. Wir werden die Räume und den Saal in den nächsten Stunden belegen, weil wir den unerwarteten Besuch regeln müssen. Warin benötigt direkten und uneingeschränkten Zugang zum Kartenzimmer. Vielleicht könnt ihr eure Übungen auf den Nachmittag verschieben und stattdessen eine Überprüfung der Wachpläne bei den Schaustellern für den Ball vornehmen? Sie sind in der großen Eingangshalle eingetroffen und wurden auf Eskes Anweisungen erst einmal provisorisch einquartiert, bis die Bediensteten alles sortieren. Eine Überprüfung würde mir sehr entgegenkommen.«
Laurins Stimme schraubte sich über die Dauer weniger Sätze in ihrer Tonlage in eine derart neutrale Beherrschtheit hinunter, dass man den zweiten Teil der Konversation wohl vollkommen losgelöst von den vorangegangenen Straucheleien hätte betrachten können, ohne dabei auch nur eine Unregelmäßigkeit im Verhalten des Rabenkönigs vermuten zu müssen. Der Wechsel zur Professionalität eines Herrschers mochte zwar deutlich mehr Zeit als gewöhnlich gefressen haben, doch schien mir der Umschwung von Gestik und Mimik unter einem solchen Außendruck beeindruckend zu sein.
Laurin legte sich noch während des Sprechens einen Navigationsplan für seine Erklärungen an Wiga zurecht und verwob sie am Ende seines Monologs zu einem unterschwelligen Befehl an die Generalin, die sich in seinen Augen besser aus der Thematik der Chrysoberylle zurückziehen sollte.
All das geschah höflich. Binnen Sekunden. Eine Alternative, ohne Wiga vor den Wachmännern auflaufen zu lassen.
Die Generalin hätte mich nun einfach mit ihren Schraubstockfingern in die Eingangshalle der Rabenfeste schleifen können, hätte mich statt der geplanten Übungen zur Überprüfung der Sicherheitskonzepte bei den Schaustellern für den Ball einspannen können, ohne es unter den Augen von Warin Sorrell ganz offiziell wie einen Rückzug oder ein Entfernungsmanöver aussehen zu lassen. Doch schien meine liebe Generalin von den Bruchmarschen am Grunde ihrer Menschenseele das Temperament einer Glaskriegerin zu hegen und sich nicht ohne eine genauere Erklärung auf ein Angebot durch Laurin einlassen zu wollen.
»Weshalb weiß ich nichts von den Abgesandten aus dem Chrysoberyll? Weshalb weiß ich nichts von einem Regierungswechsel?«, fragte sie stattdessen direkt.
Ihre Tonlage blieb professionell, aber …
Laurins Gestik stellte sich sofort auf ein deeskalierendes Spektrum ein.
»Weil deine Anwesenheit als Generalin einen falschen Eindruck erwecken könnte. Du kennst das Prozedere, Wiga. Das ist nicht neu.«
»Es ist allerdings auch keine Friedensverhandlung. Du weißt, was in der Truhe ist, oder?«
Beim Klang dieser viel zu freimütigen Bemerkung versteifte sich Warin. Wie Feuerfunken stoben die aufeinandertreffenden Gefühle von Generalin und Chorleiter im Zwischenraum aufeinander und explodierten schließlich unter Wigas Eisenhärte zu einem Meer aus Flammen, aus Schwertern und Schlachten, als sich die Augenpaare der beiden bei einer Seitwärtsbewegung mit ihrer Blickrichtung aneinanderrieben.
Das Flackern in Warins Augen signalisierte, dass es sich nicht um eine Zurechtweisung handelte.
Doch blieben beide Seiten knochenhart in den Gefühlen, deren Ursprünge sich mir nicht erschließen wollten.
Was bei all den Bergen und Himmeln …?
Entgegen all meiner Annahmen über die Gemütslage des Königsberaters zwang sich Warin Sorrell das Feuer zuerst aus den Augen und senkte sein Kinn mit knirschenden Zähnen bis auf die Brust, als hätte er sich in der wortlosen Konfrontation mit Wiga soeben selbst bei einem Fehltritt ertappt.
Auch der Rabenkönig schien jede Schwingung zwischen seinen beiden Beratern aus der Aura des Raumes zu lesen, hielt sich allerdings im Gegensatz zu den Auseinandersetzungen zwischen Isger und Warin auf einer nüchternen Schiene. Trotz der Machtgefälle zwischen allen Beteiligten erklärte er sich auf Augenhöhe vor seiner Generalin.
»Ich wollte mit dir sprechen, wenn ich mir über das zukünftige Verfahren mit dem Chrysoberyll absolut sicher bin. Falls ich mich irre, falls du dich irrst, hätte deine Beteiligung kein gutes Licht auf uns geworfen. Diese Sitzung wurde sehr spontan einberufen … und auch deren Gesandte besitzen ein scharfes Gehör. Ich weiß dich als meine beste Generalin zu schätzen, doch darf ich keinen Hoffnungsfunken mit einem Symbol des Krieges ersticken.«
»Darf ich offen sprechen?«
Die Frage überraschte Laurin ganz und gar nicht.
Ich selbst war ein wenig verblüfft von ihrer höflichen Bitte, nachdem sie ihre Kritik doch längst mit der ersten Frage vor ihrem König geäußert hatte. Als wäre mir ein Teil der Konversation zwischen Warin, Wiga und Laurin zwischen den Zeilen entgangen.
Darf ich offen sprechen?
»Sicher.«
»Das ist eine sehr schwache Hoffnung.«
Die Behauptung kam abermals sehr direkt.
Rein thematisch konnte ich den Äußerungen der Personen durch die unterschiedlichen Inhalte folgen. Ich erkannte die Standpunkte der einzelnen Rollen in Bezug auf die Sitzung mit der Delegation aus dem Chrysoberyll aus deren Gesten und verstand, dass Laurin Rabenschwinge seine Generalin als Symbol des Krieges nicht in eine potenzielle Friedensverhandlung eintragen wollte. Dank Wigas Ausführungen verstand ich sogar, weshalb er kein Wort der Vorwarnung über die Verhandlung an Wiga Eisenherz herausgegeben hatte und weshalb er trotz der Bedrohung durch die Chrysoberylle keine voreiligen Gesten des Krieges zur Schau stellen wollte.
Nur wenige Minuten zuvor hatte man mir die Relevanz einer Einheit auf unserer Seite der Berge erklärt und mir auch viel Wissen über die Strategien des Rabenkönigs auf dem Schlachtfeld gegen seinen Bruder zuteilwerden lassen. Nach meiner eigenen Ermittlungsarbeit wurde mir ein großer Einblick auf die bröckelnden Verhältnisse des Kronlands gewährt.
Dennoch fühlte ich mich, als könnte ich den Gesprächen nicht mehr nachkommen.
Ich stand vor verschlossenen Türen. Die fehlende Beziehungskomponente zwischen den Einzelpersonen entriss mir einen Teil des Zusammenhangs, sodass ich allmählich nachvollziehen konnte, weshalb Warin Sorrell derart viel auf seine Rolle als Chorleiter bei Hofe gab.
Ohne Interpretation der Gesten keine Information. Ohne Information keine Angriffsfläche.
Warins wahres Nulllevel entzog sich komplett. Abseits der Rolle existierte keine Vergleichsbasis für die Reaktion.
Und so würde mir die Frage nach der Art seiner Emotionalität verschlossen bleiben – wie auch die darauffolgenden Reaktionen von Wiga und Laurin, die durch die fehlenden Komponenten ein Buch mit sieben Siegeln bleiben würden.
»Eine schwache Hoffnung ist eine Hoffnung«, unterbrach nun Laurins Stimme meine Gedanken mit Nachdruck, als er die Kritik seiner Generalin mit ernsten Worten adressierte. »Nur die militärneutralen Wachen und die anderen Berater. Niemand sonst. Wir tanzen auf Messers Schneide. Wiga … Ich weiß, dass ich auf dich zählen kann, sobald der Sturm tatsächlich beginnt. Wir werden den Chrysoberyll in einem ordentlichen Vertrag abstoßen, wenn sich unsere Vermutungen über ihr Mitbringsel bestätigen. Ich gebe viel auf deine Meinung. Noch gelten sie allerdings als meine Verbündeten und genießen mein Gehör, bis sie ihre Erklärung vor einem Historienschreiber offen ausgesprochen haben oder interpretationsfreie Kriegshandlungen gegen uns führen.«
Laurins Generalin ließ die Falten auf ihrer Stirn durch verschiedene Gesichtsausdrücke spielen und wirkte in jedem einzelnen Ausdruck nicht besonders glücklich mit dem Ergebnis ihrer Ansprache. Dennoch schien sich die Angst vor den Chrysoberyllen in Entschlossenheit zu verwandeln.
Als würde Wiga nicht mehr die Schrecken des Krieges im Gesamtzusammenhang für das Kronland betrachten, sondern bloß noch die nüchterne Aufgabe der Verteidigung von Heimat und Königreich am Horizont aufblitzen sehen. Bloß noch die Aufgabe, zu der sie geboren worden war.
»Gut«, knurrte sie. »Dein Befehl. Meine Hände. Ich vertraue der Sache, aber ich hätte mich während den Verhandlungen in deiner Nähe wesentlich wohler gefühlt.«
Die Farbe ihrer Worte erschien mir fast eisig – als müsste sie nun wahrlich darum kämpfen, nicht mit Laurin zu gehen.
»Du bist nicht mehr meine Leibwächterin, Wiga. Ich bin durch die Schwerter anderer Wachen geschützt und habe magyschen Schutz von Isger gegen den Seelendurst erhalten«, gab der nun etwas ruhiger zurück – seinerseits als hätte er Sorge, seine Generalin würde gedanklich bereits Chrysoberylle enthaupten.
Doch Wiga brummelte nur unwirsch.
»Alte Gewohnheit«, brummelte sie. »Also weh dir, mein König. Lass dir bloß den Wein durch einen Menschen vorkosten.«
»Kümmere du dich um das Sicherheitskonzept für den Ball«, gab Laurin mit einem eindringlichen Nicken zurück. »Nach den heutigen Verhandlungen werde ich wohl sehr genau wissen wollen, wer in meinen Gemäuern tanzt, wer in meinen Betten schläft und von meiner Tafel isst.«
Eine bedeutsame Pause.
»Nur noch wir«, sagte er dann. »Für Zuhause.«
»Nur noch wir«, wiederholte die Generalin flüsternd. »Für die Krone. Gemeinsam.«
Das letzte Wort mochte wohl für einen Außenstehenden ohne Kontext keine Bedeutungsmacht besitzen, doch erspürte ich das Gewicht der Wiederholung ganz instinktiv als Ausspruch fernab jeder Floskel. Das Crescendo ihrer Formulierung explodierte zu einem Sternenfeuer abseits der Begrifflichkeit von Bedeutung und erhob den Abschluss des Gesprächs auf eine Ebene jenseits des Greifbaren, als handelte es sich bei der Antwort um eine Wortwahl aus einer vergangenen Zeit – heilig, als würde die Wiederholung ihrer Worte den Schwur mit dem Band der Treue besiegeln.
Gemeinsam. Es war ein Wort über Vergangenheit und ein Wort über Zukunft. Es war ein Versprechen.
Gemeinsam gegen den Sturm zu bestehen … oder gemeinsam in den Wellen unterzugehen.
Ein Versprechen fernab menschlicher Bedürfnisse und größer als irdische Werte.
Die Tatsache, dass Laurin das Versprechen mit seiner ehemaligen Leibwächterin erneuern wollte, zeigte mir eine Facette seiner Angst hinter dem großen Geplänkel.
Wehe, du lässt dich von diesen Arschlöchern meucheln, grollte es noch in den Tiefen meiner Gedanken als Drohung.
Aber ich sagte nichts, als mich Wiga mit der Schulter aus der Bahn der Männer drängte.
Und ich sagte nichts, als Laurin mir im Vorübergehen zulächelte.
Seine Leibgarde zog mit schattenumspielten Gesichtern wie eine Welle aus Düsternis an unseren Standpositionen vorüber und folgte ihrem König rasch in ein Abzugsmanöver, als müsste man sich nun ganz besonders zu einem termingerechten Aufeinandertreffen mit der Delegation aus dem Chrysoberyll beeilen.
Die Ausnahme bildete allein Sorrell.
Der Berater des Königs schien die Anspannung der anderen Männer überhaupt nicht am eigenen Leibe erspüren zu können, heftete seine Blicke an Wigas Augen und setzte seinen Körper wie eine Wand vor die Füße der Soldatin, ehe er sich mit einer Ausweichbewegung vor einer Kollision mit ihrem Oberkörper zu bewahren versuchte. Er hielt sie mit einem bedeutungsschwangeren Blickwechsel in ihrer Schrittstellung auf, sah zu Laurins Rücken, dann wieder zu Wiga, dann wieder zu Laurin, als könnte er sich nicht zwischen Laurins Eskorte und einer dringenden Angelegenheit entscheiden. Nur ein flüchtiger Moment, aber …
»Nur eine Sache, Generalin«, flüsterte der Chorleiter eilig. »Steht der Termin am Abend?«
Seine Hand zuckte zurück, als sie Wigas Schulter durch die entgegengesetzte Bewegung streifte.
Ein kurzer Blickwechsel – dann schoben sich ihre Gestalten bereits aneinander vorbei.
»Je nach Dauer der Verschiebungen kann ich den Sonnenuntergang für das Kartenzimmer aufbringen. Ich habe das Gemälde im Skizzenbuch fertiggestellt«, erklärte Wiga mit dem Rücken zu Warin.
»Gut«, tönte es daraufhin mit derselben abgewandten Haltung zu uns. »Ich arbeite seit geraumer Zeit mit Blick auf einen halben Soldaten.«
Schon hatten beide Gruppen den Engpass des Säulenwaldes passiert, um in gegensätzlichen Richtungen zu ihren Bestimmungsorten zu eilen.
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KAPITEL 29
Nach der Konfrontation mit der Verhandlungstruppe des Königs donnerte das Herz der Generalin unnatürlich schnell gegen die Knochen in ihrer Brust. Selbst nach einigen Minuten wollte sich der Herzschlag meiner Begleiterin noch nicht in seinen natürlichen Takt beruhigen, sodass meine Glasersinne in Habachtstellung auf die nächstschlimmere Katastrophe am Horizont hinter den Verhandlungen warteten, als könnte man nach der Kriegserklärung der Chrysoberylle an jeder Ecke der Festung mit einem Krieger aus dem Obsidian rechnen. Wie eine Melodie ohne Rhythmus strömten auch die Schwingungen der Generalin in die Flure der Rabenfeste hinein und formten eine dichtgewobene Wolke aus den Gefühlen, als würde sich jedes einzelne Partikel in ihrer Umgebung auf einem Tanz mit dem Urchaos einlassen müssen. Zeitgleich schien ihr Herz bersten zu wollen vor Glück.
Vorfreude auf einen Kampf? Bloße Verwirrung?
Ich war mir nicht sicher. Ein Teil der Menschlichkeit hinter der Emotion schien sich mir entziehen zu wollen.
Doch was die Gefühlslage der Generalin auch derart durcheinandergeworfen haben mochte – mein Körper hielt sich in Anbetracht der Lage um das Kronland wohl besser bereit.
Ich war Wiga zwar ohne große Gedanken in die entgegengesetzte Richtung zur Überprüfung der Schausteller aus den Marschen gefolgt, um mich nur einen Wimpernschlag später mit ihr auf den Fluren zur großen Eingangshalle der Rabenfeste wiederzufinden … Aber Laurins Schwur an einem ehemaligen Mitglied der Leibgarde warf einen weiteren Sorgenberg in mir auf. Noch immer wirbelten vielerlei Gedanken um die Erschaffung durch Isger durch meinen Schädel, vermengten sich dort mit den soeben erhaltenen Informationen über den Krieg der Rabenfamilie, um das Kronland, den Thron und so viele andere Dinge. Sie verhedderten sich zu einem Sammelsurium der Gefühle, das ich mir vor ein paar Tagen in Beginas Wohnhaus nicht einmal hätte vorstellen können. Mein Verstand wollte alle Thematiken am liebsten mit den Ablenkungen des vergangenen Abends ersticken oder sich all jene Fragen von Wiga aus der Seele prügeln lassen.
Aber nein.
Als wäre dies Chaos nicht genug, war da nun auch noch ein Funken der Sorge um Laurin. Der Menschenkönig, der sich mit den Chrysoberyllen traf, um einen Kopf entgegenzunehmen.
Schöpfer noch eins!
Die Bedrohlichkeit der Situation ließ mich der gleichen Unruhe verfallen, die Wiga am liebsten an Laurins Seite in den Verhandlungssaal getrieben hätte.
Ein Attentat auf den König … Nicht einmal auszudenken!
Das Kronland wäre verloren, sollte Laurin nur ein einziges Mal unachtsam sein.
Ich beschleunigte die Geschwindigkeit meines Gangs in den schneller werdenden Laufschritt der Generalin und bog an ihrer Seite von den Glaserfluren auf einen weiteren Hauptgang, als würden mir die Gedanken um die Verhandlungen mit dem Chrysoberyll wie ein Schatten an den Fersen haften. Wir scherten durch den nächsten Gang der Feste über eine Kurve in den übernächsten hinein und hielten in einer Hetzjagd immer weiter vom Zentrum der königlichen Residenz fort, als könnten wir dem soeben Gesagten und Gehörten allein durch die Geschwindigkeit unserer Sohlen entgehen – nach den Strapazen einer Nacht voller Albträume wäre ich dem auch am liebsten davongelaufen … Dennoch konnte ich doch nur daran denken, dass ich Laurin wohl doch nach den genauen Hintergründen zu seinem Zerwürfnis mit Gervin Rabenschwinge befragen sollte, dass ich womöglich doch besser wissen wollen würde, in welche Katastrophe das Kronland da in den nächsten Stunden hineinsteuern sollte. Vor allem, welche persönlichen Interessen vielleicht noch unter den größeren Schilden des Krieges lauern mochten.
Näheres solltest du ihn fragen.
Das hatte Wiga gesagt.
Ich wollte. Ich wollte ihn wahrlich über die Hintergründe ausfragen, die Situation in der Feste und im Kronland besser verstehen.
Zeitgleich wollte ich nicht mehr. Allein aus Angst, die Frage könnte eine der letzten Zufluchtsmöglichkeiten zerstören, die in den vergangenen Stunden geblieben waren.
»Du hast heute viel gehört, Idis«, murmelte Wiga, als hätte sie den Gedanken mit ihren Instinkten erspürt.
Obwohl sie das Lesen meiner Gesten nicht derart perfektionierte wie Laurin oder Isger, so schien sie doch eine ungewöhnliche Note aus der Melodie meines Körpers wahrgenommen zu haben. Zwar konstatierte sie in ihrer Ansprache nicht viel mehr als die offensichtlichen Gegebenheiten des Tages, doch fühlte sich das vorsichtige Tasten nach einem Test meiner Reaktionen an. Eine Frage, ob ich mich denn bereit für eine Konversation abseits der Kriegserklärungen fühlen würde.
»Laurin sagte, dass du möglicherweise länger als Gast bleiben würdest. Er sagte nicht, wie lange.«
Ich spürte, wie ihre Worte mit den langen Krallen meiner Albtraumdämonen sehr nah an einem wunden Punkt meiner Seele vorbeikratzten und sich darin immer tiefer durch die Mauern meiner Kontrolle zu graben begannen.
»Ich weiß es selbst nicht«, drückte ich angespannt hervor. »Ich wüsste auch nicht, wohin ich gehen sollte. Ich muss … mir das noch überlegen.«
Die Sätze hätten mich selbst in die Dunkelheit stoßen können. Aufruhr. Erinnerungen. Die Erschaffung. Meine Albträume.
Doch erstaunlicherweise löste das Teilen der Information keinen unkontrollierbaren Sturm der Gefühlswelten aus, wie er in der Nacht so oft unter Tränen, Tosen und Schreien durch mein Unterbewusstsein der Traumwelten getobt war. Als würde es mir nun Erleichterung verschaffen, die Gedanken ausgerechnet mit Wiga zu teilen. Mit Wiga, die als einzige Person im Kreise der bekannten Personen nicht in meine Erschaffung verwickelt gewesen war.
»Ich weiß es selbst nicht«, wiederholte ich etwas gefasster. »Erst einmal werde ich wohl in der Feste verweilen, um ein paar Dinge mit Laurin und Isger und mir selbst zu sortieren, bevor ich mir einen Schlachtplan für die Zukunft überlegen kann. Ich bleibe. Aber ich weiß selbst nicht, wie lange.«
Wigas Blick zuckte nun doch in meine Richtung.
»Das dachte ich mir.«
Der Ausspruch der Generalin durchschnitt die dichte Ladung der Atmosphäre mit der Kraft eines Schwerthiebs.
»Worauf willst du hinaus?«, gab ich skeptisch zurück.
In ihren Worten lag mehr als eine bloße Feststellung.
Eine Vermutung, die Wiga auch sogleich zu bestätigen wusste, als sie sich mit der Hand auf dem Knauf ihres Schwerts neben mir zu einer aufrechten Soldatenposition zu raffen begann.
»Ich kann nur erahnen, was dir nach den Ereignissen des letzten Tages durch den Kopf geistern muss«, begann sie ernst. »Und in Anbetracht der Dinge, die heute geschehen sind … Nun, ich dachte, ich könnte uns beiden eine ganz passable Lösung für die Verwicklungen anbieten. Erinnerst du dich daran, dass ich dir sagte, wir könnten Frauen wie dich in der Armee gut gebrauchen? Das war ernst gemeint. Du hast über deine Zeit in der Feste viele Informationen über die Komplikationen mit dem Obsidian gesammelt und mir bei unseren Übungen unter Beweis gestellt, dass du zu einer hervorragenden Soldatin werden könntest. Deine Einstellung zu vielerlei Thematiken gefällt mir recht gut. Ich kann mir keine Hand vorstellen, die blindlings in die Schlacht rennt. Ich will jemanden mit Verstand. Aber auch jemanden, der für solche Dinge brennen kann, wenn es an der Zeit ist.«
»Rechte Hand? Wiga, ich …«
»Es würde nicht von heute auf morgen geschehen. Ich darf mir einen Posten nach Wahl an meiner Seite zur Unterstützung besetzen, aber es wäre selbstredend mit einer Ausbildung zur Soldatin verbunden. Ich möchte dich hierbei nicht sofort in eine Laufbahn in der Rabenfeste drängeln, sondern dir lediglich das Angebot meiner rechten Hand als Perspektive unterbreiten. Die Zeiten sind hart. Du könntest es dir überlegen.«
Wigas Worte donnerten wie ein Faustschlag der Schöpfer unter den Bergen durch mein Nervensystem und drangen ein weiteres Mal mit einem machtvollen Donnern bis an den Grund meiner Seele. Die Schöpfungsfasern einer Glaserin sangen dem Angebot der Generalin so laut eine Antwort, dass ich die Stimmen der vernunftbegabten Person beinahe überhaupt nicht mehr zu hören vermochte. Ängste wurden von den flüssigen Feuern der Donnerberge in Gesteinsströme aus purer Glückseligkeit geschluckt und verloren sich im Trubel einer klirrenden Seele, die so gern meine gesamte Persönlichkeit hinter sich zurückgelassen hätte. All das, um mich selbst in einem Meer aus Adrenalin zu ertränken.
Wiga brauchte nur einen lockenden Ruf in Worte zu fassen – und die Seele in mir wollte ungeachtet aller Ereignisse hinter dem Ruf über die Klippen springen, ganz gleich, wie tief der Abgrund auch sei.
Wiga bot mir eine permanente Zuflucht. Mit einem Versprechen auf den Rausch, wann immer ich vergessen wollte. Wie die Gruben, die mich damals aus den Sümpfen einer unheiligen Nacht …
Nein! Nein, nein, nein!
Nein, so darf es nicht sein.
Diese Art des Vergessens wäre absolut gewesen. Anders als ein einfaches Verdrängen durch das Schachspiel mit Laurin, das ich früher oder später würde loslassen müssen.
Auch er löste zweifelsohne etwas in meinem Seelendurst aus. Aber es handelte sich um etwas, über das ich letzten Endes noch immer eine gewisse Kontrolle besaß. Eine Entscheidung über Konfrontation oder nicht. Es war bewusst. Die Entscheidung zuvor. Das Verständnis davon. Das Wissen darum, dass unser Vergessen der gesamten Erschaffungsthematik nur für den Moment war. Das Wissen darum, dass es keine Dauerlösung sein würde. Nur eine temporäre Zuflucht für uns.
Eines Tages würde ich den Gedanken an seine Verwicklung wieder zulassen müssen, woraufhin eine größere Aussprache über all die verdrängten Gefühle folgen würde. Alles unter Kontrolle. So war es.
Ja, so war es doch, oder?
Der innere Drang auf den Posten einer Soldatin wollte mich ohne Überlegungen in ein Ja zu Wiga, weil der Rausch der Glaser am Ende der Reise so verlockend nach mir rufen könnte. Und wo ich einem solchen Ruf vor vielen Wochen jenseits aller Konsequenzen in die Gruben gefolgt war … da distanzierte ich mich nun für einen Moment von den Gefühlen in Bezug auf das Angebot. Es handelte sich längst nicht um ein striktes Nein als Antwort auf eine Zukunft in der Rabenfeste, aber sehr wohl um eine nüchterne Evaluierung der Sachlage.
Ich wusste Wigas Vorschlag einer solch gegenseitigen Unterstützung durchaus zu würdigen.
Nur … da war noch etwas. Etwas, das mich die Feste gelehrt hatte.
»Wiga …«, hob ich an. »Sei ehrlich – und bitte verzeih mir die offene Frage, aber ... Es gibt so viele Soldaten in der Feste, die bereits eine Ausbildung in einer der Schulen abgeschlossen haben. Weshalb ich? Weshalb jetzt? Versteh mich bitte nicht falsch. Ich weiß deine Worte mit jeder Schöpfungsfaser meiner Seele zu schätzen, aber es wirkt auf mich ein wenig, als würde ich mehr von der Sache profitieren als du. Daher muss ich es wissen: Stehst du hinter diesem Angebot? Oder ist es Warin Sorrell, der mich zur Informationssicherheit an den Hof binden will?«
Die Generalin nickte, als hätte sie meine Beweggründe zu meiner Frage ohne Angriff auf ihre Person verstanden.
»Zur Informationssicherheit?«, wiederholte sie. »Sicherlich nicht. Sähe er dich mit Gewissheit als Bedrohung für die Kriegsführung der Krone, wärst du längst keine Bedrohung mehr. Du magst ihn in deiner Position nicht als angenehmen Zeitgenossen wahrgenommen haben und er wird seine Meinung zum Schutz der Krone weiterhin vertreten, aber er schließt nicht grundlos von einem Aspekt auf den nächsten. In Bezug auf deine Person hat er vermutlich ganz andere Sorgen. Deine Erschaffung macht dich in seinen Augen zu einer potenziellen Bedrohung anderer Natur, die nicht im Zusammenhang mit der Sicherheit unseres Informationskreislaufs steht. Du hast ihm keinen Grund gegeben, dich in dieser Hinsicht als Bedrohung zu sehen. Es gilt ein Standardkonzept. Was du bisher weißt, darfst du wissen. Was du nicht weißt, wird er dir nicht auf die Nase binden. Aber er respektiert Laurins hohe Meinung von dir. Also nein – Warin würde dich ziehen lassen. Was nicht heißt, dass er in solch einem Falle nicht mit Laurin verhandeln wird, um dich in Bezug auf mögliche Magerey beschatten zu lassen.«
Ich konnte nicht verhindern, dass mir ein ungehaltenes Schnauben entschlüpfte.
Wigas Ausführungen über Warin Sorrell schilderten eine ganz eigene Meinung Seiner hohen Chorleiterschaft.
Bei unserer zweiten Begegnung hatte er sich keine Kommentare über den Verlauf des Gesprächs erlaubt und auch keine seiner charmanten Anwandlungen in der Rolle als Berater des Königs ausgespielt, hatte sich lediglich in respektvoller Haltung hinter den Handlungen von Laurin Rabenschwinge aus dem Gespräch ferngehalten. Maximal ein Blick. Ansonsten nur Schweigen.
Aber Laurins hohe Meinung von meiner Person zu respektieren … Eine solche Aussage spielte geradezu auffällig über die Tatsache hinweg, dass es sich bei seiner eigenen Meinung nicht um eine besonders schätzende Ansicht handeln mochte.
Auch ich respektierte Warins Intention, die Krone zu schützen.
Seine Art jedoch … So manches Mal war da ein Feuer in mir. Da mochte mir Laurin Rabenschwinge noch so sympathische Schilderungen über den persönlichen Burggeist der Könige aus der Vergangenheit zeichnen.
»Du sprichst, als hätte er dir das gesagt«, brummelte ich als Antwort auf Wigas euphemistische Formulierung.
Doch statt der erwarteten Richtigstellung meiner Behauptung …
… folgte eine Bestätigung meiner Worte in Form einer ausströmenden Wolke ihrer Gefühle, die sich mit einem Schlag aus der Aura ihrer Seele herauslösten.
Wie Funkenflug stoben ihre Emotionen in alle Richtungen der Flurräumlichkeiten der Rabenfeste davon und verknoteten sich in der prickelnden Atmosphäre zu einem Knäuel aus so vielen Gedanken, dass ich sie wieder einmal nicht ohne Weiteres mit meinen Glasersinnen zu entheddern vermochte. Abertausende Gewitterblitze schienen sich zwischen den Partikeln in der Luft von einer Seite des Flurs auf die andere zu schleudern, meinen Körper mit einer Hülle der menschlichen Emotionsmischung ummanteln zu wollen.
Wiga senkte ihren Blick sogleich zu den Sohlen, als wüsste sie um die Stärke ihrer Signale.
Aber da war keine Kontrolle.
Wieder stolperte ihr Herzschlag in einen Galopp ohne Takt. Und da war nichts, absolut nichts in ihrer Macht, um die Reaktion auf meine Behauptung zu verhindern.
Ach, du singender … Sand …
Sicherlich wusste ich um die Treffen der beiden Berater der Krone, von denen die Generalin bei unseren Übungen erzählte. Ich wusste von ihren Malerarbeiten im Kartenzimmer, was Warin in seiner Randbemerkung über einen halben Soldaten bestätigte, aber …
»Er hat es dir gesagt?«
Die Erkenntnis traf mich dann doch sehr überraschend, weil ich Warin Sorrell eine derart persönliche Äußerung bei all seinen Verschleierungstaktiken überhaupt nicht zugetraut hätte.
»Wir reden ab und an miteinander«, sagte Wiga nur knapp.
Bei ihrer Äußerung schloss sich die Hand der Generalin wie ein Schraubstock um das Griffstück ihres Schwerts und drohte, das feuergeschmiedete Metall mitsamt den Lederbändern zwischen ihren Handballen zu pulverisieren. Die Gefühlswelle brandete auch gegen ihren Willen an den Säulen der Nebengänge ins Echo der Feste hinein und schlängelte sich durch das Mauerwerk bis in die Turmspitzen zu den Figuren des Rabensitzes nach oben, erschütterte sie, erschütterte den urgewaltigen Stein und hallte mir tausendfach von den Wänden entgegen.
Der Stolperlauf ihres Herzschlages erinnerte mich an ihren rasenden Puls nach unserem Gespräch mit Laurin. Ein Gespräch, bei dem allerdings keine Welle durch die Flure gebraust war, als hätte sie die Gefühle aus Gründen der Professionalität in der Gegenwart der Männer mit Mühe in eine Truhe am Grunde ihres Unterbewusstseins zurückgedrängt.
Nun wurden keine Gespräche über Kriegstaktiken geführt. Wigas Truhe brach auf.
Machtvoll. Ungezügelt. Wild. So voller Leidenschaft.
Ich selbst vergaß das Angebot eines Postens als rechte Hand der Generalin vollkommen, weil ich endlich die Zusammensetzung zu interpretieren wusste, weil ich endlich verstanden hatte, dass …
Schöpfer!
Warin mochte mir als Spionagemeister seine Grundlinien der Emotionalität vorzuenthalten vermögen, aber Wiga legte mit Ausnahme weniger Momente keinen Wert auf eine Zügelung dieser Art. Als Glaserin fiel mir eine genaue Interpretation eines solch durchmengten Gefühlsauflaufs durchaus schwer, doch …
Als ich die Zusammensetzung verstand …
… wäre mir doch beinahe der Kiefer aus der Verankerung geklappt.
»Ach, du singender Sand, verdammter!«, entfuhr es mir ebenso ungezügelt. »Du … du schläfst mit Warin Sorrell?!«
Wigas Blick schnellte umgehend von ihren Fußspitzen zu meinen Zügen hinauf, bohrte sich dort mit der Klingenschärfe einer Generalin in meine Augen.
»Nein, ich teile mein Bett nicht mit Warin«, fauchte sie mir mit einem Glitzern in ihrer Iris entgegen. »Er lässt sich nicht mit Menschen ein. Das hat er mehr als deutlich werden lassen.«
»Also bist du in ihn verliebt.«
Ein vielsagendes Schweigen folgte meiner Aussage auf dem Fuße.
Wiga lenkte den Kopf aus der Bahn meines Blickkontakts zu einem weit entfernten Punkt auf den Fluren, zwang sich zur Lockerung ihres Griffs um das Leder des Breitschwerts und wischte dann in einer bedeutungsschwangeren Geste mit der Hand über den Leinenstoff ihrer Übungsweste, als wollte sie sich mit der Bewegung einen imaginären Schmutzfleck von ihrer sonst so reinen Weste entfernen. Ihr Räuspern verwandelte sich im Kontext meiner direkten Ansprache in ein unwirsches Knurren, als hätte ich mit meiner Feststellung nun etwas zu tief in einer Wunde gestochert.
Offenbar war ich durch ihre Erklärungen zu Warins Standpunkt vollkommen unerwartet in einen Reibungspunkt der beiden Parteien hineingestolpert und hatte auf Wigas Seite der ungleichen Situation einen Schmerzpunkt gefunden. Das Gefühl der Reue bahnte sich schnell einen Weg durch den Schock der Erkenntnis.
Meine Worte trafen die Wahrheit. Wiga Eisenherz liebte Warin Sorrell. Der Reaktion nach wohl bereits eine ganze Weile. Heftig. Unabwendbar. Unleugbar.
Aber zu ihrem Unglück unerwidert. Meine Intention lag sicher nicht darin, die Generalin durch eine derart offene Ansprache zu verletzen.
»Entschuldige bitte«, gab ich leise in die Stille der Hallen hinein. »Es tut mir leid, dass ich meine Worte nicht vor dem Aussprechen hinterfragt habe. Das war sehr direkt. Sehr unhöflich. Es tut mir leid. Ich … ich war nur … verblüfft, denke ich.«
Die Generalin gewährte sich einen sehr intensiven Atemzug.
»Schon in Ordnung«, brummelte sie vor sich hin. »Ich schätze, niemand würde Warin Sorrell in einer intimeren Beziehung mit einer Menschenfrau erwarten. Und einen neunhundertjährigen Lehma auch im Allgemeinen nicht unbedingt an der Seite einer sechsundzwanzigjährigen Generalin sehen. Wahrscheinlich hast du nicht unrecht mit deiner Überraschung. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob er überhaupt an Dingen außerhalb seiner Tätigkeit bei Hof interessiert ist. Das wäre vollkommen in Ordnung. Nur steht das Gesagte so oft im Widerspruch zu seinen Taten, dass ich … dass ich überhaupt nicht mehr weiß, was er will. Manchmal denke ich, er weiß es selbst nicht. Also halte ich mich an das, was er sagt. Was meine eigenen Gefühle angeht … Ich habe sie mir nicht ausgesucht.«
»Lehma binden sich nicht gern an Vergängliche, weil sie wissen, was es bedeutet. Hat er das gesagt?«
»Unter anderem. Er meinte auch, dass ich seine kleine, menschliche Schwester bin.«
Autsch.
Da hatte Warin Sorrell sein Verhältnis zu Wiga Eisenherz wohl sehr deutlich abgesteckt. Sicherlich war es nach einem Gespräch dieser Art das gute Recht des Chorleiters, die Generalin nach dem Gestehen ihrer Gefühle auf die Einseitigkeit der Sache hinzuweisen. Dennoch erschien mir eine Äußerung dieser Art dann doch verletzender, als es bei einer vernünftigen Ansprache vonnöten gewesen wäre.
Nun hatte ich in der Wunde gestochert.
Wahrscheinlich, weil ich nach Wigas Reaktion nur mehr annehmen konnte, dass die Verbindung zwischen dem Chorleiter und der Generalin einvernehmlich sein müsste. Eben weil er Wiga ins Vertrauen zog. Weil er durch die Arbeit an seinem Zimmer ganz offensichtlich ihre Nähe suchte. Weil er auch bei ihrem Aufeinandertreffen auf wortlose Weise mit ihr zu kommunizieren schien, ohne dass es für eine außenstehende Person leserlich gewesen wäre. Weil er erstaunlich starke Reaktionen auf den leisesten Windhauch einer Berührung zeigte.
Dennoch war die Distanz zwischen beiden Parteien bei ihrer Begegnung in der Luft greifbar gewesen, als sie ihre Gespräche mit gekehrtem Rücken führten – ganz und gar nicht auf die Art und Weise, die ich in einer anderen Situation von Personen in einem Vertrauensverhältnis erwarten würde.
Himmeldonnerberge und Schöpferchaos noch eins!
Die entscheidenden Informationen würde mir der persönliche Burggeist der Könige durch das Maskenspiel vorenthalten können … Doch bei genauer Betrachtung der Ereignisse um Warin Sorrell erwuchs die leise Vermutung in mir, dass er vielleicht so wahr nicht über seine Einstellung zu Wiga gesprochen haben mochte. Es wäre durchaus legitim und gewöhnlich gewesen, ihre Gefühle nicht zu erwidern, aber …
So ganz wollten sich all die Verwicklungen nicht zueinander fügen.
»Ihr trefft euch also als Freunde, solange du das Kartenzimmer bemalst?«, rutschte es mir ein weiteres Mal zu schnell über die Lippen, sodass ich meine vorschnelle Glaserzunge nur mehr durch einen neugierig-interessierten Tonfall vor Wiga verbergen konnte.
Die Generalin tippelte beim Vernehmen der Frage mit den Fingerspitzen auf dem Knauf ihrer Waffe und warf mir aus dem Augenwinkel einen misstrauischen Seitenblick zu – das Schmunzeln ihrer Lippen blieb wie ein Kontrast in den Zügen bestehen. Ihre Augen musterten mich von den Fußspitzen über die Gestik meiner Hände bis zu meinen Zügen, kreisten dann eine ganze Weile über die Stellung meiner zusammengeschobenen Augenbrauen hinweg und schienen sich darin zu versuchen, die Mimik wie einen Interpretationstext aus der Bibliothek zu einer zugrundeliegenden Intention zu ordnen.
»Wenn ich das fragen darf …«, setzte ich rasch hinzu.
Doch Wiga sah die Frage nicht als Vorstoß. Das Lächeln zog sich zu einem wissenden Grinsen auseinander und formte Falten am Rand ihrer schiefergrauen Augen auf, als hätte ich in meiner Bemerkung soeben eine besonders erheiternde Phrase von mir gegeben. Es war keine Erkenntnis, die sich wie Laurins Arbeit beim Lesen anderer auf einen echten Ausdruck in meinen Zügen stützen würde, sondern … etwas anders. Etwas Menschliches, das sie schlichtweg zu wissen schien.
»Ich würde ihn als Freund nicht missen wollen«, erklärte sie schließlich.
Durch das Schiefergrau ihrer Augen tanzte das Funkeln einer Aufforderung, wie ich es für gewöhnlich nach einem Kuss mit dem Boden der Übungshallen erwarten würde. Als wollte sie mich in einem Spiel mit dem Feuer zu weiteren Fragen um Warin drängen und mir durch meine Neugier Worte entlocken, die sie mit ihren menschlichen Sinnen auf meiner Zunge zu spüren vermochte. Gespielte Neugier verwandelte sich in einen sehr echten Drang.
Neugier ist der Katze Tod.
Und ich wusste es; ich wusste um die Verwicklung, die Wiga im Hintergrund wie eine Schlinge um meinen Hals zu legen begann. Aber bei einem solchen Flackern in ihren Augen war es mir bei aller Liebe zum besseren Wissen nicht möglich, ihre Steilvorlage als Echo zwischen den Säulen der Nebengänge verhallen zu lassen.
»Du weißt, dass er als Lehma insbesondere Nächstenliebe, Liebe, Zuneigung und alle verwandten Gefühle aus den Schwingungen deiner Seele interpretieren kann?«, schoss es aus mir.
»Ich schäme mich nicht dafür, Idis«, erwiderte sie. »Er weiß es. Ich kann damit umgehen. Solange es ihn nicht im Umgang stört, muss ich ihm nicht aus dem Weg gehen.«
»Er vertraut dir sehr.«
»Und Laurin scheint dir sehr zu vertrauen.«
Da war sie. Die Schlinge.
Wiga zog das Seil mit einem Ruck über meinem Kehlkopf zusammen, als hätte sie nur auf eine Formulierung wie diese gewartet. Bei einer anderen Glaserin hätte ich nach einer viel zu neugierigen Ansprache über die Verbindung zu Sorrell mit einer Racheaktion oder gar einem scharfzüngigen Kommentar als Gegenschlag rechnen müssen, doch war keinerlei boshafte Absicht in den Augen der Generalin zu lesen. Nein, vielmehr schien es mir wie ein typisches Verlangen der Menschen nach einer Verbindung untereinander.
Wiga hatte mich soeben als potenzielle Freundin eingestuft. Als jemanden, mit dem sie auch in Zukunft über die Männer des Hofs tratschen könnte.
Sie wickelte mich mit ihrer schlauen Gesprächsführung in ihren Sog, sodass ich mich den Andeutungen über Laurin Rabenschwinge nicht durch bloßes Schweigen würde entziehen können. Nicht, dass ich mich gegen eine freundschaftliche Basis mit Wiga Eisenherz von den Bruchmarschen sträuben würde. Nur …
Laurin scheint dir sehr zu vertrauen.
»Weshalb sagst du das, Wiga?«
Sie zwinkerte mir zu.
»Er schlug vor, dass wir uns an einem Nachmittag zum Plaudern treffen könnten. Alle an einem Tisch. Als würde er nach der Meinungsverschiedenheit um deine Person etwas Zerbrochenes kitten wollen und von dir als Persönlichkeit glauben, dass du die Lücken der Vergangenheit durch deine bloße Ausstrahlung schließen könntest. Wir sitzen nie an einem Tisch, Idis. Seit Jahren nicht mehr. Jeder pflegt seine Beziehung zu einer Person in der Gruppe, aber als Gruppe waren wir lange nicht mehr abseits der offiziellen Treffen vollständig. Zum einen dürfte das an den unterschiedlichen Tagesplanungen liegen – zum anderen besaß der Saal eine sehr traurige Ausstrahlung, als wir eine Vertrauensperson nach der anderen verloren hatten. Die Stühle stehen noch dort, aber sie sind immer leer. Die Krone hat sich bereits vor langer Zeit ihren Preis genommen. Wir sind froh, dass wir uns als Personen aufeinander verlassen können und uns nicht allein durch diesen Urwald an Ränkeschmiedereien schlagen müssen. Doch durch die Krone ist vieles sehr … speziell geworden. Selbst ich erkenne das, obwohl ich nicht in der Feste aufgewachsen bin. Etwas sagt mir, dass er für eine solche Vorankündigung einen guten Grund besitzen muss.«
Die Behauptungen der Generalin jagten mir einen Schauer der Verblüffung über die Rückenpartien. Wollte sie mit ihren Formulierungen eine verlegene Reaktion auf meiner Seite der Diskussion provozieren und herausfinden, ob da in ihrer Behauptung möglicherweise doch ein Körnchen Wahrheit stecken könnte? Wollte sie mich mit ihren Ausführungen über den König aus der Reserve locken? Oder hatte Laurin seine letzten Vertrauten wahrlich an einen Tisch mit mir gebeten, um zerbrochene Bande unter der Krone zu kitten? Weshalb hätte er ausgerechnet nach dem vergangenen Abend eine solche Bitte an die Berater herantragen sollen und warum wusste Wiga von einer derartigen Planung, während man mir kein Sterbenswörtchen über einen gemeinsamen Nachtmittag bei Plaudereien zu Ohren getragen hatte?
All das, obwohl es sich unter der Krone ohnehin nicht anders verhielt als …
»Speziell«, wiederholte ich. »Ich denke, Laurin hat eine ähnliche Wortwahl benutzt. Man braucht sich in der Feste, aber Außenstehende würden es als seltsam bezeichnen.«
Ich lenkte meine Worte bewusst von den tieferliegenden Komponenten meiner Fragestellungen ab und wollte Wiga Eisenherz mit meinen Sätzen vielmehr auf das Verhältnis der anderen Personen untereinander drängen, um meine eigene Person für die Dauer der Überlegungen erst einmal aus der Schussbahn zu ziehen. Leider durchschaute die Generalin mein Ablenkungsmanöver und schubste mich mit einem verräterischen Grinsen auf das Thema Laurin Rabenschwinge zurück.
»Seltsam erschien mir auch euer Geplänkel bei den Übungshallen. Was ist gestern zwischen ihm und dir vorgefallen, nachdem du … es erfahren hast?«
Ich zuckte stur mit den Schultern.
»Im Grunde nichts. Wir haben bloß Schach gespielt.«
Obwohl mich die Fragen der Generalin am liebsten in einer erdichteten Affäre mit dem König in einem Schlafgemach gesehen hätten, schien sie die Information über das Schachspiel auf einer anderen Ebene zu überraschen. Statt einem weiteren Seitenhieb über mein Geplänkel vor den Übungshallen folgte nur mehr eine Reaktion ihres Körpers auf das Gesagte – eine unkontrollierbare Veränderung in der Spannung ihrer Gesichtsmuskulatur, als hätte sie Laurin viel eher eine Affäre als eine Partie mit der Glaserin zugetraut.
»Du hast mit dem König Schach gespielt?«, entfuhr es ihr viel zu laut. »Wie viel Zeit hat er mit dir verbracht? Wie lange habt ihr gespielt?«
Eine Reaktion, die mich nun doch ins Schleudern geraten ließ.
»Über den Nachmittag … und den Abend«, entgegnete ich hektisch blinzelnd. »Ich bin mir nicht sicher. Vielleich auch bis in die Nacht. Eine Weile eben. Die Idee stammte von Isger.«
Beim Wetzstein!
Die Generalin verbarg ihren Mund hinter der Hand, als stünde sie kurz vor einer größeren Detonation.
»Das kann ich mir denken«, presste sie keuchend hervor. »Daranan kann Zerwürfnisse unter den engeren Mitgliedern des Hofs überhaupt nicht gut leiden und wird mit seinem Harmoniebedürfnis bei den Lieben immer wieder versuchen, Brücken zu schlagen. Wobei er nicht mit einer derartigen Zeitspanne gerechnet haben dürfte – und auch nicht damit, dass Laurin dir daraufhin tatsächlich den Hof machen würde.«
»Das tut er nicht.«
Die Antwort schoss mir reflexartig über die Zunge.
Wigas Behauptung wäre in jedem anderen Falle an Absurdität nicht zu überbieten gewesen und hätte sich mit vielerlei Argumenten ganz nüchtern hinter der Realität unserer Treffen zurückstellen lassen, doch stellte mir der Klang meiner eigenen Stimme ein Bein. Ich stolperte über den Tonfall meiner Verteidigungshaltung, schlidderte, verhedderte mich in meiner eigenen Aussage, dachte über Wigas Bemerkungen nach und prüfte sie dann doch auf einen möglichen Wahrheitsgehalt.
Nur, um sicher zu sein.
Weil Laurin nichts dergleichen tat. Nicht nach den Ereignissen des vergangenen Tages. Nicht nach den Dingen, die wir beide für einen kurzen Augenblick zu vergessen versuchten.
Wir beide hatten …
Wir beide …?
Die Ausformulierung meiner Gedanken ließ mich das Gesicht nun doch von den wachsamen Blicken der Generalin abwenden und die so furchtbar absurde Behauptung noch einmal in meinem Bewusstsein wälzen, bis ich mir in der Zerrissenheit zwischen so vielen Gefühlsknoten in meiner Brust gar nicht mehr so sicher war, ob …
Ich erinnerte mich noch sehr wohl an die Attraktion, die ich …
Aber nicht auf diese Weise. Nur eine körperliche Anziehung. Vielleicht auch gegenseitig. Ein Schachspiel. Ablenkung. Mehr nicht.
»Ach, du grundgütiger Bergbruch!«, schleuderte mir Wiga dennoch lautstark entgegen, als sie die Anspannung in meiner Körperhaltung deutlicher registrierte. »Du willst es. Du würdest dich am liebsten auf ihn werfen. Und er macht dir ganz gesittet den Hof.«
»Wiga ... Das tut er nicht.«
»Da wäre ich mir nicht so sicher. Warin sah bei eurer Konversation eine ganze Weile lang aus, als würde er sich lieber seinen eigenen Grabstein meißeln wollen. Er weiß derlei Dinge immer vor allen anderen. Wahrscheinlich weiß er es, bevor Laurin es selbst weiß. Du hast es vor einer Minute gesagt: Die Lehma sind Meister darin, jene Art von Begehren zu lesen.«
»Es war nur ein Schachspiel.«
Wiga blieb stumm.
Bloß ein außerordentlich wissendes Grinsen prangte auf ihren Lippen, sodass ich sie nur allzu zu gern aus ihrer Freude über die Entdeckung geschüttelt hätte. Die Generalin genoss die Nachwirkung ihrer Worte in meiner durcheinandergeratenden Körpersprache und mühte sich nicht einmal mehr an einem anderen Gesichtsausdruck, als ich meine Blicke auf ihre Züge feuern ließ.
Ich mochte Wiga. Ich mochte ihre Art, ja, sogar Gespräche wie dieses. Aber für einen Moment scheute ich kein bitterböses Blitzen in meinen Augen, bevor ich den Themenwechsel mit einem Bogen auf die Ursprünge unseres Gesprächs erzwang.
»Wie verhält es sich nun mit dem freien Posten als rechte Hand der Generalin?«, krächzte ich mit trockener Kehle. »Wie viel Bedenkzeit steht mir zur Verfügung?«
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KAPITEL 30
Die Eingangshalle der Rabenfeste kündigte sich bereits vor unserem Treppenaufstieg aus dem Seitenflügel durch die gehobene Geräuschkulisse an und nahm uns mit einer Atmosphäre aus Klängen von Stimmen, von flackernden Feuern, dem Klirren von Besteck und Kellen in Empfang. Das stetige Murmeln der Schaustellergruppen legte sich wie eine Leitmelodie über die Geräusche in der Halle und sackte Stufe für Stufe in die ehemaligen Fluchttunnel unter den Hauptfluren hinunter, sodass Wiga und ich mit den Tönen in das Treiben hineingesogen wurden.
Wie ein entfernter Taktschlag klapperte sich das Holz einer Weberin durch die Fäden eines Stoffes, untermalte den Gesang der zischenden Pfannen auf den Feuerstellen und erinnerte mich wie ein Lied aus der Vergangenheit an die vertraute Melodie des Marktes in der Vorstadt. All die Erinnerungen an einen Markt, auf dem ich so oft mit Begina an einem Gewürzstand Waren angeboten hatte.
Die Schausteller für den Königsball schienen sich ein Nomadenlager in der Halle errichtet zu haben.
Allein die Gerüche von gebratenem Fleisch, die Düfte der Speisen, die Geräuschkulisse der Handwerker, das Bellen von Wachhunden, das Lachen der Schausteller selbst und das Johlen ihrer Kinder im Hintergrund …
Es hätte sich ebenso gut um ein kleines Dorf im Kronland handeln können.
Ich schob mich neben der Generalin über die Treppen der Fluchtanlage nach oben, tauchte mit ihr in die Atmosphärenglocke unter dem Dach des Eingangsbereichs und fragte mich mit einem Seitenblick auf ihre Züge, ob ein solcher Auflauf denn im Sinne der Sicherheitsplanungen stehen mochte. Denn obgleich mir die Vertrautheit in Geräuschen und Gerüchen ein kindliches Glucksen der Vorfreude hätten entlocken können, so wollte ich mir doch bei aller Liebe zu den Markttagen der Vorstadt nicht vorstellen, dass Warin Sorrell und Wiga Eisenherz in Anbetracht der Situation eine unübersichtliche Zusammenkunft in der Eingangshalle gestattet hätten. Da sich doch trotz der Überprüfungen durch die Wachen unter jeder Gugel die neugierigen Ohren einer Person verstecken könnten, die bei der Kriegserklärung durch die Chrysoberylle ein gefundenes Fressen auf dem Silbertablett vorfinden würden.
»Das ist der Punkt«, murmelte Wiga, als hätte sie die Frage aus meinen Blicken gelesen. »Die Schausteller sollten nach ihrer letzten Stellungnahme erst morgen eintreffen. Wir hatten Sorge, dass sie es zum Ball schaffen. Nun sind sie zu früh angekommen. Lange Reisen lassen sich manchmal nicht so einfach planen, wie man es sich in den Sicherheitsplanungen gern ausmalt. Deshalb wurden die meisten Gäste der Krone im Umland einquartiert, damit sie sich am Tag des Balls direkt in die Feste begeben können. Auch eine Verschiebung der Ankunftszeit wäre in der Theorie überhaupt kein Problem gewesen, wenn sich nicht unerwartet eine Fürstentochter zur Fürstin gemacht hätte. Da ich nicht eingeweiht worden bin, kann ich es nicht mit Sicherheit sagen. Doch ich schätze, es wird die Organisation der Dienerschaft durcheinandergeworfen haben, sodass wir nun ein paar Stunden im Verzug sind. Die Schausteller werden wahrscheinlich nicht rechtzeitig informiert worden sein und errichten nun ihre Zelte in der Halle. Also nein. Ein Lager hätte ursprünglich nicht daraus werden sollen. Aber auch für einen solchen Fall haben wir immer ein Notfallkonzept. Solltest du dich für den Posten als meine rechte Hand entscheiden, wärst du nun Kommandantin der Aufsicht über die Halle.«
Der verschwörerische Seitenblick der Generalin entlockte mir in Kombination mit ihrem unterschwelligen Hinweis auf den Posten dann doch ein Schmunzeln.
Noch vor wenigen Minuten hatte sie mir alle Zeit der Welt zum Bedenken einer Zukunft in der Rabenfeste versprochen, hatte behauptet, sie würde mich natürlich in keiner Weise in meinen Entscheidungen über Bleiben oder Gehen bedrängen. Nur Sekunden später ließ die gute Wiga Eisenherz von den Bruchmarschen eine dezente Andeutung auf eine Entwicklung mit Laurin fallen, um mich dann mit einem Kommandoposten bei der Aufsicht über Sicherheitskonzepte zu locken.
Ihr Augenaufschlag ließ mich die scherzhafte Absicht ihrer Worte verstehen.
»So ist das also«, gab ich in süffisantem Tonfall zurück. »Wen willst du ersetzen?«
»Derzeit dürfte Norasan den Posten halten«, entgegnete sie in ähnlicher Stimmlage.
Die Aussage ließ meine Mundwinkel allerdings in den Keller der Rabenfeste sinken, als ich mir den Kommandanten der Zirkone in einer Aufsichtsrolle bei den Schaustellern vorzustellen versuchte.
Norasan mochte mir bei meiner Eskorte zur Rabenfeste keinen Zweifel an der Stärke seiner Kommandogewalt gelassen haben und auch sonst eine recht beeindruckende Wirkung auf die Personen in seinem Umfeld verüben, doch spukten mir beim Vernehmen des Namens noch immer die Erzählungen über seine Einstellung zu gewissen Punkten durch den Schädel.
Punkte, die mich in meiner ersten Impulsreaktion ein Stoßgebet an die Schöpfer unter den Bergen senden ließen, er möge doch bitte keine Sicherheitslücken zur Rufschädigung der Generalin des Königs riskieren.
Der König, der sich gerade unter Gefahr für Leib und Leben in eine Verhandlung mit den Chrysoberyllen begeben hatte.
Wiga schien meinen Gedankengang zu Norasan auch ohne eine nähere Interpretation meines Gesichtsausdruckes aus den Schwingungen in der Luft lesen zu können, rückte im Lauf ein Stück näher an mich heran, rempelte mich mit der Schulter, legte mir dann eine Hand an den Rücken und tätschelte mich auf eine Weise, die ich für gewöhnlich vielmehr Isger zuschreiben würde.
»Ach, sorge dich nicht«, raunte sie über den Lärm der Schaustellertruppe hinweg. »Unter ihm wird alles einen kontrollierten Gang gehen. Er mag ein Zirkon mit furchtbar schlechten Manieren sein, aber er ist auch ein guter Kommandant.«
»Wenn er ein guter Kommandant ist, weshalb sollst du ihn auf Laurins Befehl prüfen?«
Wiga senkte den Blick, als hätte ich in meiner Frage einen Witz verlauten lassen.
»Einen Teil kannst du dir wahrscheinlich denken«, brummelte sie, ehe sie mit der Hand das Tätscheln wiederholte. »Zum einen hält unser König Norasan für ein Arschloch. Zum anderen vertraut er ihm weit weniger, als ich seinen Fähigkeiten vertraue. Und zum dritten wollte er mich möglichst weit aus der Linie der Chrysoberylle drängen, weil er weiß, dass ich liebend gern eine Dummheit an der frischgebackenen Fürstin begangen hätte.«
Ein Arschloch?
»Wahrscheinlich hätte ich mir sogar jeden deiner Aufzählungspunkte denken können, da du es nun auf diese Weise formulierst«, konstatierte ich mit einem trockenen Hüsteln. »Und all das hat er im Gegensatz zu dir sehr elegant und unverfänglich formuliert.«
Wiga kicherte leise.
»Ja, er weiß solche Dinge sehr charmant zu umschiffen, nicht wahr?«
»Das weiß er in der Tat ganz … Heilige Schöpfer unter den Bergen und bei ihren Mächten!«
Musik.
Der langgezogene Ton einer Fidel erstickte meine Erwiderung auf die Bemerkung noch im Entstehen und setzte sich derart plötzlich über die Alltagsgeräusche des Schaustellerlagers hinweg, dass der durchdringende Laut aus dem Nichts der Andersweltkluft in das Diesseits unserer Welt zu explodieren schien. Der Klang des Instruments legte sich wie die Hauptstimme einer Melodie über das buntgewürfelte Treiben, ließ sein Vibrato mit erschütternder Lautstärke bis zu den Gewölben der Hallendecke hinaufsteigen und sang seinem eigenen Echo die Antwort, ehe er sich unter dem Signal einer Harfe in die Tiefen einer neuen Melodie stürzen ließ.
Musik. Mit einem Mal war da Musik.
Von einer Sekunde auf die nächste warfen sich mehr und mehr Instrumentenspieler hinter dem Lockruf des Fidlers in eine Kaskade aus Melodien. Aus Instrumentalklängen verwoben sie ein Lied mit den Hintergrundgeräuschen des Lagers, während mein Herz …!
Schöpfer!
Im ersten Moment wollte mein Herz vor Schreck davongaloppieren.
O Schöpfer!
»Eine Melodie aus den Marschen«, erkannte Wiga ihrerseits mit funkelnden Augen, als hätte sie sich im Gegensatz zu meiner Glaserseele nicht in einer unfreiwillig außerkörperlichen Erfahrung erlebt. »Jemand feiert seinen Wiegentag. Ich habe nicht nur gute Erinnerungen an meine Vergangenheit im Osten, aber die Feierlichkeiten mochte ich sehr, als ich klein war. Das wird dir gefallen.«
Schon nahm die Generalin mehrere Stufen auf einmal und riss mich mit einem schiefen Grinsen auf ihren Zügen am Ärmelsaum der Schutzweste mit sich über die Schwelle, als hätte sie alle Bedrohungen durch den Krieg mit dem Obsidian für den einen Moment zwischen den Notenzeilen vergessen. Ich stolperte hektisch hinter ihr auf die Fläche der Eingangshalle hinaus, wurde zwischen zwei Lehmasoldaten der Rabenfeste durch eine Menschentraube in eine sichere Zone gedrückt und fand mich vollkommen unvorbereitet im Getümmel einer solch gigantischen Anlage, dass ich beim Anblick der Lagerzelte vor lauter Überraschung beinahe meinen eigenen Atem vergessen hätte.
Ach, du heiliger und grundgütiger Bergbruch!
Denn die meterhohen Leinenplanen auf den Stützstangen neben den Wohnkutschenhäusern sahen weit weniger nach einem improvisierten Lager aus, wie ich es mir zuvor in meinen Fantasien als Aufbau einer Schaustellertruppe aus den Marschen hätte ausmalen können. Allgemein mochte man sich bei den bunten Flickenzelten von den Ausmaßen ganzer Stadthäuser kaum vorstellen können, wie die gigantischen Steckanlagen von Seilen, Leinen und Gestängen denn bitte über die Wege des Rabenbergs zur Feste hinauf transportiert worden waren.
Ganze Gangsysteme falteten sich in der Eingangshalle zwischen den Zelten der Nomadenstadt auf und bildeten ein Netzwerk mit Abzweigungen zu vollständig aufgebauten Zeltstadtvierteln, als hätten die Schausteller aus den Marschen ein Modell der Kronstadt in den Hallen errichtet. Da waren so viele Wohnkarren mit lebensfroh bestrichenen Wänden, so viele Fuhrwerke in einer Siedlung aus Kutschen und Ständen, so viele Klappstände mit Kochstellen in Gusseiseneinlagen, Kostüme von Schaustellern, Farben und Eindrücke. Überall Gebetsgirlanden aus Seidentüchern und Feuerlaternen, die an Ösen in den Häuserdecken aus Leinenstoff pendelten.
Wie Miniaturausgaben der Donnerberge reckten sich die Zelte zwischen den anderen Improvisationsbauten in die Höhe und präsentierten auf den farbenprächtigen Stoffen Kunst aus den Marschen, Wellenwirbel aus Pflanzenfarbe – oder Schiffe, Schiffe mit Segeln aus Leinenflicken. Im Innern der Zelte warfen rotierende Lichtspiele aus Eisenformen ganze Geschichtenerzählungen als Schatten über den Stoff und ließen Figuren von Reitern, Kreaturen und Vögeln im Takt der Wiegentagsmelodie über die Leinwände tanzen.
Seilkonstruktionen bildeten ein Transportsystem über den Dächern der Wohnkutschen und beförderten diverse Werkzeuge, Lebensmittel oder sogar schriftliche Anweisungen an den Empfänger über Kurbelsysteme durch die Schaustellerstadt. Überall wuselten Menschen in Trachten umher, nahmen an den Empfängermasten der Transportnetze ihre Seilpost in Empfang, schickten selbst Seilpost von der einen Hallenecke über die Köpfe der anderen zur anderen Seite der Halle, schlängelten sich durch die Gassen, scharten sich an den Kochstellen, ließen sich entspannt auf den Holzkisten neben den Zelten nieder, tratschten, spielten Musik oder lauschten. Menschen aus den Marschen pilgerten an uns vorüber. Menschen aus den Marschen formten neuen Raum um die Generalin und mich.
Heilige Schöpfer unter den Bergen und bei ihren Mächten und bei all den Dingen, die mir gerade nicht einfallen wollen! 
Allmählich erschloss sich mir, weshalb sich das Schaustellerlager in solch weiter Entfernung auf den Fluren ankündigte. Die Ausmaße …! Die Anzahl von Menschen, Tieren und Zelten!
Es war ein Markt. Ein echter und farbenreicher Markt in der Feste.
Und mitten in den Massen aus Schaustellerfamilien erbaute sich eine Pyramide aus erwachsenen Männern in ihren Kostümen – eine Kleinvorstellung für ein Mitglied der Familie, einen Jungen, der sich an seinem Wiegentag bei Musik und Tanz an der akrobatischen Darbietung erfreuen durfte. Er tippelte im Takt der Wiegentagsmelodie mit seinen Steppschuhen auf den Marmorboden und beobachtete die älteren Familienmitglieder mit großen Augen bei ihrem Kunststück, als würde er sich vorstellen können, wie er eines Tages vor seinen eigenen Kindern zum Teil dieser unglaublich bunten Pyramide aus Menschen werden würde.
Ein Kreislauf. Ein Rad des Lebens, das nun neu begann. Unbeschwert. Unverwüstlich.
Gemeinsam.
Beim Anblick der liebevollen Kunstaufführung vollführte mein Herz ebenfalls einen Freudentanz und drängte die Schwere all der Verwicklungen um die Feste von meinen Schultern, als hätten sich meine Gedanken für den einen Augenblick im Gefüge der Zeiten in der Illusion einer Welt aus Menschen, Lehma und Glasern verloren.
»Du hast recht«, raunte ich an Wiga gewandt. »Das ist ein schöner Brauch. All das hier … Das ist …«
»… so friedlich, lebendig und bunt, nicht wahr?«, beendete sie meinen Gedankengang.
Ich konnte nur wortlos nicken.
Wiga wanderte mit ihren Blicken über das Lagerleben aus ihren Heimatgefilden und schien sich für einen Moment in der Erinnerung an vergangene Tage voller Sonnenlicht zu verlieren, an Spiele auf den Wegen in den Bruchmarschen, an Tage zwischen all den Sumpfgräsern und den Mücken im Sommer, vielleicht an Ausflüge zu den höher gelegenen Landbrüchen an der Grenze zu den ewigen Ozeanen des Landes. Die Erinnerungsbilder an die Zeit in den Marschen schoben die Mundwinkel der Generalin unter ihren Wangen zu kleinen Grübchenfalten zusammen. Doch der Eindruck verlor sich, als ihre Gedanken zu weniger lichten Momenten abzuwandern schienen.
Ein Räuspern.
Dann kehrte die Generalin von ihrem Ausflug in die Jugend zurück.
»Die Truppe kommt aus einer nördlicheren Region der Marschen, die mit meiner Familie glücklicherweise nicht viele Kontaktpunkte besitzen dürfte. Es ist auch für Frauen unseres Standes sicher, mit solch einer Übungskleidung durch das Lager zu gehen. Niemand wird etwas sagen. Ich nehme an, du willst mir bei der Überprüfung der Sicherheitskonzepte helfen?«
Ich verstand Wigas Andeutungen auch ohne weitere Ausführungen über die Rechte der Frauen in den Marschen. Eine Erinnerung an ihre Erklärung zur Unterteilung in traditionsbehaftete und freie Landstriche genügte – und ich verbot mir jede weitere Frage nach ihrer Familie, die ganz offensichtlich keine Militärkarriere für meine Begleiterin vorgesehen hatte. Die neutrale Maske auf ihren Zügen erzählte eine ganz eigene Geschichte über die Anfänge ihrer Laufbahn in den Soldatenschulen und signalisierte mir, dass ich in jenem Punkt auf meine Glaserzunge würde achten müssen. Wiga schien ihre Wurzeln zweifelsohne zu lieben. Aber manche Erinnerungen blieben wie Dornen bestehen.
Also ließ ich sie mit einem respektierenden Nicken um meine Distanz zu den Worten wissen und gab nur eine Erwiderung auf die abschließende Fragestellung.
»Ehrlich gesagt, habe ich mir darüber nicht unbedingt den Kopf zermartert, wohin ich mich während der Überprüfungsarbeiten begeben könnte«, entgegnete ich. »Ich dachte, es läge in Laurins Worten. Auf die Hallen müssten wir ohnehin warten, daher … Ja, ich würde gern helfen. Weshalb nicht?«
Wiga erwiderte das Nicken.
»Gut«, bestätigte sie. »Ich werde die Positionen der Wachen überprüfen und einen Lagebericht von Norasan anfordern. Du könntest derweil einen meiner Männer für mich ausfindig machen, der sich wahrscheinlich bei den Organisatoren der Schausteller einfinden dürfte, um die Pläne unserer Dienerschaft mit ihren Plänen für die Umquartierung in die Nachtlager abzugleichen. Er ist aus der Familie Löwenstein, zweites Adelsgeschlecht von den Donnerbergen. Menschlich. Relativ kompakt. Aschblond. Trägt unsere Rabenuniform für höhere Wachmänner. Das Treffen müsste in einem großen Zelt im Zentrum des Lagers angesiedelt worden sein und wird traditionell von weißen Richtungsfahnen auf der rechten Seite markiert. Falls du Löwenstein nicht erkennen solltest, lass dir von den Schaustellern in einfarbigen Gewandungen helfen. Das sind die Organisatoren der jeweiligen Fraktionen. Sag ihm, die Generalin lässt nach einem Zwischenbericht über die Umsiedlung in die Nachtquartiere fragen und möchte das weitere Vorgehen gern persönlich besprechen. Klingt das machbar?«
»Absolut.«
Die Generalin rang sich ein Lächeln ab.
»Sehr schön. Falls du auf dem Weg von den Schaustellern um Hilfe gebeten werden solltest oder dir gern eine der Proben in den Zelten ansehen möchtest, scheu dich nicht, einen Halt einzulegen. Löwenstein wird mich in jedem Falle an den entsprechenden Posten finden und wir sind im Allgemeinen nicht an absolute Dringlichkeit gebunden. Theoretisch müssten alle Prozesse ohne uns funktionieren. Unser Vorhaben wird vermutlich keine volle Stunde in Anspruch nehmen, wohingegen Laurins Verhandlungen … Nun, mal sehen. Es kann nicht schaden, ein wenig Zeit totzuschlagen.«
Laurins Verhandlungen …
In jeder anderen Situation wäre es bei einem derart buntgefächerten Angebot keine schwere Aufgabe gewesen, mir unter den Männern und Frauen der Marschen ein wenig Ablenkung zu suchen. Vielleicht hätte ich die Zeit bis zu den Übungseinheiten mit Wiga Eisenherz bei ein paar Schwertschluckern überbrückt. Höchstwahrscheinlich hätte ich mich in jeder anderen Situation auch zu einer der Kochstellen zwischen den Zelten begeben, mich den Köchen und Köchinnen nach der Mahlzeit als Abspülhilfe angeboten, um eines von den köstlich duftenden Fladenbroten mit Ziegenkäse probieren zu dürfen. Doch riss mich allein die Erwähnung von Laurin aus der glitzernden Illusion der Schaustellerwelt in die Erinnerungsbilder von Blut auf den Fliesen zurück.
Ein … mulmiges Gefühl, das sich unter die Freude mischte.
»Ja, sicher«, kam es mir plötzlich sehr mühsam über die Lippen. »Ich finde notfalls eine Beschäftigung.«
Wiga nahm meine Aussage als Anlass für einen soldatenhaften Schlag gegen meine Oberarme und schüttelte mich zum Abschied mit einem typischen Wiga-Eisenherz-Lächeln auf ihren Lippen. Womöglich täuschte mich mein eigener Körper nach der Erwähnung der Chrysoberylle in die Gefühlslage hinein …
… doch wurde ich die Vorahnung in meiner Magengegend nicht los, dass ich die Generalin nicht nur für eine Stunde der Überprüfungsarbeiten aus den Augen verlieren würde.
Es war nur ein Moment.
Nur ein Moment, in dem meine Welt wie in faulem Zauberwerk aus dem Verständnis driftete.
Ich stand einfach nur dort, als Wiga in den Schaustellermassen verschwand … und …
Von einer Sekunde auf die nächste war ich allein.
Ein Zeitsprung. Ein Weltsprung.
Ein Fingerschnippen von den Schöpfern.
Ein … Ich war mir nicht sicher.
Was …?
Was geschieht mit mir?
Die Menschen aus den Marschen zogen nur mehr wie Farbkleckse durch mein verschwimmendes Sichtfeld und dehnten sich in meiner Umgebung immer weiter in die Länge, bis auch die letzten der erkennbaren Formen zu einem Braunton verschmolzen waren. Die Melodie der Instrumentenspieler blähte sich in der verwischenden Zeit zu einem Konstrukt jenseits aller Begreiflichkeit und verwandelte sich für meine Glasersinne in andersweltliche Instrumentaläußerungen ohne Bedeutung. Die Gerüche der mobilen Kochstellen entrückten zu einem Sammelsurium aus Sinneseindrücken, die von keinem meiner Glasersinne noch auf irgendeine Weise unter all den Nicht-Farben, Nicht-Tönen und Nicht-Zeiten hätten interpretiert werden können.
Ich hörte nicht, sah nicht, roch nicht, schmeckte nicht mehr.
Zur selben Zeit waren alle Informationen des Lagerlebens noch immer vorhanden.
Meine Augen wanderten in irritierten Kreisbewegungen zwischen den Zelten des Schaustellerlagers umher und suchten dort nach einem Anzeichen von Wigas Anwesenheit, als würde sie jeden Augenblick wie ein Fels aus der Brandung der Schaustellermassen tauchen müssen.
Dann war ich nicht mehr in der Lage, mich zu rühren. Da war nur ein Gedanke.
Etwas stimmt nicht. Etwas ist hier nicht richtig.
Mein Bewusstsein blieb klar. Dennoch hätte ich Wiga nichts davon zu sagen vermocht.
Was geschieht mit mir? Ich verstehe nicht, was …
Ich fühlte mich allgemein nicht in der Lage, zu sprechen.
Ich wollte schreien. Ich konnte nicht.
Ich fühlte mich eingeschlossen.
Augen.
Der bloße Gedanke an Augen stellte die Formen des Lagers ruckartig ein.
Die Farbkleckse wuschen sich für berauschten Teil meiner Seele zu den Gestalten von Personen zusammen und ließen die Zelte der Schaustellerfamilien, die Wagen, die Fahnen und all jene Dinge mit einem Ruck wieder in ihre Form zurückspringen.
Rabenaugen. Überall auf dem Markt.
Augen. So viele Augen und …
Schöpfer!
Raben über Raben scharten sich zwischen all den Menschen auf den Kurbeln und Pfosten der Seilpostsysteme, ließen sich nebeneinander auf den Verankerungsseilen der Schaustellerzelte nieder, setzten sich auf die Kistenwände der Wohnräume in den Vierteln zu meiner Rechten, auf die Wohnkutschen, die Kochnischen und Requisitenstände in den anderen Vierteln zu meiner Linken. Raben über Raben segelten wie Geistwesen aus der Andersweltkluft mit langen weißen Schleiern durch den Luftraum unter den Gewölben der Feste und schwebten im Sturzflug über die Köpfe der Menschen aus den Marschen hinweg, um sich dann zu ihren Geistergefährten in einer Halbkreisform vor mir auf den Marmorboden der Eingangshalle zu gesellen.
Weiße Raben. Weiße Raben mit Laurins blauen Augen.
Sie starrten mich an. Und niemand außer mir …
Niemand schien sie sehen zu können.
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KAPITEL 31
Beim Anblick der tausend tiefblauen Augenpaare stürzte mein Herz in einem wilden Jagdgalopp davon; der Muskel donnerte wie ein verschreckt flatternder Vogel gegen den Käfig aus Knochen, pumpte einen Adrenalinstoß nach dem anderen durch die Kreislaufsysteme meines Körpers und löste nichts anderes als die nackte Angst vor den starrenden Rabenaugen in mir aus. Eine Furcht um Leib und Leben, die in vollkommenem Gegensatz zu den Rauschzuständen meiner Seele in meinen Adern zirkulierte.
Die weißen Raben waren als Vorboten des Unglücks aus den Gewölben der Eingangshalle in mein Leben gesegelt und hatten sich wie eine Personifikation meiner Ängste in einem Halbkreis um mich geschart, sodass ich mich in den Armen einer unabwendbaren Schicksalsmacht gefangen fühlte. Die Albträume der Nacht holten mich bei helllichtem Tage ein. Inmitten der Menschen. Ich sah Rabenaugen, die meine erschaffene Seele spiegelten. Rabenaugen, mir das Abbild eines Monsters vorhielten. Und ich? Ich konnte mich nicht einmal gegen die Blicke wehren, konnte nichts tun, mich nicht von der Stelle bewegen.
Das Lagerleben der Schausteller zog einfach an mir vorüber.
Ich stand noch immer an meinem Platz. Mit rasendem Puls.
Meine Augen wanderten von den Raben vor meinen Füßen zu den Raben auf den Kisten neben den Gangsystemen hinauf und suchten in deren Augen nach einer anderen Botschaft, als der, die ich über mich gekommen glaubte. Mit einem Mal wollte ich nur mehr aus vollem Halse schreien, wollte kreischen, wollte wild um mich schlagen, die Raben mit Händen und Füßen von mir treten, wollte fliehen, die verfluchten Geister der Zukunft weit hinter mir lassen …
Nichts, absolut nichts war mir möglich.
In der Mitte des Hauptweges wichen die Menschenmassen in ihrem Treiben kaum merklich auf die Seite und schufen noch mehr Raum für die Flügelpaare, die sich in halsbrecherischem Tempo durch die Gassen der Schaustellerstadt navigierten. Wie eine Nebelwand teilten sich die Tiere dann in den Gängen, flogen mit ihren Geisterkörpern zwischen den Köpfen der Männer umher, fanden sich hinter den Menschen wieder zu ihrer ursprünglichen Wandformation zusammen und schossen mit der Geschwindigkeit eines fallenden Sterns durch den Luftraum der Eingangshalle.
Sternenstaub regnete wie feiner Schlafsand aus ihrem Gefieder auf die Menschen hernieder und deckte sich wie eine glitzernde Schicht aus dem Stoff einer anderen Welt auf die Häupter. Sternenstaub legte im Leuchten der Kristalltageslichtspender einen nahezu andersweltlichen Glanz in die Hallen, näherte sich wie ein Regen aus Himmelslichtern durch das Meer der Menschen und … explodierte in einer gewaltigen Staubwolke – nur wenige Meter von meinem Standpunkt entfernt.
Sternenstaub spritzte durch die Hallen.
Sternenstaub rieselte auf die Zelte.
Raben zerschmolzen in ihren Formen zu …
Sie zerschmolzen zu der Gestalt einer …
… einer Frau!
Ach, du heiliger Rabenschiss!
Da war … eine alte Menschenfrau mit schütterem Grauhaar, mit Falten und Furchen eines gelebten Lebens auf ihren Zügen … und doch auf seltsame Weise mit den Raben verbunden, als wäre sie soeben selbst aus Sternenstaub und Federn geboren worden.
In ihrer Umgebung verwandelte sich der Flügelschlag der übrigen Raben in ein Flüstern abertausender Stimmen. Die Worte erhoben sich aus den raschelnden Federn und sangen ihren schauerlichen Gruselgesang mit den Instrumenten der Schausteller aus dem Nebengang um die Wette, flüsterten, wisperten, rauschten, brausten und hallten als Echoklang der Geister in den Mauern der Rabenfeste, bis sie sich in einer einzigen Erkenntnis überschlugen:
Sie hört uns! Sie versteht uns! Sie spricht die Sprache der Raben!
Sie kann uns sehen. Sie kann uns hören.
Sie hört unsere Stimmen.
Ihre Worte … und der Moment, als die alte Frau auf mich deutete …
In jenen Augenblicken hätte mein Glaserherz beinahe seinen Taktschlag vergessen.
Obwohl die Frau ohne Schöpfungsfasern überhaupt nicht zur Kontrolle der Magerey in der Lage sein sollte, folgten meine Sohlen doch dem lockenden Ruf ihrer Erscheinung durch ein Meer aus Flügeln und Federn, als trüge mich ein einziger Befehl wie ein Segelboot über die Wellengischt der weißen Raben hinweg. Ich schwebte wie hypnotisiert durch das Feld der Vogelgestalten auf eine Gasse zwischen den Zelten zu und tauchte vollständig in den Bann einer Welt jenseits meiner Begrifflichkeiten, in der mir die Zeitengefüge von Jahrtausenden plötzlich so unendlich nichtig erschienen.
»Idis, die Erschaffene«, erkannte die Menschenfrau süßlich.
Ihre Stimme … Sie erschien mir brüchig, doch absolut rein.
»Woher kennt Ihr meinen Namen? Weshalb nennt Ihr mich erschaffen?«, hörte ich mich selbst flüstern.
Meine Stimme fühlte sich fremd an. Meine Zunge war nicht mehr die meine.
Das Echo meiner Worte ging wie eine Druckwelle durch die Flüsterstimmen der Rabengeister und sandte eine kreisförmige Erschütterung durch das Gemenge der weißen Gestalten, als wären sie soeben von einer unheiligen Macht aus der Andersweltkluft angestoßen worden. Für den Bruchteil eines Herzschlages verwandelte sich das Flüstern von einem Meeresrauschen zu Kreischen und Schnattern, um sich nur Sekunden später in einem Hintergrundknistern der Grasrispen vor den Gemäuern zu verlieren.
Ich konnte es hören. Durch meterdicken Stein. Das Knistern der Gräser vor den Festungsmauern.
Die langen Halme wogen sich in einem Tanz mit den Melodien des Sommers und ließen ihre zarten Stimmchen wie ein Echo der Außenwelt durch die Gänge der Rabenfeste erklingen. Der Wind strich mit seinen Fingern über die Köpfe der Pflanzen und hauchte ihnen einen Kuss voller Abenteuer aus den Weiten des Kronlands auf die Stirn, als wollte er die Gräser, die Sträucher, die Büsche sanft mit einer Gute-Nacht-Geschichte in den Schlummer einwiegen.
Ich konnte sie schmecken. Ich konnte sie riechen, die Geschichten.
Der Geschmack von Landstrichen fernab der Donnerberge breitete sich auf meiner Zunge aus, als müsste ich sie nur ausstrecken, um …
… ja, um den Sternenstaub der Rabenfedern aus der Luft kosten zu können.
Ich schmeckte … eine seltsame Süße. Honig in der Luft. Honig und Schokolade.
Doch die Farben der Schaustellergewandungen leuchteten nun derart präsent hinter dem Körper der weißen Dame hervor, dass ich Geruch und Geschmack der Hallenluft vor lauter Faszination an die anderen Sinnesreize vergaß. Beim Anblick der Farbreflexionen erschien mir selbst meine Angst vor dem Federvieh vollkommen nichtig und zerfloss mit den Eindrücken meiner Umgebung in einen Zwischenraum der Nicht-Existenz, bis da bloß noch Raum für die wunderbar bunten Lichter mit ihren wunderbar bunten Leuchtnebeln geblieben war. Dampfende Farben stiegen von den Gewandungen der Menschen zu den Hallendecken empor.
Ich konnte mir den Ursprung der Lichtfusionen bei all den Schöpfern unter den Donnerbergen nicht logisch erklären, aber …
»Das ist so wunderschön!«, rief ich dennoch in einem Anflug purer Entzückung aus.
Die Menschenfrau schien den Ausruf als Anreiz für eine Antwort zu nehmen.
»Kindchen«, gurgelte sie amüsiert. »Ich fürchte, du hast ein wenig zu lange in der Zugrichtung meines Zelts gestanden, während ich den Dampf habe abziehen lassen. Meine Rauchkräuter sind nicht für Glaser geeignet. Ich wollte gerade nachsehen, weshalb die Belüftungsanlage nicht ordnungsgemäß ihre Dienste leistet.«
Rauchkräuter?
Ich blinzelte unendlich langsam.
»Oh, Scheiße … nein! Meine Zunge fühlt sich an, als hätte ich an einem Ameisenhaufen geleckt. Da sind so viele Raben! So. Viele. Raben! Und die Menschen … so bunt!«
Das Lachen der Menschenfrau rumpelte wie ein Donnergrollen durch die Welt des Schaustellerlagers und schüttelte bei all meiner Liebe zum logischen Denken ja doch nur Nebelgedanken aus meinem unerträglich langsam gewordenen Glaserschädel. Sämtliche Gedankengänge quetschten sich im Schneckentempo durch die Winkel meines Verstandes, ohne zu einem greifbaren Ergebnis zu führen.
Rauchkräuter.
Irgendetwas wollte mir die Dame wohl sagen. Aber was genau?
Der Sinn ihrer Worte entzog sich meiner Kenntnis.
Mein Körper lehnte sich an die leuchtende Menschensilhouette heran, auf dass ich die nächsten Worte etwas besser von ihrem Faltenmund würde ablesen können. In meiner Faszination für die Farbenpracht auf den Erhebungen ihrer Haut wanderten meine Pupillen über jeden Zentimeter ihrer Züge hinweg und weiteten sich dann beim Anblick der Unebenheiten in einem Ausdruck der Bewunderung, als ich die Bedeutung der bizarren Alterserscheinungen in meinem Irrgarten aus Gedanken zu verstehen glaubte.
»Eure Haut stirbt«, stellte ich in der professionellen Stimmlage des Hofmagyrs fest. »Jeden Tag ein bisschen mehr. Ist es das, was gerade mit meiner Zunge geschieht?«
»Ach, du meine Güte«, lachte die Alte laut. »Nein, das ist nicht, was mit ihr geschieht. Aber das sollten wir besser wieder in Ordnung bringen, meinst du nicht auch? Keine Sorge. Die alte Krakah weiß, was sie gegen kribbelnde Zungen unternehmen kann.«
»Nein, ach … keine Eile mit meiner Zunge. Es schmeckt nach Schokolade und die Farben sind … eeeeerstklassig. Aber könnt Ihr bitte, bitte diese unförmigen Hennen aus meinem Sichtfeld entfernen?«
»Die Raben?«
Ich schüttelte mich theatralisch.
»Die waren für einen kurzen Moment sehr unheimlich. Vielleicht sind sie wütend. Vielleicht hat Isger vergessen, sie zu gießen.«
Das Lächeln der alten Krakah verwandelte sich schlagartig in einen ernsten Gesichtsausdruck, als sie ihre Hände um meine Unterarme zu schließen begann.
»Oh, das wird mir nicht möglich sein, Kindchen. Wir können sie nicht entfernen«, raunte sie mir ins Ohr. »Die Raben sind echt.«
Dann zog sie mich in die Menschenmassen hinein.
***
 
Ich fiel aus der Zeit.
An meiner Seite flatterten die Rabengeister mit ihren Sternenstaubfedern durch das Farbenmeer und leuchteten mir wie Spuklaternen den Weg durch die Wellen der Schaustellermassen. Der Griff ihrer Herrin führte mich durch die Schluchten zwischen den Wohnzeltanlagen, schob mich vor den Blicken der Schaustellergestalten immer weiter durch die Gassen zwischen den Kutschen hindurch und lotste mich um die gigantischen Berge aus Lagerkisten herum – Holzbehälter, die sich mit einem Mal doch sehr lebendig von der einen Ecke des Raumes auf die andere Seite der Schluchtenwege bewegten. Dunkle Kastengestalten verfolgten sich wie Dämonen aus der Andersweltkluft gegenseitig durch die Massen aus Farbstreifenwellen und spielten mit ihren Riesenkörpern die wilde Jagd aus den Legenden der Schöpfungsgeschichte nach, als wollte sie mich an etwas erinnern, das ich … Ja, an etwas, das ich …
Scheiße, nein, ist das schön!
In jeder anderen Situation hätten meine Glasersinne die wandernden Holzberge wohl als Bedrohung empfunden, doch waren meine Augen viel zu sehr von den Sternenspuren aus den Flügeln der weißen Raben gefangen. Glitzernde Sternenpartikel türmten sich auf den Spitzen der Schaustellerzelte und bepuderten das Lager mit einer Schneeschicht. Winterlandschaften aus Sternenstaub formten sich unter meinen Füßen und verwandelten die Eingangshalle der alten Gemäuer in eine Eislandschaft aus den nördlichen Regionen des Landes.
Ich wanderte mit der alten Krakah durch den metertiefen Sternenstaubpulverschnee.
Auch durch die Puddingseen, die meine Füße am Boden festsaugen wollten.
Wir wanderten und wanderten und wanderten und …
Für einen kurzen Augenblick formte mein Verstand einen letzten Satz.
Die Raben sind echt.
Merkwürdig. Sehr merkwürdig.
Ich fiel aus der Welt.
***
 
Der nächste Gedankengang schien sich erst nach gefühlten Ewigkeiten seinen Weg durch die Oberfläche meines Bewusstseins bahnen zu können, obwohl die Geschehnisse zwischen einem Gedanken und dem nächsten kaum mehr als wenige Herzschläge zu füllen vermochten. Vor einer Sekunde kämpfte ich noch mit den Zehenspitzen gegen eine Seilschlange, die den Pudding von meinen Stiefeln zu schlabbern versuchte … In der nächsten Sekunde fand ich mich unter den behütenden Leinen eines Schaustellerzelts – im Schneidersitz auf einem Berg aus Decken, Fellen und Kissen, in den Händen ein Tongefäß mit eigentümlich duftendem Tee.
Ich blinzelte.
Vor mir erstreckte sich der Wohnraum einer Leinenjurte aus dem Gebiet der Turmalin-Allianz, die mich in ihrer Aufmachung für einen kurzen Moment glauben machen wollte, ich könnte durch den Eingang des Zelts wie durch ein Portal auf die Weiten des Hochlands hinaustreten. Doch die Grasflächen zeichneten sich bloß als Stoffmalereien auf den Flächen zwischen den Holzstützen ab und malten ein Abbild des Hochlands auf die Innenwände hinter den Zeltstangen, zeigten kleine Szenerien von Reitern auf ihren Pferden, wie sie in Urzeiten über die Landstriche vor den grünen Hängen der Donnerberge zogen. Unter den Fenstergemälden tummelten sich allerlei Bündel. Sie stapelten sich in einer chaotischen Anordnung an den Wänden der Jurte entlang, als würde man sich in jenen Räumlichkeiten in einem erweiterten Raum des Laboratoriums von Isger Daranan wiederfinden. Da waren … Holzkistchen und Stoffbündel mit Trockenkräutern, Stoffbahnen mit Metallstäben zwischen den einzelnen Lagen, Behältnisse mit Flüssigkeiten – verschnürt in mehreren Bändern aus Leinen, als müsste man sie vor größeren Erschütterungen bewahren.
Getrocknete Pflanzen aus allen Regionen des Kronlands strömten ihren Duft in den Wohnraum hinein und mischten sich mit den rauchigen Noten eines Feuers in der Mitte der Jurte, um den Geruch der Weiten in die Atmosphäre des Zeltes zu zaubern. Der Duft fing sich in den oberen Schichten des Teppichs zu meinen Füßen.
Der Raum war geschützt. Trotz der kreisförmigen Öffnung im Dach sickerten kaum Geräusche aus den Hallen in die Ruhe des Zelts, sodass man sich unter den feuerbeschienenen Leinen in den Steinwänden einer Wohnhöhle glaubte.
Meine Muskeln reagierten mit einer … merkwürdigen Form der Tiefenentspannung auf die Atmosphäre und wollten mich schon vor lauter Glückseligkeit in ein ganz
klitzekleines Mittagsschläfchen einwiegen, wäre mir nicht in diesen Augenblicken das Faltengesicht der Menschenfrau wieder in mein Sichtfeld gekommen.
Eine Erinnerung an etwas, das ich noch nicht recht zu greifen vermochte.
»Konntest du deinen Rausch ausschlafen, Kindchen?«, gurrte die Menschenfrau mit einem Augenzwinkern, als sie meinen Blickwanderungen in alle Himmelsrichtungen folgte. »Trink noch einen Schluck. Es wird besser, versprochen.«
Meine Pupillen fixierten sich träge auf die Gestalt jener Dame, die sich ebenfalls im Schneidersitz auf einem Kissen vor der Feuerstelle positioniert hatte.
Die alte Krakah. Mit diesem Namen hatte sie sich selbst bezeichnet.
Das Flackern der Flammen zeichnete einen Schattentanz auf die wettergegerbte Oberfläche ihrer Züge und züngelte, leckte, knabberte und spielte wie ein Feuergeist mit den Falten auf ihrer Haut, als wären selbst die Mächte der Naturgewalten vor vielen Jahren eine Freundschaft mit der Frau eingegangen. Ohne Furcht vor den Funken ließ ihre Hand eine Eisenkelle durch den Kessel über der Feuerstelle rotieren und rührte immer neue Ansammlungen von Dampfnebeln in die Atmosphäre der Jurte hinein, als könnte sie mich mit einer ganz persönlichen Form der Magerey aus dem Trancezustand in die Wirklichkeit zurückführen.
Und tatsächlich.
Mit jedem Atemzug erschien mir mein Geist etwas klarer.
Da waren Strukturen. Gedanken. Wenngleich noch etwas verwaschen.
Im nächsten Impuls führte ich das Trinkgefäß wie befohlen mit den Händen zu meinen Lippen hinauf und gewährte mir einen Schluck von der Flüssigkeit, deren Geschmack … Ja, deren Geschmack auf meiner Zunge lastete, als hätte ich nur wenige Herzschläge vor dem Schluck bereits einen ganzen Becher davon getrunken. Und dennoch ließ mich das Durstgefühl den Inhalt des Bechers wie eine Verdurstende in der Obsidianwüste hinunterstürzen, ehe ich meine Hände mit einem flehenden Blick in Richtung der alten Krakah zu recken begann.
»Noch einen?«, fragte sie ernst.
Ich nickte bloß. Worte wollten mir noch nicht so recht kommen.
»Ach Schätzchen, du hast da eine beachtliche Kräuterwolke eingeatmet. Das tut mir schrecklich leid.«
Kräuterwolke. Rauchkräuter.
Ja … Da war eine Erinnerung.
Allmählich formten sich die Gedankenbilder einer verschneiten Zeltlandschaft zu einem Schaustellerlager zusammen und erinnerten mich an die Gestalt meiner Generalin, die noch vor wenigen Minuten in den Zeltgassen gestanden haben musste. Ich erinnerte mich an eine Begegnung mit Laurin Rabenschwinge von der Rabenfeste, der mich an Wigas Seite zur Überprüfung der Sicherheitskonzepte bei den Menschen aus den Marschen geschickt hatte.
Ich erinnerte mich!
Offenbar war der Räucherdampf einer Heilerin aus den Marschen durch die fehlerhaften Belüftungsanlagen in meine Richtung geraten und hatte meine Glaserseele binnen kürzester Zeit in eine ganz andere Form von Rauschzuständen versetzt. Da waren Bilder von weißen Raben, die sich wie Geistergestalten auf den Postseilen der Schaustellertruppe niederließen. Ihre Stimmen hallten noch immer wie jahrtausendealte Echoklänge durch die Fasern meines Körpers, durchwirkten, erschütterten und ängstigten mich.
Alles nur Trugbild.
Möglicherweise hätte ich mich nun über den unfreiwilligen Kräuterrausch echauffieren sollen oder sonst ein ungutes Gefühl in der Erinnerung an die puddingschlabbernden Schlangen zu meinen Füßen verspüren müssen, doch … Ich fühlte mich noch immer entspannt. Überhaupt nicht wütend. Mit Ausnahme der Erinnerung an die Rabenstimmen auch nicht besonders unwohl.
Im Grunde wollte ich lachen.
Nur lachen und lachen und nicht mehr damit aufhören, als ich mich an meine Worte über die unförmigen Hennen erinnerte. Aber seltsamerweise war mir auch das noch nicht möglich.
Die alte Krakah musterte mich mit dem Blick einer Heilerin noch einmal von oben bis unten, nahm den Tonbecher mit einem Ausdruck des Mitleids auf ihren Zügen entgegen und schöpfte mit der Kelle Nachschub für mich, bis die dampfende Kräuterflüssigkeit über den Rand des Trinkgefäßes in den Kessel zurückschwappen wollte. Kleinere Dunstbälle pafften mir aus dem Tonbehältnis entgegen, als sie mir die heißersehnte Flüssigkeit mit einem Nicken zurückgab.
»Du wirst es vermutlich bereuen, wenn du in dieser Gewandung alle zehn Minuten deine Blase entleeren musst«, brummte sie. »Aber je mehr du trinkst, desto schneller lässt der Rausch wieder nach.«
Ihre Worte waren mir gleich. Ich inhalierte den Duft des Tees mit all meinen Sinnen.
Durst. Da war nur Durst.
Zudem konnte ich sie mit geschlossenen Augen noch immer sehen, die Raben.
Also ja, in ebenjenen Momenten hätte ich wohl jede Warnung aus dem Munde der alten Krakah in den Wind geschlagen, um mich den Nachwirkungen meiner Reise in die Andersweltreiche hingeben zu können, hätte alles getan, sogar meine Seele an die dunklen Geschöpfe aus den Höllenreichen unter den Bergen verkauft, um auch die unförmigen Hennen wieder aus meinem Repertoire an Erinnerungen zu streichen, aber …
Die Raben sind echt.
Die Erinnerung an den Satz ließ mich nun doch die Augen aufschlagen.
Ob auch die Worte der Krakah bloße Einbildung im Rausch der Kräuter gewesen sein mochten? Oder …
»Die weißen Raben sagen, dass du eine seltene Zunge beherrschst«, führte sie meinen Gedankengang unaufgefordert zu Ende, als hätte sie meine Erinnerung an die Illusionen aus den Schwingungen in der Luft aufgefangen. »Es ist interessant, dass du dir keinerlei Magerey aus der Andersweltkluft mitgenommen hast, als sie dich ins Leben riefen. Lediglich die Sprache der Raben.«
Mein Verstand konnte den Ausführungen nicht sogleich folgen.
Denn im Grunde fügten sich die Worte der alten Krakah in die Illusionen und wollten sich eher weniger mit den Kontaktpunkten der eigentlichen Realität meines Lebens verknüpfen, hätte sie nicht … hätte sie nicht den Hintergrund meiner Erschaffung in ihre Ausführungen eingewoben. Ja, ganz sicher hatte sie die Hintergründe meiner Erschaffung in ihren Ausführungen einbezogen!
Idis, die Erschaffene.
Waren das wahrlich ihre Worte gewesen?
Aber wenn …
Schöpfer noch eins!
»Die Sprache der Raben?«, brabbelte ich nun halb klar und halb neblig. »Soll ich mich in Zukunft mit dem Federvieh auf den Dächern unterhalten?«
Im ersten Augenblick registrierte ich trotz der zunehmenden Klarheit meines Geistes noch nicht, dass meine Gedanken bereits wieder zu Worten geworden waren. Nur die Reaktion der alten Krakah lieferte den zündenden Funken einer Feuerexplosion, die mich mit einem Ruck über die Schwelle der Nebelberge zurück in die Realität des Kronlands riss.
»Auf den Dächern?«, fauchte sie mit ihrer Reibeisenstimme, als hätte ich soeben eine unflätige Aussage von mir gegeben. »Was sollten die Raben des Kronlands mit einer quasselnden Glaserin anfangen wollen? Nein, nein, nein. Wach auf! Welche Raben stammen aus der Andersweltkluft, Kindchen? Nur die Raben im Herzen des Berges. Nur die Raben, welche die Sprache der Könige beherrschen.«
Die Menschenfrau warf die Schöpfkelle mit einer energetischen Bewegung in den Teekessel zwischen uns und ließ die darin befindliche Kräutermischung wie das Innere eines brodelnden Donnerbergs zu mir spritzen, sodass sich die Tropfen der Flüssigkeit zischend auf meiner Hautoberfläche verteilten. Das Griffstück des Schöpfeisens polterte nur einen Wimpernschlag später mit einem Donnergeräusch gegen die Innenwände des Kessels, sodass ich unwillkürlich von der alten Krakah abzurücken versuchte.
Ich robbte einen Zentimeter nach hinten.
Zwar schadete die kurze Konfrontation mit der Hitze meiner Glaserhaut weit weniger als der Haut eines Menschen, doch wurde mir der Wärmeimpuls zu einem Weckruf aus dem Schlummer, dem ich mich bei all den Verknotungen in der Realität viel zu gern hingegeben hätte. Denn in der Realität gab es da ein Geheimnis im Herzen des Berges, um das eine Frau aus den Marschen nicht hätte wissen können.
Die Tatsache, dass sie dennoch um ein solches Geheimnis wusste …
»Die Aas«, hauchte ich erschrocken. »Woher wisst Ihr von den Aas?«
Die Alte verwandelte ihren unheimlichen Blick in ein Lächeln.
»Woher weißt du es?«, knarzte sie süßlich. »Die Information ist dir aus einem bestimmten Grunde zugetragen worden und ich möchte bei den schillernden Farben deiner Aura beinahe wetten, es fiel dir nicht einmal schwer, an das Geheimnis aus dem Rabenberg zu gelangen. Du sendest deine Seelensignale in den Hallen der Feste wie eine Leuchtfackel in die Zwischenwelten aus. Du wurdest mit ihnen, für sie und in ihnen geboren. In unserer Welt findet alles seinen Bestimmungsort – und du, Kindchen, hast da eine sehr besondere Verbindung zu den Gemäuern der Raben. Deine Seele reagiert mit Feuer darauf. Für manche mag deine Ausstrahlung einen beängstigenden Charakter besitzen, während sich andere liebend gern vom Sog deines Sturmwinds in ein neues Zeitalter reißen lassen würden. Ob gut oder schlecht. Du weißt es, weil es dir bestimmt ist. Das Wissen gehört dir. Es ist auf natürliche Weise mit dir verwoben. Also ist es auf ganz natürliche Weise zu dir gekommen, ohne dass du danach hättest suchen müssen. Und was meine bescheidene Wenigkeit in dieser Hinsicht angeht … Ich sehe Dinge. Ich weiß Dinge. Ich lausche den Liedern der Kluft.«
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KAPITEL 32
Schöpfer! Die Stimmfarbe der alten Krakah bohrte sich Zentimeter für Zentimeter durch den Brustkorb in mein rasendes Herz, das sich so gar nicht mehr der ruhigen Umgebung in der Jurte anpassen wollte. Die Erinnerung an meinen ersten Tag in der Feste überrollte mich mit der Macht einer Meereswoge und schleuderte mich noch einmal durch all die Gespräche zu einem Punkt in der Vergangenheit zurück, zu dem einen Moment, in dem Isger zum ersten Mal die Ursprünge meiner Seele anzudeuten versuchte.
Dein Herz hatte keine Wahl.
Die alte Krakah präzisierte den Satz.
Deine Seele hatte keine Wahl.
Weil meine Seele mit der Erschaffung in den Katakomben nicht nur mit Isger ein Schöpferband geschlossen hatte, sondern noch so einige Verbindungen innerhalb der Mauern zu schlagen versuchte. Weil es ihre Wiege des Lebens war. Ihr Ursprung. Ein Ort, mit dem sie auf vielfältige Weise verwoben schien. So sehr, dass andere die Signale am eigenen Leibe erspürten.
Meine Gedanken schossen in einem Inferno aus Erinnerungsbildern durch die Erlebnisse in der Rabenfeste, spielten die Worte der alten Krakah noch einmal Wort für Wort durch meinen Schädel, schlüsselten sich in die Komponenten der vergangenen Ereignisse auf … und erinnerten mich an den Spaziergang zu den Stallungen, bei dem mir Daranan die Geschichte der Aas auf dem Silbertablett präsentierte.
Ich hatte den Hofmagyr des Königs nie explizit nach Geheimnissen in den Stallungen der Rabenfeste gefragt und ihm auch sonst keine zwangsläufige Überleitung zu der Thematik der Rabenkrone geliefert, sondern lediglich seine Andeutungen als Anlass für eine Befragung zu den Aas genommen.
Ich hätte ohne Andeutungen nicht einmal im Traume etwas von den Geschöpfen erahnt.
Die Erzählung war mir in der Tat auf fast schicksalhafte Weise zugeflogen.
In den Worten der Krakah beeinflusste das Leuchten meiner Seele sogar meinen Erschaffer, all die Menschen und selbst die Lehma um mich herum …
… und möglicherweise auch Warin Sorrell, der mein Leuchten als unheilige Macht aus der Andersweltkluft interpretierte, weil er die Fingerabdrücke meiner Erschaffung selbst nach neunhundert Jahren Ewigenleben nicht für sich persönlich einordnen konnte. Weil es neu war. Weil sich ein Magyr über die Schöpfer erhob. Weil es all den Gebeten widersprach, die Sorrell seit neunhundert Jahren jeden Abend gebetet hatte.
Nur hätte eine Menschenfrau aus den Marschen keinerlei Wissen über die Vorgänge aus der unheiligen Nacht besitzen dürfen und meine Wirkung auf andere Personen nicht innerhalb eines Tages aus ihrem Umfeld lesen können. Sie hätte aufgrund ihrer fehlenden Schöpfungsfasern auch keine derart treffsicheren Aussagen über meine Person zu äußern vermocht.
Da sie ihre Behauptungen allerdings auch nicht mit einer solchen Präzision ins Blaue hineingeraten haben konnte …
Ihre Aussagen über die Sprache der Raben entwickelten eine beängstigende Komponente der Realität, weil sie mich gegen meinen Willen mit den Fragen zu meinen Ursprüngen in der Andersweltkluft verknüpften. Beängstigend, weil ich doch nach den Albträumereien in der Nacht am liebsten nicht mehr viel von der Andersweltkluft, von Schöpfern, Ursprüngen und den potenziellen Bedeutungen des Seins zu tun haben wollte.
Diese Frau schien die Antwort auf all jene Fragen zu kennen. Mögliche Wahrheiten, die ich weit fort von mir stieß. Beinahe, als hätte sie …
Nein. Nein, unmöglich!
»Menschen … besitzen keine Schöpfungsfaser«, stammelte ich überfordert. »Ihr seid der Magerey nicht mächtig.«
Die alte Krakah stützte sich mit den Händen auf dem heißen Kesselrand auf, als würde sie überhaupt kein Schmerzempfinden unter dem zischelnden Fleisch ihrer Handinnenflächen wahrnehmen.
»Ich sprach nicht von dieser Welt, Kindchen. Meine Kraft entstammt einer Welt, die du dir nicht einmal ausmalen könntest«, raunte sie mir entgegen. »Wir nennen es nicht Magerey. Wir nennen es Magie.«
Die Finger der Alten umhüllten sich mehr und mehr mit den Rauchschwaden aus dem Eisenkessel, krümmten sich wie knacksende Äste im Feuer über dem Kesselrand nach oben und lösten sich dann ohne eine einzige Verletzung aus der Hitze, als wäre auch dieser Anblick nichts weiter als eine Sinnestäuschung durch die Rauchkräuter der Krakah gewesen. Da waren keinerlei Blasenbildungen auf den Handinnenflächen ihrer Menschenhaut zu sehen und auch keinerlei Verbrennungen auf den faltigen Fingerkuppen, die bei ihrer Darbietung beinahe mit den blubbernden Fluten ihrer Teemischung in Kontakt gekommen waren. Die Menschenfrau präsentierte mir ihre Handflächen mit einem selbstsicheren Lächeln auf ihren Faltenlippen.
»Magie?«, wiederholte ich mit stolpernder Zunge.
Welch ein seltsames Wort.
Allein die Aussprache fühlte sich fremd an, zumal ich über eine solche Form des Hexenwerks noch niemals zuvor in den Bibliotheken der Lehma gelesen hatte.
Ich wusste um die Traditionen so mancher Menschenfamilien aus den Marschen und wusste auch, dass sich einige Kräuterfrauen mit ihrem Glauben an die Götter einer anderen Welt anzulehnen versuchten. Ich kannte die Geschichten über Menschen aus bestimmten Regionen des Kronlands, die sich in den Schriften der Schöpfungsgeschichte eine andere Auslegung suchten und mit ihrem Glauben an allerlei Wunderdinge, Wunderwerke, Talismane und fremde Sagenwelten hefteten. Tatsächlich glaubten sich die meisten Menschen des Kronlands aufgrund des fehlenden Seelendurstes nicht von Schöpfern geformt, nur von ihnen gesandt.
Aber Magie? Eine echte Magerey für die Menschen?
Das war fremd. Irgendwie … unheilig. Unheimlich.
Für die Menschenfrau schien die Zauberkunst allerdings eine heilige Bedeutung in sich zu tragen, denn ihre Stimme senkte sich beim Sprechen der Worte in einen Flüsterton nieder.
»Sie flüstert mir vieles«, wisperte sie. »Vom Anfang. Vom Ende. Sehr viele Dinge.«
»Und sie flüstert Euch in Form von weißen Raben, dass ich die Sprache der Aas beherrsche?«
Ich zuckte über meinen eigenen Worten zusammen. Das ungute Gefühl senkte sich wie ein Damoklesschwert auf meinen Schädel hernieder und versetzte mich binnen weniger Sekunden in ein derart unangenehmes Befinden, dass ich noch beim Formen der letzten Worte am liebsten vor meiner eigenen Frage davongelaufen wäre. Ich wollte aus dem Zelt stürzen, schreien, mir die Ohren zuhalten, nichts mehr sehen, nichts mehr hören und …
Ich wollte es nicht hören.
Ich wollte nichts davon hören. Die Frage war mir viel zu eilig über die Lippen gekommen.
Aber die alte Krakah ließ sich zu meinem Unglück nicht lange um Antworten bitten … und meine Beine, mein Körper …
Ich war wie gelähmt.
»Meine Magie hat nicht viel mit weißen Raben gemein, sondern lediglich deine Aura in meiner Nähe zu Formen manifestiert. Ich weiß, was die Sprache der Aas bedeutet. Du weißt, mit wem sie für gewöhnlich kommunizieren. Aber weißt du auch, was ein weißer Rabe bedeutet?«
Ihre Worte sandten mir einen weiteren Schauer über den Rücken.
»Laurin Rabenschwinge wusste nicht, was er über dich bringen würde. Seine Sicht auf die Rabensymbolik ist durch die Prägung seiner Lebenswelt eine vollkommen andere als die meine – und doch hat er die Bezeichnung für das Kleid so selbstverständlich gewählt, als hätte er bereits vor deiner Ankunft in der Feste in deiner Aura gelesen. In seiner Sprache ist die weiße Farbe ein Hoffnungssymbol. In meiner Sprache ist der weiße Rabe ein Bote des Todes. Du bist der weiße Rabe. Du bist eine Botin des Todes. Und obwohl er die Bezeichnung nicht mit dem Tod assoziiert, hat er sie treffsicher auf dich zugeschnitten. Weißt du, was mir die Manifestation der Magie seit deiner Ankunft in der Halle immer wieder ins Ohr flüstert? Der Tod ist dein Schatten, dein lieblicher Freund. Er folgt dir, weißer Rabe. Unter diesen steinernen Dächern. Inmitten der Menschen folgt er dir. Kannst du es hören? Kannst du hören, wie sie es flüstern?«
»Ihr solltet …«
… derlei Dinge nicht sagen.
Das wollte ich sagen. Das wollte ich brüllen.
Doch meine Stimme verlor sich in den Geräuschen der raschelnden Rabenschwingen über der Öffnung in der Jurte, als sich die Geister mit ihren Sternenstaubfedern im Sturzflug durch die Zeltleinen fallen ließen.
***
 
Weiße Raben stürzten wie Steine durch das Zeltdach in die Feuerstelle hinein, platschten ohne Gegenwehr mit ihrem gesamten Körpergewicht in den Teekessel der alten Krakah, krachten mit ihren schlaffen Muskeln einfach auf die Feuerscheite in der Mitte des Zelts, ließen Funken springen, fingen Flammen, verpufften zu Weltasche, Tod und Verderbnis. Singende Rabenasche spritzte in Klumpen aus den Feuern der Krakah in die Atmosphäre der Jurte hinein. Raben über Raben regneten tot aus den Steinen der Rabenfeste auf das Schaustellerlager hernieder und prasselten mit ihren Leibern auf die Dächer der Wohnkutschen, der Zelte und Stuben. Raben über Raben fielen tot aus dem Himmel.
Raben über Raben.
Tot.
In Blut und singender Asche.
Und aus all den toten Leibern sang ihr ersterbendes Lied im Flüsterchor von all den Dingen, die nicht mehr sein würden.
Denn der Tod ist dein Schatten, dein lieblicher Freund. Er folgt dir, weißer Rabe. Unter diesen steinernen Dächern. Inmitten der Menschen folgt er dir.
Denn der Tod ist dein Schatten, dein lieblicher Freund.
Er folgt dir.
Er folgt dir auf immermehr.
Tote Rabenleiber verbrannten kreischend zwischen den Scheiten zu staubigen Überbleibseln von Knochen und formten sich im Blut der anderen Rabenleiber zu Klumpen aus Vergänglichkeit zusammen, spritzten, tosten und schrien, ehe sie im Fegefeuer all jener Dinge zersplitterten, die niemals waren und niemals gewesen sein dürften.
Denn der Tod ist dein Schatten, dein lieblicher Freund. Er folgt dir, weißer Rabe. Unter diesen steinernen Dächern. Inmitten der Menschen folgt er dir.
Denn der Tod ist dein Schatten, dein lieblicher Freund.
Er folgt dir.
Er folgt dir auf immermehr.
Raben über Raben stürzten vom Himmel. Ihre Stimmen erfüllten meine Ohren mit Schmerz.
»Aufhören!«, brüllte ich ihnen entgegen. »Aufhören! Hört sofort auf, diese Dinge zu sagen!«
Immer wieder. Immer lauter.
»Aufhören! Lasst mich bitte in Frieden! Hört auf!«
Bis meine Welt durch einen Lichtstrahl zerbrach.
***
 
Plötzlich bahnte sich das gleißende Licht eines Tages in Speerspitzenform seinen Weg durch die Leinen am Eingang der Jurte, formte einen fächerartigen Kegel, warf sich auf die Leichen der Rabenvögel und ließ die Körper von einem Herzschlag auf den nächsten im Schein der Kristalltageslichtspender zu Rauchschwaden aus dem Eisenkessel verpuffen. Lichtspeere zersplitterten die Rabenillusion mit einem machtvollen Lied der Magerey zu Nebelgebilden, als die Plane mit einem Ruck aus dem Eingangsbereich des Wohnzelts gerissen wurde. Die Geräusche des Schaustellerlagers brandeten mit einer Welle über die Stimmen der schreienden Vögel hinweg und ersetzten den Gesang aus dem Zwischenraum der Andersweltkluft mit dem Lachen der Menschen aus den Marschen, mit Kinderjohlen, Musik und den Geräuschen des Lagerlebens. Und dann …
»Idis! Bei all den Schöpfern unter den Donnerbergen!«
Wigas Stimme donnerte wie eine Lawine durch die letzten Eindrücke der Illusion.
Ihr erschrockener Ausruf rüttelte die Muskelstarre mit einem Paukenschlag aus meinen Gliedern, als ich einen Rabenkörper nach dem anderen zu Schall und Rauch werden sah, als sich … Realität und Illusion für einen Moment miteinander vermischten, ehe ich die Vögel endgültig in den Bereich einer weiteren Rauschepisode einzuordnen vermochte.
Auch die letzten Bilder von Rabenflügeln und Sternenstaub lösten sich in den Dampfwolken des brabbelnden Kessels zu Trugbildern auf, zogen hinter der Gestalt der Generalin in die Eingangshalle der Rabenfeste hinaus.
Die Soldatin selbst stand wie eine Erinnerung an die Realität vor der Leinenplane der Jurte und blickte fassungslos auf das Geschehen im Innern des Wohnzelts hernieder, als müsste sie die dargebotene Situation zunächst einmal bei sich im Geiste erfassen.
Ihr Blick fiel auf mich.
Auf die blasse Glaserin, die nicht wusste, wie ihr gerade geschah.
Dann auf die alte Krakah, die sich nun zu ihr umgewandt hatte.
»Es geht ihr gut«, behauptete die Seherin in einem beschwichtigenden Tonfall. »Es gab leider eine Komplikation mit den …«
»Ich habe die Schreie gehört«, unterbrach die Soldatin darauf harsch. »Es geht ihr nicht gut.«
»Es wird besser. Ich kümmere mich um sie.«
Wiga ignorierte die Frau.
Die Generalin drängelte sich in den beengten Räumlichkeiten der Jurte an der alten Krakah vorbei und stürzte sich noch im Lauf hinter der Feuerstelle zu mir hinunter, als handelte es sich bei meinem Rauschzustand um eine Gefahrensituation auf Leben und Tod.
Sie versicherte sich nicht einmal in typischer Kriegermanier mit einem Blick nach den Fluchtwegen aus dem Zelt und sah sich auch nicht nach der alten Frau aus den Marschen um – als wäre es nicht von Relevanz, ob ihr die Dame eine Dolchklinge von hinten durch die Brust stoßen könnte. Ihre Hände schlossen sich zu beiden Seiten an meine Wangen, griffen die Haare, drehten mein Gesicht in ihre Richtung, sodass ich mich ganz plötzlich nur wenige Zentimeter von ihrer Nasenpartie entfernt fand.
Mein Herz raste noch immer. In meinen Gedanken schwirrten die Raben.
»Idis, sieh mich an. Deine Augen sind ganz glasig. Siehst du mich?«
Wigas Hand zog direkt vor meinem Sichtfeld vorbei – bei einem Blinzeln wie eine Rabenschwinge, im nächsten Moment wieder wie fünf gewöhnliche Finger.
Eine Impulsreaktion ließ mich die Oberarme der Generalin umfassen, um ihre Gestalt einige Zentimeter aus der Schwurbelzone meines Sichtfelds zu drücken.
Taub. Meine Finger fühlten sich taub an. Mein Verstand raste im Adrenalinrausch durch eine Wand aus Rabenfedern zu den Gesprächen mit der alten Krakah zurück, suchte irgendwo zwischen den Erinnerungen an die toten Vögel auf dem Boden der Jurte und den gesagten Worten nach einem Zusammenhang der Ereignisse.
Glasige Augen. Rauchkräuter. Nur eine Illusion. Nur Nebel.
Obwohl ich mich noch immer nicht recht in den Geschehnissen zurechtzufinden wusste, so wusste ich dank Wigas Anwesenheit eine Sache mit Sicherheit zu sagen: Teile des Erlebten waren schlicht nicht real. Die Grundlage für meine Angst war nicht real. Wigas Erscheinen hatte mich aus der Zwischenwelt geholt.
Vorbei. Es war vorbei. Die Raben würden fortbleiben.
Nicht real. Nicht real. Nicht real.
Ich sog die aufklarenden Kräuterdämpfe der Krakah ein weiteres Mal bis an den Grund meiner Lungenflügel und fixierte meinen Blick auf die Vertrautheit in den Gesichtszügen der Generalin, als könnte ich mich daran in der Realität vor einem weiteren Sturz in den Abgrund meiner Ängste verankern. Meine Glasersinne erschmeckten die Noten von Salbei im Kräuterdunst an den äußersten Grenzen meines Bewusstseins, ließen den Gedanken kommen und gehen, und schoben die damit verbundenen Fragen nach der Dauer meiner zweiten Attacke hinter den wichtigeren Mühen um Kontrolle zurück. Meine Glaserhaut registrierte die heiße Flüssigkeit auf meiner Hose nur mehr am Rande, ließ den Gedanken kommen und gehen, und schrieb das Gefühl dem verschwundenen Tonbecher zu, den ich vor der Attacke durch die weißen Raben noch in meinen Händen gehalten haben musste.
Es war mir gleich. Unwichtig.
Ich hielt mich an Wiga.
»Es geht mir schon besser«, versuchte ich mich trotz meiner rasenden Pulsschläge zu überzeugen. »Ich bin … nur noch nicht ganz bei mir, denke ich.«
Die Generalin rührte sich nicht von der Stelle, als wüsste sie genau, wie sehr sich meine Welt durch die Bewegungen durcheinanderdrehen könnte. Der Ausdruck in ihren Augen veränderte sich allerdings recht rasch von einem Funkeln der Sorge zu einer Mischung aus Erleichterung, aus Wut und noch so einigen Menschengefühlen, die meine Seele in jenen Momenten nicht ausreichend zuzuordnen vermochte.
»Du weißt ja nicht, was du …«, hob Wiga an. Eine Pause. Dann eindringliche Worte. »Männer durchsuchen sämtliche Zelte nach dir. Du warst über mehrere Stunden verschollen, Idis. Mehrere Stunden. Verstehst du mich?«
»Ich war über Stunden in diesem Zelt?«
Nein. Nein, so ganz wollte sich ihre Aussage nicht mit meinen Erlebnissen decken.
»Ich kann unmöglich mehrere Stunden … Ich verstehe das nicht. Ich …«
Offenbar gereichten meine Verständnisversuche Wiga nun als Grund für die Explosion, die sich in ihrer Brust zu einem Orkanwind aufzubäumen begann. Ihr Kopf schoss trotz aller Mühen um Körperbeherrschung zu der Sitzposition der alten Krakah herum und nagelte die Frau aus den Marschen mit einem bitterbösen Blick an die Wände der Jurte, als der Sturm mit schier unkontrollierbarer Kraft in Form eines Knurrens aus der Soldatin hervorbrach.
Sie war nicht wie Laurin. Und sie scherte sich auch nicht mehr um Anstand, als der Staudamm in ihren Fluten zerschmettert wurde.
»Welches Rauschmittel habt Ihr meiner Freundin verabreicht?!«, schnappte sie mit einer beeindruckenden Lautstärke durch die Nebelwand über dem Kessel.
Die alte Krakah reagierte nicht auf den Ausbruch.
»Verabreicht habe ich nichts«, entgegnete sie gelassen. »Sie hat es leider versehentlich bei den Treppen zu den Verbindungsgängen eingeatmet. Ihr solltet die Belüftungsanlagen überprüfen und sie auf die neuen Gegebenheiten der Rabenfeste nach den Renovierungsarbeiten anpassen. Der Nebel einer Seherin darf nicht unter die Leute sinken.«
Die Ruhe der Dame legte sich wie eine Decke auf die Flammen unter dem Eisenkessel und löschte die Feuer wie ein leiser Windstoß aus den Donnerbergen, sodass lediglich die Lichter der Kristalltageslichtspender noch als schwache Leuchtquellen auf den Einrichtungsgegenständen der Jurte lagen. Doch statt auch Wigas Wutfeuer in ihrer Gier nach weiterem Brennmaterial zu zügeln, schossen die Flammen der Generalin nur noch höher zu den Leinen des Wohnzelts empor, als hätte sie der kleine Zaubertrick nun endgültig aus ihrer Verankerung gerissen.
Sie schoss in die Höhe. Die geballten Fäuste im Ansatz.
»Seherin? Wohl mehr eine berauschte Falschsagerin«, fauchte sie der alten Krakah bösartig entgegen. »Was habt Ihr inhaliert?«
»Mein liebes Kind, auf Menschen hat der Kräuterdampf keinerlei Einfluss. Die Wirkung ist mehr als Nebenwirkung auf die Völker mit einer Schöpfungsfaser zu sehen, die ich bei einer intakten Luftzirkulation eurer Eingangshalle überhaupt nicht erst heraufbeschworen hätte. Als ich die Dampfschwaden in Richtung der Untergänge abziehen sah, habe ich das Räucherwerk in meiner Jurte mit nassen Leinen gelöscht und mich auf den Gängen nach Betroffenen umgesehen. Eure Umbauarbeiten haben einen Luftstrom in der Feste aufgetan. Auf den Festungsplänen ist er nicht als Schacht verzeichnet. Ich wusste es nicht. Ich benötige den Dampf für die Geister.«
»Es ist mir gleich, für welche Zwecke der Kräuterdampf einer Scharlatanin benötigt wird, und ich bin sicherlich nicht Euer Liebkind. Die Gänge sind aus Gründen nicht in den alten Standardplänen der Rabenfeste verzeichnet und werden sich nur auf den neueren Ausführungen finden lassen, die wir lediglich in wichtigen Fällen an unsere Gäste herausgeben. Welcher Mann Euch den alten Plan der Rabenfeste ausgehändigt haben mag, er ging wohl davon aus, dass er für Eure Zwecke ausreichen würde. Folglich wusste er nichts von Eurem Vorhaben. Und ich sage Euch gern, weshalb Ihr nichts gesagt habt. Ihr wisst, es ist unverantwortlich in der Feste. Das ist der Punkt. Ihr wusstet es. An diesem Ort hättet ihr Soldaten außer Gefecht setzen kön–«
Die Generalin unterbrach sich, als hätte sie sich soeben selbst zu einer Erkenntnis verholfen.
»Ihr werdet Euren Betrieb auf der Stelle beenden und die Kräuter in die Hände meiner Soldaten geben«, erklärte sie bedrohlich leise. »Worin Eure Absichten lagen, kann ich auf Basis der fehlenden Beweismittel nicht bestätigen oder widerlegen. Solltet Ihr meinen Männern jedoch nur den geringsten Anlass zur Sorge geben, wird die Sache mit der Gerichtsbarkeit der Krone geklärt. Ihr gefährdet die Sicherheit unserer Anlage. Sind meine Aspekte deutlich geworden?«
Die Seherin neigte den Kopf.
»Ich verstehe Eure Beweggründe, Generalin Wiga. Jedoch sind die Kräuter auch meine Aufgabe im Lager. Ich helfe den Menschen, wenn sie krank werden.«
»Woher kennt Ihr meinen Namen? Wen habt Ihr bestochen?«
»Ich sehe Dinge. Ich weiß Dinge.«
Im schummrigen Licht der Kristalltageslichtspender hätte ich Wigas Gesichtszüge auch ohne die Nachwirkungen der Rauchkräuter kaum interpretieren können, doch genügten mir allein ihre Gesten, um ihren Gemütszustand an der Schwelle zu einem alles vernichtenden Fegefeuer aus den Höllen unter den Bergen zu verorten. In ihrer grenzenlosen Wut bohrten sich die Fingernägel der Soldatin mit aller Gewalt in das Fleisch ihrer Handinnenflächen und pressten die Fäuste in einer Kombination aus süßem Schmerz und bitteren Qualen zusammen, als wollte sie der alten Krakah mit ebenjenen Fingernägeln am liebsten die Gesichtshaut von ihren Schädelknochen pulen.
Niemals zuvor hatte ich Wiga in einem solchen Ausnahmezustand erlebt, hatte noch nicht einmal bei der Begegnung mit der Delegation aus dem Chrysoberyll eine solche Wut in ihr brodeln sehen. Sicherlich mochte mein Verstand die Situation noch nicht in allen Ausläufern ihrer Tragweite erfassen können, doch die Gefühle … die Gefühle übertrugen sich in meine Seele.
Schmerz. Hass. Abscheu. Geringschätzung.
Angst. So viel mehr.
Nur ihre Stimme war um einiges ruhiger, als Wiga erneut das Wort erhob.
»Fein«, rumpelte sie um Beherrschung bemüht. »Meldet Euch nach der Abgabe Eurer Ware bei Kommandant Norasan. Er wird Euch mit unseren Armee-Medizinern bekannt machen und euch die Behandlung der Kranken in unseren Krankenflügeln gestatten, sollten sie sich nicht ohnehin für die medizinische Versorgung durch einen unserer Heiler entscheiden. Möglicherweise wird man Euch der Aufsicht von Isger Daranan unterstellen. Falls das nicht möglich sein sollte, weiß ich andere Augenpaare zu wählen. Ihr werdet nie allein sein. Wenn Ihr die Rabenfeste verlasst, erhaltet Ihr Euren Bestand zurück. Das ist mein Angebot in dubio.«
Auf der anderen Seite der Jurte blieb es noch einen Moment still.
»Ihr versucht Euch an Diplomatie«, entgegnete die alte Krakah mit einem Nicken. »In Anbetracht Eurer Vergangenheit rechne ich Euch das Angebot trotz Eurer zügellosen Wut auf meinesgleichen hoch an. Ich verstehe auch Eure Pflicht unter den Gegebenheiten der kriegspolitischen Situation, Generalin. Ist es ein Befehl, so werde ich mich den Regeln des Hauses fügen.«
»Ihr hört von mir.«
Das waren die letzten Worte, die Wiga der Alten zuteilwerden ließ. Ihre Fäuste lösten sich, als sie ihren Blick über die Schulter zu dem elenden Häufchen Glaserin auf dem Boden wandern ließ.
»Meinst du, wir könnten es gemeinsam aus dem Zelt schaffen, wenn ich dich stütze?«, fragte sie leise. »Ich weiß, dass manche Dinge noch ein wenig durcheinander wirken, aber dir wird nichts geschehen. Ich helfe dir. Ein bisschen frische Luft wäre gut, meinst du nicht?«
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KAPITEL 33
Die späte Nachmittagssonne war über die Spitztürme der Rabenfeste in Richtung der Donnerberge gekrochen und würde im Laufe der nächsten Stunden vollständig hinter den Bergen versinken, als Wiga und ich zum Aufbau meiner Kondition in gemächlichem Tempo durch die Übungshalle trappelten. Die Generalin lotste mich bereits eine ganze Weile in Schlangenlinien um die Säulen am Rande des Schachfelds herum und schien sich bei der Ausführung unserer Zwischenübungen auch nicht um eine Verspätung bei Warin Sorrell zu scheren – oder gar um ein Bad, das normalerweise aus Höflichkeitsgründen zwischen den Übungen und einem Besuch im Kartenzimmer angebracht gewesen wäre.
Doch der Tag hatte sich ohnehin von den Banden der Normalität befreit.
Die Ereignisse … allesamt weit entfernt von normal.
Nach meinem Ausflug ins blühende Land der Puddingsümpfe waren noch einige Stunden ins Land gezogen, in denen mich Wiga auf meinem Ausnüchterungsspaziergang durch die Flure der Festungsanlage begleitet hatte. Sie sorgte sich um meine Verfassung in den Nebenwirkungen der Rauchkräuter, doch respektierte auch meine Wünsche, Isger an einem Tag der Kriegserklärungen nicht mit einer weiteren Sorge um sein Schöpferkind zu belasten.
Isger …
Die Verbindung zwischen unseren Seelen lag nun schon seit den Morgenstunden in einem erstaunlich stillen Nicht-Körper-Raum und machte sich nicht einmal in den durcheinanderfeuernden Sinnesreizen des Rauschs bemerkbar – möglicherweise noch immer hinter der Nachtblockade des Hofmagyrs gefangen, da ich ihn nach den Ereignissen des vergangenen Tages um ein paar Stunden ohne Überprüfungen gebeten hatte. Seine Sorge hätte mich wahrlich in des Wahnsinns Fänge getrieben.
Ich würde ihm noch von all den Geschehnissen berichten. Ganz sicher.
Aber nicht noch einmal in solch aufgewühltem Zustand, der uns beide durch die Verbindung noch den Verstand kosten würde.
Die Nebenwirkungen der Rauchkräuter hatten meine Sinne noch einige Stunden zwischen einem Bewusstsein für die Realität und diversen Attacken meiner Einbildung umhergeschleudert, sodass ich ganz froh um die Begleitung durch Wiga gewesen war. Ich wusste ihre Zeit in Anbetracht der Vorgänge innerhalb der Festungsmauern zu schätzen und bedankte mich in den klaren Momenten zwischen meinen Rauschzuständen für ihre Hilfe. Zur selben Zeit mutmaßte ich, dass die Menschenfrau nicht unbedingt unglücklich über die gestohlenen Stunden des Nachmittags empfand, denn die Verhandlungen mit der Delegation aus dem Fürstentum der Chrysoberylle überstiegen die Dauer sämtlicher Schätzungen.
Die Gespräche zogen sich selbst nach den ersten Prognosen der Bediensteten noch weitere Stunden über die Grenzen hinaus, ohne die Bestätigung der Kriegserklärung durch die Rabenfeste zu tragen.
Am Ende hörten wir in einem weit entfernten Flügel der Feste auf unserem Spaziergang vom Abschluss der Verhandlungen mit dem Chrysoberyll, erfuhren auch von der körperlichen Unversehrtheit aller Teilnehmer und wurden dennoch nicht in einer offiziellen Nachricht über das Ergebnis der Auseinandersetzungen informiert, als würden alle Verhandlungspartner den Entschluss erst einmal überdenken müssen. Als hätte es sich eben nicht um eine derart simple Kriegserklärung gehandelt. Oder als würde Warin Sorrell den Eindruck absichtlich unter den Bediensteten streuen, um Laurin als Person hinter den Verträgen Zeit für seine Gedanken zu schenken.
Man sagte, der König hätte sich im Anschluss daran mit dem Chorleiter zurückgezogen.
Niemand wusste, ob da ein Krieg war oder Frieden oder … noch immer etwas dazwischen.
Allesamt wussten die Bediensteten nur, dass da etwas war.
Und die Tatsache, dass sie es wussten, gefiel Wiga Eisenherz nicht.
Schöpfer! Ich hätte am laufenden Band fluchen können.
Die Visionen der Rauchkräuter verfolgten mich bis in den nüchternen Zustand und ließen sich auch nicht bei meinem Ausdauerlauf mit Wiga aus den Gedanken schütteln, obwohl ich um die benebelten Sinne hinter den Gedankenbildern von toten und stürzenden Raben wusste. Ich wusste, dass ein Teil der Illusionen nicht auf den wahren Vorgängen in der Jurte beruhte, dass sich viele der Illusionsbilder aus Weiterführungen meiner Albträume aus den Nächten zusammensetzen mochten und im Grunde nur die Ängste aus meinem Unterbewusstsein in Form von Sinnestäuschungen an die Oberfläche befördert hatten. Ich wusste, dass all jene Rabengestalten nicht auf den Kohlestücken zu Asche verbrannten, wusste, dass meine Gedanken aus den Ereignissen um meine Erschaffung durch Isger ein Netz aus Albtraumillusionen formten. Nichts weiter.
Aber gewisse Anteile der Illusionen wollten mich nicht mehr loslassen.
Die alte Krakah hatte von meiner Erschaffung mit Magerey aus der Andersweltkluft gesprochen und mir gesagt, dass durch die Wirkung der Schöpfungskraft eines Hofmagyrs auch die Sprache der Aas auf mich übergegangen wäre. Sie hatte mir von den Stimmen der weißen Raben berichtet, die ja in einer Illusion überhaupt nicht mit ihren prophetischen Worten zu der Frau aus den Marschen hätten sprechen können. Sollte sie die Illusion als Scharlatanin in mir verwoben haben, so fragte sich ein Teil in mir, ob …
… ja, ob ihr eine solche Illusion aus einem bestimmten Grunde derart gut und real hatte gelingen können.
Weil ein Teil von Blida Rabenschwinge in mir lag.
Ich wollte nicht daran denken. Ich wollte bei all den Schöpfern unter den Donnerbergen erst recht nicht über die Gemahlin des Königs nachdenken!
Aber ich konnte ein Detail der Erzählungen über sie nicht mehr abschütteln, seit ich die Stimmen der weißen Raben so präsent in meinem Schädel vernahm. Blida Rabenschwinge von der Rabenfeste hatte seit ihrer Jugend Stimmen gehört, die nicht real waren. Laurin erzählte davon.
Vermutlich würde ich die Assoziation zwischen den Rabenstimmen und den Stimmen der königlichen Gemahlin bei jedem anderen als einen Zufall interpretieren, der betreffenden Person sagen, sie sähe die Verbindungen nur aufgrund ihrer eigenen Ängste. Doch ließ ebendiese Angst all das sehr real werden.
Etwas in mir sträubte sich mit Händen und Füßen gegen den Gedanken, meine Seele wäre vielleicht gar nicht so sehr die meine.
Und etwas anderes sträubte sich noch viel mehr gegen den Gedanken, ich hätte die Sprache der Raben, die Sprache der Könige … vielleicht ebenfalls von Blida übernommen.
Wenn mein Herz keine Wahl hatte, wenn meine Seele immer auf Basis der Erschaffung entschied … Welcher Wille gehört mir dann noch? Wohin würde ich gehören, wäre ich frei?
Wenn ich mich für Wigas Posten entscheide … Wäre es dann überhaupt meine eigene Entscheidung?
Zu viel. Noch immer und viel zu früh viel zu viel.
Ich schwor mir bei den Mächten sämtlicher Schöpfer, dass ich unter keinen Umständen mit den Aas unter der Rabenfeste in Kontakt treten wollte. Nicht mehr. Ich schwor mir, das eine Geheimnis zu meinem eigenen Seelenheil in den dunklen Tunneln der Festungsanlage zurückzulassen, nie wieder daran zu denken … soweit eben möglich.
Ablenkung. Fürs Erste.
Vielleicht auch besser für immer.


»Warte, Wiga. Nur eine Sekunde«, presste ich daher zwischen zwei keuchenden Atemzügen hervor, als wir unseren Ausdauerlauf in die nächste Runde um das Schachfeld lenken wollten.
»Wenn du die Ausdauerübungen noch einmal unterbrichst, um – ich zitiere – den elendigen Kräutertee wieder loszuwerden, dann habe ich ernste Sorgen um unsere Positionsübungen. Bist du sicher, dass wir an dieser Stelle fortfahren sollten?«
Die Generalin drosselte die Geschwindigkeit unseres Laufschritts und gewährte sich selbst ein paar tiefere Atemzüge, um die Lungenflügel nach der schnelleren Runde mit Luft für eine Unterhaltung zu versorgen. Dennoch stemmte sie die Hände mit einem tadelnden Ausdruck auf ihren Zügen in die Hüften, als wäre aus ihren Worten sowohl eine Prise Humor als auch echte Sorge zu verstehen gewesen.
Sie hatte nicht unrecht. Zumindest eine Prophezeiung der alten Krakah hatte sich erfüllt.
Nach einem halben Kessel Kräutertee war unser Spaziergang durch die Feste doch sehr häufig durch Pausen unterbrochen worden, bei denen ich über die zusätzlichen Flüssigkeitsansammlungen in meinem Körper fluchte, ehe ich mir an Wigas Seite den Zugang zum nächsten Abtritt suchen musste. Die Erinnerung schob mich nur einmal mehr in Richtung der anderen Prophezeiungen durch meine gefiederten Freunde, die mir mit ihren Geisterstimmen ans Ohr sangen, dass …
»Es geht mir gut«, unterbrach ich meine eigenen Gedanken mit einer Lüge. »Ich bin klar. Es ist nur … Wenn wir stur durch die Übungshalle laufen, sind meine Gedanken definitiv nicht mehr auf das Thema Kondition fokussiert. Ich denke an das Blut, das noch vor einigen Stunden auf den Fliesen zu sehen war. Ich kann nicht aufhören, an die Unterhaltung mit der alten Krakah zu denken. Ich kann nicht aufhören, an … Ich habe Dinge gesehen. Ich frage mich, ob wir nicht ausnahmsweise zu ein paar anderen Übungen übergehen könnten, damit ich meinen Kopf nur für einen Moment mit anderen Dingen als Prophezeiungen und Kriegserklärungen beschäftige. Die alte Krakah hat da ein paar Aussagen verlauten lassen, die …«
Ich ließ den Satz mit dem Echo meiner Schritte zwischen den Säulen der Übungshalle verklingen. Im Grunde wollte ich das Thema nicht anschneiden. Nur … eine Erklärung liefern. Mich verständlich machen, um möglichst schnell davon fortzukommen.
Meine Blicke wanderten von den Gesichtszügen der Generalin zu einem entfernten Punkt unter den Sockeln der Pfeiler und bohrten sich wie ein magysches Schwert durch den Stein, als könnte ich durch ein selbstgemeißeltes Tor aus der Welt mit ihren Verknotungen und Wirren entfliehen. Für einen kurzen Moment wollte ich zu den Schöpfern unter den Donnerbergen brüllen, sie sollten mir doch nur eine einzige Sekunde der Leere und Stille in meinen Gedanken gewähren, auf dass ich mir zumindest einen Atemzug vor dem Peitschen der Stürme in der Feste stehlen könnte.
Doch leider nahm Wiga meine Drucksereien zum Anlass, die Ausführungen noch einmal selbst aufzugreifen.
»Sie hat dir Illusionen in den Kopf gesetzt, die du nicht vergessen kannst«, setzte sie mit knirschenden Zähnen fort. »Ich kenne viele Hexen aus den Marschen und ich habe keine guten Erinnerungen an Scharlatane wie sie. Seherinnen reisen nicht selten als Heilerinnen mit den Schaustellertruppen durch das Land und verdienen sich ihr Geld mit vieldeutbaren Aussagen, die sie mit erkauftem Wissen über die jeweilige Person untermauern. Sie nutzen Kräuter, um ihre Opfer in Trance zu versetzen. Am Ende glauben die Leute immer, was sie sagen. Das geht nie gut aus.«
Ich wollte nichts sagen, nicht mehr daran denken.
Wigas Einstellung zu menschlichen Seherinnen war in der Jurte der alten Krakah deutlich geworden, sodass ich mich unter dem Druck meiner explosiven Gefühle lieber nicht mit ihr über die Glaubhaftigkeit von Hexen streiten wollte. Nein, ich wollte mit meinen Wünschen nach einer anderen Tätigkeit überhaupt keine Diskussion über das Band einer entstehenden Freundschaft verhängen, wollte mich mit der Menschenfrau nicht ausgerechnet in diesen Augenblicken über ausgerechnet diese Thematik streiten.
Ich wollte vergessen, einfach nur vergessen, doch …
»Sie wusste Dinge, die sie nicht hätte erkaufen können!«, brach es aus mir heraus – der gesammelte Druck der letzten Tage bahnte sich einen Weg an die Luft.
Mein Blick wanderte durch den Säulenwald zu Wigas Zügen zurück und verschränkte sich mit den Blicken meiner Begleiterin, als ich mir des Nachhalls meiner eigenen Explosion gewahr wurde.
Jedoch hätte ich meine Blickrichtung wohl lieber auf den Steinen der Feste belassen.
Denn die Augenbrauen der Soldatin schoben sich von einem Ausdruck der Abscheu in einen ganz anderen Notenklang hinein und warfen ihre Stirn in ein Meer aus abertausenden Furchen und Falten, als sie mich einer weiteren Musterung unterzog.
Wigas Mienenspiel senkte sich rasch in ein weicher werdendes Spektrum.
»Sie ist bloß ein Mensch ohne Fähigkeit zur Magerey, der andererseits große Fähigkeiten in der Beeinflussung seiner Opfer entwickelt hat«, erklärte sie mit beruhigender Stimmlage. »Sorge dich nicht um ihre Worte. Prophezeiungen von Hexen aus den Marschen sind oftmals ein stark manipulatives Gift, das deine Ängste zu den Gunsten ihrer Gilde schürt. Niemand ist wie Isger Daranan. Und nicht einmal Isger Daranan kennt die Zukunft.«
Besorgnis. Ich benötigte weder Besorgnis noch Trost.
Die Generalin schien nicht zu verstehen, dass mich der beruhigende Tonfall nicht im Geringsten tangierte. Weil Realität und Wahrscheinlichkeit überhaupt keinen Raum in meinen Ängsten einnehmen konnten, weil … sich die Gefühle und Gedanken und Befürchtungen stets real anfühlen würden – selbst, da sie möglicherweise nicht auf einer realen Ursache basieren mochten.
In meiner Welt blieben die Ängste so real, dass ich trotz ihrer positiven Absichten mit Wut über die Beruhigungsfloskeln ringen musste.
»Sie wusste um meine Erschaffung, Wiga!«, fuhr es aus mir. »Wer hätte ihr das Wissen verkaufen können? Laurin? Warin? Isger selbst? Das halte ich für sehr unwahrscheinlich. Da ist ein Gefühl in mir, das du offenbar nicht nachvollziehen kannst. Ich wollte ursprünglich überhaupt nicht darüber …«
»Was hat sie dir erzählt?«, unterbrach Wiga wispernd – der Gesichtsausdruck, als würde ihr meine Angst physische Schmerzen am eigenen Körper bereiten. »Was hat sie dir angetan? Was hat sie gesagt?«
»Sie hat erzählt, dass ich …«
… die Sprache der Raben beherrsche.
»Sie sagte, ich würde den Tod über diese Gemäuer bringen.«
Beinahe hätte ich es gesagt. Beinahe hätte ich es ausgesprochen.
Ich zügelte meine Glaserzunge in letzter Sekunde zu einer allgemeineren Formulierung der Prophezeiung und schluckte die Bemerkung über die Raben der Könige im Herzen der Feste wie ein Stück Trockenbrot, als mir die damit verbundenen Erklärungen zu Blida Rabenschwinge erneut ins Bewusstsein schossen.
Ich war … noch nicht bereit.
Ja, eben dort lag der Punkt. Die Erschaffungsthematik, die Seelenfrage … zu frisch.
Ich war schlichtweg noch nicht bereit. Und Wiga war es auf ihre eigene Weise ebenfalls nicht.
»Hat sie dir bereits angeboten, deine Seele gegen Bezahlung von einem Fluch reinigen zu lassen oder konnte ich die Aufführung noch vor ihrer Auflistung der Preise unterbrechen?«, knurrte sie in einem Tonfall daher, der sich mit seiner Bösartigkeit so gar nicht in mein Bild von Wiga Eisenherz von den Bruchmarschen einfügen wollte.
Die Finger der Generalin krümmten sich zu Fäusten, die nach dem Blut eines Dämons zu lechzen schienen. Wie Eisen im kalten Feuer der Sterne loderte eine Welle der Emotionen durch ihre Augen, brannte sich mit den Flammen einer vergangenen Welt durch die Schutzschichten meiner Glaserseele hindurch und fraß sich mit der Urgewalt eines ungefilterten, reinen Hassgefühls in die Schwingungen meiner Aura hinein, sodass ich beinahe vor Überraschung über den Fausthieb ihrer Menschenseele zurückgetaumelt wäre.
Ein Gefühl, so mächtig, dass mir der Schlag die Atemluft nahm.
Erst in diesen Augenblicken registrierten meine Glasersinne die tieferliegenden Schwingungen unter ihrem Verhalten und suchten nach der Zusammensetzung einer solch gewaltigen Welle aus Gift. Eine Schlangengrube, in die ich sie aus mangelnder Kenntnis über ihre Vergangenheit zurückgestoßen hatte.
Es musste wohl ebenjener Moment gewesen sein, da auch Wiga ihre Signale endlich bei klarem Verstand registrierte.
Denn obwohl ich bereits den Ausnahmezustand ihrer Ängste nach dem Aufeinandertreffen mit den Chrysoberyllen gesehen hatte, so war den überkochenden Emotionen noch nicht einmal in Warin Sorrells Abwesenheit ein derart starkes Erwachen gefolgt.
Die Generalin taumelte einen Schritt aus der Schlagweite zurück, suchte nach der Contenance einer Soldatin, wankte und stahl sich selbst einen tiefen Atemzug, als sie die Finger aus der angriffslustigen Haltung zu lockern versuchte.
»Entschuldige, Idis«, drückte sie zwischen den aufeinandergepressten Zähnen hervor. »Ich hätte das nicht an dir auslassen sollen. Das war nicht richtig.«
»Du bist aufgewühlt.«
»Ja. Ja, das bin ich. Wahrscheinlich solltest du besser mit Isger über deine Befürchtungen reden. Ich will deine Angst nicht durch meine voreingenommene Haltung unter den Teppich kehren, aber ich hege die Sorge, dass ich meine Vorurteile nicht einfach abstellen kann. Ich kann mir Mühe geben. Ich glaube nur, das wird dir nicht gerecht.«
»Hast du Verbindungen zu … Frauen wie ihr? Sie erwähnte eine Vergangenheit, die …«
»Ich war als junge Frau häufig bei Hexen zu Gast, die mir für Geld Dämonen austreiben sollten. Sagen wir, ich bin nicht sonderlich gut auf einen Teil der Männer meiner Stadt aus den Marschen zu sprechen, seit meine Einschreibung an einer Soldatenschule in den freieren Teilen bekannt wurde. Norasan ist im Vergleich zu so manchem Verwandten ein Segen. Niemand wird je an meine eigene Schwester heranreichen, die mich von einem Scharlatan zum nächsten geschleift hat. Manche Menschengruppen aus den Marschen hegen einen vollkommen anderen Glauben, der nichts mit den Schöpfern unter den Bergen gemein hat. Dort gibt es andere Formen von bösen Geistern. Angst kann Menschen in entsetzliche Kreaturen verwandeln. Ja, selbst mit Warin bin ich in Gesprächen über unheilige Mächte aneinandergeraten, weil sie für ihn eine reale Kraft in der Welt darstellen. Er ist anders als die Menschen aus den Marschen und ich schätze seine Offenheit bei den Gesprächen, seit er es weiß. Ich versuche, ihn zu verstehen. Er versucht, mich zu verstehen. Ich will versuchen, dich zu verstehen, aber ich … Ich bin in dieser Hinsicht befangen. Immer. Ich schätze, das ist menschlich.«
Obwohl ihre Stimme nur noch sehr leise durch den Säulenwald der Übungshalle drang, trafen mich die Aussagen der Generalin mit der Präzision eines Dolchstoßes – durch Mark und Bein und mitten ins Herz.
Ich erinnerte mich an das Gefühl ihres Verständnisses am Morgen, als könnte sie sich auf Basis eigener Erfahrungen in meine Situationslage einfühlen. Ich erinnerte mich noch deutlich an die Übertragung des Schöpferbandes, in der Warin den Schlaf der Generalin mit einer solchen Inbrunst vor Laurin zu verteidigen versuchte, als hinge sein eigenes Leben daran.
Er wollte sie nicht vor der Erschöpfung nach der anstrengenden Eskorte der Fürstin schützen und sie auch nicht zu seinem eigenen Vorteil aus der Beratung über das Verfahren mit meiner Person entfernen, sondern zeigte eine instinktive Reaktion auf das Wissen um Wigas Vergangenheit mit unheiligen Mächten. Etwas, das er sogleich korrigierte, weil die Entscheidung über eine Konfrontation mit der Vergangenheit allein in Wigas Händen lag.
Sie konnte sich tatsächlich in meine Empfindungen nach den Offenbarungen durch Laurin einfühlen. Sie kannte die Punkte, wenngleich auf andere Art.
Hinter der Generalin lagen die zerklüfteten Wege ihrer Jahre in den Marschen, die sie nach Jahren in der Rabenfeste gerade erst zu akzeptieren lernte. Sie war bereit, zu lernen. Aber die Konfrontation mit der Krakah, die direkte Begegnung mit der Vergangenheit … Schmerzlich. Sehr schmerzlich.
»Wiga, ich wollte nicht …«, hob ich an … und scheiterte doch an einer Formulierung für den Umgang mit einer solchen Situation.
Wiga war diejenige, die uns beide aus der Misere zu ziehen wusste.
»Nein, nein«, setzte sie mit einem Kopfschütteln in die Stille hinein. »Die Nerven liegen blank, Idis. Bei allen. Bedrohungen an den Grenzen führen oft zu Auseinandersetzungen im Innern. Wir arrangieren uns noch und wir werden noch öfter aneinandergeraten. Das ist normal. Kein Mensch hält dem Druck ohne Weiteres stand. Wir werden uns in nächster Zeit an den einen oder anderen Ausbruch gewöhnen müssen. Der Krieg, Laurin und sicherlich die Fragen deiner Erschaffung … Es ist so viel, das wir zur selben Zeit angehen müssten. Ich verstehe, dass du deinen Kopf sehr gerne mit anderen Aktivitäten beschäftigen würdest, und das ist in den ersten Tagen auch für mich eine nachvollziehbare Reaktion. Ich kenne das. Ich weiß allerdings nicht, ob die Übungen die beste Lösung für den Umgang mit all jenen Dingen sind. Wenn wir nicht bei der Sache sind, verletzen wir uns womöglich. Wenn du also lieber erst einmal mit Isger sprechen oder etwas anderes unternehmen möchtest, wäre das für mich kein Affront. Im Gegenteil. Es wäre wahrscheinlich die bessere Lösung.«
Sicher, mit Isger zu sprechen wäre keine schlechte Sache gewesen. Der Gedanke war mir bereits gekommen. Ich hatte ihn fortgeschoben und sah mich darin nur mehr bestätigt.
Denn mit einem Mal erinnerten mich die Ausführungen der Generalin derart an meine vergangenen Gespräche mit ihm, dass ich mich vor Isger Daranan höchst in Person wiederzufinden glaubte. So realistisch an seinen Formulierungen, dass Wiga ihre Floskeln mit großer Wahrscheinlichkeit von Isger selbst übernommen haben mochte, als sie ihre Sorgen an die Ohren des Hofmagyrs getragen hatte. Selbst Sorrell schien seine Sorgen in den Laborräumlichkeiten des Mediziners abgeladen zu haben, wollte man Isgers Wissen um persönliche Äußerungen der Hofmitglieder auf jene Weise interpretieren. Und ja, der Hofmagyr hätte mir sicher auch an diesem Tage wieder sein Gehör geschenkt, ohne seinen eigenen Gefühlen über die Vorgänge bei Hofe noch genauere Beachtung zuteil werden zu lassen.
Doch wem klagte Isger sein Leid?
Er war selbst betroffen. Dann noch der Streit mit Laurin. Die Chrysoberylle.
Wiga hatte nicht unrecht mit ihren Worten über das zunehmende Explosionspotenzial unter dem Druck der Ereignisse und den typischen Auswirkungen auf die Gemüter. In der Stille des Schöpferbandes empfand ich meine Entscheidung als richtig, Isger die Ruhephase zu gönnen.
»Wärst du denn bei der Sache?«, stellte ich daher als Frage in den Raum, während ich meine Augen über die Haltung der Generalin wandern ließ.
»Bei den Übungen, meinst du?«, wiederholte sie versichernd. »Ich denke schon. In meinem Falle sind sie beruhigend.«
»Dann sehe ich keinen Grund, es aufzuschieben. Wir sind uns ähnlich, Wiga. Wir sind uns sehr ähnlich, das weißt du. Ich werde mich bei den Übungen viel besser mit meinen Gedanken arrangieren können und ich verspreche dir, dass ich fokussiert vorgehen werde. Das ist etwas, das in meiner Seele verankert liegt. Die Seherin hat im Prinzip nichts an der Weltuntergangsstimmung verändert. Nur der Ausdauerlauf ist etwas, das mir gerade nicht guttut. Mehr wollte ich nie.«
»Bist du sicher?«
»Wenn du dir sicher bist, gehen wir es an. Auch ich sollte die Sache lieber mit etwas Abstand betrachten, bevor ich mich mit Isger in die Erinnerung an die Illusion hineinsteigere. Ich bin mir nicht sicher, weshalb ich überhaupt … Ich brauche das hier mit dir. Fürs Erste. Nur erst einmal etwas, das meine Seele beruhigt. Das endlose Grübeln wird meine innere Unruhe sicher nicht auflösen.«
Wigas Musterungen schienen sich nun zunehmend auf Höhe meiner Gesichtszüge einzupendeln und den Realitätsgehalt meiner Worte noch einmal sehr genau unter die Lupe zu nehmen, ehe sie sich für meinen Vorschlag zu öffnen begann.
Ihre Lippen zogen sich auf einer Seite in die Höhe. Eine bemühte Geste. Aber das Signal war eindeutig.
»Auch das Gefühl kommt mir bekannt vor«, brummelte sie. »Fein. Wenn du es so haben möchtest, könnten wir für heute ein paar Grundangriffe durchgehen. Dafür würdest du deine volle Konzentration benötigen, aber es würde in einem kontrollierten Tempo bleiben.«
»Das klingt gut«, erklärte ich erleichtert. »Zudem … Die Schöpfer unter den Donnerbergen können sich nicht unendlich viele Überraschungen für einen einzigen Tag einfallen lassen.«
Wiga lächelte nun doch.
»Frei nach dem Motto: Wie viel schlimmer soll es noch werden?«
Ich nickte.
»Für dich? Nach meinen Erinnerungen an unsere erste Übung wird der Tag noch um einiges schlimmer, Idis«, rumpelte sie. »Rechte Hand der Generalin in Stellung. Ich will deine Füße sehen. Zackig.«




[image: Ein Bild, das Text enthält.  Automatisch generierte Beschreibung]




KAPITEL 34
Noch ehe die Strahlen der Sonne hinter den Gipfelketten der Donnerberge in die Obsidiannacht hinunterzusinken begannen, da leuchtete in den Übungshallen der Feste nach Stunden voller Fragen und Bangen endlich wieder das Licht einer Glaserseele – ungefiltert und ungebrochen, wie es nur in vollkommenem Einklang mit den Rhythmen eines Kampfes zu leuchten vermochte.
Das uralte Lied der Schöpfungsmagerey glühte mit der Kraft der Gestirne in meiner Brust und sang mir von einer noch älteren Zeit, in der die Schöpfungsfasern zum ersten Mal von einem kosmischen Notenweber zu Existenzen geformt worden waren. Wie Trommeln aus geschmiedetem Sternenfeuer begleiteten die Rhythmen meines Körpers die Klänge des Kampfes in einen Takt, wiegten sich mit den Schwingungen einer Zeit vor der Zeit in die Harmonien des Seins und verwoben sich mit dem lockenden Ruf einer Stimme, die seit jeher und immerdar die Seelensingerei der Glaskrieger und Glaskriegerinnen aus dem Urchaos der Welt zu formen wusste.
Zum ersten Mal seit meinen Übungen mit Generalin Wiga konnte meine Seele wieder ihr ungefiltertes Seelenlied singen. Sie war wieder durstig, sie gierte nach mehr – und sie fand ihre Nahrung im Aufeinandertreffen von blanken Fäusten, schwitzenden Körpern und Flüchen, die noch lange in den Säulenwäldern der Rabenfeste widerhallten.
Also sang meine Seele ein Lied über die Tiefen einer Welt jenseits aller begreiflichen Welten. Sie sang den Rausch der Glaser in die Blutbahnen meines Körpers hinein und jagte das Gefühl des Adrenalins über die Wellen des Zweifels hinweg, bis sich die Ozeanweiten der Ruhe wie eine Decke über all die Wallen und Wirren des Tages legten. Eine Melodie – aus meinen Händen geschaffen, mir unterworfen und geformt im Feuer der wilden Herzen.
Sie klärte meine Gedanken. Sie ordnete mich. Sie erdete mich.
Und sie fand wieder eine Befriedigung in all jenen Dingen.
Selbst, als mein Körper erneut am Boden zerschellte.
Wiga ließ mich in ihrem Würgegriff um ihre Verteidigungsposition herumtänzeln und führte mich auf diese Weise gerade noch rechtzeitig an einer Marmorsäule vorbei, ehe ich im Verlauf meines Angriffsmanövers mit dem Kopf in den Steinpfeiler hätte einschlagen können. Ich registrierte die Distanzen zwischen meiner Nase und den Steinen der Feste im Bruchteil einer Sekunde, fühlte den Rausch der Glaser daraufhin noch deutlicher durch meine Blutbahnen fegen und dankte zeitgleich den Schöpfern unter den Bergen für den Würgegriff der Soldatin, der mich vor einer tatsächlichen Kollision mit dem Mauerwerk der Übungsräume bewahrte.
Es war ein Rettungsmanöver.
Die Generalin löste die Mangel ihrer Arme von meiner Kehle und verwandelte meine stolpernde Kreisbewegung in einen Sekundenflug vor dem endgültigen Sturz auf den Boden – ein kurzer Moment, in dem sich der Rausch auf den Höhepunkt steigerte und dann bei meiner Konfrontation mit dem Schachfeld aus den Lungenflügeln gedrückt zu werden.
Ich krachte auf die Steinfläche zu Wigas Füßen.
Ein Aufschlag; dann ein kurzes Schliddern, bis mich die Stoffweste bremste.
Wie ein Feuerball schoss der Schmerzimpuls von meinen Lendenwirbeln bis zur Halswirbelsäule hinauf, bahnte sich seinen Weg durch mein gesamtes Nervensystem und zog meine Muskulatur im Moment des Schocks zu einem Klumpen zusammen. Die Knochen rebellierten mit einem Überraschungsfeuerwerk der Qualen gegen die ersten Bewegungen am Boden und ließen mich für die Dauer mehrerer Sekunden mit aufgerissenen Augen in einer Starre auf den Fliesen liegen, ließen sich nicht mehr bewegen, bäumten sich gegen die Bewegungen auf und hielten mich förmlich in den Empfindungen gefesselt. Als ich mich dann mit einem Stöhnen auf die Knie zu ziehen versuchte … Die pulsierenden Reize meiner Nerven rissen mich aus dem Trancezustand des Glaserrauschs.
»Scheiße«, hörte ich mich selbst bei den Bewegungen ächzen, atmete ein … atmete ein weiteres Fluchwort aus … Wobei es sich für Wigas Ohren wohl um einen bloßen Atemzug ohne Artikulation handeln mochte.
Wach. Nach dem Sturz war ein weiterer Teil meines Verstandes nun definitiv erwacht.
In der vornübergebeugten Position hämmerte der Puls in meinen Knien gegen den Stein, als würde er mich an den Ernst der Situation erinnern wollen.
»Hast du dich verletzt?«, tönte die Stimme der Generalin beim Anblick meiner kläglichen Aufrappelübungen zu mir hinunter und donnerte daraufhin als Hallenecho mit zehnfacher Lautstärke über das Rauschen des Blutes in meinen Ohren hinweg – die Tonlage zwar mit der Klingenhärte einer Lehrmeisterin versehen, doch die Worte ganz offensichtlich solche der Sorge; möglicherweise noch mit einem Beigeschmack des Vorwurfs über das Angriffsmanöver vermengt, da ich der Generalin noch vor Beginn der Übungen zu einem vorsichtigen Ablauf zugestimmt hatte.
Ich richtete mich langsam in eine sitzende Position.
»Nein«, stöhnte ich. »Robuster Glaserkörper, Wiga. Ich benötige keine Matten. Schon vergessen?« Mein Blick wanderte zu den Zügen der Generalin nach oben. »Aber die Steinböden sind verdammt hart.«
»Das haben Steinböden so an sich«, bemerkte sie hüstelnd. »Du solltest den Rausch nicht zu sehr an Macht gewinnen lassen, wenn er dich zu waghalsigen Aktionen verleitet. Er ist sicher eine nützliche Eigenschaft der Glaser, um deine anderen Gefühle in einer Ernstsituation zu kontrollieren. In jenem Falle schien es allerdings zu viel des Guten. Die Gefahren müssen dir bewusst bleiben. Finde nicht die volle Kontrolle, sondern ein Mittelmaß. Ausreichend Rausch, um den Fokus zu halten. Nicht zu viel, bevor wir wie beim ersten Mal enden.«
Die Miene der Soldatin ließ nicht den kleinsten Funken der Erheiterung durchblicken, als sie mir ihre Hand zur Hilfe darreichte.
Ich platzierte meine Hand hingegen mit einem selbstironischen Schmunzeln auf dem Unterarm der Generalin und verankerte meine Finger in einem mittlerweile gewohnten Griff an ihrem Ellenbogen, um mich mit einem Ruck ihres Oberkörpers wieder auf meine Füße ziehen zu lassen.
»Ich habe ein Versprechen gegeben. Ich arbeite mit voller Konzentration daran, aber es ist nicht so leicht. Es ist gar nicht so leicht«, gab ich zu. »Ich wusste nicht, dass meine Seele unter den anderen Gefühlen wieder derart durstig sein könnte. Die letzten Stunden waren … anders. Nun sind da wieder ganz neue Reize, als hätte sich nach dem gestrigen Tag eine weitere Blockade gelöst. Meine Seele war nicht über den gesamten Zeitraum nach den Übungen satt, sondern nach den Ereignissen auch in einer Art Zwischenphase eingeklemmt. Das ist noch schwerer, als ich erwartet habe.«
Ich stellte mich straff …
… und ein weiterer Stöhnlaut bahnte sich seinen Weg schneller durch die Barrieren meiner Selbstachtung, als ich ihn in meiner Kehle hätte zurückhalten können.
»Grundgütiger Bergbruch«, grunzte ich mit einer Handbewegung zu meiner Hüfte. »Jedoch kannst du dir sicher sein, dass meine Euphorie soeben einen Dämpfer bekommen hat. Das war in diesem Falle ein auffallend harter Boden.«
Wiga unterdrückte ein Schmunzeln.
»Na schön. Aber wie sollte ich mir dieses Manöver vorstellen, Glaserin? Was war dein Ziel? Mit dem Kopf in einer Säule nach versteckten Hohlräumen suchen?«
»Das Ziel wäre dein Standbein gewesen, wenn du mich nicht mit deiner Mangel aus der Luft gefischt hättest«, schoss ich zurück und musste mir schon im nächsten Augenblick einen langen Atemzug gewähren, um mir nach den Anstrengungen der Übungen nicht selbst den Sauerstoff aus meinen hektisch pumpenden Lungenflügeln zu stehlen.
Unsere Blicke verschränkten sich mit einem Funkenglühen in unseren Augen, als sich Wigas Maske in Gänze von ihrem verwegenen Lächeln abzulösen begann.
»Ah«, machte sie, während sich ein Mundwinkel noch deutlicher hob. »Nein. Wenn ich dich nicht mit meiner Mangel aus der Luft gefischt hätte, wäre dein Ziel der Pfeiler gewesen – und das weißt du. Mit einer Peilung auf das Standbein hättest du wesentlich schneller sein müssen, was ich trotz deiner ansehnlichen Reflexe für unmöglich halte. Mein Weg war kürzer.«
»Der Weg, den ich nicht gesehen habe«, präzisierte ich schwer atmend. »Dieser Weg war tatsächlich kürzer.«
Die Hand der Generalin landete mit einer Schwungbewegung auf meinem Oberarm und versetzte mir dort einen freundschaftlichen Stoß, der mich in meiner Beugeposition beinahe zur Seite hätte taumeln lassen.
»Du denkst viel zu kompliziert«, behauptete sie. »Du würdest längst nicht so erbärmlich röchelnd vor mir stehen müssen, wenn du dir deine Kräfte schlauer auf die Bewegungen aufteilen würdest. Wir sind nicht in den Glasgruben, in denen du ein Publikum unterhalten sollst. Es würde für einen Beobachter überhaupt nicht spektakulär aussehen, wenn du mit effektiven Bewegungen gegen mich vorgehst. Gerade Linien. Spare dir Kraft und Zeit. Erhalte dir deine Balance. Deinen Gegner interessiert es nicht im Geringsten, wie elegant und ausgefeilt deine Angriffstaktik aussieht. Viel interessierter ist er an der Distanz zwischen euren Körpern, die du nicht rechtzeitig wiederherstellen kannst. Was habe ich dir über Abstände gesagt?«
»Ich dachte, ich soll dich ablenken.«
»Du solltest mich effektiv ablenken. Durch Haltung antäuschen, dann ein gerader Schlag, zurück auf Distanz. Wenn du weißt, dass ich auf deine Körpersprache achte, kannst du auch mit leichten Signalen spielen. Das reicht vollkommen aus. Das Herumgehopse erinnert mich an die Karnickel auf den Küstendünen.«
Ich knurrte erneut.
»Vor nicht einmal einer Minute nanntest du es elegant.«
Wiga packte mich mit einem letzten selbstgefälligen Blick bei den Schultern, drückte mich aus der vornübergebeugten Haltung wieder in die aufrechte Position zurück und zog mich von den Säulenbegrenzungen fort, um mich ins Zentrum der Übungshalle zu dirigieren. Bei jedem Schritt bohrten sich ihre funkelnden Eisenaugen in meine eigenen Augen hinein und hätten in einer solchen Aufforderung einen neuen Adrenalinschauer durch meine Blutbahnen sprudeln lassen – hätten sich nicht die Schmerzen in meinen Sohlen mit derselben Effektivität von unten in meine Unterschenkel gebohrt, sodass ich beinahe meinen mochte, meine Knochen würden nach den Übungen durch die Fußgewölbe nach außen brechen.
»Ich sagte nur, dass mich selbst ein elegantes Manöver nicht interessiert hätte«, flüsterte mir die Generalin mit ihrer Sadistenstimme zu. »Mich interessiert lediglich, was bei mir ankommen könnte. Viel ist das nicht. Also arbeiten wir daran, solange du dich noch an deine Dummheiten vor dem Sturz erinnerst. Es sei denn, du würdest mir sagen, dass du vielleicht doch eine Pause benötigst.«
»Du bist manchmal ein grausames Weib, weißt du das?«
»Ich weiß. Aber es wird sich lohnen. Davon bin ich überzeugt.«
Ich schnaubte.
»Keine Waghalsigkeiten mehr«, mahnte Wiga sogleich mit einer zurechtweisenden Handgeste. »Lebe den Rausch, Idis. Das ist gut. Das liegt in deiner Seele verankert. Aber nutze ihn, statt dich von ihm nutzen zu lassen. In der Übungshalle darfst du alles andere ausblenden und dich ganz auf eine Sache konzentrieren. Die Ruhe, das Gleichgewicht und der kontrollierte Umgang mit deinen natürlichen Veranlagungen … All jene Dinge wirst du auch als Rückzugsort in dir selbst benötigen, wenn du nicht mehr an einem sicheren Ort bist. Hier ist es leise. Hier kannst du dich bewegen. Hier darfst du dir als Einzelperson eine Basis erarbeiten. Das will ich dir zeigen. Doch musst du dir die Basis auch mit Vertrauen zu meinen Ratschlägen erarbeiten, wenn du sie nutzen willst. Die Glaser sind für ihre Armeeformationen bekannt, richtig? Stell dir nur einmal auf deiner gedanklichen Leinwand vor, du wärst in einer Einheit aus hunderten Soldaten mit ähnlicher Ausrüstung zusammengepfercht und es wäre keine Duellsituation. In einer Schlacht ist es laut und vielleicht auch sehr eng. Je nach Situation. Du wirst dein Feuer nicht so ungezügelt auf deine Gegner herabregnen lassen können. Dann bist du Teil einer Formation und musst dich mit den anderen abstimmen. Die Kontrolle wird wichtig werden. Also lass dich nicht verleiten. Selbst wenn du in einen Zweikampf verwickelt werden solltest: Obwohl die meisten Soldaten in einer Schlacht keine Elitekämpfer sind und dir in einem Duell meilenweit unterlegen wären, wirst du mit deinen Kräften haushalten müssen. Und in einem Gedränge werden dir Massen jede Kontrolle nehmen, dich vielleicht auch in die unmöglichsten Ausgangslagen gegen die anderen Reihen drücken. Dann geht es um dein Leben. Du wirst darauf angewiesen sein, einen kühlen Kopf zu bewahren. Also nicht brabbeln. Atmen. Praktisch denken. Füße. Hände. Körper. Du hast das Gespür. Zeige mir, welche Strategie würdest du im beengten Raum in einer Bergpassage wählen? Lass uns das Gedankenexperiment einmal nur mit den Händen durchgehen und sehen, was du aus der Situationslage machen würdest. Stell es dir vor. Zeige mir doch einmal deine Strategie, wenn du nur einen Schritt nach rechts und nur einen nach links weichen dürftest. Halte den Abstand zu mir, aber deinen eigenen Radius klein. Fürs Erste blenden wir die unnötigen Manöver aus und begrenzen dich, um dich in der Effektivität zu stärken. Wenn das funktioniert, lassen wir dich einen größeren Raum halten, ohne an Effektivität zu verlieren. Du kannst Distanzen viel kraftsparender wahren und schaffen. Distanzen sind wichtig. Aber ich will mich nicht noch einmal durch die gesamte Übungshalle bewegen, weil du deine Künste aus den Gruben zur Schau stellst. Wie du siehst, kamst du zuletzt nicht einmal mehr auf Distanz. Geschwindigkeit und Krafthaushalt sind ebenso wichtig. Es muss harmonieren. Also … zeig mir deine Bergpassage, Glaserin.«
Die Beschreibungen über das Schlachtengeschehen und Bergpassagen sandten mir einen eiskalten Schauer über den Rücken, jagten die Impulse meiner Glaserseele mit aller Macht von innen gegen die Brust, bis ich die Gewalt der Adrenalinwelle kaum noch hinter den Mauern meiner Körperkontrolle zu halten vermochte. Mit halbgeschlossenen Augenlidern sah ich die Soldaten des Königs über ein Schlammfeld in der Grenzregion waten, stellte mir die beengten Verhältnisse eines Gerangels an einem der Passüberwege in den Donnerbergen vor und sah Metallrüstungen an Metallrüstungen zwischen den Steinen im Gedränge zerquetscht – die erhobenen Schwerter kaum eine Ausholbewegung im Anschlag und viel zu wenig Spielraum für ein Stoßmanöver. Soldaten auf der Flucht. Soldaten ohne Ausweg. Soldaten, die sich in den Engpässen zu Tode quetschten, und Fäuste, die mit roher Gewalt auf den Schädel der anderen einzutrommeln versuchten – weit entfernt von den ersten Zeichnungen eines Szenarios, in dem Technik überhaupt noch eine Rolle gespielt hätte.
Meine Gedanken zogen die Assoziation von Wigas Übungsvorschlägen zu ganz anderen Szenarien, die sich mit großer Wahrscheinlichkeit bald an den Grenzen des Kronlands abspielen sollten. Szenarien, in die ich vielleicht oder vielleicht auch nicht als Soldatin verwickelt wäre, in denen ich überhaupt keinen der Ratschläge mehr in meinen Angriffsmanövern würde umsetzen können.
Ich wusste, weshalb sich ausgerechnet dieses Übungsfeld in Wigas Gedankenwelten geschlichen hatte. Auch sie selbst schien für die Dauer eines Herzschlages an eine Situation zu denken, in der all die Übungsmanöver an Gültigkeit verloren und schließlich …
»Sagen wir lieber drei Schritte«, korrigierte sie rasch. »Du darfst drei Schritte breit weichen, jedoch nur deine ...«
Ihre Stimme brach mit einem überraschten Blinzeln ins Nichts …
… und ihre Grundstellung löste sich nur einen Herzschlag später vollkommen auf.
Oh?
Die Blicke der Generalin wichen wie ein gebrochener Lichtstrahl von den Musterungen meiner Grundstellung ab und wanderten stattdessen zu einem Punkt zwischen den Pfeileranlagen in meinem Rücken, als hätte sie dort einen Burggeist aus den Mauerwerken in die Halle schlüpfen sehen. Ihr Ausdruck der Überraschung veranlasste mich zu einer Drehung um die eigene Achse und ließ mich selbst zu den Schatten zwischen den Säulenbögen der Kathedralenanlage herumfahren, bis ich den Grund für die plötzliche Verwandlung der Generalin an einem Marmorsockel lehnen sah.
Laurin.
Nach den Stunden der Verhandlungen erschien mir seine Gestalt zunächst wie eine Fata Morgana. Unwirklich. Und doch stand er dort zwischen den Säulen der Halle.
Der Körper des Rabenkönigs war nicht mehr wie am Vormittag in ein Hemd leichter Anthrazitschattierungen gehüllt, sondern stand in schwarzer Übungskleidung wie die personifizierte Düsternis zwischen den Säulen. Die Finsternis schien sich wie eine Prophezeiung an den Beinen des Mannes nach oben zu schlängeln, hätte den König wie einen Geist aus den unheiligen Tiefen des Berges auftreten lassen, wäre da nicht das atemberaubende Lächeln auf seinen Zügen gelegen.
Laurin lächelte …
Er stand mit verschränkten Armen am Rande des Feldes, als wollte er die Drohungen des gemeinsamen Abendessens in die Tat umsetzen.
Ich erinnerte mich.
Erheitert es Euch, mich leiden zu sehen?
Täte es das, hätte ich nicht auf das Abendessen gewartet. Ich hätte dir bei deinen Übungen zugesehen.
Würdet Ihr gern?
Himmel! Die Bilder, die dem kurzen Wortwechsel folgten.
Ich erinnerte mich!
Nun strichen die Rabenaugen in federsanften Bewegungen an den Konturen meiner Übungsweste entlang, als würde er die scherzhafte Drohung mit Sorgfalt in seinen Blicken in die Tat umsetzen müssen.
Aber da war ein … seltsamer Instinkt in mir.
Weil mir der Auftritt wie eine Täuschung erschien.
Trotz der lächelnden Lippen drangen keine Emotionen aus seiner Richtung in die Übungshallen hinein, als würde ein Sturm aus Gefühlen gegen die Begrenzungen seiner Seele peitschen. Laurin wollte nicht bei den Übungen zusehen, sondern schien selbst nicht so recht um die Gründe für sein Erscheinen zu wissen – von den Stürmen einfach in diese Hallen getragen und nun auf der Suche nach etwas, das er selbst nicht zu betiteln vermochte.
Der Fuß tippelte unruhig. Das einzige Zeichen der Unsicherheit.
Vielleicht, weil er sich vieler Dinge selbst nicht so sicher war. Ob er nun bei den Säulen auf mich wartete, den Übungen zusah oder nur an einem bestimmten Ort stehen wollte.
Er wusste es nicht. Er wusste nicht, was er tat.
»Ich habe theoretisch eine Verabredung im Kartenzimmer. Wenn du noch Pläne für den Abend verfolgen solltest – ich bin nicht auf Beschäftigung angewiesen.«
Die Stimme der Generalin ließ mich ein weiteres Mal um die eigene Achse wirbeln, als ich aus meinem Schwebezustand zwischen den Gedanken um Laurin und dem beginnenden Rausch gerissen wurde. Mein Verstand musste die Informationen in ihren Worten zunächst wie ein Puzzlespiel zusammensetzen, ehe ich den Sinngehalt ihrer Aussage in Gedanken nachzuvollziehen vermochte.
Sie glaubte an eine Verabredung mit Laurin. Sie glaubte, er würde mich von den Übungen abholen wollen.
Ja, in der Tat hätte ich in meiner Zerrissenheit nichts lieber getan, als über das Schachfeld zu ihm zu eilen und mich mit ihm in die Speisehallen zu begeben. Zeitgleich wollte ich nach der bildhaften Auseinandersetzung mit Wigas Gedankenspielen nicht auf eine weitere Übung verzichten. Der Durst in mir … Vor allem, nachdem Laurin den Sog meiner Seele befeuerte.
Aber … dieses Gefühl …
»Ich denke, ich sollte …«
Ich deutete rückwärtsgewandt in Richtung des Königs.
Wiga ließ mir ein Grinsen zuteilwerden, als hätte sie ihrerseits nur das Lächeln aus Laurins Körpersprache gelesen.
»Ja, das denke ich auch«, sagte sie.
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KAPITEL 35
Obwohl mich meine Füße ganz ohne mein Zutun über die schwarzen und weißen Felder der Schachfläche trugen, hätte ich in jenen Augenblicken beinahe glauben können, noch niemals zuvor eine solche Distanz auf meinen eigenen Beinen zurückgelegt zu haben. Die Seiten der Obsidianflächen wuchsen aus der Länge weniger Schritte zu einer Distanz zwischen Welten heran und formten aus dem Spielfeld der Übungshalle einen Tunnel aus verzerrten Raumzeitgebilden, an dessen Ende nur eine Person im Fokus meiner Sinne zu stehen vermochte.
Laurin. Ausschließlich Laurin.
Wiga entschwand meiner Wahrnehmung wie ein flüchtiger Nebel, als ich mit eiligen Schritten auf den Säulenwald am Rande des Felds zusteuerte.
Ob es sich nun um die Tatsache eines Lächelns oder um eine Vorahnung in meiner Magengegend handeln mochte – Laurins Präsenz zog mich nur Sekunden nach meinem Beschluss derart schnell über die Flächen, dass meine Glasersinne ihre Schwingungen auf den hektischen Takt meines Herzschlages einpendelten. Herz und Kopf und all die Schwingungen meiner Seele bretterten in einem Fegefeuer der Gefühle durch die Ereignisse des Tages und ließen mich ein Stoßgebet an die Schöpfer senden, es möge sich doch bitte nur um ein Gefühl handeln.
Eine falsche Interpretation. Nur eine Sinnestäuschung.
Doch hatte mich nur ein Gefühl bereits in der Eingangshalle vor den Rauchkräutern der alten Krakah zu warnen versucht. Also würde nur ein Gefühl nach einer Kriegserklärung sicherlich nicht unbeachtet bleiben.
Ich marschierte mit straffer Körperhaltung auf die Gestalt des Menschenmannes zu, schob das Gefühl seiner Blicke von mir, verdrängte die Hitze, schluckte all die anderen Reize hinunter und schloss die Empfindungen meiner durstigen Schöpfungsfasern mit aller Gewalt in einer Truhe am Grunde meiner Glaserseele ein.
Da war keine Zeit für Überlegungen, wie ich den König nach Erhalt einer Kriegserklärung am besten in ein Gespräch verwickeln könnte. Keine Strategien von Isger, wie ich die Begegnung mit König und Mensch in einer Person zu einem positiven Endergebnis würde lenken können.
Meine Gedanken schossen meilenweit an meinen Sorgen um die Prophezeiung der Krakah vorbei und tüftelten stattdessen nach einer lösungsorientierten Perspektive auf die Geschehnisse bei den Verhandlungen, fanden Worte, ohne sich noch eine Minute länger mit dem Tanz auf den Eierschalen des Königshofs befassen zu müssen. Bei Laurins Anblick schienen mir keine Überlegungen über Strategien vonnöten. Nur der Instinkt, der die Facetten seiner Person auch ohne Anstrengungen zu verstehen wusste.
Nur ich. Ohne Seelendurst. Ohne Strategie. Nur ich als Person.
Wiga mochte die feinen Unterschiede in seinen Gesichtszügen auf die Distanz nicht wahrgenommen haben, aber mein Herz … Mein Herz erspürte die Veränderung schneller, als meine Glasersinne die seichte Verschiebung in seinen Augen jemals wahrzunehmen vermochten.
»Wird das gegenseitige Auflauern nun zur Gewohnheit?«, raunte ich dem König im Näherkommen entgegen.
Meine Zunge wählte sich beim Anblick des Lächelns die gewohnte Richtung unserer Gespräche, als wüsste ich aufgrund meiner Intuition den richtigen Tonfall bei einem Vertrauten zu wählen. Obwohl sich für eine außenstehende Person wohl wenig an der Führung unseres Geplänkels verändert haben mochte, so spielten wir doch ein vollkommen anderes Spiel im Tanz mit unseren Worten und Gesten.
Laurins Mund kräuselte sich. Meine Lippen spiegelten ihn.
»Guten Abend, Glaserin«, erwiderte er mit einer gespielten Zurechtweisung über das Fehlen der Anrede. »Ich freue mich ebenfalls.«
Aber ich konnte es in seinen Augen lesen, als er mich aus der Nähe musterte. Wir sagten mehr, als wir sagten.
Die Pupillen des Königs wanderten in gehetzten Bewegungen von meinem Gesicht zu den Weiten der Hallen dahinter und verloren sich auf einer Wanderschaft zu meinen verschränkten Armen, die seine Körperhaltung ebenfalls wie ein weißer Spiegel des schwarzen Raben zu imitieren versuchten. Laurin registrierte das Ebenbild seiner Gesten jedoch nur am Rande seines Bewusstseins und ließ die Augen ein weiteres Mal mit der gesammelten Intensität seiner Blicke zu meinen Zügen zurückzucken, wo er sich an jedem anderen Tage aus Respekt vor meiner singenden Seele abgewandt hätte.
Ob er meine erstaunliche Kontrolle ebenfalls aus den Schwingungen in der Luft lesen konnte oder ob er sich an jenem Tage schlichtweg nicht mehr auf die Schwingungen im Allgemeinen zu konzentrieren vermochte?
Ich war mir nicht sicher. Er schien mir … verändert.
Dennoch ließ ich meinen Lauf in einer lässigen Haltung enden, sodass nicht einmal ein Sänger des Hofchors eine Besonderheit in meinen Gesten hätten ablesen können.
Ein Angebot. Laurin sollte entscheiden, welchen Weg er einschlagen wollte.
Mein Gehör. Oder ein sicherer Hafen abseits der Sorgen, den er mir am Abend zuvor angeboten hatte.
Der König verlagerte seinen Schwerpunkt von einer lehnenden Position an der Säule zur Seite und raffte sich allmählich an der Steinoberfläche nach oben, als die Frage hinter meiner verlängerten Blinzelbewegung endlich durch die Nebel seiner Grübeleien zu dringen vermochte. Die speergleiche Intensität seiner Blicke zerfloss auf den Formen meines Körpers, während seine Füße das Körpergewicht von einer Seite auf die andere balancierten.
Dann verengten sich seine Augen.
»Sage du mir, ob das gegenseitige Auflauern zur Gewohnheit wird«, versuchte er noch einmal schalkhaft. »Du bist am Zug. Ich habe mich bereits an den Rand des Feldes gestellt. Welche Schritte werden deine nächsten sein, Glaserin?«
»Wenn Ihr es auf diese Weise sehen wollt, sollte ich besser über meine Strategien schweigen«, gab ich zurück. »Es wäre langweilig, würde ich Euch meine nächsten Schritte verraten.«
Laurin blinzelte. Aber er hatte verstanden.
»Hast du bereits gegessen?«
Ein vorsichtiges Tasten in die andere Richtung, als würde er nach einer Versicherung suchen.
»Nein.«
»Würdest du mit mir essen?«
Beim nächsten Atemzug blähten sich meine Lungenflügel beinahe schmerzhaft mit der Hallenluft, als ich den Nachhall seiner Frage zitternd in die Echoklänge der Rabenfeste einstimmen hörte. Obwohl die Worte des Rabenkönigs mit einem Lächeln auf den Lippen gesprochen worden waren, schien eine sehr besondere Bedeutung hinter den Schlenkern in seiner Stimme zu liegen.
Ich ließ Laurin durch eine Nickbewegung von meinem Verständnis der zweiten Bedeutung hinter den Worten wissen – eine stumme Aufforderung, eine Einladung, den Pfad weiterzugehen.
Ich bin bereit, zuzuhören.
Ich will doch selbst um die Zukunft des Kronlands wissen.
Ich weiß, wir hatten eine andere Abmachung. Aber es ist in Ordnung.
Es ist in Ordnung für mich.
Sprecht es aus.
Sprecht es einfach nur aus.
Ich muss es wissen.
Ich muss etwas tun.
Irgendetwas.
Lasst mich helfen.
Ich muss … nur … etwas tun.
Das Mantra wiederholte sich im Takt eines Mühlrads.
Doch die Last der Rabenkrone sackte wie eine bleierne Decke auf die Atmosphäre der Übungshallen hernieder und begrub Laurins Ausführungen unter ihrer gewaltigen Größe, blockierte all die Überlegungen auf der Zunge des Königs mit einer beinharten Mauer aus der Macht eines Herrschers; Macht, die Laurins Zunge seit dem Kindesalter zu einem vorsichtigen Umgang mit seinen Worten vor anderen Personen gedrängt hatte – und Macht, die ihn nach der Kriegserklärung seiner ehemaligen Verbündeten wieder in seinen Ausführungen lähmte, obwohl er mir im Verlauf der letzten Tage bereits so viele Informationen aus freien Stücken anvertraute.
Verraten. Ob es sich um ein solches Gefühl handelte?
Nachdem so viele Stühle bei Tisch leer blieben, nachdem ihm selbst die treuen Fürstentümer einen Kopf vor die Füße warfen? 
Ich konnte die Schluckbewegung des Königs mit den Augen verfolgen, als er sich durch eine Verlagerung seiner Position aus meiner Reichweite zu entfernen versuchte. Seine Augenbrauen zogen sich auf der Stirnpartie zu einem Ausdruck des Schmerzes zusammen und trugen die Reuegefühle über die falsche Wahl der Gesprächsrichtung nach außen, als würde er nur allzu gern die Zeit zu seiner ersten Gesprächswahl zurückdrehen wollen.
»Laurin …«, hörte ich mich beim Anblick des Rückzugs versichernd flüstern.
Ich wusste nicht, woher der Laut rührte. Ich wusste nicht, weshalb ich ihn ausgerechnet in diesen Augenblicken zum ersten Mal vor ihm formte, aber …
Der Klang seines Namens unterbrach die Bewegung des Königs schlagartig – festgefroren zwischen der Flucht und der Melodie meiner Stimme.
»Was ist geschehen? Wo wart Ihr nach den Verhandlungen?«, setzte ich nach, weil ich …
… weil ich es wusste.
Er wollte den Rückzug nicht. Er wollte sprechen.
Er konnte nicht.
»Ich habe mich mit Warins Unterstützung … vorbereitet«, druckste er statt einer unmittelbaren Antwort auf meine Frage.
»Ihr wisst, dass ich nicht die Tatsache der Übungen mit Warin meinte, sondern das plötzliche Verschwinden ohne Auskunft. Die Übungskleidung kann ich sehr wohl erkennen. Sagt mir, worauf habt Ihr Euch vorbereitet?«
Laurins Lächeln verschwand.
Sprecht es aus.
Ich kann es doch spüren.
Sagt mir, dass der Krieg an den Grenzen Feuer gefangen hat. Sagt mir, dass es nur noch eine Frage der Zeit ist. Sagt mir, dass das gesamte Kronland im Krieg liegen wird.
Sprecht es aus. Ich will wissen, was uns erwartet.
»Würdest du einfach nur mit mir essen, Idis? Bitte. Wir lassen heute Abend wieder in meinen Gemächern auftafeln und genießen dazu einen oder zwei Becher Wein. Du dürftest jederzeit meine Baderäumlichkeiten benutzen und dich von meinen Bediensteten umkleiden lassen, wenn du dich nach den Anstrengungen ein wenig frisch machen möchtest. Du musst nicht. Ganz gleich. Und wir könnten den Abend wiederholen. Ich schulde dir eine Revanche, oder nicht?«
Obwohl Laurin keine Worte über den kommenden Krieg verlauten ließ, so handelte es sich wohl um den Moment, in dem die Fassade des Rabenkönigs endgültig über unseren Köpfen zusammenstürzte.
Seine Stimme brach wie die Klippen hinter den Bruchmarschen in den ewigen Ozean des Kronlands und verlor sich zwischen den bebenden Atemzügen, die seine Körperkontrolle in einem ersten Ansturm der Panik vollkommen vor meinen Augen zerfetzten. Die Muskulatur bäumte sich noch ein letztes Mal mit aller Macht gegen seine Willenskraft auf, spannte sich wie eine Bogensehne vor dem alles entscheidenden Schuss auf das Ziel und wurde dann von unkontrollierbaren Krämpfen geschüttelt, als Laurin den Druck nicht mehr durch die Kraft seiner Gedanken zusammenzuhalten vermochte. Seine Hände gruben sich zitternd in den Stoff seiner Übungskleidung.
»Bitte«, flüsterte er. »Ich würde mich … sehr über deine Gesellschaft freuen.«
Ich öffnete den Mund.
»Bitte, Idis«, wiederholte Laurin.
Der Geschmack des Terrors durchwirkte jeden einzelnen meiner Atemzüge mit dem Gestank des schwelenden Krieges und jagte mir einen Schauer nach dem anderen über den Rücken, als ich mir der Ausmaße seiner Gefühlswelten hinter den Barrikaden gewahr wurde. Menschlich. Aber so verständlich, als wären es meine eigenen Ängste, der Geschmack meiner Albträume, der Ruf einer Ewigkeit fernab der Schöpfer.
Ich verstand. Unverzüglich. Auf einer anderen Ebene.
Es war keine Übersetzung in die Emotionen der Glaser vonnöten.
»Ja. Ja, sicher«, presste ich schwer atmend hervor. »Gehen wir essen.«
***
 
Die Kristalltageslichtspender der Rabenfeste stellten ihre Beleuchtung noch nicht auf die dämmrigen Nachtlichter um, als Laurin und ich bereits Seite an Seite den Flügel mit den Privatfluren des Königs erreichten. Dennoch schienen die Leuchter nach Gespräch nur mehr einen gebrochenen Glanz über die Marmorwände zu legen und die glitzernden Artefakte aus Magerey überhaupt nicht mit ihrem Lichtspiel zum Leben erwecken zu wollen.
Das Geräusch unserer Schritte hallte wie ein Donnergrollen aus den Bergen über die Flure, erschütterte die Marmorsäulen zu unseren Seiten mit all den unausgesprochenen Worten zwischen uns und verlor sich doch wieder in den Winkeln des Königshauses, das nun sämtliche Äußerungen in einen Spalt der Andersweltkluft zu schlucken versuchte.
Jedes gesprochene Wort erschien mir zu laut.
Selbst, da ich um die höchste Sicherheitsstufe der Soldaten in diesem Abschnitt der Feste aufgeklärt worden war. Selbst, da Laurin behauptete, man würde nun frei sprechen können.
Er selbst sprach nicht. Eine ganze Weile lang nicht.
Die Feste war still. Hier und da ein Räuspern oder Rüstungsklappern der Wachen. Nicht mehr.
Obwohl der König der Raben noch keine Äußerungen über den Grund für seine Panik geliefert hatte, löste sich seine Körperspannung mit der zunehmenden Entfernung zu den Bereichen der Öffentlichkeit, sodass Laurins Humpeln ohne einen genauen Blick auf das Bein aus der Entfernung hätte übersehen werden können. Laurin Rabenschwinge von der Rabenfeste schlenderte beinahe neben mir über die Gänge, als wollte er sich selbst von einem angenehmen Frühsommertag im Kronland überzeugen.
Ob es sich dabei um eine echte Entspannung durch die Gesellschaft oder vielmehr um eine Rückeroberung der Kontrolle handelte? Ich war mir nicht sicher.
Mit Warin Sorrell als Lehrmeister der Kontrolltechniken wäre beides möglich gewesen.
Und ich hätte meinen eigenen Wissensdrang in Anbetracht eines solch heftigen Ausbruchs in den Hintergrund gedrängt, ihn nicht einmal mehr in Gedanken um eine offene Ansprache des Krieges gebeten, hätte mich sogar auf ein Abendessen ohne große Thematiken in Bezug auf die Ereignisse des Tages eingelassen … Hätte nicht Laurin selbst in ebenjenen Momenten wieder zu seinen Worten gefunden.
»Wir sind im Krieg, Idis«, stellte er in den Raum.
Der Ausspruch kam derart prompt und unerwartet gefasst, dass ich in meiner Überraschung beinahe über die eigenen Füße gestolpert wäre. Laurin schleuderte die Äußerung derart unverblümt, ungeschönt und unverpackt in meine Welt, dass ich meinen Ohren bei all meinem Vertrauen zu den Glasersinnen zunächst nicht so recht Glauben schenken wollte.
»Was?«, bellte ich erschrocken.
Als wäre es in der Tat noch eine Überraschung gewesen. Als hätte ich diese Aussage nicht vor Stunden erwartet.
Der König imitierte das versichernde Nicken, das ich ihm vor wenigen Minuten hatte zuteilwerden lassen.
»Die Zeit der Grenzscharmützel wird enden«, fuhr er fort – die Blicke nun mit meinen verschränkt und sanft, zu neuer Beherrschung gefasst. »Die Chrysoberylle haben uns nicht nur eine Kriegserklärung zukommen lassen, sondern eine Passage in den südlichen Donnerbergen geöffnet. Die Zirkone werden die Grenzen zu den Chrysoberyllen schließen und schlimmere Ausbreitungen des Fluchs fernzuhalten versuchen. Aber manch eine leichte Einheit wird es über die Grenzen schaffen. Mit dieser Personenstärke könnten sie unsere Pässe in die Zange nehmen und größere Grenzposten durch einen zweiseitigen Angriff zerstören. Die Armeen auf der anderen Seite dürften in gesammelter Formation für den Schlag ausreichend sein. Wenn das geschieht, kommen die Obsidiane auf direktem Wege zu uns. Es ist nur eine Frage der Zeit. Ich muss meine Verbündeten auf dem Ball zu einem Vorstoß gegen die Chrysoberylle bewegen, mit ihnen gemeinsam das Fürstentum der Chrysoberylle vernichtend schlagen und mit meinen eigenen Truppen die Grenze verschließen – oder es ist vorbei mit den sicheren Grenzen des Kronlands. Da ich die Armeen meiner Fürsten in der kurzen Zeit nicht vollständig mit einem Schutz gegen den Seelendurst der Chrysoberylle ausstatten kann, werden sie kaum mit großer Freude in das Manöver einstimmen. Denn sie müssten unter den Rüstungen in vollen Schutzanzügen kämpfen, sofern sie nicht ihr Leben lang vom Pech verfolgt werden wollen. Die Chrysoberylle wären in ihren eigenen Mauern im Vorteil. Sofern ich also meinen Bruder nicht eigenhändig erwürge und einen Friedensvertrag mit den Obsidianen aushandeln kann, ist mein Land im Krieg. Ich will hoffen, dass die Zirkone ihre Mauern so dicht halten, dass nichts geschieht. Ich will darauf hoffen, dass ich noch die Möglichkeit einer anderen Lösung erhalte. Ich will hoffen, dass Isger das Buch der Schöpfer in den nächsten Tagen entschlüsselt und mir eine neue Spielkarte in die Hände legt. Aber nach dem heutigen Tag weiß ich, dass die Hoffnung utopisch ist. Ich habe noch niemals zuvor eine so große Angst vor der Zukunft unter der Krone verspürt. Ich habe furchtbare Angst vor den Entscheidungen. Vor all den Dingen, die da kommen mögen. Es wird geschehen. Es wird bald geschehen. Und dann sind wir alle im Krieg«, sagte er.
Seine Ausführungen verhallten als verblassende Flüsterchöre in den Nebengängen und verloren sich in ihrer unspektakulären Betonung wie ein Nebelschleier in den Strahlen der Sonne, wo sie die Rabenfeste bei jedem anderen Sprecher in ihren Grundfesten hätten erbeben lassen. Seltsamerweise erschütterte mich die Gefasstheit hinter den Worten an einem tieferen Ort in meiner Seele, den kein ängstlicher Ausspruch und kein panisches Zittern jemals in mir hätten erreichen können.
Laurin sprach von Krieg. Laurin sprach von Angst.
Aber seine Betonung war mit einem Mal dermaßen neutral, dass mir die Nüchternheit darin einen Schauer über den Rücken peitschen ließ.
Die Erkenntnisse über die Zukunft des Kronlands sickerten erstmals klar in mein Bewusstsein hinein und rüttelten mit ihrer Bedeutungsmacht an jeder Faser meines Seins, als hätten mich die Worte des Königs wie ein Donnerschlag der Schöpfer unter den Bergen durchschlagen. Bei jeder Wiederholung seiner Ausführungen ergossen sich heiße und kalte Ströme durch mein Nervensystem, sodass ich mir einen sehr langen Atemzug stehlen musste.
Krieg.
Laurin berichtete mit verflucht neutraler Betonung von den schlimmstmöglichen Szenarien an den Grenzen des Kronlands. Er erzählte von einer Passage im Fürstentum seiner ehemaligen Verbündeten und fasste die damit verbundenen Ängste ohne große Gefühlsregungen in gesprochene Worte. Er erzählte von Lösungsmöglichkeiten durch einen Vorstoß seiner anderen Verbündeten gegen den Chrysoberyll und erwähnte dabei die Schwierigkeiten bei der Überzeugungsarbeit seiner Fürsten, die den Angriff ohne entsprechende Schutzmaßnahmen nicht ohne gute Begründungen unterstützen würden. Er erzählte von den stampfenden Schritten des Krieges hinter den Grenzen der Donnerberge, berichtete, wie sie sich an das Kronland annähern würden. Er sprach ein Grauen aus, das manch einer nicht einmal zu denken gewagt hätte. Beinahe, als würde er sich dieselbe Nüchternheit von mir erwarten.
Weil er … Rückhalt suchte? Bei einer Glaserin, die den Krieg ebenso wenig leiden mochte wie er selbst?
Bei mir. Ausgerechnet bei mir!
Schöpfer!
Nur waren mir nicht ausreichend Hintergrundinformationen für eine Beratung gegeben, sodass ich ihm höchstens eine Floskel des Trosts in Anbetracht einer allgewaltigen Katastrophe anzubieten vermochte.
»Eine schwache Hoffnung ist eine Hoffnung«, wiederholte ich die Worte, die er noch in den Morgenstunden zu Wiga sagte. »War es nicht das, was Ihr meintet? Wenn ich das richtig verstehe, ist noch kein einziger Posten gefallen. Die Zirkone halten die Grenzen gegen die Chrysoberylle. Bisher sind also maximal einzelne Personen über die Berge gewandert. Wenn es eine Frage der Zeit ist, reden wir über eine Möglichkeit. Was, wenn Isger die Chiffre morgen findet? Was dann?«
Hoffnung. Nichts weiter.
Abseits dessen zu viele Informationen, die fehlten.
Ich wusste selbst um die Schwäche der Formulierungen im Hinblick auf ein so übermächtiges Thema und hätte mir so gern bessere Worte aus den Fingern gesogen, sodass ich die Zeichnung meines Hoffnungsfunkens förmlich vor mir in der Luft zerplatzen, zerspringen und verlöschen sah. Meine Antwort ließ eine Welle der Anspannung durch die Muskulatur des Rabenkönigs wandern und zeichnete einen fast schmerzlichen Ausdruck auf das Blau seiner Augen, ehe sich die Emotionen zwischen zwei Atemzügen verloren.
Er schien etwas sagen zu wollen. Die Lippen öffneten sich. Sie schlossen sich.
Dann folgte eine wegwerfende Handbewegung.
»Ach, Haarspalterei«, brummelte er. »Das wird nicht geschehen. Das Buch ist zu komplex.«
Ich wusste, dass Laurin in ebenjenen Momenten eine andere Antwort vor mir hatte formulieren wollen, dass er in jeder anderen Situation auch weit von einer brummigen Erwiderung auf meinen Versuch nach bestem Wissen und Gewissen entfernt gewesen wäre. Bei aller Liebe zur Nüchternheit bahnte sich jedoch ein Splitter der aufgewühlten Tiefen seinen Weg an die Oberfläche und ließ mir nur kurz nach dem neutralen Klang der Erzählungen über den Krieg eine Betonung zuteilwerden, die ich bei jeder anderen Person als ungehobelte Art abgestempelt hätte.
In seinem Falle wurden die Worte zum Zeugnis.
Nun wusste ich mit Sicherheit, dass der Sturm noch in ihm tobte. Nach einem Verrat durch die Verbündeten im Chrysoberyll konnte ich den Fokus auf das Versteckspiel verstehen. Höchstwahrscheinlich hatte ihm ein gewisser Warin Sorrell die Techniken der Zirkone bereits in Kindertagen zu seinem eigenen Schutz eingetrichtert, was ihm in einer Welt der Schöpfungsfasern mehrfach das Leben gerettet haben dürfte.
Doch bei all den Schöpfern unter den Donnerbergen!
Tränen, Ehrlichkeit und selbst ein lautes Donnern wären mir lieber gewesen. Ich hätte standgehalten. Ich hätte nicht geurteilt. Ich hätte nicht verraten. Ich hätte nichts davon jemals für eigene Zwecke genutzt.
Und er wusste es. Er wusste, dass ich ein solches Vertrauen trotz meiner Gefühle im Hinblick auf die Erschaffung unter keinen Umständen missbrauchen würde. Er wusste es! Er hatte sich nicht ohne Begründung in die Übungshallen gestohlen.
Aber nun …
Die abwiegelnde Antwort versetzte mir einen Stich, den ich nicht einmal näher nachzuvollziehen vermochte, da ich doch für die Begründung seines emotionalen Rückzugs aus eigener Erfahrung Verständnis empfand. Es war nur die Art seiner Stimmfarbe, die sich wie ein gläserner Dolch durch die Rippen in meinen Brustkorb hineinbohrte, um dort zu zersplittern.
Ich konnte den Schmerz nicht verhindern. Obwohl ich es besser wusste.
»Dann erläutert mir doch bitte alle Gegebenheiten, damit ich unsere Situation besser nachvollziehen kann«, presste ich in bemüht ruhigem Tonfall hervor. »Ich will etwas Sinnvolleres als einen sterbenden Hoffnungsfunken zu der Diskussion beitragen können, wenn es nicht das ist, was Ihr hören wollt. Ich will verstehen, weshalb Ihr sprecht, als würde der Krieg zwangsweise Eure Niederlage bedeuten. So wie ich das nach Wigas Andeutungen sehe, könnt Ihr im Kriegsfall noch immer zahlenmäßig und strategisch gewinnen. Rein hypothetisch ist die ganze Misere also noch zu einem guten Zeitpunkt geschehen, weil Ihr Verbündete in Eurem Rücken zählen dürft. Ihr könntet handeln, bevor Euch noch mehr Köpfe vor die Füße geworfen werden. Ihr könnt den Frieden möglicherweise nicht halten, so man ihn überhaupt noch mit einer derartigen Bezeichnung versehen möchte. Doch den Krieg könnt ihr gewinnen, bevor Euer Bruder zu mächti–«
»Ich will diesen Krieg aber nicht«, blaffte Laurin ungehalten in meinen Monolog. »Der Punkt ist nicht, ob ich ihn gewinne oder verliere. Indem ich ihn zulasse, habe ich bereits etwas verloren.«
Das Knurren mündete in einem schnaufenden Atemzug der Rage, noch ehe es die Soldaten in der Nähe des Königs in Alarmbereitschaft hätte versetzen können. Und ja, der Laut mochte sich wohl nicht in ausreichender Lautstärke zu den Wachen hinter den Säulen gefressen haben, doch traf er mein Herz mit einer Wucht, die mich einen Schritt aus der Reichweite des Rabenkönigs torkeln ließ.
Da mochte ich mir vor wenigen Sekunden noch so sehr bei mir selbst gewünscht haben, Laurin würde die Emotionen nach all den Geschehnissen doch endlich aus den Mauern um seine Seele befreien und den Sturm aus den Untiefen seiner Gedankenwelten mit seiner vollen Stärke durch die Hallen der Rabenfeste fegen lassen … Da mochte ich mir vor wenigen Sekunden noch so sehr bei mir selbst eingeredet haben, ich würde dem Sturm ohne Weiteres standhalten … Mit einer solchen Reaktion meiner Glaserseele hatte ich schlichtweg nicht gerechnet.
Laurins Ausbruch drückte die Splitter des Glasdolches in mein schlagendes Herz.
Nein, ich hielt nicht stand. Gegen solch eine Wucht, eine Urgewalt des Sturmes an Menschlichkeit hatte nicht einmal der selbstsichere Willen einer Glaserin bestand. Der Wind peitschte mich von den Füßen. Und es tat weh. Es tat fürchterlich weh, Machtlosigkeit und Wut aus seinem Munde zu hören.
»Also … was?!«, brauste ich in derselben Tonlage durch die Hallen. »Wollt Ihr die Füße hochlegen und Euch in den Abgrund treiben lassen? Indem Ihr Euch mit Händen und Füßen gegen den Gedanken eines Krieges wehrt, lasst Ihr Euer Zuhause im Stich! Die Krone ist beschissen. Der Krone ist es gleich, was Ihr wollt. Aber das ist es, was Könige tun. Wenn es nötig ist, führen sie Kriege.«
Laurins Hände ballten sich zu Fäusten, als meine Worte wie der manifestierte Schlag einer Schöpfergewalt durch die Hallen fegten.
Nun funkelten mir die stechend blauen Augen eine Drohung entgegen, sodass einige der Soldaten zwischen den Marmorsäulen statt einer Schutzformation wohl lieber vor ihrem König auf die Knie gefallen wären. Lediglich die Eidestreue schien die Männer in einigen Metern Entfernung die Hände an den Knauf ihrer Schwerter legen zu lassen, sodass Laurin mit einer mühsam aufgelösten Faust den Befehl zum Stillstehen signalisieren musste.
»Verdammte Scheiße, Glaserin!«, polterte er. »Das ist doch Bockmist, was du gerade verzapfst! Das sind nicht deine Worte.«
Seine Stimme durchschlug mich, durchbohrte mich gänzlich. Heiß und kalt und alles zugleich.
Doch waren es nicht die Worte des Zorns, die den Strudel meiner Gefühlswelten zu einer klaren Sicht auf die Dinge auflösten. Es war ein sehr leiser Satz, als sich die zweite Faust des Königs löste.
»Du klingst wie Warin«, murmelte er – den Oberkörper nun halb abgewandt, halb in Schrittposition, um sich wieder in Bewegung zu setzen.
Ich war mir nicht sicher, weshalb mich der Ausspruch mit den Mauern der Realität kollidieren ließ. Ich wusste nicht, wie sich unser Wortgefecht überhaupt in eine solch verfahrene Gesprächslage hineinmanövrierte, ob eine Auseinandersetzung nach den Entwicklungen der letzten Tage vonnöten gewesen war. Ob es vielleicht genau das war, was nach den Geschehnissen um Krieg, Erschaffung und Krone so dringend aus unseren Mauerwerken hatte befreit werden müssen … und wenn ja, weshalb sich der Streit dann doch so falsch und so furchtbar schmerzlich in meinen Schöpfungsfasern anfühlte.
Aber es schien mir ganz so, als hätte Wiga mit ihren Äußerungen zu Streitigkeiten im Innern recht behalten. Die Zunahme der Spannungen hatte Laurin und mich mit dem ersten Funken der Kriegsfeuer aneinander geraten lassen … und sie würde noch weitere Verbindungen fordern, sofern wir uns in den Wirren der Zeit nicht auf all unserer Sinne zurückbesannen.
»Entschuldigt«, flüsterte ich. »Das waren … die Nerven. Vielleicht sollte ich besser …«
Ich stahl mir einen tiefen Atemzug.
»Ich sollte …«
… gehen.
Ich hätte wahrlich verschwinden sollen. Umgehend. Auf dem Absatz kehren und all die Dinge sortieren.
Doch die Hand des Rabenkönigs schnellte beim ersten Ansatz einer Bewegung wie ein Pfeil in Richtung meiner Schulter und hielt erst in wenigen Zentimetern Entfernung über dem Stoff meiner Weste, als müsste er sich wahrlich um Körperbeherrschung vor einer Berührung seiner Fingerspitzen auf meinem Oberarm bemühen. In seiner Miene zersprang der Ausdruck des Zorns wie Spiegelglas.
»Nein. Nein, bitte bleib. Ich …«, hob er an.
Laurin schluckte.
»Es tut mir so leid. Ich weiß nicht, was ich … Wir sind beide … Schöpfer noch eins! Meine Worte. Ich bin dir sehr dankbar für deine Begleitung und möchte mich für mein ungehobeltes Verhalten entschuldigen. Bitte, fühl dich weiterhin zu mir eingeladen. Vorausgesetzt, du möchtest das noch. Bleib, Idis. Es tut mir leid.«
Mein Nicken fühlte sich seltsam dumpf an. Weil es mir ebenfalls leidtat. Weil ich noch niemals zuvor eine solch tiefgreifend menschliche Mischung aus Gefühlen in meiner Seele verspürte, dass ich sie weder zuordnen noch recht ertragen konnte.
Ich wusste nicht, was genau in mir geschah. Ich war mir nicht sicher, wann genau es begonnen hatte.
Aber es rührte definitiv aus dem menschlichen Teil meiner Natur und schien eine stetig wachsende Brücke mit einem Siegel der Endgültigkeit zu versehen. Während der Glaserteil meiner Seele im Rausch einer Konfrontation brausen und tosen wollte, während der Lehmaanteil meines Daseins irgendwo zwischen den Böen des Sturms zu einem Beobachter der Szenerie zu werden schien, da sprach das Menschenblut in meinen Adern in einer fremden Sprache aus mir heraus. Als wäre es ebender Anteil meiner Instinkte gewesen, der das Befinden des Königs unter den Zwiebelschichten seines Versteckspiels herauszulesen vermochte. Als wäre da weit mehr Menschlichkeit in mir, als ich mir in meinen Vorstellungswelten von einer Glaserin mit Menschenblut hatte zusammenzimmern können. Als wäre es überhaupt nicht ausschlaggebend, wie viele Fasern oder Anteile eines Volkes man mit mir verwoben hatte.
Als wäre es doch sehr individuell und …
Ach, du heiliger Hämatit!
Auf gewisse Weise erschien mir die Menschlichkeit überwältigend.
Der Schock versiegelte die Worte der Entschuldigung hinter meinen Lippen, sodass ich keinen Laut mehr vor dem König der Raben formulieren konnte. Ich war nicht in der Lage, das Muster der Emotionen in all seinen Facetten zu interpretieren, doch das Ziel stand in Form einer Person ganz unmittelbar vor mir.
Laurin blinzelte mir zu, als er seine Hand sinken ließ.
»Ich lasse mein Zuhause nicht im Stich«, versprach er. »Es gibt Pläne für diesen Fall. Gute Pläne. Ich wollte nur nie in eine Lage geraten, in der sie von Relevanz sein würden. Das war es, was mir am heutigen Tage vor die Füße geworfen wurde. Und dieser Umstand hat mich aus der Bahn geschleudert.«
Ich schnappte nach Atemluft. Ein Auftauchen nach langer Zeit unter der Oberfläche eines ewigen Ozeans.
»Das … verstehe ich«, konnte ich dann endlich etwas wackelig formulieren. »Ich … hätte diese Dinge nicht sagen sollen. Wahrlich nicht. Ich denke, ich kenne die Zusammenhänge nicht gut genug, um mir überhaupt eine Meinung zu bilden.«
Ob Laurin die Faszination und die Überrumpelung über die plötzlich so andere Emotionsvielfalt aus meinen Zügen gelesen haben mochte? Ich erhielt keine eindeutige Antwort darauf.
Aber ich ging mit ihm, als er die nächsten Schritte wagte.
Und als ich ihm folgte, kam selbst diese Frage in mir zur Ruhe.
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KAPITEL 36
»Du sagtest einmal, du magst die Vorstellung von Krieg nicht besonders. Ich weiß, wie deine Worte gemeint waren. Ich schätze deine Sichtweisen sehr.«
Mit jenen Worten erhob sich die Stimme des Rabenkönigs aus der gedankenverlorenen Ruhe, in die wir uns nach unserer Auseinandersetzung hatten versenken müssen. Bis zu jenem Zeitpunkt waren wir schweigsam durch die Gänge der Rabenfeste bis zu den Privatfluren des Königs gepilgert und hatten keine Worte in die Stille des anderen zu Sprechen gewagt, ehe sich Laurins sonore Sprachmelodie unter das Geräusch unserer Schritte auf dem Läufer mischte.
Eine in sich ruhende Ausstrahlung – als hätte er sich in der Zeit neu sortiert.
Ich selbst hatte die Minuten nach unserer Auseinandersetzung für ein paar entspanntere Atemzüge genutzt. Seit meiner Ankunft in den Gemäuern der Krone hatte ich mich wie eine Besessene an der Ordnung von Informationen und Gefühlen versucht, hatte jedem Bewohner der Feste die Hintergründe meines Aufenthalts durch Ermittlungsarbeiten aus der Nase ziehen wollen und mich nicht einmal ansatzweise in einer Position gesehen, in der ich die Zügel aus der Hand hätte geben können. Auf ähnliche Weise war ich seit dem Tage meiner Erschaffung mit den Gefühlswelten in meiner Seele umgegangen und hatte mich unbewusst in die Schublade einer Glaserin gedrückt, bis sich die gegenteilige Empfindung gegenüber Laurin wie ein Brett der Realität gegen meinen Schädel schlug.
Es war ein Schock. Auf gewisse Weise.
Aber dann …
An Laurins Seite erschien es mir in Ordnung, die Eindrücke ohne Schubladensortierung für mich zu verdauen. Als müsste ich in seiner Nähe nicht alles mit Sicherheit zuordnen können, als müsste ich die neuen Eindrücke nicht sofort mit einer Mauer vor ihm verbergen, weil ein weiterer Teil der Fassaden bei unserer Auseinandersetzung doch längst von unseren Seelen gebröckelt war.
Er hatte mich einen Teil seiner Menschlichkeit sehen lassen. Ein Teil unserer Seelen war nackt vor den Augen des anderen.
Und auf seltsame Weise war es für mich in Ordnung.
Unsere Schritte kamen im Gleichtakt auf der Oberfläche des nachtschwarzen Läufers auf und schoben sich Seite an Seite über die Lichtflächen der sinkenden Sonne, die auch am Vortag ein Schachbrettmuster in die Privatflure der Krone gezeichnet hatte. Für einen Wimpernschlag im kosmischen Zeitengefüge spielten Laurin und ich das Spiel der Könige und Damen mit derselben Farbe, auf einer Zwischenebene zwischen den schwarzen und weißen Feldern, die nun im Glanz des Abends hinter den Donnerbergen in ihren Formen verliefen. Für einen Wimpernschlag im kosmischen Zeitengefüge verloren die Grenzen des Spiels an Bedeutungsmacht, als ich mich für den Sprung in die Weiten des Unbekannten hinter den Feldern entschied.
»Dann rollen wir das Ganze neu auf«, hörte ich mich zu Laurin sagen. »Beginnen wir noch einmal von vorn und beziehen alle Punkte der Vorgeschichte in meine Beratung mit ein. Gervin ist Euer Bruder im Exil, richtig? Das weiß ich aus der Stadt. Wie ist es dazu gekommen, dass ein zweiter Mann den Anspruch auf den Rabenthron durch Geburt erheben darf?«
Die Augen des Königs glitzerten im Abendrot mit einer nahezu atemberaubenden Tiefe, als er seinen Fokus von der Tür am Ende des Ganges in meine Richtung wandte.
»Er erhebt Anspruch«, wiederholte Laurin. »Das ist korrekt, aber …«
So begann eine Erzählung von Vergangenheit, Zukunft und den Wegen des Lebens.
Und ich hörte zu. Ich hörte ihm einfach nur zu, als er die Ursprünge der Fehde erklärte.
***
 
»Zu meinen Lebzeiten ist Gervins Anspruch auf den Thron trotz seiner Geburt in den Familiennamen nicht tatsächlich greifbar, weil sich die Krone seinen Händen verweigern würde«, erklärte Laurin. »Sein Anspruch wäre also nur nach meinem Tod überhaupt von Relevanz, wobei sich eine solche Gegebenheit ja durchaus einrichten ließe. Gervin und ich sind zur selben Zeit im Leib meiner Mutter gewesen. Für gewöhnlich verweigert die Magerey der Krone einer Königin die Geburt mehrerer Kinder und bringt immer den Erben hervor, den das Land gerade braucht. Grausam. Gütig. Veränderungstüchtig. Konservativ. Die Magyr behaupten, all das würde die Krone durch das magysche Blut der Aas vorhersehen können. Von den Aas hast du durch Daranan gehört. Der Wahrheitsgehalt der Aussage sei einmal bei aller Liebe zu den bildlichen Darstellungen der Historienschreiber dahingestellt, doch ist es seit der Verknüpfung meiner Familie mit dem Stammbaum der Aas ein unleugbarer Fakt, dass es für gewöhnlich nur einen Erben gibt. Beim Tod eines Erben ohne Nachfolger geht die Krone in den Schoß einer anderen Menschenfamilie über. Das ist das zufällige Schicksalselement der Magerey, um die Macht im Vergehen der Jahrtausende auf mehrere Familien zu verteilen. Im Verlauf der Historie ist es jedoch nicht ein einziges Mal geschehen … und möglicherweise gab es aus jenem Grunde auch die Anomalien bei der Weiterführung unserer Linie. Vor Gervin und mir wurde bereits ein Zwillingspaar in diesen Mauern geboren. Wir wussten also, was geschieht, wenn der Antritt der Krone naht. Ein Geschwisterkind der Zwillingsköniginnen wurde damals durch das Schicksalslos der Schöpfer für die Krone gewählt, während das andere in den Zwischenraum der Andersweltkluft geschluckt und einige Wochen später von den Obsidianen hinter der Grenze tot in der Wüste des verfluchten Landes aufgefunden wurde. Gervin und ich wussten, dass auch in unserem Fall der falsche König von der Bildfläche verschwinden würde. Die Krone scheint mit dem Fluch über dem Obsidianland verbunden zu sein und damit ein Gleichgewicht halten zu wollen. Was die Magerey schluckt, taucht also wieder auf. Doch landet man hinter feindlichen Linien. In der Wüste. Mit einem Fluch auf den Schultern. Das dürfte nicht nur im Kindesalter eine sehr bedrohliche Vorstellung für die meisten Menschen sein. Mein Bruder hat sehr früh verstanden, dass er nach meinem Tod nicht mehr um seinen Platz fürchten muss. Er versuchte mehrfach, mir das Leben zu nehmen. Am Anfang war es Angst. Später erinnerte es mich fast an ein Wetteifern, als müsste er mich für mein Überleben bestrafen. Seine kleinen Anschläge erfolgten nie offensichtlich. Aber er war auch an einem schicksalhaften Tag derjenige, der mein Pferd scheu machte.«
Laurin deutete auf das Bein.
»Er war es, der mich nach meinem vermeintlichen Reitunfall im Schnee liegen ließ, damit ich erfriere. Ich bin nicht gestorben, aber ich war eine ganze Weile ans Bett gefesselt. Ich konnte kaum gehen. Und weil Gervin im Alter von sieben Jahren bereits der Meinung war, dass die Krone keinen behinderten Mann auf dem Thron sehen wollte, bin ich wohl vorerst noch glimpflich aus der Situation entkommen. Warin hat die Hintergründe meines Sturzes durch die Äußerungen meines Bruders sehr schnell evaluieren können und ihn bis zur Genesung so weit als möglich von mir ferngehalten. Es gab keine Beweise für rechtliche Konsequenzen. Also habe ich Gervin nach einigen Monaten im Bett gesagt, er solle sich seine beschissene Krone in den Arsch schieben. Sieben. Wir waren sieben Jahre alt. Ich habe meinen Anspruch als Kind verweigert und ich blieb auch als junger Mann dabei. Da ich ohnehin kein großes Interesse an der Krone hegte, half mir Isgers Vater bei der Suche nach einem Ort ohne Magerey. Es gibt Bannplätze im Kronland. Orte, an denen ich ein gutes Leben hätte führen können, ohne von der Magerey der Krone in die Andersweltkluft gesogen zu werden. Ich hätte mit Blida und Sirka in einem Dorf leben können, solange ich den Umkreis des Banns nicht verlasse. Das wäre durchaus eine Versicherung für Gervin gewesen. Während wir jedoch unsere Zukunftspläne auf jeweils sehr weit entfernten Wegen verfolgten, hat sich das Schicksal seine eigenen Pläne für unsere Lebenswege geschmiedet. Gervin verliebte sich in Blida und setzte alles Menschenmögliche in seine Planungen, die uns bei der Abreise aufhalten sollten. Ganz gleich, ob sein Werben unerwidert blieb. Er wollte die Krone. Er wollte Blida. Er wollte alles, was ich hatte oder hätte haben können. In seinem Machtkampf schaufelte er sich die eigene Grube so tief, dass er die Konsequenzen seines Handelns nicht mehr sah. Isgers Vater starb. Plötzlich lag unser Vater im Sterben. Und es hätte auch mit dem schnellsten Pferd des Kronlands keine Möglichkeit mehr gegeben, den Bannkreis der Magerey vor dem Versterben unseres Vaters zu erreichen. Wollten wir als Thronanwärter nicht beide mit dem Tod des Königs in der Andersweltkluft verschwinden, mussten wir nach den Anweisungen der damaligen Magyr die Schöpferprobe durchführen und konnten dabei noch nicht einmal mehr den alten Daranan um Rat bitten. Als wir die ungleichen Schicksalsstäbe aus der Hand unseres sterbenden Vaters nahmen, als Gervin das Exil im Obsidian erbte und ich die Krone, da wusste ich, dass wir beide den kürzeren Stab gezogen hatten. Es gibt nur einen Fleischkönig, nur einen Blutkönig auf dem Thron dieses Landes – keinen Platz für die Launen der menschlichen Natur. Gervin wusste das. Er wusste es und konnte dennoch nicht von diesem ständigen Wetteifern ablassen, bis es zu spät war. Es sind nur Mutmaßungen, aber ich denke, die Last der Krone hat ihn viel zu früh mit ihrem Gewicht erdrückt. Unser Vater war nie wirklich präsent und Gervin hat schon in Kindertagen alles mit sich selbst abzuhandeln versucht, als ich noch mit Isger in die Aasnester geklettert bin. Er hätte sich vielen anvertrauen können. Mir. Isger. Den Kindermädchen. Selbst Warin. Das tat er nur nie. Gervin war allein, stand für sich allein, verteidigte sich allein und nahm sich alles allein. Helfende Hände wurden mit einem Verweis auf die Schwäche hinter der Annahme eines solchen Angebots abgeschmettert, als müsste er der Krone unbedingt seine Stärke und seine Fähigkeiten beweisen. Er wusste schon damals mit intelligenten Formulierungen um sich zu werfen und die Bediensteten des Hofes zu seinen Gunsten zu dirigieren. Das hat sich bis heute nicht geändert. Wenn er etwas will, bekommt er es meist. Etwas nicht zu bekommen, steht für ihn nicht zur Debatte. Er denkt wahrscheinlich in seiner unendlichen Hybris nach all den Jahren noch immer, dass ihm die Krone durch Manipulation beim Ziehen der Stäbe geraubt wurde. Er hat sich da in kürzester Zeit seinen Anspruch auf meinen rechtmäßig geerbten Thron auf eine Weise zurechtgezimmert, wie er bei den Obsidianen Unterstützung findet. Er hat den Obsidian überlebt. Und er hat das Bild über Jahre erhalten. Die Obsidiane leben mittlerweile so lange auf verfluchtem Gebiet, dass sie vermutlich jeden noch so kleinen Anspruch für die Aufhebung des Fluchs unterstützen würden. Gervin bietet den Anspruch und sogar den Zugang zu einem Daranan, der das Geheimnis des Schöpferbuchs entschlüsseln könnte. Also ist Gervin mit ein paar geschickten Versprechungen sogar in der Lage, siebzehn Ehefrauen um sich zu scharen und verfeindete Wüstenvölker zu vereinen, die allesamt ihrem König gefallen wollen. Nach meinem Tod ist da nur noch Gervin mit einem Anspruch. Nicht einmal ein Erbe mit einer der Frauen. Dafür wird er entgegen aller Versprechungen sorgen. Es wird also Instabilitäten und Wetteifern unter seinen Bündnispartnern geben, was jedoch nach der vollständigen Übernahme nicht mehr von Belang für ihn sein dürfte. Sollen sich die Fürstentümer doch gegenseitig bekriegen – es wird ihm ganz recht sein, damit er das Chaos zu seinem Ross machen kann. Seuchen, Tote … Es wäre ihm gleichgültig, solange nur jeder um seine Gunst wetteifern wird. Und jeder, absolut jeder wird nach dem Krieg das größte Stück des Kuchens für sich haben wollen. Obsidiane. Unsere Fürsten. Bauern und Adlige. Ob es nach seinem Tod noch einen anderen Menschen gibt, der die Krone erben kann? Ich wage es stark zu bezweifeln. Mit dem Erobern des Throns wird es ihm wahrscheinlich zu heikel und er löscht alle Familien aus. Andernfalls wird er sie sicher mit der Seuche klein halten, damit sie nicht aufmucken. Nach ihm die Sintflut.«
Laurins Tonfall steigerte sich über die Dauer der Erzählungen in seiner Intensität erneut zu einem Gewittergrollen heran und brach kurz vor dem Grat der Unabwendbarkeit in einen langen, intensiven Atemzug hinein, als würde er seinem Bruder keine Macht über die Stimme zugestehen wollen. Er wollte sich nicht von den Erzählungen über Gervin Rabenschwinge in einen Strudel der Emotionalität hineinreißen lassen. Der König atmete ein paarmal tief durch.
Ich konnte nicht verhindern, dass mich die Erkenntnisse über Gervin Rabenschwinge selbst ein paar tiefere Atemzüge kosteten.
Was Laurin da in wenigen Sätzen als Bild seiner Vergangenheit mit Gervin zeichnete und wie er das Verhaltensmuster seines Zwillingsbruders mit seinen eigenen Sichtweisen für mich interpretierte, wollte so gar nicht wie die unbeschwerten Kindheitsgeschichten mit Isger Daranan und Warin Sorrell anmuten. Sicherlich lagen auch schöne Tage zwischen den Erinnerungen an den Streit zwischen Brüdern verborgen, doch waren da bereits in den Andeutungen über den Königsbruder so viele Dinge geschehen, die ich mir ohne Laurins Erzählungen nicht einmal ansatzweise über die Kindertage hätte ausmalen können.
Es hatte Anschläge auf Laurins Leben gegeben. Mehrere.
Da war eine Bedrohung über den Köpfen der beiden Brüder gewesen. Über Jahre.
Sie wuchsen mit dem Wissen auf, dass einer von ihnen in Feindeshand fallen würde. Ein mögliches Todesurteil.
Beide entwickelten eine vollkommen andere Herangehensweise an den Umgang mit der Ausnahmesituation und auf gewisse Weise trugen beide in der Gegenwart noch die Spuren der Vergangenheit mit sich – Gervin als derjenige, der seinen Griff nach der Macht als einzige Versicherung des Lebens noch immer nicht hinter sich zurückzulassen vermochte, der sich in seinem Weltbild stets bedroht und hintergangen gesehen hatte; ein stetiges Streiten, bis da nur noch die Macht blieb.
Die Macht. Der Ruf einer Krone. Ein Verlierer, der sich um seinen rechtmäßigen Sieg betrogen fühlte. Ein Mann auf der anderen Seite der Berge, der die Welt aus ihren ureigenen Angeln heben würde, um einen Thron auf Tod und Gewalt zu erbauen. Ein Mann, der den unbrechbaren Willen und die Fähigkeiten zur Errichtung eines solchen Thrones besaß.
»Euer Bruder ist ein elender Bastard«, rutschte es mir in einem ersten Impuls über die Lippen.
Ich hätte in Anbetracht der tragischen und emotionalen Komponenten nicht mit einer Beleidigung in das Gespräch einsteigen sollen, aber …
Laurin sah die Wortwahl nicht als Affront.
»Er würde das Gleiche über mich behaupten«, brummelte er mit gesenkter Stimme. »Man kann die Komplexität der Situation kaum ohne Gefühle betrachten. Ich habe ihn selbst gehasst. Ich habe ihn gehasst und auf gewisse Weise noch als Bruder geliebt. Hätte Gervin mich noch vor einigen Jahren um Hilfe gebeten, so hätte ich ihm wahrscheinlich eine helfende Hand angeboten. Ich habe es so manches Mal versucht und jedes Mal für meine Schwäche bezahlt. Also wäre eine Wiederholung dessen naiv gewesen. Es war nur … ein Gedanke. Hoffnung. Komplizierte, menschliche Gefühle. Ich weiß es nicht recht. Aber auch das hat sich mittlerweile zerschlagen, denn in dieser Situation … Was soll ich noch tun? Er führt Krieg gegen mich. Er spielt mit dem Leben anderer. Er gefährdet, was ich liebe. In diesem Punkt muss ich die Bevölkerung schützen und gegen ihn halten. Wahrscheinlich sollte ich erleichtert über die Verkettung der Ereignisse sein, da wir nicht unter einem König wie ihm leben müssen. Was wäre nur daraus geworden?«
»Ein König ohne Gewissen. Ein König mit eigenem Moralkompass«, entgegnete ich, obwohl die Formulierung rein rhetorisch in den Raum gestellt worden war. »Er wäre ein rücksichtsloser und ein manipulativer König. Ganz so, wie er den Obsidianvölkern nun die Freiheit verspricht. Und doch ist die Situation so viel komplexer als das.«
Möglicherweise würde ich die Gefühle des Königs zu seinem Zwillingsbruder niemals in ihrem Facettenreichtum erfassen können, doch erschlossen sich mir die Hintergründe der einzelnen Komponenten sehr wohl. Hass und Liebe. Die Tragik der Ereignisse. Kompliziert und menschlich, aber eine sehr logische Kombination aus Emotionen. Der Königsbruder drängte Laurin in eine Ecke, in der er sich in einem Absolutum für eine Seite der Gefühlswelten entscheiden musste.
In einer Frage, die überhaupt keine Frage mehr war.
»Ihr sagtet, dass Ihr selbst den Fluch über dem Obsidian lösen wollt«, erkannte ich langsam. »Ihr sagtet etwas über Hoffnung auf Frieden durch die Lösung des Fluchs. Eine Hoffnung, die sich nun durch den Krieg zerschlagen wird. Wiga erzählte bei der Kriegserklärung der Chrysoberylle etwas Ähnliches. Wenn Isger die Lösung findet, wollt Ihr sie den Obsidianen im Tausch gegen den Frieden anbieten. Ihr hegt noch einen Funken der Hoffnung, dass Ihr über den Frieden auch an eine Heilung für Sirka gelangt. Aber es ist auch eine Frage des Kurses. Vor Euren Verbündeten steht Ihr mit Eurem Namen für die Friedenspolitik, weshalb es gut überlegt und begründet sein will, einen Angriff zu führen. Wehrt Ihr Euch nicht gegen die Anfeindungen, könntet Ihr als schwach dargestellt werden. Tut Ihr es, könnte auch das zu einem solchen Ergebnis führen, da Ihr Euch habt provozieren lassen.«
»Das ist richtig.«
»Aber … Wenn beide Brüder doch dieselben Versprechungen anbieten … Weshalb folgen die Obsidiane überhaupt einem potenziellen Thronanwärter? Sie könnten den König ganz ohne Kriege bei seinen Bestrebungen unterstützen.«
Laurin schüttelte bedachtsam den Kopf.
»So einfach ist das nicht«, erklärte er mit Bedauern. »Gervin ist seit seinem Verschwinden einer von ihnen und trägt den Fluch des Landes auf seinen Schultern. Weshalb sollten die Obsidiane einem König folgen, der die Seite vertritt, die sie mehrfach hinter die Berge zurückgeschlagen hat? Ja, auch ich will den Obsidian befreien. Aber nicht, indem ich zuerst Chaos über die anderen Lande bringe und dann zur Handlung gezwungen bin. Das könnte fatale Folgen haben. Ich kann also nur etwas versprechen oder eine unmittelbare Lösung bereitstellen. Gervins Politik basiert auf einer Art Versicherung. Er bringt das verfluchte Volk zuerst über den Berg und muss dann den Fluch lösen, wenn er nicht selbst auf unserer Seite in einer Wüste festsitzen will. Als König hätte er den Zugang zum Buch der Schöpfer. Ich selbst habe einen Daranan an meiner Seite, jedoch wäre ich durch meine Versprechungen nie zu etwas gezwungen. Ich könnte den Obsidian hinhalten. Gervin streut so viele Gerüchte. Weshalb sollten sie mir glauben, wenn ich auf der bequemeren Seite sitze?«
»Gervin kann doch unmöglich davon ausgehen, dass Isger auch für ihn nach der Entschlüsselung sucht. Er ist Euch treu. Das kann Euer Bruder also nicht versprechen.«
»Doch. Das kann er. Isger kann sich Gervins Befehlen in seiner unmittelbaren Nähe nicht widersetzen. Ebensowenig, wie er sich meinen Befehlen widersetzen könnte. Spräche mein Bruder einen Befehl im Wirkungskreis einer magyschen Grenze der Wunschtauschmagerey aus, müsste Isger sich bis ans Ende seiner Ewigkeiten an die Verkettungen des Befehls halten, sofern der Zauber nicht zuvor von Gervin höchstselbst im gleichen Wirkungskreis wieder aufgelöst wird. Bist du mit Wunschtauschmagerey vertraut?«
»Mit … ähm …? Wunschdingsmagerey?«
Meine Augenbrauen hätten sich wohl ebenso gut auf meiner Stirn zu der Form eines Fragezeichens zusammenschieben können – auf jene Weise hätten sie den Gedankenaussetzer nicht viel deutlicher auf mein Gesicht gezeichnet, als es die perplexen Blinzelbewegungen taten.
Der König konnte sich ein Schmunzeln über die Gesichtsregung nicht verkneifen.
»Ein kompliziertes Wort für eine ziemlich einfache Sache«, behauptete er dann. »Als Menschen sind die Rabenkönige nicht zu Magerey in der Lage, meist aber auf Unterstützung durch einen Hofmagyr der Familie Daranan angewiesen. Damit uns die Hofmagyr nicht mit einem zusammenstürzenden Dach oder einer ähnlichen Aktion aus dem Leben reißen können, benötigen wir eine Versicherung für unsere Unversehrtheit. Du könntest es als eine Art bindenden Treueschwur an den König verstehen, wobei wir ebenfalls ein Treueversprechen an den betreffenden Hofmagyr leisten. Der Magyr fertigt ein Artefakt, mit dem wir Menschen für einen kurzen Moment Magerey betreiben können. Einen Dolch. Aus Obsidian oder hellem Glas. Im Verlauf des Rituals schneiden sich beide Parteien in den Arm und sprechen ihre Wünsche laut aus. Während sich die Wunden durch die Magerey zu verschließen beginnen, denkt jede Partei dreimal an ihren Wunsch. Die Wünsche werden über den Zauber miteinander verflochten und sind fortan an die Erfüllung durch den jeweils anderen gebunden. Du kannst dabei keinen anderen Wunsch sprechen oder wünschen als den, der von der anderen Person akzeptiert wurde. Die Regeln sind strikt. Mit dem Versiegeln der Wunden ist das Ritual abgeschlossen. Agiert danach eine Partei gegen den Wunsch, ereilt sie der Tod. Die Wunschtauschmagerey wurde zwar ursprünglich nicht für den Dienstschwur der Könige praktiziert, aber sie eignet sich hervorragend für diesen Zweck. Könige und Magyr nutzen das Prinzip, um die Magerey mit den Menschen zu verflechten, da nicht alle Formen der Magerey auf uns wirken. Indirekte Formen wirken auch bei Menschen sehr effektiv, aber solche, die an Schöpfungsfasern gebunden wären, lassen sich logischerweise ohne Schöpfungsfasern nicht umsetzen. Deinen wachen Augen wird nicht entgangen sein, dass ich trotz meiner Menschlichkeit auf Magerey und Schöpfungsfasern reagiere. Nicht stark, aber doch. Um die Frage in deinen Augen zu beantworten: Ja, Idis, ich kann dich tatsächlich spüren. Ich konnte es gestern. Ich konnte es immer. Aus diesem Grunde benötigte ich auch den Schutz vor den Chrysoberyllen, die Einfluss auf mich nehmen könnten. Durch die Wunschtauschmagerey trage ich einen Teil der Schöpfungsfasern von Isger Daranan in mir. Seine Fasern sind eine Versicherung, dass ich ihn nie zu einer Handlung gegen sich selbst zwingen kann. Sein Wunsch, den ich nicht brechen kann. Mein Teil des Wunsches ist es, dass er sich nicht meinem Willen widersetzt. Er kann nicht gegen mich vorgehen. Aber ich kann ihn auch nicht gegen sich selbst vorgehen lassen. Der genaue Wortlaut des Schwurs für Könige und Hofmagyr ist in den Traditionen festgelegt. Isger hat die Wunschtauschmagerey nach dem Tod seines Vaters an beiden Thronanwärtern geleistet, um Hofmagyr zu werden. Er ist nicht in der Lage, einen direkten Befehl abzulehnen. Ich würde ihn nie zu etwas zwingen. Gervin andererseits …«
Himmeldonnerberge und Schöpferchaos noch eins!
Laurins Erklärungen durchschlugen mich mit einem Blitz der Erkenntnis. Vor seinen Ausführungen über die Wunschtauschmagerey hatte ich nicht allzu viele Gedanken auf das Verhältnis zwischen den Königen und ihren Magyr verschwendet, die Machtgefälle durch das Freundschaftsverhältnis zwischen Laurin und Isger überhaupt nicht näher infrage gestellt. In Bezug auf einen Freund aus der Jugend mochte es kein Misstrauen zwischen den beiden Parteien gegeben haben, doch waren ihnen im Verlauf der Ewigkeiten so viele Ahnherren und Ahnherrinnen ihrer Familien vorausgewandelt. Sie hatten ihren Nachfolgern über die Jahrhunderte so viele Fußspuren auf den Steinen der Rabenfeste hinterlassen, dass auch diese Kombination aus Hofmagyr und König eine beträchtliche Größe der Fußstapfen ausfüllen musste.
Regeln. Traditionen. Versicherungen. Verbindungen.
Ein Kreislauf im Gleichgewicht uralter Bräuche.
Vor den Verhandlungen mit seinen Bündnispartnern war mir Laurins Bemerkung über einen magyschen Schutz gegen die Chrysoberylle gar nicht so sehr ins Bewusstsein übergegangen und hatte sich vor lauter Anspannung auch nicht wirklich als Frage in mir aufgefaltet, zumal der gewöhnliche Seelendurst von Glasern und Lehma auch durch einen Menschen gestillt werden konnte. Ich hatte im Zusammenhang der Begegnung nicht mehr aktiv an die Texte aus den Bibliotheken der Lehma gedacht, in denen der Seelendurst der Chrysoberylle als eine Besonderheit unter den Völkern dargestellt wurde. Nun aber wurde ich mir der Tatsache gewahr, dass ein solcher Durst kaum oder gar nicht auf Menschen wirken dürfte.
Wohl wahr, die Chrysoberylle ernährten ihre Seelen mit Glück.
Das Glück tatsächlich in seiner Form zu trinken, setzte die Manifestation einer solchen Eigenschaft voraus. Eine Faser, die man zu stehlen vermochte. Etwas Greifbares, das Laurin nicht auf natürliche Weise besaß.
Schöpfungsfasern.
Während  die Aufmerksamkeit der Menschen wie all die anderen Seelennahrungen der Ewigen auf meiner eigenen Haut durch die Schöpfungsfasern kanalisiert werden konnte, waren die Chrysoberylle darauf angewiesen, dass auch das Opfer Schöpfungsfasern besaß. Alle anderen Ewigenvölker konnten ihre Seelen ohne Beschränkungen mit menschlichen Emotionen nähren. Den Chrysoberyllen blieb das Glück der Menschen für gewöhnlich verwehrt. Dennoch hatte man Laurin durch einen magyschen Schutz von den Berührungen der Chrysoberylle abgeschirmt.
All das, weil der König der Raben durch die Verbindungen der Wunschtauschmagerey auf eine ähnliche Weise mit Isger verbunden schien wie ich selbst, weil ein Teil von Isgers Schöpfungsfasern durch einen Zauber mit seinem menschlichen Körper verwoben worden war und weil dadurch eine Wechselwirkung zwischen Schöpfungsfasern und Menschlichkeit bestand. Laurin war durch die Übertragung der Fasern in der Tat in der Lage, auch die schwächeren Impulse meiner Glaserseele aus den Schwingungen in der Luft aufzufangen. Eine Verknüpfung der Fasern, die sich auf meinen Seelendurst niederschlug? Die Verlockung seiner Aufmerksamkeit …
Es waren nicht nur meine eigenen Seelenfasern, die einer Neuschöpfung entsprangen. Auch Laurin war anders, durch meinen ureigenen Schöpfer verändert worden.
Wir trugen Teile der gleichen Faser. Wir lauschten einander. Wir …
Ach, du heilige Schöpferscheiße!
Ich schluckte hart bei dem Gedanken an die Dinge, die Laurin mit einer Schöpfungsfaser der Lehma vielleicht oder vielleicht auch nicht als Nachklang in seiner Seele gespürt haben könnte. Die Bilder, die ich mir da nach den Übungen mit Wiga an meinem zweiten Abend in der Speisehalle zusammenfantasierte …
Derartige Gedanken hätten sich besonders deutlich in den Schwingungen der Lehma niedergeschlagen. Und die bloße Erinnerung …
Nein.
Nein, das ist unwichtig, Idis!
Das ist doch unwichtig. Vollkommen irrelevant.
Wäre mein Verstand nicht plötzlich mit den Auswirkungen der Wunschtauschmagerey für Isger beschäftigt gewesen, so hätte ich mich womöglich nicht mehr vor dem prüfenden Blick auf Laurins Reaktionen bewahren können. In jeder anderen Situation hätte ich mich in Gedanken auf den Informationsbrocken gestürzt, um den König nach seinen eigenen Empfindungen bei unseren seltsamen Seelenaustausch-Momenten zu fragen.
Doch flogen meine Gedanken nur wenige Herzschläge später zu den Erinnerungsbildern an den Magyr, der Laurin und mich und die Feste, der uns alle auf natürliche Weise miteinander verband.
Isger, der selbst von der Wunschtauschmagerey betroffen war.
Mein Freund.
Mein Vertrauter sollte durch einen Treueeid an das Wort eines gewissenlosen Mannes gebunden sein, sodass er sich den Befehlen von Gervin Rabenschwinge im Falle eines Falles nicht mehr würde widersetzen können ...? Mein … mein Freund sollte mit den blutigen Händen des Mannes aus dem Obsidian verbunden sein?!
Nein. Nein, nein, nein!
Ein Teil meiner Seele schrie innerlich auf, als ich die Tatsachenlage in der Gesamtgröße ihrer Ausmaße verstand. Schlimm genug, dass sich Isger aus Versicherungsgründen überhaupt in ein Abhängigkeitsverhältnis begeben hatte, doch zollte Laurin der Verbindung nach eigener Auskunft immerhin große Vorsicht und ein Bewusstsein.
Gervin Rabenschwinge … Ja, Gervin hingegen …
»Und angenommen, Ihr würdet Euren Bruder tatsächlich erwürgen …«, entschlüpfte es mir bei diesem Gedanken. »Oder vielleicht erwürgen lassen …«
Ich hätte ihm am liebsten sogleich meine Hand für diese Tat angeboten.
»Eine klangvolle Andeutung, aber so leicht ist auch das nicht«, warf Laurin mit gepresster Stimme in meine Andeutung ein, als er das Feuer der Erkenntnis in meinen Augen aufglimmen sah. »Ich verstehe den Grund deiner Äußerungen und ich würde meine eigenen Hände für die Tat anbieten, wenn ich Isger und meine Heimat dadurch vor größerem Schmerz bewahren könnte. Die Fürstentümer folgen jedoch den Regeln der Ehrbarkeit. Die Werte sind alt, teilweise an Glaubensfragen mit einem Ursprung vor der Zeit der Krone gekettet. Sie verlangen nach dem Wort der Schöpfer einen gerechten Kampf. Ich kann sie nicht einfach auf den Kopf stellen und meinen Bruder durch einen Attentäter erschlagen lassen. Danach würde mir jeder seine Gefolgschaft verweigern oder sie zumindest infrage stellen. Die Schöpfer selbst werden in den Augen einiger Fürsten immer über mir stehen. Vor allem, wenn die Herrschaft der Menschenkönige in der Glaubenswelt bröckelt. Für die anderen werden daraufhin nur die Aspekte nach Gewinn und Verlust zählen. Ausschließlich die Lehma glauben unerschütterlich an die Krone, die dem Wort der Schöpfer gleich gilt. Ich hätte außer ihnen keine Verbündeten mehr und siebzehn Witwen mit Armeen auf der anderen Seite der Donnerberge. Wer weiß, was meine übrigen Fürsten in solch einem Falle für sich entscheiden würden. Wir hatten mit Warins Unterstützung bereits Pläne eines Attentats ins Auge gefasst, die wie ein Wille der Schöpfer aussehen sollten. Das wäre noch eine Möglichkeit gewesen. Wenn sich meine Fürsten vor den Schöpfern durch Unwissenheit rechtfertigen könnten, wenn sie sich auf solch eine Sache berufen könnten, lägen die Wahrscheinlichkeiten um einiges besser. Selbst, wenn Zweifel bestünden. Allerdings mussten wir alle Planungen wieder verwerfen, da Isger keine Magerey gegen Gervin anwenden kann. Einem anderen Magyr vertraue ich nicht ausreichend. Wird es bekannt, wären wir bei der Ausgangssituation. Ist es zu offensichtlich, springen sie ab. Das Kronland wäre gefährdet. Und wir alle, einschließlich Isger Daranan, leben nun einmal in diesem Kronland.«
Die Vernunftbegründung leuchtete ein.
Obwohl ich mich in einem ersten Impuls meiner Glasernatur am liebsten in die Wutgefühle um Gervin Rabenschwinge hineingestürzt hätte, so verstand ich nun auch die nüchterne Seite – die Seite, die um die Gegebenheiten des Kronlands wusste und sich zum Schutz aller Beteiligten nicht durch eine von Gefühlen geleitete Tat in eine Katastrophensituation hineinmanövrieren durfte. Es würde immer eine Emotionslast hinter all den Verwicklungen um die Rabenfamilie lasten, die sich mit ihrem Gewicht wie ein rollender Fels über alle Personen im Umfeld der Krone wälzen könnte. Doch änderten die Gefühle nichts an der Tatsachenlage.
Der König kann immer nur einen Schritt gehen.
Laurin besaß nicht viele Optionen für sein Handeln. Er könnte nun verzweifeln, sich von seiner Angst leiten lassen, sich seinem Zorn auf den Bruder hingeben, sich beim Schicksalsknüpfer aus den Donnerbergen beschweren – oder er suchte sich seinen Weg. Abseits der Gefühle erschien die Rechnung sehr simpel. Laurin wusste, was kommen würde, was seine Aufgabe war, welche Rolle er trug.
Die Aussicht schreckte ihn. Dennoch stellte er sich.
Der Tatsachenlage war klar, die Zusammenfassung sehr simpel.
»Das heißt, wenn Isger das Buch der Schöpfer nicht vor Ausbruch des offenen Krieges entschlüsselt, werdet Ihr ihn führen müssen, weil Ihr den Obsidianen nur leere Versprechungen anbieten könnt«, fasste ich noch einmal in gesprochenen Worten zusammen. »Die Obsidiane werden sich nach einem Vorstoß auf unsere Seite nicht mehr auf eine Verhandlung einlassen, weil sie längst über die Berge gekommen sind. Sie werden sich in Gervin bestätigt sehen. Dann bleibt keine andere Wahl, als sie mit Waffengewalt zu schlagen. Das ist es, was Ihr nie wolltet. Ihr wolltet all das verhindern – auch wenn Ihr zu diesem Zeitpunkt nicht zwangsweise unterlegen seid. Also müsst ihr alles an einen Vorstoß gegen die Chrysoberylle setzen, was ebenfalls nicht so leicht umzusetzen sein wird.«
Der König nickte.
»Im Grunde will ich meine ehemaligen Verbündeten bei den Chrysoberyllen ebenso wenig vernichtend schlagen. Ich hasse den Gedanken. Auch das wäre eine Kriegshandlung, wenngleich nicht so großflächig wie eine Verteidigung gegen den Obsidian auf unserer Seite. Ich will meinen Kurs nicht verraten. Ich will nicht verraten, wofür ich stehe. Jedoch hat Wiga nicht unrecht. Es würde mir Zeit verschaffen, in der wir weiter hoffen können, dass unser Gesamtkonstrukt nicht in sich zusammenfällt. Falls die Fürsten überhaupt in einen Angriff auf die Chrysoberylle einwilligen, wird es allerdings teuer für die Schätze der Krone. Ich weiß bei all den Schöpfern unter den Donnerbergen nicht mehr, wie ich die Schutzanzüge finanzieren sollte – geschweige denn eine Gruppe von Magyr, die den Schutz auf die Soldaten legt. Kostenfrei wird das sicherlich nicht geschehen. Wie viele Magyr würden mir eine derartige Summe ihrer Herzschläge aus Königstreue zur Verfügung stellen? Sie lassen sich nur in Verbänden auf derlei machtraubende Schutzzauber ein und wollen den Aufwand für jeden einzelnen entsprechend vergütet wissen. Immerhin würde es für sie einige Lebensjahre bedeuten, mit denen sie den Bann bezahlen. Isger allein wird es nicht ohne ausreichend Erholungsphasen gelingen. Die haben wir nicht. Ein erheblicher Teil der Armeen wird also entweder nicht aus dem Chrysoberyll zurückkehren, obwohl wir derzeit mehrere strategische Vorteile besitzen würden – oder wir fädeln Finanzierungen durch meine Verbündeten ein. Ergo bleibt mir fürs Erste nur ein Fest zu Ehren der Allianzen, auf dem ich alle Bündnispartner bei ihrer besten Laune erwische. Es wird verhandelt und ich werde dabei vor meinen Fürsten sehr gute Argumente vorbringen müssen.«
Seine Hand vollführte eine bedeutungsschwangere Geste.
In Erwartung einer Antwort? Ich war mir nicht sicher.
»Falls Ihr zu Euren Punkten eine Stellungnahme hören wollt, müsste ich das Ganze noch etwas länger in Gedanken sortieren«, führte ich aus. »Im Groben sehe ich jedoch keinen anderen Weg als den Euren. Ich bin Eurer Meinung. Ihr werdet Wein brauchen. Viel Wein und gute Argumente. Die Stellungnahme wird Euch nur nicht weiterhelfen.«
»Das hat sie bereits. Gewissermaßen.«
Obwohl den Worten des Rabenkönigs nun keinerlei Erklärung zur Interpretation seiner Äußerung folgte, so glaubte ich, die Bedeutung sehr klar in den Augen lesen zu können. Im Leuchten der Kristalltageslichtspender schillerten sie mir einen ganz eigenen Glanz entgegen und verliefen zu einer Tiefe, in der die Gedanken ganz ohne Buchstaben auf den Schwingungen seiner Seele geschrieben standen.
Laurin ließ seine Pupillen ein weiteres Mal über den Ausdruck in meinen Zügen wandern, als würde er dort nach den Antworten suchen, die nie gesprochen werden würden. Als würde er sich die gleiche Frage stellen, die an einem weit entfernten Punkt durch mein Bewusstsein waberte.
Woran bei all den Schöpfern unter den Bergen denkst du gerade?
Die Frage … Seine Augen auf meinen Lippen …
»Es … klingt nur alles sehr wackelig«, gab ich ungelenk von mir.
Laurin registrierte den Schlenker in meiner Betonung im Bruchteil eines menschlichen Herzschlages und senkte den Blick zu seinen Füßen hinunter, als hätte er sich in ebenjenen Sekunden an die Wirkung seiner Aufmerksamkeit in meinen Schöpfungsfasern erinnert.
»Das ist es auch«, entgegnete er räuspernd. »Der Boden, auf dem wir stehen … Das alles bröckelt wie Sandstein. Vor ein paar Jahrhunderten war das Wort eines Königs viel mehr wert und wurde wie ein Ausspruch der Schöpfer auf Händen getragen. Wir waren schöpfergesegnet. Heute muss ich selbst um die Treue meiner Getreuen kämpfen. Die Welt verändert sich. Glaube verändert sich. Es ist ein ganz normaler Prozess. Nur wurde mir leider das Unglück zuteil, ausgerechnet in einer Zeit solcher Veränderungen König zu sein.«
»Mag sein. Aber wenn es hilft, kann ich versichern, dass Ihr ein guter König für unsere Zeit seid.«
»Andere sagen, ich bin ein schwacher König.«
»Ich glaube, diesen anderen streut jemand auf dem Ball aus Versehen Juckpulver in die Gewandung.«
Meine Äußerung ließ den Blick des Rabenkönigs nun doch mit einem Ausdruck des Schreckens zu meinen Zügen zurückzucken. Offenbar hätte er mir eine solche Tat in meiner unendlichen Liebe zur Missachtung der Regeln tatsächlich zugetraut und musste sich nun die erschrockene Reaktion mit mehreren Blinzelbewegungen aus den Augen wischen, ehe er das Lächeln mit voller Inbrunst zu erwidern vermochte.
»Rein hypothetisch natürlich«, setzte ich augenzwinkernd hinzu.
»Glaserin …«, knurrte Laurin daraufhin mahnend – doch die Drohung hinter der Betonung war ebenfalls scherzhaft gemeint.
Ein Seufzen. Dann besann er sich auf den ernsten Ton des Gesprächs zurück.
»Etwas sagt mir, dass wir heute sehr lange Schach spielen werden, sofern du die Geduld für meine langsamen Züge aufbringen kannst. Ich denke nur … Wenn wir uns Gedanken dieser Art mitzuteilen beginnen, sollten wir möglicherweise doch über den gestrigen Ta–«
»Wein!«, unterbrach ich Laurins Angebot einer Aussprache noch im Entstehen. »Ihr wolltet Wein.«
Die abrupte Überleitung auf die Erschaffungsthematik ließ mein Lächeln zu Scherben zersplittern. Ich konnte mir die explosive Natur meiner Reaktion nicht erklären, verstand nicht, weshalb sich mein Verstand vor seinen Formulierungen sträubte, wo er sich noch bei Wiga Eisenherz von den Bruchmarschen beinahe gegen meinen Willen vor ihren Füßen ausgeschüttet hätte. In dieser Hinsicht blockierte mein Bewusstsein den Gedanken an ein Gespräch über die Erschaffung wie eine Wand.
Ruckartig. Ohne Vorwarnung. Mit einem unleugbaren Gefühl der Angst, den Zufluchtsort bei Laurin mit einem Wortwechsel über die unheilige Nacht zu beschmutzen.
Angst. In einem Punkt war es noch immer die Angst.
Dieses Mal eine, die meine Zunge nahezu lähmte.
»Wir wollten … gemeinsam essen und Wein trinken, oder nicht?«, schien der einzige Satz zu sein, der mir in einem ersten Impuls noch über die Lippen kam.
Dann setzte der Verstand ein. Die Suche nach dem Warum. Das Verständnis, weshalb ich mit einer solch harschen Blockade reagiert hatte.
Auch Laurin las meine Erkenntnisgedanken aus der Atmosphäre und mühte sich in Anbetracht der Zurückweisung sichtlich, das Lächeln auf seinen Lippen zu halten.
»Wein wäre nicht schlecht«, sagte er.
Doch ich wurde das Gefühl nicht mehr los, dass der König der Raben unter dem Lächeln nun einen ähnlichen Schmerz verspürte, den er mir zu Beginn des Gesprächs durch seine abwiegelnde Antwort bereitet hatte. Und aus irgendeinem mir unerfindlichen Grunde veranlasste mich das Gefühl trotz all der Blockaden dazu, zum ersten Mal seit meiner Ankunft in der Rabenfeste zumindest meine erklärenden Gefühle ohne Spielereien, Maskeraden oder Überlegungen in Worte zu fassen.
»Ich glaube, ich bin noch nicht bereit«, gab ich zu. »Ich habe diesen Punkt noch nicht erreicht und fühle mich von der Fülle der Dinge erdrückt. Aber ich werde es sein. Ganz sicher. Ich will erst einmal nur …«
»… nur ein wenig Ablenkung«, beendete Laurin nickend. »Fürs Erste.«
»Könnt Ihr mir dabei helfen?«
»Immer, Glaserin.« Das gestellte Lächeln verwandelte sich in ein Schmunzeln. »Ich habe dir ein Versprechen auf Lebenszeit gegeben.«
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KAPITEL 37
Die Strahlen der Sonne waren längst hinter den steinernen Kronen der Donnerberge in die Obsidianwüste gesickert und hatten das Kronland hinter dem Fenster der Privatgemächer in den Nachtschlummer sinken lassen, als ich mich mit Laurin auf unseren angestammten Plätzen am Schachtisch wiederfand. Das Leuchten der Kristalltageslichtspender warf noch immer einen angenehmen Glanz auf das Mobiliar; es zauberte eine gemütliche Nachtmittagsatmosphäre in die Räumlichkeiten und ließ mich die Grenzen der Zeit vergessen – sofern sie nicht bereits in den vorangegangenen Stunden an Bedeutungsmacht verloren hatten.
Die Zeit war so schnell verflogen.
Nur gut zwei Stunden zuvor hatte Laurin mir nach einem kleinen Umtrunk durch seine Bediensteten frische Kleidung in die Baderäumlichkeiten bringen lassen und mir wie versprochen alle Möglichkeiten zur Verfügung gestellt, um mir den Schweiß und den Kräutergeruch aus der Jurte der alten Krakah von der Haut zu waschen. Die eigentümlichen Geruchsnoten in meinem Umfeld erklärte ich sowohl Laurin als auch den Bediensteten mit den Kochstellen der Truppe aus den Marschen, um mir vorerst weitere Ausführungen zu den Ereignissen des Tages zu ersparen.
Nur eine Schonfrist über den Abend. Der König würde ohnehin von dem Vorfall erfahren.
Für den Augenblick tat es meinem Seelenwohl einfach nur gut, die Erinnerungen an die Worte in Laurins Bädern wie einen faulen Zauber von meiner Haut spülen zu können, die Gedanken an einen möglichen oder unmöglichen Wahrheitsgehalt der Prophezeiung einer Menschenfrau für den Abend noch einmal zu vergessen. Mit dem Duft der Körperöle verschwanden die Aromen der Rauchkräuter wie eine Spukerscheinung aus den Festungsmauern und zogen mit dem Dampf der Bäder durch den Luftschacht auf die Weiten des Kronlands hinaus, um sich dort in der Schwärze einer Nacht über den Wiesen des Hochlands in Vergessenheit zu verlieren.
Laurin hatte mir auch an diesem Tag eine Zufluchtsmöglichkeit nach den Scherereien mit Schaustellern, Kriegserklärungen und Erschaffungsängsten geboten – und ich war ihm dankbar für den Ruhepol im Chaos der Ereignisse, den sicheren Hafen.
Es erschien mir falsch, sich die Komfortzone für die Ewigkeit zu wünschen. Aber für den einen Abend, nur noch ein letztes Mal, wollte ich mir die Illusion aufrechterhalten.
Laurin gab den Bediensteten klare Anweisungen zur Umsorgung meiner Person, als wäre es vor den Augen seiner Belegschaft etwas Gewöhnliches, einer Glaserin aus der Vorstadt mit einem solchen Befehl den Vortritt in den königlichen Bädern zu überlassen. Auch überließ er mir die Beschäftigungsmöglichkeiten in seinen Gemächern, gestattete mir den Zugang zu Büchern, Wein und den Regalen, während er sich selbst über den kurzen Flurabschnitt in die Baderäumlichkeiten begab.
Als er zurückkehrte, folgten ihm weitere Bedienstete mit allerlei dampfenden Köstlichkeiten.
Es hätte wahrlich ein Festtagsgelage sein können.
Tja, und so schaufelten wir uns in den nächsten Stunden die extravagantesten Leckereien aus dem Kronland auf unsere Silberplatten, genossen vor dem Beginn unseres Schachspiels eine weitere Flasche Wein aus den hofeigenen Anbaugebieten, schlugen uns zum Nachtisch die Bäuche mit gekühlten Honigcremetörtchen aus der Hofbäckerei voll und kosteten jeden einzelnen Bissen der Köstlichkeiten aus, als könnte die Mahlzeit unser letztes Vergnügen für eine sehr, sehr lange Zeitspanne sein.
Für einen Abend scherte sich der Rabenkönig nicht um die übertriebenen Ausmaße unseres Essens und öffnete seinen teuersten Wein für die Glaserin aus der Vorstadt, als hätte er ihn nicht wie einen Schatz für die Gäste von hohem Rang in seinen Gemächern gehütet.
Was an jedem anderen Abend möglicherweise Fürstin Bele oder einem anderen Fürsten hätte zuteilwerden können, verschwendete Laurin an jenem Tage an mich.
Letzten Endes landeten wir mit einem Becher Wein in der Hand auf den Stühlen am Schachtisch, zogen nach dem Willen der Schöpfer unter den Bergen unsere Farben und stellten mit einem ironischen Wortwechsel fest, dass man uns nach dem vergangenen Abend ein weiteres Mal mit den gleichen Farben beginnen ließ.
Wir lachten über die Ironie der Schöpfer. Wir lachten über die furchtbar schlechten Scherze des Königs. Wir lachten und lachten und lachten so laut, dass ich glaubte, niemals derart frei gelacht zu haben.
So begann also die Partie zwischen dem weißen Raben und dem schwarzen erneut – Nacht und Tag, die gegensätzlichsten Kräfte der Welt, die sich nun wie Spielfiguren auf dem Schachfeld gegenüberstanden und mit einem provozierenden Blitzen in ihren Augen den nächsten Zug von ihrem Gegenüber forderten.
Kein Spiel wäre jemals verlockender gewesen.
»Du verbesserst dich, Glaserin«, erkannte Laurin mit einem anerkennenden Blinzeln, als ich meine Läuferfigur aus der Gefahrenzone schob. »Gestern hast du den Zug übersehen.«
Die Augen des Königs wanderten in prüfenden Bewegungen über die Stellung auf der Tischfläche und taxierten die Positionen meiner Figuren aus allen nur erdenklichen Winkeln, als hätte er die Reaktion auf sein Manöver nicht bereits vor drei Zügen als Möglichkeit in seinen Planungen abgelegt.
Der Wein.
Höchstwahrscheinlich veranlasste ihn die Wirkung des Weins zu den Musterungen des Spielfelds. Zwar wollte ich den Zustand des Königs noch nicht als vollständig betrunken betiteln, doch ließ er sich bei seinen Überlegungen deutlich mehr Zeit als gewöhnlich. Auch schien er das Gefühl meiner Augen auf seiner Haut mit einer viel offeneren Provokation im Blick zu genießen, als ich mich in Gedanken mit den Hintergründen seines Kommentars auseinanderzusetzen begann.
Laurin und ich hatten nie bloß auf dem Schachfeld gespielt. Aber es bereitete uns an diesem Abend eine ganz andere Form der Freude, uns auf mehreren Ebenen zu überwerfen. Wir genossen das Geplänkel ganz ohne Gedanken an eine Krone, genossen es, uns bei den Spielen gegenseitig aus den Bahnen zu kegeln, genossen und klammerten uns förmlich an die Partien, als könnten wir bis in die kommenden Ewigkeiten in einer Momentaufnahme der Unbeschwertheit leben.
Keiner von uns schien es so recht lassen zu können, die Partie von den Figuren auf dem Spielfeld zu lösen.
Ich hatte mir Ablenkung gewünscht. Wein. Viel Wein und Unterhaltung.
Laurin kam dem Wunsch nur allzu gern nach – ein großer Teil davon im Grunde weit weg von Schach. Und es war uns gleichgültig, es war uns herzlich egal, wie sinnlos unsere Gefechte mit dem Voranschreiten des Abends doch wurden.
»In Anbetracht meiner Fortschritte habe ich wohl einen guten Lehrmeister«, gab ich nun mit der Euphorie des Weins in einer Betonung von mir, die Laurin mit einem Ausdruck der Überraschung in seinen Zügen zum Aufblicken zwang.
Es war ein Manöver. Eine Spitze in meinen Worten. Eine von vielen, die wir bereits ausgetauscht hatten.
Dennoch schien der König der Raben für den Bruchteil eines Augenblicks die Beherrschung seiner Gesichtspartien zu vergessen, als er die Musterungsarbeiten von den Spielreihen zu den funkelnden Augen der Glaserin auf der gegenüberliegenden Seite des Schachfelds verlegte. Nur Herzschläge später verschränkten sich unsere Blicke in einem hitzigen Gefecht ohne Worte und hielten sich in einer eiskalt kalkulierenden Verschränkung aneinander gefangen, während wir in der Miene des jeweils anderen zu lesen versuchten.
»Den besten, möchte ich doch meinen«, brummelte er.
Aber die Sicherheit in seinen scherzhaften Worten bröckelte mit der Betonung ins Nichts, als er sich der zusätzlichen Schwingungen in meinen Augen gewahr wurde.
»In Kombination mit solch einem Blick klingen deine Worte wie eine Drohung«, fuhr er mit einem irritierten Blinzelschlag fort. »Worauf willst du hinaus?«
Ich kostete den Geschmack seiner Verwirrung mit einem süffisanten Augenzwinkern aus, als ich meine Turmfigur in einer geraden Bahn über das Schachfeld bewegte.
»Ich bin sicher, dass ich viele Dinge von Euch lernen könnte«, fuhr ich fort, ohne den Blick von Laurins Augen zu lösen.
»Ah«, machte er bloß. »Welcherlei Dinge wären das?«
Ich löschte jeden Funken der Zweideutigkeit wie eine erstickende Kerzenflamme aus meinen Zügen und schluckte jeden Anlass für den erwarteten Wortwechsel durch das Herunterspielen meiner Körperhaltung aus der Atmosphäre, senkte meine Augen nur mehr mit Desinteresse auf die Fingerspitzen des Königs herunter. Die Fingerspitzen, die den nächsten Zug nur noch mit geteilter Aufmerksamkeit über die Schachfläche führten. Laurin verfolgte die Verwandlung mit einem Glimmen der Ratlosigkeit in seiner Iris und überspielte den Moment der Unsicherheit durch das Bewegen der Schachfigur auf dem Tisch, während er in Gedanken nach einer Erklärung für die merkwürdigen Stimmungswechsel in meiner Miene suchte. Die Art der Betonung war neu im Gespräch gewesen – und sie verpuffte sogleich in der Atmosphäre, um Laurins Fähigkeiten bei der Interpretation meiner Mimik gegen ein weiteres Manöver laufen zu lassen.
»Mal sehen ...«, hob ich in lockerer Tonlage an. »Ihr habt recht viele Talente, von denen ich mir die eine oder andere Fähigkeit aneignen könnte. Ihr seid nicht nur auf dem Schachfeld ein guter Stratege. Das könnte nützlich werden, sollte ich länger in der Rabenfeste bleiben.«
Laurins folgender Blick ließ nicht unbedingt auf einen guten Strategen auf dem Schachfeld schließen, da ihm jede Grundlage für eine Nachforschung in meinem Tonfall genommen worden war. Sowohl die Betonung meiner Worte als auch der fordernde Ausdruck auf meinen Zügen hatten sich hinter einer Alltagsmaske aufgelöst, als wären sie niemals da gewesen. Er konnte sich nicht einmal mehr sicher sein, ob er gesehen hatte, was er zu sehen glaubte.
Er hinterfragte sein Gedächtnis, seine Augen, sich selbst. Er hinterfragte das Maß des Weins.
Er schien selbst meinen Zug zu hinterfragen, als ich den Turm über die Felder bewegte.
Nicht zuletzt reagierte ein Teil seines Bewusstseins auf den Informationshappen, dass ich ja möglicherweise länger in der Rabenfeste verweilen könnte.
Länger?, fragten mich seine Augen stumm.
Länger – das war seine Erklärung für Wiga gewesen. Doch meine Betonung ließ eher eine Drohung vermuten. Eine Drohung, die er nun sehr sorgfältig zu entschlüsseln versuchte, ohne eine ausreichende Atempause zwischen den einzelnen Ablenkungsmanövern zu erhalten.
»Euer Repertoire an Fluchwörtern ist außergewöhnlich groß und Ihr könnt Euch vor anderen Mitgliedern des Hofs dennoch sehr gewählt ausdrücken«, zählte ich auf, als Laurin nun seinen nächsten Zug über das Schachbrett führte. »Auch das würde mir bei einem längeren Aufenthalt in vielerlei Hinsicht zugutekommen.«
Ein zögernder Seitenblick.
Er fragte sich zweifelsohne, wie ein längerer Aufenthalt in der Rabenfeste denn im Kontext zu verstehen sein würde und auf welchen Pfad ich ihn in meiner Gesprächsführung zu lotsen versuchte.
»An deinen Ausdrücken musst du nicht mehr feilen, doch wären ein paar charmantere Formulierungen in einem solchen Spiel bei Hof sicherlich von Vorteil«, gab er nun im gleichen Plauderton zurück. »Solltest du Ratschläge suchen, wäre ich nicht abgeneigt. Ich bin mit den Regeln der Rabenfeste aufgewachsen. Meine Zunge ist dank jahrelanger Übung mit den fremdländischen Besuchern des Hofs recht vielseitig erprobt und passt sich der entsprechenden Situation meist ohne größere Gedanken an. Ich könnte dir ...«
Stille. Urplötzlich, als Laurin seine Ausführungen im Geiste durchging.
In den vielen Stunden der Wortgefechte hätte ich nicht einmal ansatzweise damit gerechnet, dass sich Laurin Rabenschwinge von der Rabenfeste im Eifer des Gefechts so sehr in seinen Sätzen verheddern würde, dass er nicht mehr zu seiner erhabenen Ausdrucksweise als Mann hinter der Krone zurückzufinden vermochte. Allerdings schien er aus der verfänglichen Pause hinter den Sätzen keinen Ausweg mehr finden zu können, sodass ich beim Anblick des nun folgenden Gesichtsausdrucks beinahe laut hätte losprusten müssen.
Der Wein. Eindeutig der Wein. Aber es war einfach zu köstlich. 
»Eure Zunge ist also vielseitig erprobt, ja?«, presste ich zwischen zusammengekniffenen Lippen hervor.
Laurin errötete wie ein Apfel im Herbst.
Binnen weniger Herzschläge schoss das Menschenblut des Königs unter seiner transparenten Haut in die Höhe und bepinselte das Gesicht mit einem Farbton, der eine sehr eindeutige Geschichte über die Hitze in seinen Zügen zu erzählen wusste. Hätte man Laurin in diesen Augenblicken über die winterlichen Hänge der Donnerberge klettern lassen, so hätte allein seine Körpertemperatur die Schneemassen in all ihrer ewigen Pracht von den Gipfeln geschmolzen.
»Mit Worten, Glaserin«, stellte er eilig klar. »Mit Worten erprobt.«
Als dann der Groschen fiel …
»Du hast das provoziert.«
… sprach der Blick, als würde er mir eine Anklage mit Missetaten gegen die Krone verlesen, während ein Lächeln die eigentlichen Gedanken hinter den Worten verriet. »Ich gratuliere. Du hast mich aus dem Hinterhalt erwischt, bis ich verstanden habe, was du da mit deinen manipulativen Betonungen treibst. Meine eigene Waffe. Gut gespielt, Glaserin.«
Eine ganze Weile lang lächelte der Menschenkönig mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck in sich hinein und beobachtete ein paar der Schachzüge seines Gastes aus dem Augenwinkel, ehe er seine eigenen Spielfiguren in den bekannten Mustern über die Tischplatte wandern ließ. Doch wo Laurin vor wenigen Minuten noch seine Aufmerksamkeit auf jeden Winkel des Schachbretts gerichtet hatte, da lag seine Achtung nun viel eher auf mir. Eine Hand tippelte in regelmäßigen Abständen gegen den Stielbereich seines Weinkelchs, nahm ihn jedoch nicht mehr zu den Lippen empor, als würde sich in dem Gefäß seit einigen Minuten keine Flüssigkeit mehr befinden.
Er fragte mich nicht, ob mein Kelch denn ebenso leer wäre.
Er lächelte nur.
Zwar wollte ich mich bei meinen Zugmanövern auf die Aufstellung meiner eigenen Schachfiguren konzentrieren und mich auf die entscheidenden Züge über das Feld fokussieren, doch wanderten meine Augen immer wieder zu Laurin und suchten förmlich nach der Begründung, weshalb sich der Ausdruck seiner Zufriedenheit über eine solch lange Zeitspanne ohne Lücken aufrechterhielt. Mal glaubte ich mich nach unserem Wortgefecht tatsächlich im Vorteil, mal war ich mir bei seinem Mienenspiel gar nicht mehr sicher.
Nur eine Sache konnte ich mit Gewissheit behaupten: Die Undurchdringlichkeit besaß einen faszinierenden Kern. Und sein Lächeln … Es erschien mir beinahe hypnotisierend.
Ich führte meine Springerfigur in einen Angriff auf den schwarzen König, zwang Laurin in einen Konter gegen meine Bedrohung über den Damenflügel und beobachtete die Regung in seinen Gesichtszügen, die Erhabenheit in jedem einzelnen Muskel, als er meine Figurenopfer mit einem Bauern von der Feldstellung tilgte. Der König hielt seine Augen sehr bewusst auf die Spielfläche zwischen unseren Händen gesenkt, ohne das Mienenspiel der Selbstsicherheit zu verlieren.
Nicht um die Gedanken dahinter zu wissen, entwickelte sich zu einer Form des Nervenkitzels.
Der Durst meiner Seele war bei den Übungen mit der Generalin nicht gestillt worden. Ich hatte ihn bei den Gesprächen mit Laurin so gut als möglich mit der Schwere des Themas erdrückt.
Aber er war nicht fort. Er war nur leise. Dieses Hin und Her …
Das Spiel kitzelte mich. Unterbewusst. Ich konnte mir nicht mehr helfen, selbst über den Spaß an den gegenseitigen Herausforderungen zu lächeln.
Schach, mahnte ich mich mit einem hektischen Blinzeln.
Doch der Rabenkönig ließ die Augen von den Figurenreihen zu meinen Händen wandern und schwenkte sie in tastenden Bewegungen über meinen Oberkörper bis zu den Zügen empor, als hätte ich ihn mit meinem Lächeln über all die Abläufe in meinen Schöpfungsfasern in Kenntnis gesetzt. Laurin erspürte in der Tat auch die kleinsten Reaktionen meines Seelendurstes. Selbst gezügelt, begraben oder mit Wein abgekühlt.
»Darf ich dir eine unschickliche Frage stellen?«, gab er in die Stille hinein, als versuchte er etwas aus meiner bemüht konzentrierten Miene zu lesen.
Eine Provokation.
Ich hätte mir in Anbetracht meiner brodelnden Seele auf die Zunge beißen sollen, vor allem als er seine Läuferfigur ohne ein Abwenden der Blicke über die Diagonale des Schachfelds führte. Ich hätte die Antwort auf meiner Glaserzunge sehr schnell wieder in den Raum all der vergessenen Ideen schlucken sollen und Laurin mit einem einfachen Nein als Antwort auf eine solche Formulierung abspeisen müssen, da allein die Betonung seiner Worte auf eine exakte Kopie meiner Strategie schließen ließ. Aber ich war nicht in der Lage dazu.
»Sicher«, entgegnete ich kurzerhand. »Stellt mir all Eure unschicklichen Fragen.«
Der Wein. Die Neugier. Noch einmal der Reiz.
Meine Betonung mochte noch so sehr den Schwingungen eines neutralen Tonfalles folgen – die schnelle Antwort entlockte Laurin einen Laut der Belustigung.
»In den letzten Tagen habe ich mich so viele Male gefragt, woran du gerade wohl denken magst«, meinte er. »Manche Dinge kann ich dir förmlich von den Lippen ablesen. Andere Dinge kann ich wie eine greifbare Information erspüren. Doch einiges … Als wir zusammen im Speisesaal gegessen haben, als ich diese … nun ja … diese unschickliche Bemerkung von mir gegeben habe …«
Er unterbrach sich bewusst.
»Nur zu.«
Ich konnte mir bei all den Schöpfern unter den Donnerbergen nicht mehr erklären, weshalb ich die Frage derart dringlich von seinen Lippen lesen wollte.
»Ich dachte, ich hätte auch in diesen Augenblicken eine Veränderung gespürt«, fuhr er schonungslos fort. »Und ich habe in deinem Verhalten durchaus den Eindruck gewonnen, dass du dich nicht für deine unschickliche Erwiderung entschuldigst. Du hast viel schlimmere Dinge zu mir gesagt. Ich war mir allerdings nicht ganz sicher, was genau dich zu deiner Entschuldigung veranlasst hat. Es war anders als … das hier. Erinnerst du dich? Wenn die Begründung für deine Entschuldigung nicht in deinen Worten gelegen hat, woran magst du in jenen Augenblicken wohl gedacht haben, Glaserin? Woran genau?«
Laurin las in meinen Zügen. Jede noch so kleine Zuckung, jede mögliche Regung.
Ach, du kantiger Kiesel!
Und ich konnte mir bei all den Schöpfern unter den Donnerbergen auch nicht mehr erklären, weshalb ein Funken der Verwegenheit unter meiner singenden Seele zum Himmel loderte und wie sich ausgerechnet diese Reaktion in meinem mühsamen Kampf gegen Laurins Aufmerksamkeit einen Weg an die Oberfläche zu bahnen wusste …
Aber der König der Raben erhielt nur ein wohlkalkuliertes Grinsen als Gegenposition seiner Frage.
»Ich denke, Eure Frage impliziert diese Gegenfrage bereits. Darf ich unschicklich antworten?«
Seine Hand wanderte zu den Figuren, schwebte mit kreiselnden Bewegungen über das Feld.
»Sicher«, gab er beiläufig zurück.
Er wusste es. Er wusste es definitiv.
Laurin mochte bei unserer gemeinsamen Liebe zu Wortspielereien wohl mit vielen Antworten auf eine solche Zusicherung gerechnet haben und wappnete sich in weiser Voraussicht vor dem Hinterhalt meiner Glaserzunge. Er rechnete mit vielem. Mit Beleidigungen, mit Uminterpretationen, mit einer Gegenforderung, mit Neudeutungen.
Doch rechnete er bei der Imitation meiner Wortwahl definitiv nicht damit, dass ihm die Glaserin aus der Vorstadt mit schamloser Ehrlichkeit antworten würde.
»Ich habe mir vorgestellt, dass Ihr mir nach den Übungen die nassen Kleider vom Leib reißen würdet«, entgegnete ich ihm mit einem Mal sehr leise, ohne das scherbenscharfe Lächeln von meinen Lippen bröckeln zu lassen. »Ich habe mir vorgestellt«, führte ich ungeniert weiter aus, »wie Ihr jeden Zentimeter meiner Haut mit diesem verführerischen Schwung Eurer Lippen anbeten könntet, als wäre ich Eure ganz persönliche Schöpfermacht aus dem Reich unter den Bergen. Ich habe mir bei Euren Worten sehr detailliert vorgestellt, wie sich unsere Körper aufeinander anfühlen würden. Und meine Seele wollte Eure köstliche Aufmerksamkeit trinken, bis ich die Grenzen der Realität vergesse.«
Sekundenlang regierte eine neue Form der Stille das Spielfeld. Keine erdrückende Stille. Vielmehr hitzig und knisternd.
Es war töricht. Sehr töricht, solcherlei Dinge mit einer durstigen Seele zu sagen, zumal sich die Bedeutung der Worte nicht ausschließlich auf mein Gegenüber auswirken würde.
Seltsamerweise verlieh mir das direkte Geständnis der Fantasien eine unerwartete Form des Hochgefühls und ließ mich die Rabenblicke des Königs mit den Augen an meine Züge fesseln; keine Möglichkeit, die Pupillen auch nur einen Zentimeter von meiner unausgesprochenen Herausforderung zu einem anderen Punkt in den Gemächern abgleiten zu lassen, während sich der Nachgeschmack meiner Worte mit dem Voranschreiten der Sekunden wie eine Wolke über dem Schachfeld aufzukleiden begann.
Stille. Sie breitete ihre Schwingen mit einer Flammenfront über den schwingenden Partikeln der Atmosphäre aus und verwandelte jede Regung in einen Reiz zwischen den Saiten des Kosmos. Sie deckte sich wie eine Macht aus den Bergen über die Privatgemächer des Königs und versengte jeden Gedanken zu einem Haufen aus Asche.
Doch ich hielt Laurins Blick. Unnachgiebig. Unerschütterlich.
Die unerbittliche Stille lag noch immer zwischen unseren Händen.
Laurins Augenbrauen hoben sich zu einem ungläubigen Ausdruck, als er den Mund öffnete. Aber es kam keine Frage. Nur ein leiser Luftzug, während er sehr lange einatmete.
Nicht nur Schach. Sondern Matt.
Laurin zog seinen Arm über die Grundreihe des Spielfelds zurück, als wollte er seine mittlerweile hervortretenden Knöchel unter der Tischplatte verbergen.
»Das war nun wahrlich sehr direkt«, bemerkte er hüstelnd.
»Das war Eure Frage ebenfalls. Ihr solltet Euch auf das Spiel konzentrieren, ehe Ihr Euch von einer Glaserin derart aus dem Konzept bringen lasst.«
Ein kurzer Blick auf das Schlachtfeld zwischen meinen Händen versetzte die Klangfarbe meiner Stimme mit einer spöttischen Unternote. Denn obwohl ich mir bei meinem Tänzchen auf dem Spielfeld noch nicht in allen möglichen Zügen sicher sein konnte, so hatten meine Augen die Zugfolgen doch ein wenig aufmerksamer als Laurin Rabenschwinge verfolgt.
Laurin hatte die Turmfigur bewegt. Die letzte Tür, die mir alle Angriffsmöglichkeiten für diverse Kombinationen eröffnete. Und als der König mein Grinsen zu einem Ausdruck der Schadenfreude heranwachsen sah, als sein Blick auf die gekachelte Oberfläche des Tisches vor ihm zurückrutschte …
Der unaussprechliche Gossenfluch aus seinem Munde bestätigte mir sehr eindeutig, was ich hinter den geöffneten Türen seiner Verteidigungsbasis zu sehen glaubte.
Mein Gegenüber lehnte sich mit einem Ausdruck der Ungläubigkeit auf dem Lehnstuhl nach vorn, betrachtete die Schachfläche aus dem veränderten Winkel noch einmal mit penibel gerichteter Konzentration und kam am Ende der Untersuchungen ja doch nur zu dem Ergebnis, das er auch in seiner zurückgelehnten Haltung hätte erkennen können. Seine Hände schossen aus dem versteckten Winkel unter der Auflagefläche des Möbels empor und stützten sich dann mit den Handinnenseiten auf der Tischoberfläche auf, als wollte er nur wenige Herzschläge später in den Stand fahren – den Blick noch immer wie ein Besessener auf die Holzfiguren in unserer Mitte gerichtet, die Beine bereits in einer angewinkelten Startposition.
»In den letzten Zügen, mein König?«, entwischte es mir, als ich mir das Bild wie ein Honigcremetörtchen auf der Zunge zergehen ließ.
Laurins Blick zuckte zu mir, während sein Körperschwerpunkt auf den Stuhl zurücksackte.
»Du hast mich abgelenkt«, stellte er anklagend in den Raum.
»Ihr habt mich ebenfalls abgelenkt. Ich war mir nicht einmal sicher, ob wir überhaupt noch Schach spielen.«
Der Feuerfunke in seiner Iris hätte wahrlich einen Toten aus dem Grab brennen können und zerlegte sich gleich darauf wieder in seine Einzelteile, als er auf meine diebische Freude traf. Obwohl sich Laurin bei aller Liebe zum Maskenspiel um einen säuerlichen Gesichtsausdruck als Reaktion auf meine Finte bemühte und sich auf das beeindruckende Zornesglühen seiner Rabenaugen zu konzentrieren versuchte, kräuselten sich die Mundwinkel gegen seinen Willen zu einem verräterischen Halbschmunzeln nach oben.
»Ach, verflucht! Hör auf zu grinsen, Glaserin«, forderte er knurrend. »Deine Taktiken könnten als unlautere Mittel angesehen werden.«
Der erbärmliche Kampf gegen seine Belustigung hätte mich beinahe laut auflachen lassen. Dieses Mal konnte ihn kein Weinkelch als Sichtschutz vor den Blicken bewahren – auch hätte ihn keine Ablenkung der Welt mehr vor meiner Antwort auf die Steilvorlage zu erretten vermocht.
»Wollt ausgerechnet Ihr mir einen Vortrag über Spielregeln halten?«, gab ich giggelnd zurück. »Solange sie das gewünschte Ergebnis erzielen, sehe ich die fehlende Listung in einem Regelwerk von vertrockneten Fürsten mit einem Besenstiel im Arsch nicht gerade als Argument gegen meine unlauteren Mittel. Ihr wolltet ebenfalls Ablenkung. Und seit der gestrigen Farce wollte ich unbedingt den König Matt setzen. Ich schätze, durch meine unlauteren Mittel erhalten wir letztlich beide unseren Willen.«
Laurin war nicht länger in der Lage, das folgende Prusten zu halten.
»Ich würde zu gern sehen, wie du den vertrockneten Fürsten mit einem Besenstiel im Arsch deine Sichtweise auf das Schachspiel erklärst.«
»Ich hätte keine Scheu.«
»Ich weiß. Der Gedanke gefällt mir.«
Die Antwort des Königs ließ unser beider Lächeln schlagartig mit dem Verklingen der Worte entschwinden, als wären wir zur selben Zeit von einem Blitz der Schöpfer unter den Donnerbergen durchschlagen worden. Obwohl die Holzverkleidungen der Privatgemächer den Nachhall der Echoklänge in der Feste verschluckten, so schien die Aussage wie eine unentrinnbare Aura über der Fläche des Schachtisches zwischen unseren Händen zu schweben und mich bis in die verwinkelten Fasern meiner Glaserseele zu erschüttern, ihn selbst nicht minder erschüttert auf seinem Stuhl über das Spielfeld zu mir blicken zu lassen. Ein derart intensives Gefühl, dass ich zunächst instinktiv auszuweichen versuchte.
Der Gedanke gefällt mir.
Er hatte sich selbst mit Ehrlichkeit überrascht. Er hatte mich aus dem Hinterhalt überrascht und ich …
Scheiße noch eins! Was machst du bloß, Idis?
Auf meiner Haut verwandelten sich die Blicke des Königs nun allmählich in ein altbekanntes Feuer und leckten mit ihren hitzigen Flammen über jeden Zentimeter meines Körpers, bis sich der Funkenflug seiner Aufmerksamkeit in einen Flächenbrand verwandelte. Die Spur seiner Pupillen wurde zu einem Netz aus langgezogenen Brandmalen, die sich wie Fußabdrücke seiner Gefühle durch meine Glaserhaut in die Blutbahnen fraßen.
Von einer Sekunde auf die nächste stand mein Körper in Flammen – die Fäden der Kontrolle zum Zerreißen gespannt und der Seelendurst eine nahezu unausweichliche Konsequenz hinter einem Hügel. Ich hatte mich unter Einfluss des Weins mit meinen Formulierungen selbst an den Rand einer Klippe getrieben und vor lauter Euphorie im Wortgemenge mit Laurin immer weiter in meinem Seelendurst provoziert, hatte viel zu unbeschwert mit der Kontrolle über den Rausch in meiner Brust gespielt.  Als ich mir in den Nebeln des Weins der Art jener Reize gewahr wurde …
Zu spät.
Zu töricht. Viel zu töricht. Und zu spät.
Zwischen den Gesängen meiner dürstenden Seele und den berauschenden Eigenschaften meiner Glasernatur … da brodelten die Fantasien von Laurin in den Übungsräumen wie ein Feuer aus den Donnerbergen in mir empor. Eine Begierde, in der ich mich wie eine unzivilisierte Wilde an den Körper des Königs pressen und all die Fantasien unserer zweiten Begegnung in der Speisehalle sehr detailreich in die Wirklichkeit umsetzen wollte, in der ich meine Beine um seine Hüften schlingen, meine Hände in seinen Haaren vergraben und meine Zunge zwischen seinen Lippen versenken wollte, um den Geschmack seiner Schöpfungsfaser am Ort ihres Ursprungs kosten zu können.
Der Durst wollte ihn. Mit jeder Faser des Seins. Ohne Regeln, ohne Grenzen, ohne Verstand, ohne …
Verfluchte Schöpferscheiße noch eins!
Ich kämpfte mit zusammengebissenen Zähnen gegen das Feuer in mir. Möglicherweise hatte Wiga nicht unrecht. Möglicherweise wollte ich mich seit einer Weile aus unerfindlichen Gründen auf ihn werfen. Aber eine solch starke Reaktion meines Körpers hatte ich nicht einmal bei den Nacktfantasien in der Speisehalle verspürt – und noch nicht einmal bei den Eskapaden, bei denen ich mich im Rausch des Adrenalins vielleicht das eine oder andere Mal aus Neugier in den Gruben ausgelebt hatte.
Diese Form des Verlangens erschien mir sehr anders. Berauschend. Erdrückend. Beinahe erschreckend. Nur der elektrisierende Nervenkitzel eines Spiels mit dem Feuer, das sich längst wie ein Flächenbrand durch Körper und Seele gefressen hatte.
Himmel, Idis! Reiß dich zusammen!
Ich schoss wie von der Tarantel gestochen von meinem Stuhl in die Höhe und zog mich aus der Schussbahn meiner eigenen Schwingungen, als ich die Hitze meines Körpers bald in Dampfwolken durch die Atmosphäre steigen zu sehen glaubte.
Ich versuchte, an die Fürsten zu denken. An Fürsten mit einem Besenstiel im Arsch.
»Wenn es der Wein ist, der gerade in schamloser Ehrlichkeit aus Euch gesprochen hat, sorge ich lieber schnell für Nachschub«, erklärte ich dann mit erstaunlich trockener Kehle. »Euer Kelch sieht leer aus. Beim Klang dieser Schadenfreude würde ich allerdings nur allzu zu gern hören, was Eure lockere Zunge über die Fürstentümer zu erzählen weiß. Vielleicht kann ich es eines Tages gegen sie verwenden.«
Ich schob mich mit gesenktem Haupt zwischen Laurins Stuhl und der Stützsäule des Raumes hindurch, vermied jeden Blick aus der Nähe und tänzelte stattdessen mit schnellen Schritten zu den Weinregalen neben dem Süßwarenschrank. Meine Augen richteten sich beinahe stoisch auf die Stopfen der Tonkrüge in den Gestellen und suchten bereits in einigen Schritten Entfernung nach einer zweiten Flasche des teuren Weins, ohne jedoch einen Krug mit gleicher Beschriftung unter den anderen Behältnissen ausmachen zu können. Ob es nun dem Fehlen einer solchen Weinsorte in den Regalen oder den Gedankengängen geschuldet sein mochte – ob die Konzentration vielleicht irgendwo zwischen den Vorstellungen eines nackten Körpers und dem ungezügelten Trinken an Laurins Aufmerksamkeit verloren gegangen sein mochte …
Als ich mich zu den untersten Flaschen beugte, wusste ich längst, dass ich nicht fündig werden würde. Die Hitze pulsierte noch immer in Wellenschüben durch jeden Winkel meines Körpers und trieb mir den Schweiß auf die Haut, als ich mir in einer Kurzschlussreaktion den nächstbesten Krug aus dem Holzregal angelte. Und als hätte Laurin meinen Kampf mit den Kontrollmechanismen meiner Glaserseele nun endlich aus der Luft aufgefangen, verschwand das Gefühl seiner Blicke auf meiner Haut. Er hatte sich umgedreht, verfolgte meinen Weg nicht mehr länger.
Ob ich mich für die Intensität meiner Reaktion hätte entschuldigen sollen? Ich war mir nicht sicher.
Im Grunde war ich mir abseits der Spielereien in keiner Hinsicht mehr sicher.
Der Rückweg zu den Sitzmöbeln fühlte sich unter meinen Füßen wie eine Sumpflandschaft ohne Vorwärtskommen an, während mich das Gewicht des Tonkrugs in meinen Armen immer tiefer, immer weiter nach unten zu ziehen drohte. Ich zwang den Durst in den Hintergrund meines Bewusstseins und überlegte bei jedem meiner Schritte von vorn, wie Laurin und ich uns denn nach den ehrlichen Worten begegnen sollten. Ich war mir nicht sicher, als ich mich ein weiteres Mal an der Rundung des Stützpfeilers vorbeischlängelte.
Ich war mir noch immer nicht sicher, als ich mich mit dem Weinkrug neben dem Lehnstuhl positionierte und die Flüssigkeit ohne einen Blick aus den Augen des Königs in seinen Weinkelch plätschern ließ.
Laurins Augen hefteten sich wie Magneten an den leerstehenden Stuhl auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches, bohrten sich förmlich mit der Spitze von Speeren in die Möbellehne hinein.
Ich stellte den Krug auf den Tisch, wusste nicht recht, wohin mit mir selbst.
Doch als ich die ersten Schritte zu meinem Stuhl zurücklegen wollte, da …
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KAPITEL 38
»Warte, Idis.« Mein Herz tat einen Satz, als seine Hand meine Fingergelenke in einer fragenden Berührung streifte. Fast zu scheu, um überhaupt eine Frage in jener Berührung zu stellen.
Meine Augen zuckten umgehend zu der Anspannung auf der Miene des Rabenkönigs zurück und musterten die Kombination der mahlenden Kiefermuskulatur mit den zusammengezogenen Brauen genau, während sich Laurin unter Aufgebot seiner gesamten Willenskraft von einem Blickwechsel abzuhalten versuchte – die Augen noch immer mit der gleichen Intensität auf den Stuhl gerichtet, als würde er sich mit seiner starren Blickrichtung von einer Musterung meiner Züge abhalten müssen.
Ich wäre auch ohne die Wirkung meiner pochenden Glaserseele nicht zu einer Erklärung in der Lage gewesen, weshalb ich die Berührung unserer Finger verstärkte, aber …
Ich hielt ihn fest. Ich hielt ihn mit meiner glühenden Seele.
»Ich glaube nicht, dass es der Wein ist«, sagte er mit einem Zug an der Verbindung zwischen den Händen, bat mich mit einer überraschenden Geste einen Schritt näher an seinen Stuhl heran.
»So?«
Die Berührung ließ meinen Verstand wie Asche im Wind der Donnerberge verwehen, verbrannt mit den Gedanken der Unsicherheit, die mir vor wenigen Sekunden noch so verhängnisvoll durch den Verstand gegeistert sein mochten. In der Verschränkung unserer Fingerspitzen schoss ein Kometenschauer der Empfindungen durch meine Blutbahnen hindurch und brannte sich lichterloh durch die singenden Schöpfungsfasern der Lehma bis zu meiner begierigen Glaserseele, die in einer Explosion aus Seelenschwingungen mit der Lichtgewalt eines Sterns aufzuglühen begann.
Hitze.
Ich hatte mir durch das Schmieden der Verbindung mein eigenes Grab geschaufelt.
»Es gefällt mir, wie du über die unleidlichsten Dinge sprichst«, murmelte Laurin viel zu nahe an meiner empfindlichen Seele, sodass mich die Worte beinahe physisch durchdrangen. »Es gefällt mir, dass ich dank deiner Formulierungen über den gesammelten Mist der königlichen Historie lachen könnte. Und es gefällt mir, wenn ich mir diese vertrockneten Gesichter mit sperrangelweit geöffneten Mündern bei Hofe vorstelle, weil eine Glaserin wieder jemanden vor aller Augen mit dem respektvollen Titel alter Sack versehen hat.«
Dann geschah es. Ohne mein Zutun.
»Das wirst du mir eines Tages auf den Grabstein meißeln lassen«, schnurrte ich heiser.
Ich stürzte ohne Kompass oder Karte in die Fluten meiner Gefühlswelt hinein, hätte darin vor lauter Begierde an den Empfindungen in meiner Glaserseele ertrinken können. Ich wollte in den durcheinanderfeuernden Farben meiner Seelenklänge versinken. Und Laurin nun mit einem triumphalen Blitzen in seinen Augen zu mir aufblicken zu sehen …
»Du?«, fragte er.
Heilige Schöpfermacht unter den Bergen!
Die Frage war mein endgültiger Untergang.
Ich hätte ihm die spitzbübische Betonung des Wortes am liebsten sofort von der Zunge geküsst und mich endgültig in der Aufmerksamkeit seiner Blicke verloren, hätte mich von den Schwingungen meiner Schöpfungsfasern in den Rausch seiner Beachtung einwiegen lassen. Es wäre mir herzlich egal gewesen, neben dem Verlust meiner Deckung nun sämtliche Spielzüge vor ihm auf dem Tisch auszubreiten.
Ich wollte ihn küssen. Ich wollte ihn nur noch küssen, den Geschmack einmal kosten.
»Es ist auf gewisse Weise ironisch …«, sprudelten die verhängnisvollen Worte da auch schon ohne mein Zutun aus mir …
… und verstummten schlagartig, als Laurin mit den Fingern seiner anderen Hand über meine Handrückenfläche zu streichen begann.
Die Gänsehaut breitete sich über meine gesamte Körperfläche aus, während er die Hand über die Innenseite meines Unterarms gleiten ließ.
»Was ist denn auf gewisse Weise ironisch, Glaserin?«, hakte er nach.
Ich konnte mir kaum mehr einen Atemzug stehlen.
»Nun ja, du wolltest nie König sein«, brachte ich mühsam hervor. »Ich wollte ursprünglich nicht in der Rabenfeste bleiben. Dennoch bietet diese unglückliche Verkettung von Ereignissen vielerlei Möglichkeiten, um meine Liste an Missetaten gegen die Krone abzuarbeiten.«
»Du führst eine Liste?«, gab er nun in einem höchst interessierten Tonfall zurück und bat mich mit einem sanften Druck der anderen Hand noch näher an sich heran – nur ein kurzer, fragender Impuls, der mein Herz in einem Chaos der Empfindungen viel zu laut gegen die Brust schlagen ließ.
Ich folgte auch dem zweiten Impuls ohne Gegenfrage, ließ mich durch die lockenden Klänge seiner Bitte in eine weitere Hitzewelle führen und gab mich gleich darauf mit all meinen Glasersinnen dem kühlen Schauer einer weiteren Berührung hin – ein kaum merklicher Kontakt, als unsere Beine für den Bruchteil einer Sekunde aneinander vorüberstreiften.
»Ich habe noch nie einen König beleidigt und mein loses Mundwerk im Anschluss an diesen Vorsatz überlebt. Den Punkt kann ich streichen«, zählte ich im Rausch seiner Nähe auf. »Ich habe mich noch nie selbst in die Privatgemächer der Krone eingeladen, um mit dem König ein paar Schachpartien zu führen. Ich schätze, auch diesen Punkt kann ich streichen. Ich habe noch nie vor den Augen des unheimlichen Spionagemeisters mit dem König über unhöfliches Verhalten debattiert. Erledigt. Ich habe den König noch nie mit Wein abgefüllt. Daran arbeiten wir.«
Seine Hand streifte wie ein Windhauch an meiner Unterarminnenseite vorbei und zog dann auf meiner Glaserhaut die unsichtbaren Linien meiner Menschenadern unter der Barriere nach, als würde der König mit einem Blick auf die schneeweiße Oberfläche noch eine Weile über meine Worte sinnieren müssen.
»Hm. Und all jene Dinge werden nur zu einer besonderen Angelegenheit, weil wir unfreiwillig in unsere Positionen geraten sind?«
»Nun ja, ich habe mich nicht um eine Liste geschert, als ich mich mit Begina über unhöfliches Verhalten austauschen musste. Ich habe noch nie eine Gewürzhändlerin geküsst hätte ich auch nicht auf die Liste gesetzt.«
Laurins Finger hielten schlagartig inne.
»Würdest du gern?«, fragte er fast schon zu leise.
Es war gleich, ob er flüsterte oder sang oder schrie.
Der Klang seiner Frage durchschlug meine Schöpfungsfasern mit der Urgewalt der Naturmächte unter den Bergen, über den Bergen und jenseits der Weiten. Sie erschütterte mich mit all jenen Dingen, nach denen meine Glaserseele beim Vernehmen seiner Seelenklänge in schmerzvollem Glück geschrien hatte. Ich hätte den Anblick seiner Lippen noch tagelang in mich aufnehmen können, hätte mir jede einzelne Facette seiner Schönheit vor dem Kosten genau in meine Gedanken geprägt – die Vorstellung, dass ich …
»Ich meine, die Gewürzhändlerin steht in diesen Räumlichkeiten leider nicht zur Debatte«, riss mich Laurins Stimme schlagartig aus der Faszination meiner Musterungen auf seinem Mund, »aber falls der Kuss auf deiner Liste der Missetaten gegen einen König eine größere Rolle spielen sollte … Ich könnte noch flugs die Krone aus dem Thronsaal holen gehen. Isger behauptet, sie steht mir recht gut.«
Ich lachte auf.
Ich war mir nicht sicher, woher der Impuls rührte, war mir nicht einmal sicher, wie sich das nahezu hysterische Lachen überhaupt noch einen Weg durch all die anderen Gefühle gebahnt haben könnte. Aber es löste alles in mir. Barrikaden. Hemmungen. Jede Kontrolle.
»Du bist ein Spinner«, raunte ich Laurin entgegen, während ich mich von ihm auf den Schoß ziehen ließ.
»Das war deine vierte Beleidigung gegen die Krone«, tadelte er. »Oder war es bereits die fünfte?«
»Muss ich denn eine entsprechende Wiedergutmachung leisten?«
»Möglicherweise.«
Die tollkühne Behauptung des Rabenkönigs konnte kaum noch seine Lippen verlassen, da ich jede folgende Regung auf seinen Zügen unter meinen eigenen Lippen zu begraben versuchte. Denn hätte ich mich nicht in jenen Augenblicken mit meiner flammenden Begierde über den Rand der Klippe gestürzt und den Feuern meiner Glaserseele mit all meinen menschlichen Sinnen gestellt, so wäre ich mit dem nächsten Atemzug an den Schwingungen meiner Schöpfungsfasern verbrannt. Hätte Laurin auch nur eine weitere Äußerung mit seinem unverschämt attraktiven Lächeln in den Raum gestellt, so wäre ich fraglos an den Auswirkungen meines Seelenbrandes auf seinem Schoß zu Asche zerfallen.
Heilige Schöpfer!
Sein Mund … Das Feuer in mir …
Meine Lippen tasteten sich gar nicht erst an den Geschmack des Kusses heran und ließen sich auch nicht länger zu einer schüchternen Erkundung seines Mundes zügeln, sondern drängten sich ihm mit einer verzweifelten Bitte um Einlass entgegen.
Laurin erwiderte die Härte des Kusses mit einem Lachen.
Seine Zunge strich an meinen Lippen vorbei, als wüsste er seinerseits sehr genau, was die Glaserin auf seinem Schoß da so fordernd verlangte. Als wüsste er sehr genau um die Flammenfront in meiner Brust und würde erst einmal ausgiebig mit seinem Wissen über mein Begehren spielen wollen.
Ich lehnte mich mit meinem gesamten Körpergewicht gegen die Verschränkung unserer Finger auf, wollte ihm für das Spielchen gerade einen Fluch nach dem anderen um die Ohren werfen …
Da krallten sich seine Fingerspitzen durch den Stoff des weißen Raben in meine Hüfte und zogen mich aus eigenem Antrieb näher an sich heran.
Ich ließ mich mit einem zufriedenen Seufzen in seine Umklammerung ziehen, fuhr mit meinen Fingernägeln durch die seidigen Locken oberhalb seiner Nackenpartie und zog mich selbst mit einem festeren Griff in seinen Haaren an ihn, bis nicht einmal die Schöpfer unter den Bergen einen Unterschied zwischen unseren Körpern hätten ausmachen können.
Laurin raunte mir ein unterdrücktes Stöhnen entgegen, als er eine Hand von seinem Klammergriff an meiner Hüfte löste, um sie ebenfalls auf Höhe meiner Nackenpartie in den Wallen meiner Haare zu versenken. Wie ein Atemhauch des ewigen Winters auf den Gipfeln der Schöpferberge rauschten die Empfindungen seiner Berührung über meine Rückenpartie hinweg und entfachten das Bedürfnis nach weiteren Zuwendungen unter dem Druck seiner Finger, als sich der wilde Geschmack seiner Aufmerksamkeit wie Honig auf meine Lippen zu legen begann. Sein Griff zog mich mit einer fordernden Bewegung in das Machtspiel des Kusses hinein, als wir uns füreinander öffneten.
Die Verschmelzung unserer Lippen musste wohl auch den letzten Funken meines Verstandes zwischen den fliehenden Aromen des Weins und den Noten seiner Hingabe zu Staub zerschmettert haben. Sie ließ mich binnen weniger Sekunden unter seinen Händen zerschmelzen, ließ mich brennen, vergehen und wieder entstehen, um mich ohne Kontrolle über das Feuer ein weiteres Mal in die Flammen stürzen zu lassen. Im Rausch einer unersättlichen Neugier erkundeten unsere Zungen den Geschmack des Abenteuers in den Schwingungen unserer Seelen und umkreisten sich in einem Spiel mit den ausgeglichenen Verhältnissen eines ewig währenden Kampfes, wo sich nur wenige Minuten zuvor unsere Worte in einem Duell um die Oberhand aneinander zu Funken gerieben hatten.
Ich schloss meine Hand immer fester um die Haarsträhnen seiner Rabenlocken, nagelte Laurins Schulter mit der anderen Hand gegen die Holzstützen des Stuhls und konnte mich mit keiner Faser meines Körpers entscheiden, ob ich mich denn nun mit meiner gesamten Kraft dem Drängen entgegenstemmen sollte oder ob ich mich möglicherweise doch besser an diesem Anker vor den Fluten der Unendlichkeit im Fegefeuer all jener Gefühle festkrallen müsste.
Sein Kuss nahm mich im Tanz der Mächte vollkommen ein. Und seine Zunge eroberte einen Teil meiner Seele, von dem ich zuvor nicht einmal ansatzweise erahnte, wie sehr er sich doch von ihm erobern lassen wollte.
Heiliger Wetzstein! Heiliger Donner!
Laurin schmeckte nach den Klängen der Abenteuer, nach einer verbotenen Süßigkeit aus den Geschichten der Schöpfer, nach Freiheit, nach Flügeln und einer Zeit, die nicht war, und er schmeckte nach all den Dingen, von denen er dereinst zu träumen gewagt hatte. Unter dem schwersüßlichen Geschmack einer Macht lag noch immer der Traum einer Seele, die sich in einem anderen Zeitalter mit ihren Flügeln und dem Wind der Freiheit im Rücken über das gesamte Kronland geschwungen hätte, die mehr wollte … Mehr Sehnsucht, mehr Welt, mehr von allem für alle.
Mehr von mir.
Das Gefühl der Berührung schlug in seiner Flammengewalt schmerzhaft auf meine Brüste über, bis ich mir vor lauter Hitzegefühlen überhaupt nicht mehr anders zu helfen wusste, als mich noch enger an seinen Brustkorb zu pressen.
Laurin schnappte reflexartig nach Luft.
»Glaserin …«
Seine Finger verwickelten seinen Griff in den Wallen meiner Haare und klammerten sich förmlich an meinem Nacken fest, als er mich in der Bewegung festzuhalten versuchte.
Erst der raue Klang seiner Stimme ließ mich verstehen, dass ich …
O heilige Schöpfer!
Durch das Vorandrängen hatte ich meine Hüfte über die mittlerweile beträchtliche Beule in seiner Lederhose gerieben. Jede Angriffswelle unseres Gefechts presste mich bei meinen Küssen ein wenig zu dicht an seinen Körper heran und trieb mein Bein bei unserem Kampf um die Macht über die Wölbung, die sich in der Umschlungenheit unserer Körper mit ihrer vollen Härte gegen meine Hüfte drückte. Die Bewegung unserer Küsse presste Laurins Männlichkeit nur noch enger an meinen Unterleib und verwandelte jede meiner Zuwendungen in einen Reiz, dem er in seiner unterlegenen Position in jeder nur erdenklichen Lage ausgeliefert gewesen war.
»Das war Folter.«
Ein weiterer Atemzug.
Nun ließ sich die Erregung durch das Leder meiner eigenen Hose spüren und …
»Schöpfer«, fluchte ich laut.
In diesen Augenblicken wollte ich beinahe glauben, dass kein Seelendurst der Welt jemals an das Gefühl seiner Härte heranreichen würde. Weil mir der Durst nach seiner Nähe mit einem Mal um so vieles schlimmer als ein simples Verlangen nach Aufmerksamkeit erschien, weil ich seine Härte im Fegefeuer meiner Glasersinne am liebsten sofort in mir gespürt hätte.
Es war Folter.
»Das gesamte Schachspiel war Folter«, knurrte der König mit einem Blick auf meinen bebenden Körper.
»Du hast über das gesamte Schachspiel …?«
Laurin drückte seine Lippen auf meinen Mund und versiegelte ihn mit einem einzelnen Kuss, ehe er eine Spur aus Küssen über meine Wangen und den Nacken bis zu meinem Kragen hinunterwandern ließ. Sein Mund brannte sich noch viel heißer als all die Fantastereien auf meine Haut und hinterließ nun auch in der Realität eine Spur aus pulsierenden Brandmalen auf meiner Hülle aus Glas – Spur um Spur und Brandmal um Brandmal, das mit jedem Kuss weiter durch die Haut bis zum Kern meiner Glaserseele vorzudringen versuchte.
Die Berührungen seiner Lippen ließen mich das Ende der Frage irgendwo zwischen den kollabierenden Synapsen vergessen und verschluckten auch den letzten Funken meines Verstandes ins Nichts, verwischten den Teil, der sich vor wenigen Sekunden überhaupt noch an die Existenz von Fragen oder Worten erinnert hatte.
Laurins Zuwendungen drängten mich in eine aufrechtere Position auf seinem Schoß zurück, lockerten die Umschlungenheit zu einer größeren Spielfläche für seine Küsse und schufen einen Zwischenraum zwischen unseren zitternden Körpern – ein Freiraum, der mich meine Hand aus dem Klammergriff an seiner Schulter lösen ließ. Meine Finger schoben sich ohne einen bewussten Gedanken an den Bund seiner Lederhose heran und zogen die Stoffwallen seines Hemdes Zentimeter für Zentimeter aus der Unterkleidung heraus, bis ich meine Hand unter den Leinen auf der bloßen Haut des Rabenkönigs auflegen konnte.
Laurins Herz donnerte unter der Berührung derart laut von innen gegen die Rippen, dass ich die Anspannung als Widerhall in den Bauchmuskeln zu spüren glaubte. Wo seine Zähne zuvor noch spielerisch an der Haut in meinem Nacken zupften, da erhöhte der unerwartete Kontakt den Druck seiner Lippen – ein Grollen aus seiner Kehle, das wie ein Donnern in jeder einzelnen Faser meines Körpers zu schwingen, zu klingen und zu dröhnen begann.   
Das war der Moment, in dem etwas in mir explodierte.
Ich warf stöhnend den Kopf in den Nacken und entblößte ihm meine Kehle vollkommen.
Ganz und gar sein. Ganz und gar schutzlos. Nur mehr zu Gefühlen und Instinkten zerschmolzen – mit all meinen Sinnen an ihn gewandt, ergeben und in den Feuern gefangen.
Laurin konnte seine Augen bloß noch keuchend über den Anblick meiner Halspartie gleiten lassen, als ich meinen Körper in einer instinktiven Reaktion auf seine Stimme als Fläche für seine Küsse anbot.
»Solltest du deine furchtbaren Spielchen weiterführen und deine Hand an dieser Stelle liegen lassen, wirst du deine Liste wahrscheinlich um einen Punkt erweitern müssen. Bist du dir dessen bewusst?«
Seine Stimme klang atemlos. Derart atemlos, dass ich vor Glück über den Klang hätte bersten können.
»Was wäre die Alternative?«, raunte ich ihm entgegen. »Streichst du den Konjunktiv, wenn ich sie nicht dort liegen lasse?«
Unsere Blicke trafen sich. Nur für den Bruchteil einer Sekunde.
Denn ich erstickte die Antwort auf meine eigene Frage mit einem Kuss auf den Bogen seiner Lippen, die sich nun ohne Machtkampf für meine Zunge öffneten. Laurin fokussierte sich mit all seinen Sinnen auf die erneute Verschmelzung unserer Münder, genoss das Knabbern meiner Zähne an seiner Unterlippe mit geschlossenen Augen und drängte die Worte mit jeder Umkreisung unserer Zungen mehr an den Rand seines Bewusstseins zurück.
Binnen weniger Herzschläge schien er die Position meiner Hand auf seiner entblößten Haut unter den Leinenstoffen seines Hemdes zu vergessen und registrierte kaum, dass sie dem Pfad seiner Bauchmuskulatur im Rhythmus der Atemzüge nach unten folgte, um sich schließlich immer weiter durch den Bund seiner Hose bis zu ihrem Bestimmungsort vorzuarbeiten.
Laurin stöhnte hemmungslos in meinen Mund, als meine Finger seinen Schwanz in der gesamten Härte umschlossen.
Vorsichtig. Aber spürbar.
Seine Hände zogen mich in einer impulsgesteuerten Reaktion auf dem Schoß an seine Hüfte heran, während er seine Lippen ein weiteres Mal aus unserem Kuss lösen musste, um sich in den überschäumenden Empfindungen überhaupt noch einen Atemzug stehlen zu können. Nun war ich diejenige, die den Anblick seines Kontrollverlustes in all seinen wunderschönen Farben genoss.
»Ich bin mir dessen sehr bewusst«, wisperte ich an sein Ohr, als ich mit der Hand an seiner Härte nach oben strich. »Ich weiß, wie derlei Abenteuer enden.«
Laurins Hüfte stemmte sich der Berührung meiner Fingerspitzen unwillkürlich entgegen und forderte mich zu einer Wiederholung meiner Handbewegungen auf, während er einen unverständlichen Gossenfluch in die Stille zischte. Doch der heisere Tonfall zog meine Eingeweide auch ohne eine nähere Interpretation des Wortlautes vor Erregung zusammen und sandte eine Welle des Verlangens durch mein Nervensystem, bis mir vor Sehnsucht nach seinem süßen Verderben der Sinn für schöne Worte verging.
»Ich will, dass du mich vögelst«, stellte ich unverblümt in den Raum.
Der Rabenkönig blinzelte nicht einmal mehr überrascht.
»Du bist recht fordernd für eine Glaserin aus der Vorstadt«, konstatierte er nur mit einem Blick auf meine Lippen …
»Es gab in der Vorstadt nicht viele Gelegenheiten, mir bessere Manieren anzueignen.«
… und verlor seinen Fokus sogleich, als meine Fingerspitzen ein weiteres Mal über seine Erektion strichen.
Laurin richtete sich auf. Er drängte sich mit geschlossenen Augen gegen meine Berührung, drückte seine Lippen auf meinen Mund, küsste mich, ehe er das neckische Knabbern meiner Zähne mit einem Sog an meiner Unterlippe erwiderte. Seine Finger lösten sich unter den schweren Atemzügen aus der Umklammerung in meinen Haaren und schlossen sich stattdessen mit einer vorsichtigen Führung des Griffes um meinen Unterarm, hielten mich fest, um meine Hand von weiteren Zuwendungen in seiner Hose abzuhalten. Die andere Hand wanderte mit verspielten Kreisen von meiner Hüfte zu meinem Oberschenkel hinunter und glitt über dem Leder meiner Hose mit denselben Kreisbewegungen wieder den Schenkel hinauf.
Dort fraß sich die Berührung seiner Fingerkuppen noch intensiver durch meiner Glaserhaut, als es all die Berührungen an meiner Hüfte oder die Küsse in meinem Nacken jemals gekonnt hätten.
Nur ein Hauch. Doch in den Flammen seiner Liebkosung schien meine Glaserseele jeden Seelendurst zu vergessen, in jeder Faser meines Körpers bloß noch Raum für die physischen Berührungsreize zu lassen, mich auszubrennen, anzufachen, mich aus Splittern neu zusammenzusetzen.
»Du willst nur das hier, richtig?«, hauchte er zwischen den Küssen. »Nur ein kleines Abenteuer. Nur ein Spiel.«
Seine Finger kamen mit einem fragenden Druck auf meiner Schenkelinnenseite zum Stehen – und ich hätte beinahe aufgebrüllt, geflucht und gewütet, als er mich in dieser Position mit seiner Frage bis ins Unerträgliche folterte. Mein Körper reagierte mit einem bittersüßen Gefühl der Folterqualen zwischen meinen Schenkeln, als er dem Befehl meiner Küsse nicht unverzüglich Folge zu leisten versuchte. Ich wand mich, bog mich seinen Händen entgegen.
»Glaserin …«, hakte Laurin nach.
Der Schmerz in meinen Brüsten wuchs auf ein nahezu unerträgliches Maß … und ich hätte ihm wohl alles versichert, ihm sogar meine Seele verkauft, hätte mein gläsernes Herz verraten und all die Stimmen der Vernunft in den Wind geschlagen, um seine Finger nur endlich an meiner empfindlichsten Stelle zu wissen.
»Kannst du mir das versprechen?«
Eine solche Frage war leicht zu beantworten. Kein Preis, den ich hätte bezahlen müssen. Nur die Wahrheit. Nichts als die Wahrheit.
»Ja. Ja, natürlich«, versicherte ich mit bebenden Atemzügen auf seinen Lippen, während ich meine Hand vor lauter Verzweiflung in den Stoff seines Leinenhemdes krallte. »Nicht mehr. Nur ein Tanz zwischen den Farben. Der schwarze Rabe … und der weiße.«
Bei der Benennung der beiden Titel kräuselten sich Laurins Mundwinkel für einen Augenblick in die Höhe und untermalten das Funkeln in seinen Augen mit einer gefährlichen Kombination seiner attraktiven Kanten – ein kurzer Moment zwischen Belustigung und Ergebung, ehe er sich wieder mit geschlossenen Lidern einer Spur aus Küssen auf meinem Hals widmete. Seine Atemluft strömte wie ein Feuerstrom über die prickelnden Partien meiner Glaserhaut hinweg und ließ mich mit Gänsehaut auf seine Zuwendungen reagieren, bis ich sein Feuer und die Kälte des ewigen Winters zur selben Zeit in meinem Blut pulsieren glaubte.
»Gut«, murmelte er mit einem Atemstoß an meinen Nacken. »Dann sind wir uns einig.«
Seine Hand wanderte wenige Zentimeter an meiner Schenkelinnenseite nach oben und blockierte meine eigene Atemluft für den Bruchteil eines stolpernden Herzschlages in meiner Kehle.
»Möchtest du mir erzählen, was genau du dir bei unserem zweiten Abendessen vorgestellt hast?«, flüsterte er.
Seine Zunge fuhr über meine Kehle.
»Oder würdest du dich lieber von einer vielseitig erprobten Zunge überraschen lassen?«
Mein Körper reagierte mit einem derartigen Zittern auf seine Worte, dass mein Herz nun endgültig seinen Taktschlag vergaß. Allein die Vorstellung seiner Zunge zwischen meinen Schenkeln jagte eine Welle der Erregung durch meinen Unterleib und ließ mich in der Hitze des Gedankengangs auf seinem Schoß zu geschmolzenem Glas vergehen, während sich jeder einzelne Muskel meines Körpers in Erwartung seiner Zuwendungen anzuspannen begann.
»Eine gute Wahl«, behauptete Laurin mit einem dumpfen Lachen.
Schöpfer! Verdammte, verfluchte Schöpfer!
»Wenn du mir schon die Antwort von den Lippen stehlen musst, solltest du mir wenigstens die Beurteilung überlassen«, gab ich atemlos zurück.
Doch der Rabenkönig wiederholte nur sein Lachen, als wüsste er sehr genau, wie es um mich stand.
»Steh auf, Glaserin.«
Meine Beine reagierten instinktiv auf den Befehl, als wäre die Macht hinter den geflüsterten Worten um so vieles größer als die meiner eigenen Gedanken.
Selbst die Qualen des Verlangens unter seinen Fingern erschienen mir so unbedeutsam wie ein Staubkorn im Kosmos, weil der Klang seiner Stimme all die anderen Gedanken mit seiner Macht niederwalzte. Laurin schob mich ohne große Mühen in eine Standposition hinauf und folgte mir selbst; er ließ mich an seiner Hand einmal um die eigene Achse tanzen und drückte sich dann in einer engen Umklammerung an meinen Rücken, ehe er seine Hände über meine Arme zu den Verschnürungen des weißen Raben hinaufwandern ließ.
Ich sah nichts mehr. Ich hörte nichts mehr. Meine Welt verging im Rauschen der Glückseligkeit.
Ich spürte nur mehr die bestimmten Zugbewegungen seiner Finger an den Verschnürungen meiner Kleidung, die Arbeiten seiner Hände an den Verschlüssen der Unterkleidung und ein erstes Gefühl der Kälte, als er das Kleid samt Unterkleidung mit einem einzigen Ruck auf den Boden beförderte. Die Hose folgte mit der nächsten Bewegung. Im Rausch einer Ganzheit mit mir selbst hätte ich nicht einmal mehr genau sagen können, ob Laurin den weißen Raben bei seinen Arbeiten überhaupt unbeschädigt von meinem Körper löste oder wann er sich zwischen den Zuwendungen seiner Küsse in meinem Nacken seiner eigenen Kleidung entledigt hatte.
Aber als er sich schließlich mit seinem Oberkörper – Haut auf Haut – an meinen Rücken presste und seine Hände in langsamen Wanderungen von meinen Hüftpartien zu meinem unteren Bauchbereich gleiten ließ, als er sich in der Umklammerung mit seiner steifen Männlichkeit an meinen Rücken drückte, da glaubte ich, niemals zuvor etwas Beflügelnderes als das Gefühl seiner Aufmerksamkeit in meiner Brust auflodern gefühlt zu haben.
Meine Glaserseele war ihm ausgeliefert. Mit jeder Faser. Mit jedem Verlangen. Mit all den Dingen, die in mir schlummerten.
Ich war ihm ausgeliefert. Aber das Gefühl bereitete mir keine Furcht mehr, als ich mich in seinen Händen in die Ungewissheit fallen ließ.
Laurin schob mich mit sicheren Schritten um die Säule in der Mitte des Zimmers herum und navigierte mich über die freie Fläche auf das Bett an der Außenwand der Festungsmauern zu, schien sich nicht einmal für die Dauer des Weges aus unserer Umklammerung lösen zu wollen. Seine Finger unternahmen nun keinerlei Wanderungen mehr zu meinen Schenkeln hinunter und suchten sich auch keinen Weg zu meinen Brüsten hinauf, sondern … hielten mich nur, während er mich dirigierte. Als wollte er nur das Gefühl unserer Körper aufeinander genießen.
»Hast du deinen Rücken jemals im Spiegel gesehen?«, fragte er mit brüchiger Stimme in die Stille hinein. »Falls nicht, rate ich dir davon ab.«
»Weshalb?«
»Der Anblick wäre beinahe mein Tod gewesen.«
Laurin lockerte seinen Griff um meine Taille mit einem nahezu theatralischen Seufzen auf seinen Lippen, um mit den Fingerspitzen über die Rundung meiner Hüfte bis zu meinem unteren Rückenbereich zu fahren. Der Druck seiner Hand ließ mein Innenleben erneut in einem Meer aus Nervenimpulsen zu Splittern auseinanderspringen – und ich wusste nicht, woher ich zwischen all den Empfindungen noch die Geistesgegenwart für ein Lachen besessen haben sollte, aber …
Ich lachte erneut.
Ich lachte auf und hätte mich im gleichen Moment am liebsten auf ihn gestürzt, weil keines meiner Abenteuer zuvor eine solche Mischung aus Glücksgefühlen in meiner Seele zugelassen hätte, weil wir beide in der Hitze unserer Gemüter vor Verlangen zu zerschmelzen drohten und doch noch immer den Raum für Spiele und Humor besaßen. Als ich mich im Taumel der Eindrücke zu seinen Zügen umwandte, da hätte mich beinahe im bloßen Anblick der Schönheit hinter den ungefilterten Gefühlen verlieren können.
Doch der Schalk schwand sogleich, als Laurin einen Schritt zurücktrat.
»Verdammte Scheiße …«, fluchte er nun weit weniger scherzend, während er seine Augen mit einem Leuchten der Faszination über jeden Zentimeter meiner nackten Haut wandern ließ.
Der Sog seiner Aura hätte mich in jenen Augenblicken um ein Haar wieder mit den Händen an seinen Körper getrieben und mich selbst jeden Zentimeter seiner Perfektion mit meinen Fingerspitzen erkunden lassen – jeden einzelnen Muskel, seine Haut und das perfekte Gefühl meiner Hand auf seinem Schwanz. Ich hätte am liebsten jede Note seines Duftes mit einem tiefen Atemzug in mich aufgenommen und jede Geschmacksnote seiner Vollkommenheit mit meiner Zunge von seiner Haut geküsst, hätte mich wie einen Dämon ohne Sinn und Verstand über die anbetungswürdigen Formen seines Körpers herfallen lassen … Wäre da nicht seine Stimme über allen Instinkten, Gefühlen und Reizen gewesen.
»Leg dich hin«, forderte der Rabenkönig mit einem Ton, den ich noch niemals zuvor aus seiner Kehle vernahm.
Meine Beine knickten ein. Umgehend.
Nur das Bett rettete mich vor einem Aufprall auf den Boden der Gemächer.
Für einen kurzen Moment gerieten die Konstrukte der Zeit über den Dächern der Rabenfeste zum Erliegen und verwischten meine Welt zu einem silbern schillernden Streifen der Wirklichkeit, als ich nur mehr die zahlreichen Decken, Felle und Kissen auf meiner Glaserhaut registrierte. Dann setzte sich das Gesicht des Rabenkönigs vor meiner unwirklichen Weltenkulisse ab und nahm den gesamten Raum meiner Wahrnehmung ein, als er sich auf die Marmorfliesen vor der Bettkante hinunterzuknien begann.
Laurin schien sich ebenfalls nicht mehr um die Außenreize zu scheren, nicht einmal um die Signale seines eigenen Körpers, als dieser den Befehlen seiner Nervenimpulse nur unter Mühen schnell genug nachkommen konnten.
Sein Fokus lag auf mir. Ausschließlich auf mir.
Ich konnte keinen Gedanken mehr fassen, als er mich mit einer schwungvollen Bewegung an sich heranzog.
Er klammerte meine Oberschenkel mit beiden Händen in einen festen Griff und versenkte sein Gesicht zwischen meinen Beinen, ehe er meine Welt in einer gewaltigen Detonation aus Glasscherben in die Unendlichkeit einer anderen Sphäre jagte. Am Rande meiner Wahrnehmung registrierte ich die kreisenden Bewegungen seiner Zunge, die nach den Minuten der Folter endlich über die pulsierende Stelle zwischen meinen Schenkeln streifte und dabei mit jeder neuen Umkreisung von der Feuchtigkeit meiner Erregung kostete. Und am äußersten Rande dieser Wahrnehmungsgrenze registrierte ich gerade noch die Lippen des Königs, die sich offenbar von meinen keuchenden Atemzügen zu weiteren Liebkosungen verleiten ließen, die mit einem angestachelten Stöhnen an den empfindlichsten Bereichen zu saugen begannen.
Dann fiel meine Zeit aus der Welt, die Welt aus der Zeit und die letzten Gedanken zu Staub.
Meine Muskulatur spannte sich unter den Zuwendungen wie ein Bogen vor dem Schuss und drängte sich Laurin in meinem Kontrollverlust immer weiter entgegen, während das Gefühl einer neuen Trunkenheit durch meinen Blutkreislauf rauschte. Wie das Wasser in den brodelnden Quellen am Fuße der Donnerberge sprudelten die Empfindungen durch meine Adersysteme, breiteten sich in Wellenbewegungen durch die Muskulatur meines Körpers in die Unendlichkeit aus und fluteten mich mit einer Zusammensetzung aus Farben und der Vergänglichkeit aller Formen, mit Glück, Durst und Lust – der stetigen Lust nach mehr.
Meine Hände gruben sich im Takt der tosenden Wellen in die Leinenlaken des Bettes hinein.
Ich wand mich, bis ich mich beinahe in der Ekstase aufgelöst hätte, bis ich kurz davor war …
O Schöpfer!
Meine Hand schnellte zu Laurins festem Griff herunter, um den Sturz von der Klippe abzufangen.
Ich konnte … nicht denken … nicht atmen … überhaupt nicht mehr klar fokussieren, aber …
»Ich will deine Augen sehen«, brach es beinahe tonlos aus mir. »Ich will dich in mir. Ich will, dass du mich ansiehst. Bitte.«
Der König blickte aus seiner Position auf.
»Du wirst deine Forderungen niemals unterlassen, oder?«, rumpelte er mit einem Schmunzeln auf seinen Zügen, das mich beinahe auch ohne seine Zuwendungen über den Rand getrieben hätte.
Doch schien er keine Antwort auf seine Fragestellung zu erwarten und stemmte sich stattdessen mit den Händen auf dem Bettkasten des Lagers nach oben. Eine instinktive Reaktion ließ mich vor ihm über die Deckenberge von der Bettkante abrücken, ehe er sich in einem intensiven Kuss mit seinem Oberkörper auf mich herniedersenkte.
»Ich weiß, dass du noch nicht getrunken hast, Glaserin«, hauchte er mir zwischen zwei Küssen entgegen. »Du warst offenbar ein wenig … abgelenkt. Aber du könntest beides haben, weißt du das?«
Ich schlang meine Hände um seinen Rücken, als ich Laurins Härte zwischen meinen Schenkeln spürte.
»Du müsstest es nur zulassen. Hör auf, es kontrollieren zu wollen.«
»Ich weiß nicht, was dann geschieht.«
»Ich gebe auf dich acht. Du bist sicher.«
Er hauchte mir einen Kuss auf die Lippen.
»Du kannst mir vertrauen. Du bist sicher. Und ich will, dass deine Glaserseele von mir trinkt. Meine Aufmerksamkeit gehört ganz dir. Lass dich fallen, Idis.«
Idis.
Ich war mir nicht sicher, weshalb mein Name in seiner Stimme ausgerechnet in diesen Augenblicken eine Welle durch meinen Körper brausen ließ, doch hallte sein Versprechen wie ein Weltenbeben in sämtlichen Schöpfungsfasern meiner Seele wider. Seine Blicke brannten sich mit einem Mal um ein so vieles durchdringender auf meine Haut, dass sie meinen Seelendurst wie eine Leuchtfackel in der Dunkelheit zum Himmel emporlodern ließen.
Ich gebe auf dich acht.
Du bist sicher.
Meine Hände zogen seinen Oberkörper in der ersten Flut des Seelendurstes an mich heran und drängten meine Fingernägel vor lauter Anspannung in seine Rückenpartien hinein, sodass Laurin kaum mehr eine andere Wahlmöglichkeit besaß, als sich meinem Kuss mit seinem Körpergewicht entgegenzudrängen. Im Höhenflug der nächsten Gefühlskombination verschmolzen unsere Münder ein weiteres Mal zu einer Einheit und kosteten den unendlich berauschenden Geschmack des anderen, als würden unsere Zungen den Tanz mit dem Abenteuer gerade erst beginnen. Ich klammerte mich mit jeder Faser meines Seins an die Empfindungen unseres Kusses, vergrub meine Finger in der wunderbar seidigen Struktur seiner Rabenlocken und verging in meinem eigenen Leuchten, als sich Laurin mit einer langsamen Bewegung seiner Hüfte in Gänze zwischen meinen Beinen versenkte.
Das Gefühl übertraf alle Vorstellungen.
Und meine Seele öffnete alle Schleusen, als er mir die volle Aufmerksamkeit seiner Blicke schenkte, als er mich fing und hielt, während meine Seele von seinen Gefühlen trank.
Bei jedem einzelnen Stoß.
***
 
Die Nacht hatte ihren Höhepunkt im Anbruch der frühen Morgenstunden überschritten und sich mit ihren schwärzesten Tiefen über die Hänge der Donnerberge gesenkt, als ich in einem Zustand zwischen Erschöpfung und der ersten Entspannung seit Tagen auf Laurins Oberkörper vor mich hindämmerte. Wie ein Flügel hatte sich der Arm des Rabenkönigs über meinen nackten Rücken gebreitet und sandte noch immer den ein oder anderen Hitzeimpuls durch meine Glaserhaut in den Körper hinein, jagte nach einer solch langen Zeitspanne noch immer prickelnde Empfindungen durch mein Nervensystem, als könnte nicht einmal die Abkühlung an der Nachtatmosphäre alle Spuren der Gefechte verwaschen. Zwar kühlten sich die Feuer meiner Seele mit ihren Temperaturen allmählich auf ein erträgliches Maß, doch hätte sich jeder Kontakt mit einem der Laken noch immer wie ein Deckel auf einem brodelnden Topf angefühlt.
Laurin griff nicht einmal aus eigenem Antrieb nach einer der zahlreichen Decken auf dem Lager, als würde der Nachhall meiner Seele auch durch seine Fasern dröhnen.
Und so lagen wir einfach nur dort. Haut an Haut. Die Decke der Nacht über uns.
Über den gesamten Zeitraum arbeiteten meine Schöpfungsfasern im Hintergrund einer sonst stillen Seelenkulisse, arbeiteten, pausierten und arbeiteten weiter. Woran genau, würde mir wohl ein Geheimnis bleiben. Doch strömten sie in einem seltsamen Gleichklang mit jedem Taktschlag meiner Existenz in meiner Seele umher, sodass ich mehrfach zwischen Schlaf, Wirklichkeit und allen möglichen Facetten von Zwischenzuständen umherschunkelte.
Ich war mir nicht sicher, wie lange wir einfach nur beieinanderlagen.
Laurin hatte mir mit seiner Zusicherung eine vollkommen neue Erfahrung des Seelendurstes beschert und jeden Tropfen meiner Existenz mit seiner ungeteilten Aufmerksamkeit genährt. Die Erinnerungen an jene Empfindungen hatten sich wie ein glühendes Eisen in meinen Verstand eingebrannt und ließen mich im Halbschlaf noch einige Male in den Gefühlen einer trinkenden Seele schwelgen, einen kurzen Moment des ungreifbaren Glücks noch einmal mit beiden Händen schöpfen. Wie sich unsere Körper in einem gar nicht mehr so gegensätzlichen Spiel mit dem Strom eines Liedes bewegten und wie sich jede der kräftigen Bewegungen seines Körpers in mir angefühlt hatte, bis ich den Horizont meiner Kontrolle über den Sog mit stolpernden Schritten übertreten konnte. Wie er sich anfühlte. Wie sich meine Ekstase anfühlte.
Wo Laurin mir ein Versprechen gegeben hatte, mich nicht fallen zu lassen …
… da schenkte er mir Flügel. Für diesen einen Moment.
Nein, da gab es kein unerfindliches Grauen, das wie ein Dämon aus mir herausbrach.
Es gab keine furchtbare Konsequenz darin, sich nicht mehr zu zügeln. Keine Überladung.
Überhaupt nichts dergleichen.
Laurin hatte recht.
Loszulassen schien ein beängstigendes Gefühl für eine Seele ohne Licht im Dunkel zu sein, die in ihrem Leben noch niemals zuvor weiter als bis zu den Grenzen der Finsternis gewandert war …
Aber es schien etwas vollkommen anderes mit einer führenden Hand zu sein, die mich fing und erinnerte, dass in all den wogenden Meeren aus Düsternis noch immer eine Wurzel meines Ursprungs lag – mit den Mauern der Feste verwoben, an Isger Daranan gebunden und über den Hofmagyr auch …
… auf seltsame Weise mit ihm.
Ich hob meinen Kopf mit einer klammheimlichen Bewegung von der Brust des Rabenkönigs ab und wandte mich in Richtung seiner Züge, als würde ich das Gesicht des Mannes noch einmal in aller Ausführlichkeit studieren müssen. Im Licht der Mondscheibe lieferten die geschlossenen Augen in Kombination mit der langsam sinkenden und steigenden Brust einen nur allzu authentischen Beweis für meine Vermutung, dass er möglicherweise doch nach unseren Eskapaden eingeschlafen sein könnte.
In jedem anderen Falle hätte ich vielleicht den Mut zusammengekratzt, ihn noch einmal nach seinen erworbenen Schöpfungsfasern zu fragen. Möglicherweise hätte ich mich mit dem Gefühl der Ruhe in meiner Seele tatsächlich an eine Frage nach seiner Seele gewagt, um den Prozess meiner eigenen Fasern zu verstehen.
Denn etwas Rastloses in mir hatte innegehalten. Da war noch mehr … so viel mehr aus mir selbst, das brauste und toste.
Dennoch kam ein Teil des Ganzen zur Ruhe. Ein Anfang, der sich gar nicht so sehr nach der geplanten Ablenkung anfühlen wollte.
Ja, vielleicht hätte ich mich mit den neuen Gefühlen im Rücken einen Schritt in seine Richtung begeben und wäre der Ruhe auf den Grund gegangen …
Andererseits hätte er die Frage nach der Klarstellung seiner Grenzen womöglich falsch verstanden. Die Frage erschien mir persönlich. Persönlicher, als es ihm wahrscheinlich angenehm gewesen wäre. Mit einer Entwicklung verbunden, die ihn im schlimmsten Falle von einer Wiederholung der Nacht abgehalten hätte.
Und Schöpfer! Ich wollte definitiv eine Wiederholung.
Ich wollte den wundervollen Schwung seiner Lippen noch einmal erkunden, wollte den Geschmack seiner Aufmerksamkeit an jeder Stelle seines Körpers mit meiner Zunge kosten und jede Nuance seiner Erregung mit den Erinnerungsbildern in meine Gedanken prägen. Ich wollte das viel zu fantastische Glitzern in seinen Augen nur noch ein einziges Mal auf meiner Glaserhaut spüren und die Bewegungen seiner Finger auf jedem Punkt meines Körpers nachverfolgen, mich den Zuwendungen seiner Zunge …
»Glaserin …«
Ich zuckte zusammen, als Laurins Stimme eine Mahnung in die Stille wisperte …
Heilige Schöpfer unter den Bergen!
Der Rabenkönig kommentierte die Reaktion meines Körpers mit einem schwachen Schmunzeln, tippelte augenscheinlich sehr müde mit den Fingerspitzen auf meinem Oberarm herum und schien dennoch eine Begründung für meine Zuckung aus den Spannungen in der Atmosphäre lesen zu können. Für einen kurzen Augenblick kräuselten sich seine Mundwinkel zu einem selbstgefälligen Lächeln nach oben und erweckten das Mienenspiel Seiner Majestät trotz der geschlossenen Lider zum Leben. Dann wanderte seine Hand von meiner Schulterpartie zum Handgelenk hinunter und zog mich sacht über seinen Oberkörper in eine flachere Position, sodass ich meinen Blick kaum mehr länger auf seine Gesichtszüge gerichtet halten konnte.
»Ich fühle mich ein klein wenig beobachtet …«, murmelte er.
Hätte man meine Blutgefäße unter den Lagen meiner Glaserhaut ausmachen können, so hätte mich der König der Raben mit geöffneten Augen wohl binnen weniger Herzschläge erröten sehen. Ich ließ mich von seinem Arm in eine engere Umklammerung mit seinem Körper ziehen und betete derweil im Stillen zu sämtlichen Schöpfern unter den Donnerbergen, er möge seine Worte doch bitte über die Dauer der Nacht an den Schlaf vergessen.
»Entschuldige«, hörte ich mich selbst flüstern.
Laurins Fingerspitzen strichen wieder über meine Schulterpartien zurück.
»Aber wenn wir gerade wach sind …«
»Hm?«
»Wir müssen Sorge tragen. Weißt du das?«
»Sorge tragen, dass wir kein uneheliches Königskind in die Welt setzen? Ich weiß.«
Laurin nickte langsam.
»Das ist gut«, flüsterte er im Halbschlaf. »Mit einer Krone könnte das andernfalls schnell zu einem gewaltigen Problem werden, was für dich mit dem Wissen über die kriegspolitische Lage sicherlich keine neue Information ist. Wir sind derzeit viel zu instabil, um noch mehr Fragen im Hinblick auf die Thronfolge zu klären. Das Risiko sollten wir keinesfalls eingehen. Ich kann Isger fragen. Oder wir fragen jemanden anderen, falls dir das unangenehm sein sollte.«
Laurin war unter der Last einer Krone mit der Ansprache einer solchen Thematik vollkommen im Recht. Er war im Recht, eine titellose Glaserin aus der Vorstadt auf die brüchigen Verhältnisse seines Familienerbes aufmerksam zu machen und ihr die Sachlage um seine Person noch einmal vor Augen zu führen. Er bot sich sogar an, dafür Sorge zu tragen.
Nur wäre es mir mit den Schlieren des Weins vor meinem Sichtfeld bei Weitem lieber gewesen, er hätte bis zum Morgen mit dem Ernst der Sache gewartet. Nur noch die Nacht. Nur noch eine einzige Nacht.
Ich zog mich mit dem Arm an ihn heran und rollte mich wie eine Katze über seinen Beinen in Schlafposition zusammen, während ich meine Wange mit einem tiefen Atemzug an ihn drückte. Und wie Nebelgestalten verflogen all die Umrisse des Zimmers in ihren Formen, tauchten in der Liegeposition viel zu schnell in eine schwarze Masse aus Träumen hinein, verloren sich, als Laurins Hand durch den Positionswechsel von ihren Streicheleinheiten an der Schulter zu einer kaum merklichen Kopfmassage überging.
»Du vertraust keinem anderen als deinem Hofmagyr, wenn du ganz ehrlich zu dir sein sollst«, brummelte ich in die Stille hinein. »Ich gehe zu Isger. Das kann ich auch allein erledigen.«
Ich konnte das Lächeln über meine Bemerkung auch ohne Blicke zu ihm erspüren.
»Ich vertraue dir«, gab er zurück. »Geh morgen. Er wird wahrscheinlich längst schlafen und du solltest dich auch ein wenig ausruhen.«
»Du solltest dich ebenfalls ausruhen, meinst du nicht?«
»Schlaf, Idis.«
Es wäre keine Aufforderung mehr vonnöten gewesen. Mein Geist trieb längst fort. Er trieb fort und versackte in den schwärzesten Tiefen der Nacht, sodass ich Laurins zweiten Gesprächsversuch nicht mehr bei vollem Bewusstsein registrierte.
»Glaserin?«, schien er noch einmal zu fragen.
Aber die Bezeichnung hatte ihre Bedeutung an die Traumwelt verloren.
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KAPITEL 39
Die Morgensonne blutete die Farbe ihrer Strahlen über die Flächen des Kronlands und deckte sich nahezu scharlachrot auf die Federn des weißen Raben, der sich auf der Spitze eines Felsbrockens niedergelassen hatte. Im Spiel des Windes kreiselte der Atem der Schöpfer aus den Bergschlünden der Landesgrenzen spielerisch um den Flaum des Vogels, zuppelte wie ein leichtlebiger Zeitgenosse an der einen oder anderen Feder und erweckte überhaupt nicht den Eindruck, als könnte er einer so friedlichen Szenerie jemals den Sturm einer unheiligen Nacht zuteilwerden lassen. Vielmehr untermalte er die Kulisse des Morgens mit seiner Stimme in den wippenden Gräsern, den raschelnden Rispen und singenden Halmen.
Der Rabe lauschte den Liedern des Windes.
Er lauschte, während die Rispen knisterten.
Er genoss die erste Wärme des Tages, die sich auf seinem Federkleid von einem scharlachroten Band in einen goldenen Mantel verwandelte. Seine Flugmuskulatur erwärmte sich unter den Strahlen der Sonne auf den Flächen des Hochlands und schmolz die Kälte der unheiligen Nacht aus den Fasern seiner Seele, bis er sich von den Versprechungen seiner Heimat ganz und gar behütet fühlte. Er las in den Düften der Weiten von all den Abenteuern in den fernen Ländern hinter den Marschen, verlor sich mit den Gedanken in einer Welt jenseits der Reichweite seiner Flügelschläge, träumte von anderen Zeiten und Welten …
… und wusste doch stets, wo Zuhause war.
Hätte der Rabe nur einmal in seinem Schwelgen die Augen für seine Umgebung geöffnet, so hätte er die Schattengestalten in seiner wohlbehüteten Welt aus Träumen gesehen.
Der Wind trug sieben Geistervögel auf lautlosen Schwingen über das Hochland hinweg. Sieben Elstern setzten sich vor dem Felsbrocken des Raben ab und formten einen Kreis – sieben Elstern direkt vor den verschlossenen Augen des arglosen Tieres. Die Neuankömmlinge schienen sich mit ihrem schwarzweißen Gefieder noch nicht einmal um Tarnung im Gras zu bemühen und starrten zu dem Tier auf der Spitze des Steins, als hätten sie ihm mit ihren Flügeln am liebsten laut flatternd eine Warnung zukommen lassen. Doch ihr Gefieder war nur zu einem Zweck aus dem Stein der Berge geschlagen worden und ließ sich nicht einmal mehr unter Mühen von den Körpern der Elstern lösen.
Sie beobachteten stumm.
Stille Zeugen des Schicksals.
Sie blinzelten nicht einmal, als die Schlange aus dem Grasmeer emporschoss.
Ein gewaltiger Schlangenkopf sprengte durch die Rispenköpfe des Hochlands nach oben und schnappte den Körper des Raben von hinten, während er sich noch den Träumen an Tage voller Träume hinzugeben wagte.
Er wurde gepackt. Blitzschnell. Nur die wehrlose Beute.
Der weiße Rabe wurde mit Schlangenzähnen von seinem Felsbrocken heruntergerissen, schrie und tobte, zeterte, zerrte, bäumte sich trotz der Verletzungen gegen die Zähne des Angreifers auf. Er verstand nicht, wie ihm in den Sekunden vor seinem Tode geschah und glaubte sich in den Fängen eines Geschöpfs aus den dunkelsten Ecken der Andersweltkluft. Ja, aus einer solch dunklen Kluft schien die Schlange zu stammen, denn Blut und singende Asche spritzten aus den Verletzungen des Raben.
Die Elstern beobachteten stumm, wie die Schlange ihre Beute verspeiste.
Und scharlachrotes Blut bedeckte die Federn, wo dereinst nur Sonne gewesen war.
»Scharlachrotes Blut und weiße Federn.«
An jenem Morgen lockerte mich das Murmeln meiner eigenen Stimme aus dem Halbschlaf, wo ich noch wenige Sekunden zwischen der Welt meines Traums und der Wachwelt einer anderen Wirklichkeit schwebte. In meinen Knochen lag noch immer die Schwere einer tiefen Entspannung, die mich durch die Laken des Bettes ins Herz des Berges unter den Festungsmauern hinabziehen wollte. Wie bleierne Gewichte lasteten die Nebel der Nacht auf meinen Augenlidern und hielten mich knapp unter der Oberfläche eines gewaltigen Ozeans in meinem Unterbewusstsein, fesselten mich an die Bilder von blutenden Raben und Schlangen und Elstern …
… bis meine Lippen tatsächliche Worte formten.
Eine Stimme aus dem Nichts, die mich schlagartig in die Höhe riss.
»Scharlachrotes Blut und weiße Federn«, stieß ich mit weit aufgerissenen Augen hervor und fand mich sogleich in sitzender Position auf dem Bett in den Privatgemächern des Rabenkönigs wieder – das rasende Herz nur wenige Schläge davon entfernt, in Panik aus meinem Brustkorb zu brechen. Mein Puls raste sämtlichen Kontrollmechanismen des Körpers davon …
… und mein Verstand …
Mein Verstand!
O Schöpfer!
Mein Verstand konnte die Situation zunächst gar nicht so recht für sich erfassen.
Ein weiterer Traum?
Ein Traum von Schlangen, Elstern und Raben?
Nur ein Traum? Die Realität?
Ich war mir nicht sicher.
Bereits in der vergangenen Nacht hatten mich der Albträume bei Weitem genug heimgesucht, mich von einem Albtraum in den übernächsten Albtraum stürzen lassen, bis ich sogar die Realität der Rabenfeste infrage stellte. Nun schwappte ein ähnliches Gefühl über meinen Gedanken zusammen und wollte sie bereits mit bebenden Muskeln in eine Panikattacke schlucken … wäre mir da nicht der seltsam echte Geruch von Räucherwerk, Lavendel und Rosen in die Nase gestiegen.
Eine Erinnerung an etwas. Eine Erinnerung an die Realität.
Der Duft von Laurins Schlafkräutern schwebte wie ein kaum wahrnehmbarerer Nebel durch die Privatgemächer des Königs und bedeckte die Möbel mit der Schicht einer Geruchsmischung aus den Händen von Isger Daranan, während die Gemächer nach den Stunden der Nacht vollkommen friedlich im Licht des Tages lagen – eine Spiegelung auf den Donnerbergen, ehe der Morgen auf dem Horizont der Marschen vollständig in einen neuen Tag hineinblutete.
Nur ein Traum … Ja, nur ein Traum …
Doch hatte ebenjener Traum eine solch paradoxe Mischung aus Emotionen aus meiner Glaserseele hervorgelöst, dass ich mir für einen kurzen Moment gar nicht mehr so sicher gewesen war, was da mit meinem Körper, meinen Gedanken und Gefühlen geschah.
Ob es Laurin in den Nächten wohl ähnlich erging?
Ich sog einen weiteren Schub der kräuterdurchtränkten Raumluft in meinen Brustkorb hinein und wanderte dann mit den Blicken über die Felle im Dämmerlicht zu dem Deckenberg neben mir, wollte mich am liebsten noch einmal unter den Laken, Kissen und Decken in den Armen des Rabenkönigs zusammenrollen, den Traum vergessen, bis zum endgültigen Sonnenhoch den Morgen verschlafen. Ich wollte mich einfach nur für ein paar Stunden von den anstrengenden Fängen der Realität jenseits des Raumes abkapseln, überhaupt nicht mehr an Albträumereien über scharlachrotes Blut auf Rabenfedern nachdenken. Ich wollte jede Verbindung zu den Weissagungen der alten Krakah vergessen, jede Prophezeiung, die ich da vermutlich in meinen Fantasiegebilden für mich verarbeitet hatte. Schlafen. Vergessen. Nur Laurins Atem in meinen Haaren.
Doch unter dem Deckenberg erkannten meine Augen nur weitere Kissen, Felle und Decken. Keinen Körper. Keine Atmung. Nur ein sehr leeres Bett.
»Laurin?«, fragte ich mit kratziger Stimme in die Stille des Raumes hinein, als wäre da tatsächlich noch die Hoffnung, er würde im nächsten Augenblick mit einem Buch oder einem Tee in der Hand aus einer Nische des Zimmers treten.
Als würde ich die fehlende Antwort nicht längst erwarten.
Weil er fort war. Er war ohne ein Wort gegangen und …
Beim Scheißtopf der Schöpfer unter den Donnerbergen!
Laurin? Mit einem Tee in der Hand, Idis?! Bist du des Wahnsinns?!
Die Wiederholung meiner eigenen Gedankengänge ließ mir einen heißen und kalten Schauer über den Rücken rinnen und schlug mir die die Gegebenheiten der Realität wie eine Keule über den hämmernden Schädel, als ich die Geschehnisse des Abends in meinen Erinnerungsfetzen zu einem Gesamtbild zusammensetzte. Die Glaserin, die mit einem trunkenen Lächeln auf dem Schoß des Rabenkönigs saß und ihm mit einer sehr lockeren Zunge all ihre schmutzigen, kleinen Fantasien schilderte. Die Glaserin, die sich ohne einen Gedanken auf den Mann unter der Krone stürzte und ihn nur wenige Minuten später von einem Kuss in die nächste Katastrophe drängte. Die Glaserin aus der Vorstadt, die Laurin Rabenschwinge von der Rabenfeste in ihrer mangelnden Beherrschtheit all jene Dinge ins Ohr raunte, bis Laurin das von der Rabenfeste an die Wirkung des Würzweins vergaß. Oder war es womöglich doch umgekehrt gewesen? Gleichzeitig? Ich war mir nicht sicher, nur …
O Schöpfer, o Schöpfer, o Schöpfer!
Nur ein Abend?! Bist du bei Sinnen, Idis?
Was … und wie …?
Nun war Laurin fort und …
O grundgütige Schöpfer!
Ob er sich mit der Glaserin aus der Vorstadt vergnügte? Oder ob er dabei eine andere Person in die Erinnerung zurückgeholt hatte, die er im Grunde hinter sich zurücklassen wollte? Ob er möglicherweise Blida in mir gesehen hatte und aus diesem Grunde in aller Frühe aus dem Zimmer geschlichen …
Nein!
Meine Gedanken unterbrachen sich selbst.
Er hat Termine. Er hat sicher Termine.
Ich zwang mich zu einem weiteren Atemzug in den Nebel der Beruhigungskräuter hinein und schluckte den Ansatz einer derartigen Vorstellung wieder in mein Unterbewusstsein zurück.
Nein, der Gedankengang entstammte ohne Zweifel den Wirren einer aufgewühlten Glaserseele und stand in keinerlei Zusammenhang mit Laurins Wunsch nach einem zwanglosen Abenteuer ohne Verbindungen, das ich mir ja selbst bei unserem zweiten Abendessen mit ihm vorgestellt hatte. Nein, da war lediglich die Torheit zweier Menschen unter Einfluss des Weins – keinerlei Fußstapfen von Blida Rabenschwinge auf meinem Weg durch die Welt und keine Verknüpfungspunkte zu …
Himmeldonnerberge noch eins, Idis!
Es war ein Spiel. Nicht mehr und nicht weniger. Es war ein Spiel unter Trunkenheit. Weshalb sollte ich mir derartige Vorstellungen durch den Kopf gehen lassen? Da waren so viele andere Dinge, über die ich hätte nachdenken müssen. Wie und warum und …
Herrje, warum sollte ausgerechnet …
Ein Klopfgeräusch riss mich jäh aus meinen kreiselnden Gedanken. Die Reflexe meines Körpers ließen mich zum wiederholten Male in meiner sitzenden Position auf dem Lager erstarren, sodass ich mich für die Dauer mehrerer Herzschläge einfach nur perplex hinter einem Deckenberg wiederfand – die Augen auf die Tür der Privatgemächer gerichtet, während meine Ohren in die Stille des Raumes hineinzulauschen versuchten.
Sekundenlang war ich mir nicht sicher, ob sich mein Verstand ein solches Geräusch nicht eingebildet haben könnte.
Doch das Geräusch wiederholte sich.
Ein Klopfen. Energischer. Eindringlicher. Und vermutlich um sehr vieles fordernder, als dass es sich bei der Person hinter dem Schall um einen Bediensteten des Königshauses handeln könnte.
Ich schob mich mit einem misstrauischen Ausdruck auf meinen Zügen über die Deckenberge an den Rand des Lagers und wartete noch einige Atemzüge auf eine Wiederholung des Klopfens, wartete auf das Geräusch der resignierten Schritte eines Besuchers, lauschte auf irgendetwas dergleichen.
Statt einer Geräuschkulisse erbot sich jedoch nur der Gesang meines eigenen Blutes als Rauschen in meinen Ohren, während der Neuankömmling vollkommen reglos hinter der Tür zu den Gemächern verharrte, als wüsste er auch ohne einen Laut auf meiner Seite der Wand um die Anwesenheit einer Person in den Räumlichkeiten.
Seine Ungeduld drängelte sich geradezu durch die hölzerne Barriere in die Atmosphäre des Raumes hinein.
Eine Verabredung von Laurin? Ein Termin, den er vergessen hatte?
Oder jemand, der Laurin mit ebendiesem Gedanken aus seinem Zimmer locken wollte?
Ich ließ mich mit einer möglichst geräuschlosen Bewegung von der Kante des Lagers hinuntergleiten, schlich ein paar Schritte um die Säulen der Privatgemächer herum und angelte mir das erstbeste Kleidungsstück vom Boden, das ich mir mit einer Handbewegung über den Kopf stülpen konnte. Laurins Leinenhemd. Meine Finger fanden das Kleidungsstück auch ohne einen Blick zu den Stoffbergen am Boden, zumal sich die Texturen des Stoffes wie die Brandmale seiner Küsse in meine Erinnerung eingeprägt hatten. Das Hemd des Königs glitt nur Sekunden später mit seinen viel zu langen Ärmeln an meinen Händen herunter und hüllte meinen Körper bis zu den Oberschenkeln in einen lockeren Stoffsack, der mir im Gegensatz zu den Kleidungsstücken von Beginas Gatten in Wallen um die Hüften schlabberte.
Unpraktisch. Jedoch besser als nichts, sollte es sich doch um Bedienstete handeln.
Ich tänzelte mit bedachtsamen Schritten um die am Boden liegenden Stoffschwünge des weißen Raben herum, krempelte die Ärmel des anthrazitfarbenen Stoffes bis zu den Ellenbogen nach oben und schlich in einem unnötig großen Bogenschlenker an die Maueröffnung heran, sollten sich die Geräusche meiner Sohlen doch in irgendeiner Form durch die Tür zu den Ohren des Fremden übertragen. Meine Hände kneteten die Luft bereits in Erwartung eines Gegners in den Fäusten, bohrten die Fingernägel zunächst vor Anspannung in meine Handinnenflächen hinein und lockerten sich dann zu einer flexibleren Schlagstellung, die mir Wiga Eisenherz bei unseren Übungen als Technik für einen Haken vorgeführt hatte.
Einen Überraschungsmoment erzeugen. Nur für den Fall.
All die Möglichkeiten setzten sich als sekundenschnelle Reaktionen in meinen Reflexen fest, während meine Hand zur Klinke glitt und …
… einen der hölzernen Flügel mit einem Ruck ins Innere zog.
»Donnerverdammte Schöpferscheiße noch eins!«, fluchte ich da auch schon im Schock durch die Mauern, als mir der Luftzug aus den Fluren hinter der Tür eine unverkennbare Präsenz entgegenwirbelte.
Meine Augen wären mir vor Schreck beinahe aus den Höhlen gefallen.
Kein Gegner. Kein Attentäter. Viel schlimmer.
Warin Sorrell.
In der Maueröffnung stand Warin Sorrell!
Meine Hände sackten aus der Angriffshaltung auf Höhe meiner Hüften herunter und hätten sich nur eine Sekunde später am liebsten wieder in Schlaghöhe gehoben, als ich den hochgewachsenen Lehma mit verschränkten Armen und tippelnden Fingern vor den Privatgemächern des Königs warten sah. Ein Luftzug schien die Wickelgewandung des Spionagemeisters wie ein bewusst gesteuerter Wind zu umspielen und ließ die Enden des übergeworfenen Mantels wie einen Vorgeschmack seiner Macht in die Gemächer wehen. Ohne Laurins Anwesenheit entfaltete seine Erscheinung ihren Einfluss in Gänze. Er musste nur auf die Wirkung seiner gesammelten Jahre warten, ehe sie mir einen Schauer nach dem anderen über den Rücken trieben … und meine Beine! Meine Beine verwandelten sich für die Dauer mehrerer Herzschläge nur mehr in eine gallertartige Masse ohne Substanz, sodass ich um ein Haar in den Klängen seiner Aura vor ihm auf die Knie gesunken wäre.
»Guten Morgen, gnädige Dame«, singsangte er von oben auf mich hernieder.
Sowohl Auftritt als auch Tonfall überraschten mich derart aus dem Hinterhalt, dass ich zunächst keine Antwort auf seine Worte zu finden wusste. Meine Augen lagen auf ihm, während er mit den Blicken durch die Privatgemächer des Rabenkönigs streifte.
Ein Blick zu mir. Ein Blick auf das Hemd. Ein etwas längerer Blick auf das Bett. Ein Blick auf die Kleider am Boden. Ein Blick auf meine Füße.
Ein langer Atemzug.
Dann drehte sich der Lehma mit einer respektvollen Geste um die eigene Achse und blieb mit gekehrtem Rücken in der Türöffnung zwischen den Mauern stehen – weder mit einem Fuß in den Fluren, noch mit einem Drängen in die Räumlichkeiten des Königs.
»Laurin ist … nicht da«, quetschte ich mühsam hervor.
»Ich weiß. Er ist beschäftigt«, gab der Chorleiter kurz angebunden zurück.
Tja, und es musste wohl ebendieser Moment gewesen sein, da all die kleinen Reizungspunkte – die überschäumenden Gefühle der Überraschung, die allgemeine Wut, die Tatsache, allein in den Räumlichkeiten zu sein, der Schock … Es musste wohl ebendieser Moment gewesen sein, da all die kleinen Reizungspunkte mit ihrer geballten Machtwirkung über mir zusammenbrachen und nach den Ereignissen der letzten Tage einen Strudel an Gefühlen aus meiner Glaserseele aufbrodeln ließen.
»Was – bei all den Schöpfern unter den Donnerbergen – sucht Ihr dann zu dieser Tageszeit in seinen Gemächern?«, blaffte ich dem Rücken des königlichen Beraters entgegen und scherte mich nicht im Geringsten um die möglichen Konsequenzen, die er mich mit dem kleinen Finger hätte erleiden lassen können.
»Wäre ich ein Narr, würde ich Euch dieselbe Frage stellen«, gab Warin ohne große Betonungsarbeiten zurück.
Es war eine einfache Feststellung. Kein Vorwurf. Nichts Spitzzüngiges. Einfach nur eine Wahrheit, die meine zornige Betonung sofort zu Fetzen zerschlug.
Interessanterweise schien seine nüchterne Aussprache der Tatsachenlage eine viel größere Wirkung auf mich zu entfalten, als es jede Provokation durch eine andere Person gekonnt hätte. Weil ich ihm trotz meiner scherbenscharfen Glaserzunge keine Erwiderung an den Kopf zu werfen vermochte. Warin Sorrell interessierte sich nicht im Geringsten für Wortgefechte über Menschliches und würde mit seiner zweckgebundenen Sichtweise auf die Kommunikationsebenen nicht ohne Weiteres von den Gefühlen anderer lenken lassen, sodass jede Erwiderung auf seine Behauptung ja doch nur gegen eine neunhundert Jahre alte Mauer gedonnert wäre. Auch erschien er mir nicht als Person, die sich für die gesellschaftliche Bedeutung der Ereignisse interessierte. Er hegte lediglich Interesse an politischen Auswirkungen und solchen, die sich auf die Krone bezogen.
Dennoch jagte mir die Erinnerung seiner Blicke auf den Kleidern am Boden erstaunlich schnell die Hitze in meine Züge. Und sie intensivierte alle Hitzegefühle auf ein nahezu unerträgliches Maß, als ich mir vorstellte, mit welch einer Einstellung Sorrell die Eskapaden der Menschenkönige seit Generationen unter den Dächern des Hauses verfolgt haben musste.
O Schöpfer! Lasst mich einfach im Boden versinken.
Es wäre mir gleichgültig gewesen, hätte die gesamte Dienerschaft mein Stöhnen gehört. Die Nachrichten würden sich ohnehin bald verbreiten.
Aber Warin war definitiv das letzte Mitglied des Hauses, das sich näher mit den Ereignissen der Nacht auseinandersetzen sollte.
Ich wischte mir mit einer fahrigen Handbewegung über die Stirn und verschränkte dann die Arme wie eine Spiegelung von Warin Sorrell vor der Brust, als auch die Berührung meiner nasskalten Hände keine Linderung der Hitzegefühle versprach. Mir blieb nur mehr Verzweiflung und Trotz vor dem Rücken des Spionagemeisters. Denn Warin Sorrell interpretierte ohnehin alle Schwingungen meiner Seele, ohne für seine Interpretationsarbeiten auch nur einen einzigen Blick auf meine Züge werfen zu müssen.
Er hielt den Blick respektvoll abgewandt. Ganz der charmante Chorleiter, der einer Dame den Respekt erwies. Allein die Tatsache seines Ausspruchs bot mir eine Abweichung von der Norm, die mir einen Anhaltspunkt für eine Fortsetzung des Gesprächs in die Hände legte.
»Was wollt Ihr also von mir?«, fragte ich räuspernd. »Ihr wusstet offensichtlich, wo ihr mich findet. Ich frage mich, was ich daraus für mich schließen soll.«
Warin lieferte keine eindeutige Antwort.
»Seid Ihr mit den Abläufen höfischer Festivitäten vertraut?«, warf er stattdessen als Spielball zurück.
»Nein.«
»Wie steht es mit Tänzen?«
»Was wollt Ihr erreichen?«
Der nächste Atemzug dehnte die Rückenpartie des Lehmamannes auf die doppelte Breite aus, als würde er zunächst einmal eine äußerst niederschmetternde Erkenntnis für sich verarbeiten müssen. Im Hinblick auf seine Fähigkeit zu Maskenspielereien hätte es sich bei seiner Reaktion wohl auch um eine gestellte Geste des Chorleiters handeln können, um ein Abklopfen meiner Reaktionen auf den Schock in seiner Körperhaltung, der sich ganz offensichtlich auf den Mangel an Hoffähigkeiten bezog. Möglicherweise handelte es sich sogar eine seltsame Form von Ewigen-Humor, die ich mit meinen wenigen Wochen als Erschaffene schlichtweg noch nicht nachzuvollziehen in der Lage war.
Oder aber meine Antworten lösten etwas aus, das er sich nun nicht mehr zu verbergen bemühte.
Warin Sorrell richtete seinen Ewigenkörper mit einem weiteren Atemzug zu einer erhabenen Haltung, schien im Geiste mehrere Möglichkeiten einer Formulierungsweise durchzugehen und entschied sich schließlich für eine Kombination aus Worten, die meine Glaserzunge entgegen aller Gewohnheiten für einen kurzen Moment meiner Fähigkeit zur Sprache entledigte.
»Verzeiht meine forsche Herangehensweise«, hüstelte Sorrell, »aber ich möchte Euch hiermit wissen lassen, dass ich Euch unterrichten sollte.«
Ich starrte ihn an. Seinen Rücken, der nun reglos vor mir verharrte.
Es erschien mir einfach viel zu sehr einer absurden Traumwelt unter Kräutereinfluss entlehnt, dass mich ein neunhundertjähriger Lehmaspion in den Gemächern der Krone aufgesucht haben sollte, um mir Unterrichtsstunden in Regularien und Tänzen des Hofes als Angebot zu unterbreiten. Warin Sorrell sollte als Berater der Krone vor Sonnenaufgang keine anderen Aktivitäten zur Erledigung auf seiner Liste wissen, als einer unheiligen Glaserin die Gepflogenheiten des Königshofs einzutrichtern? Warin Sorrell wollte mich das Tanzen lehren?
»Entschuldigung. Ihr solltet mich wie-bitte-was?«, wiederholte ich mit einem Kopfschütteln, konnte meinen Unterkiefer kaum vor einer offenen Dauerstellung bewahren. »Hat Laurin Euch einen Auftrag gegeben, das zu tun?«
»Nein«, entgegnete Warin neutral. »Allerdings fürchte ich, dass ich den König nicht mehr von einer kleinen Torheit auf dem Ball werde abhalten können. Ich bin nicht in der Lage, die Grande Misère zu verhindern. Jedoch kann ich Euch den einen oder anderen Tanz lehren, den Ihr mit etwas Glück an seiner Seite meistern werdet.«
Ich war mir nicht sicher, was ich antworten sollte. In jedem anderen Falle hätte ich auf den Humor der Ewigen getippt, aber Warin …
Humor schien mir die unwahrscheinlichste der Optionen zu sein. Die Wortwahl über eine Grande Misère hätte ich mir viel eher als Ehrlichkeit unter den Zwiebelschichten des Spionagemeisters vorstellen können.
Warum? Weshalb dieser Auftritt? Und sowieso …
»Wollt Ihr tatsächlich Schadensbegrenzung betreiben oder Eurem Freund einen Gefallen erweisen?«
Beim Klang meiner Stimme verlagerte Warin sein Gewicht ein wenig zur Seite, als hätte er das Gespräch lieber nicht mit dem Rücken zu mir geführt. Zur selben Zeit schien ihm der Anstand die abgewandte Haltung zu gebieten, sodass er in seiner Zwischenposition mit einer dezenten Neigung des Kopfes festfror.
In Sorrells Maßen eine sehr deutliche Regung. Ungewöhnlich. Sehr ungewöhnlich für einen derart kontrollierten Spion.
Dann noch die überrumpelnde Annahme, Laurin würde mich doch sicherlich als Gast auf seinem Ball als Tanzpartnerin ausführen wollen, nachdem wir ein einziges Mal miteinander geschlafen hatten.
Ich wusste nicht recht, was ich davon halten sollte. Ob ich mich hätte freuen sollen, dass Warin die Sache derart klar betrachtete. Ob ich denn mit Laurin auf einem Ball tanzen wollte.
Dann noch …
Wollt Ihr tatsächlich Schadensbegrenzung betreiben oder Eurem Freund einen Gefallen erweisen?
Da mussten gewaltige Prozesse in seinem Innersten brodeln – und doch blieb seine eigene Stimme nahezu gelangweilt, als er sie zu einer Antwort erhob.
»Spielt das eine Rolle?«
»In der Tat. Falls Letzteres der Fall sein sollte, seid Ihr der schlechteste Kuppelhelfer aller Zeiten.«
Warin Sorrell ließ einen Brummlaut ertönen, als er den ersten Ansatz einer humoristischen Annäherung in meiner Betonung erkannte.
Er schien der Hysterie im Innern recht nahe. Ich war es meinerseits definitiv.
Es blieb einfach skurril. Zu skurril, das Gespräch mit ihm zu führen. Vor allem, ehrliche Worte aus seinem Munde zu hören.
»Ich bin weder Kuppelhelfer noch Gesellschafter – und ich stehe zu meinem Leidwesen sehr unter Zeitdruck«, blockierte er scharf. »Laurin hat Euch durch die Enthüllungen einen Blick in meine Spielkarten gewährt, weshalb ich mich in Bezug auf Eure Person vermutlich nicht mehr allzu geschönt ausdrücken muss. Ich habe eine Stellung bezogen, die nicht mehr von Relevanz ist. Ihr kennt die Hintergründe. Ihr mögt meine Floskeln ohnehin nicht gern leiden. Spielen wir also in dieser Hinsicht offen und höflich miteinander. Wir sind uns aufgrund vergangener Ereignisse nicht besonders zugetan und müssen uns sicherlich auch keine Freundschaften vorgaukeln. Aber wir wären in der Lage, uns zu arrangieren. In der nächsten Stunde würde ich lediglich Euer Lehrmeister für höfische Tänze sein, sofern Ihr das zulasst. In jeder anderen Situation hätte ich Euch als Dame auf Basis einer längeren Bedenkzeit nach Eurem Interesse gefragt, doch wird jene Bedenkzeit in Anbetracht der Situation leider nicht mehr zur Debatte stehen. Viel Zeit bleibt uns nicht. Somit ergibt sich eine sehr knappe Frage: Gestattet Ihr mir eine Hilfeleistung in unser beider Interesse oder nicht?«
Ich war mir nicht sicher, weshalb ich überhaupt antwortete. Ich wusste auch nicht, an welchem Punkt meiner Überlegungen eine Entscheidung gefallen sein sollte, dass ich unter der Gegebenheit einer tatsächlichen Einladung mit Laurin auf dem Ball tanzen wollen würde.
»Ja?«, hörte ich mich dennoch selbst sagen.
Im Grunde mehr eine Frage als eine Antwort. Dennoch schien der Berater des Königs mein Wort als ausreichende Begründung für sein Vorhaben anzusehen und ließ mir keine weiteren Minuten zum Überdenken der Aussage, als würde die Grande Misère in jedem anderen Falle wie ein Damoklesschwert über seinem geliebten Königreich schweben.
Sorrell trat im Schwung seines Eifers einen Schritt auf die leergefegten Privatflure der Krone und musste sich selbst wieder mit einem mehr oder weniger eleganten Kratzfuß in eine Standposition bremsen, als auch er die fehlende Erklärung für seinen Aufbruch registrierte.
»Ich werde dafür Sorge tragen, dass man Euch schnellstmöglich einkleidet«, schob er mit einem erhobenem Fingerschwenk nach. »Mir wird auch persönlich nicht allzu viel Zeit bleiben, ehe man mich für eine Besprechung ins Kartenzimmer rufen lässt.«
»Ihr stürzt davon, als stünden wir vor einem Abgrund.«
»Gewissermaßen stehen wir vor einem Abgrund.«
Schöpferverdammt noch eins, ja. In seinen Augen war ich der Abgrund. Allein aus diesem Grunde wären mir die Tanzstunden die Mühen aus Trotz wert gewesen, um ihn das Gegenteil dessen zu lehren.
»Wenn wir uns jeden Tag bis zum Ball eine Stunde freischaufeln, sehe ich keinen Grund zur Besorgnis«, murrte ich in einem eher brummigen Tonfall. »Ich werde Laurin nicht blamieren, sofern ich überhaupt eingeladen sein sollte. Ihr könnt aufatmen.«
»Aufatmen? Ihr solltet definitiv mit einer Einladung rechnen. Zudem darf ich erinnern, dass der Ball bereits morgen stattfinden wird.«
»Der Ball wird …?!«
Nun … Möglicherweise standen wir vor einem Abgrund. Einem sehr großen Abgrund, nachdem ich … gewissermaßen versehentlich zugesagt hatte.
Habe ich das? Sollte ich das?
Ich war schlicht zu überrumpelt, um die Sache direkt weiter infrage zu stellen.
Sicherlich waren mir die Vorbereitungen der Festlichkeiten über die Tage in der Rabenfeste nicht entgangen und hatten sich auch mit der angespannten Stimmung der Dienerschaft überschnitten, doch hätte ich bei all den Schöpfern unter den Bergen nicht einmal im Traume erwartet, dass der Ball bereits für den nächsten Tag angesetzt worden sein könnte. Alle hatten lediglich Andeutungen über den Königsball verlauten lassen oder mir dies und das über die Möglichkeiten von Verbindungen erzählt, hatten mich sogar in die Eingangshalle zu den Schaustellern aus den Marschen mitgehen lassen … aber kein Sterbenswort über den Stichtag verraten.
Es wäre vielleicht aus den Ereignissen zu schließen gewesen.
Aber zwischen Erschaffungsthematiken, Kriegen und Kräuterdosierungen schien mir da ein gewisses Detail entgangen zu sein.
Ein recht essenzielles Detail, mochte ich doch einmal meinen.
Morgen?! Verfluchter, verbockter Schöpfermist noch eins!
»Wartet hier«, stieß ich mit einer wegwerfenden Handbewegung hervor, ehe Warin Sorrell das gesamte Haus in meine Grande Misère einzuweihen vermochte. »Ich ziehe mich selbst an.«
Und interessanterweise erkannte ich die Antwort hinter Warins hektischen Atemzügen auch ohne Worte. Mit gesenkter Maske fiel die Interpretation seiner Empörung nicht schwer.
»Nein. Ihr besitzt in dieser Angelegenheit kein Veto«, beharrte ich eisern. »Ich ziehe mich selbst an. Ich weiß noch, wie das geht.«
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KAPITEL 40
Als ich die Tür der königlichen Privatgemächer zum zweiten Mal ins Innere des Raumes schweben ließ, da stand Warin Sorrell noch immer in mit dem Rücken zur Maueröffnung, als würde er den Blick auf meinen Körper selbst durch die meterdicken Steinwerke der Rabenfeste verhindern müssen. Er verharrte wie ein Felsen vor dem Nadeltor zu den Schlafräumlichkeiten und hielt seine Lehmaaugen stur auf den nachtschwarzen Läufer in den Gängen gerichtet, als würde er seine Position jeden Augenblick gegen eine ganze Armee aus den Schatten der Schachfiguren an den Säulensockeln verteidigen müssen. Ob nun aus Sorge vor einer Blendung durch meinen unheiligen Körper oder einfach aus Gründen ritterlicher Manieren bei Hofe, die man ihm über die neunhundert Jahre seines Ewigenlebens wie ein Mantra eingetrichtert hatte …
Der Chorleiter wagte erst einen Blick, als er sich sicher war, keine nackte Glaserin in den Gemächern des Königs vorfinden zu müssen.
»Ihr könnt eintreten«, bat ich den Rücken des Spionagemeisters mit den höflichsten Unternoten in meiner Stimme, die ich mir in jenen Augenblicken gerade noch eben aus meiner Beherrschtheit zu ziehen vermochte.
Über den gesamten Prozess des Einkleidens hätte ich mir wahrlich viele Gedanken um die Art unseres Umgangs machen können, hätte mir vielleicht auch eine Strategie für die folgenden Gespräche zurechtlegen sollen oder zumindest die emotionalen Wallungen meiner Glaserseele etwas besser hinter eine Mauer zurückzügeln müssen. In Anbetracht seiner schieren Machtwirkung hätte ich mir in jedem Falle ein paar Gedanken um die Art meines Auftretens gewähren sollen, zumal er die Fähigkeiten beim Lesen anderer Personen über Jahrhunderte zur Perfektion zu treiben vermochte. Zudem hätte ich noch einmal gründlicher über die Intentionen des Lehmamannes nachdenken müssen – weshalb mir ein Spionageleiter der Rabenkrone nun zur Verhinderung einer Katastrophe das Tanzen beibringen wollen würde, ob die Worte überhaupt der Wahrheit entsprächen.
Oder doch ein Vorwand, dessen Hintergründe ich noch nicht kannte?
Auch das wäre möglich gewesen. Vielleicht fernab von Humor und Ehrlichkeit. Vielleicht etwas … ganz anderes. Eine Mischung aus beidem. Etwas dergleichen.
Das Entgegenkommen abseits der höfischen Nettigkeiten hätte mir bei Weitem keine Versicherung werden dürfen, mich mit meinen Gedanken auf andere Thematiken zu konzentrieren. Dennoch hatte ich während des Einkleidens nicht an Warin gedacht. Nicht an seine Gründe. Nicht an so viele Fragen dahinter.
Ich hatte an Laurin gedacht.
Oder vielmehr an die Bedeutung dessen, was da gerade in den Gemächern des Königs geschah.
Ich hatte mich gefragt, weshalb Warin mit voller Überzeugung an einen Tanz auf dem Königsball glaubte und ob Laurin eine ähnliche Andeutung vor ihm fallengelassen haben könnte, wie er es vor Wiga Eisenherz von den Bruchmarschen getan hatte. Ob Laurin mich vor den Augen der anderen als Freundin mit gewissen Vorzügen auf den Ball bitten wollte oder welche Stellung unsere gemeinsame Nacht ganz allgemein in seinen Augen für die Zukunft einnehmen würde. Ob es doch mehr sein sollte als ein Abenteuer, nachdem er die Grenzen zu mehr als einem Spiel abgesteckt hatte. Dass da doch noch so einige Konsequenzen auf uns warten würden, die nicht einfach durch das Abstecken einer Grenze vergessen werden könnten. Wo jene Grenze lag. Wie Affären bei Hof im Detail geführt wurden. Ob Warin nicht mehr darüber sagen müsste. Dass er doch ganz sicher mehr hätte sagen müssen.
Was es mir bedeutete. Ob es nur Trunkenheit war. Weshalb ich an solcherlei Dinge dachte, da es mir doch nach abgesteckten Grenzen gleichgültig hätte sein müssen.
Was ich fühlte …
Nervenkitzel. Freundschaftliche Verbundenheit.
Oder etwas, das ich aus guten Gründen hinterfragte, weil es unter allen gegebenen Punkten plötzlich nicht mehr derart eindeutig erschien.
Verdammte, verfluchte und verschissene Schöpferkacke noch eins!
Ich wusste nicht mehr, was ich fühlen sollte. Warin Sorrells Auftritt vor den Privatgemächern stellte essenzielle Schwingungen meiner Seele infrage, ohne mir eine ausreichende Verarbeitungszeit meiner Gedanken zu lassen. Plötzlich fand ich mich mitten im Geschehen und wusste bei all den Höllen unter den Bergen nicht mehr, wie ich in eine solche Verwicklung hineingeraten sein sollte.
Warin schob mich mit einer Handgeste ohne Berührung in die Gemächer des Königs hinein, zog die Tür mit der anderen Hand hinter sich in die Verriegelung des Mauerwerks zurück und schlängelte sich dann ohne ein Wort der Erklärung an meiner Standposition vorbei. Wie ein Geist aus den Steinen der Feste schwebte der Chorleiter mit getragener Haltung zum Lager des Königs und bewegte sich derweil mit einer solchen Sicherheit durch die Atmosphäre, dass man meinen mochte, Laurins Räumlichkeiten wären seit dem Moment ihrer Erbauung vor Jahrhunderten sein ganz persönliches Element. Wahrscheinlich lag meine Assoziation in Anbetracht seines Alters nicht fern. Der Lehma hätte jeden Stein der Gemächer noch vor seiner Verarbeitung in das Mauerwerk gekannt haben können.
Ich beobachtete die routinierten Bewegungen seiner Fingerspitzen beim Lösen des Waffengürtels, die Anmut seiner Hände beim Ablegen der Waffe, als er das Surik für die Dauer unserer Tanzübungsstunde zwischen zwei Kissen auf dem Bett zur Ruhe legte. All die Bewegungen, das Aufgeben seiner Bewaffnung, die Handhaltungen und das Schweifen seiner Blicke – all jene Dinge ereigneten sich ohne Anzeichen eines unwohlen Gefühls, als wäre sich Warin Sorrell auch ohne die Klinge an seinem Waffengürtel der Tatsachenlage bewusst, dass er mich noch immer mit seinen bloßen Händen zu Glasstaub hätte zerschlagen können. Dennoch schienen seine Sinne nicht von den Vorgängen und Gegebenheiten des Raumes weichen zu wollen. Ein Ohr war stets auf das Geräusch meiner Schritte bedacht, während seine Hände den eleganten Tanz mit der Waffenausrüstung vollführten.
Die Stille lag wie ein Tuch auf der Szenerie. Ein skurriler Begleiteindruck, während er sich auf die Lehrstunde vorbereitete.
Er tat, was er tat. Ich beobachtete stumm. Nicht weniger Burggeist als er. Nicht weniger angespannt im Innern. Und doch legte der persönliche Burggeist des Königs seinen Arm in einer mütterlichen Geste um die Stoffbeule an seiner Brust, während er die Verschnürungen und Knotensysteme der Trage unter seinem Ellenbogen zu lösen begann.
Warin bettete die Tasche mit seinen pelzigen Gefährten auf die Sitzfläche eines Rundsessels, den er kurzerhand mit dem Fuß an die Fassung des königlichen Lagers heranschob, um ihn auf der Tanzfläche zwischen den Säulen immer im Blick behalten zu können. Sekunden, in denen er mir aus seinen neunhundert Jahre alten Ewigenaugen einen besonders stechenden Blick zuteilwerden ließ, um mir jeden Kommentar über die fürsorgliche Behandlung seiner Haustiere sogleich wieder von den Lippen zu stehlen. Derart stechend, dass ich mich auf den Kern meiner Seele zusammengeschmolzen fühlte und mir jede Gefühlsregung über den Anblick eines zuckenden Frettchenfußes unter den Leinenlagen verbot.
Ich zwang mich, die Augen von seinen Schützlingen abzuwenden. Kein Lächeln zu zeigen. Nichts.
Sorrell schien die Wirkung seines Blickes aus dem Augenwinkel zu registrieren und tigerte durch die Länge des Raumes bis zu Laurins Schachtisch zurück, ohne sich einen Funken der Zufriedenheit über meine Reaktion anmerken zu lassen.
Ich hätte zu Laurin gehen sollen. Ich hätte … erst ein paar Dinge klären sollen, mich nur einmal selbst hinterfragen sollen, weshalb ich mich Warins Blicken im Rahmen einer Tanzstunde aussetzen wollen würde. Doch ein anderer Teil meiner Seele hielt mich nahezu instinktiv in der Situation fest, als wäre es selbstverständlich, nach einer Nacht mit dem König durch seinen Berater in Angelegenheiten des Hofs unterrichtet zu werden.
Abseits der ehrlichen Worte fühlte ich mich in Warins Spiel gefangen. Eine perfekte Dosierung meiner Fluchtinstinkte in Kombination mit seiner augenscheinlichen Langeweile, die er da mit seiner Körperbeherrschung in meine Seele zu punzieren versuchte – denn ein Teil meiner Schöpfungsfasern wollte umgehend mit einer Form der Gewalt auf den Unschuldsblick reagieren. Sicher ein Test, wie die Glaserin auf einen sanften Schubs reagieren würde, mit wem genau er sich da für die Dauer der nächsten Tanzstunde würde einlassen müssen. Ein Test, den ich im Innern mit Pauken und Trompeten verlor.
Und so schwangen unser beider Seelen mit einer angespannten Grundhaltung durch den Raum, als müssten wir uns beim Besinnen auf unser gemeinsames Vorhaben doch mit unserer gesamten Willenskraft zügeln, dem jeweils anderen nicht im Verlauf einer Impulsreaktion versehentlich an die Kehle zu gehen.
Provokation. Reaktion. Aktion. Gegenaktion. Ohne erklärbaren Beginn und ohne ein definierbares Ende. Es waren bloß Blicke.
Dennoch tänzelten wir bereits im nächsten Moment mit einer aufgesetzten Höflichkeit umeinander herum, während sich keiner von uns zu erklären vermochte, weshalb wir uns denn aus freien Stücken in eine derart furchtbare Situation hineinmanövriert hatten.
»Nun denn …«
Warin Sorrell gestattete sich einen tiefen Atemzug in die Stille der Privatgemächer des Königs, als er mit seinen Spinnenfingern die letzte Tasche von seiner Gewandung löste, um eine Holzapparatur auf der gekachelten Fläche des Schachtisches abzustellen. Im ersten Moment klebten sich meine Augen an den pyramidenförmigen Kasten auf dem Möbel und suchten nach einer Funktion der Mechanik. Sie lösten sich jedoch schnell von den Formen des Geräts, als der Chorleiter den Ausdruck meiner Verwunderung mit einem Seitenblick in den Gesichtszügen zu lesen begann.
Warin registrierte die Richtungsänderung.
Dann vollführte er eine bedeutungsschwangere Handgeste mit einem Schlüsselelement und bugsierte die schlanke Nase aus Eisen in einer Öffnung seiner Apparatur, ehe er die Flügel des Schlüssels in der Schlosskonstruktion drehte.
Sein Blick. Die Stille. Die Art der Präsentation.
Vermutlich Warins Art, eine gepflegte Konversation in Gang zu setzen. Etwas, das bei den anderen Hofdamen zu vielen Ohs und Ahs geführt hätte. Doch in Anbetracht unserer gegenseitigen Antipathien wäre ich durchaus in der Lage gewesen, den Spionagemeister für jede Lüge in der Vergangenheit mit Anlauf gegen eine Mauer aus Granit prallen zu lassen. Und er wusste es. Er wusste es und schien doch aus einem unerfindlichen Grunde den Entschluss zu fassen, einen erbärmlichen Versuch mit Worten zu wagen.
»Ein Taktgeber«, erklärte er knapp. »Daran werden wir unsere Schritte richten.«
Allerdings blieb der gewünschte Aha-Effekt einer Hofdame aufgrund mangelnder Ideen zur Fortführung aus.
Der Chorleiter schob das viereckige Gewicht der Apparatur an einem Metallpendel weiter nach oben, ließ die Nadel mit einer Federung der Mechanik frei schwingen und tat, als müsste er sich vor einem Blick in meine Richtung noch einiger Pendelbewegungen versichern. Tja … und damit war die Sache fürs Erste erledigt.
Der Lehma räusperte sich über das Klackern des Taktes hinweg. Dann stieß er sich mit einer energischen Handbewegung von der Möbelkante des Schachtisches ab, als würde er seinen Körper zu Schritten in meine Richtung überreden müssen. Sein Rücken straffte sich unter der schieren Krafteinwirkung seiner Lehmamuskulatur nach oben und ließ jede sichtbare Note seiner Gedanken hinter dem Ausdruck der Eleganz verschwinden, sodass ein Schwall seiner machtvollen Aura wie ein Mantel auf die Schultern des Chorleiters herabsank. Die Urgewalt seiner Jahrhunderte hüllte sich wie eine zweite Haut um jeden Zentimeter seiner Gestalt und strebte mir mit einem einzigen Blick aus den schöpfergeformten Augen entgegen – als würde sich Warin aus Verzweiflung in die Machthaltung als Berater des Königs kleiden, um in seiner Rolle über den unangenehmen Komponenten unserer Begegnung stehen zu können.
Interessanterweise verfehlte die Maskerade trotz meines Wissens nicht ihre Wirkung.
Ich schauderte gegen meinen Willen, als er sich vor mir erbaute.
Die Augen des Ewigen glitten wie ein Wasserfall an den Formen meines Körpers hinunter, verfingen sich in jeder einzelnen Unebenheit meiner Standposition wie in einem Sammelbecken der Essenz seiner Blicke und plätscherten über den Bogen meiner Oberschenkel glatt bis zu den Füßen hinunter. Es schien keine Emotion mehr hinter dem Funkeln seiner rehbraunen Ewigeniris zu liegen, sodass ich mich mit einem erschreckenden Male vor einer leeren Hülle des Chorleiters wiederzufinden glaubte.
Ich wurde das Gefühl nicht mehr los, dass er meine Körperhaltung nicht mit der professionellen Beurteilungsfähigkeit eines Tanzlehrers betrachtete, sondern mit dem Ausdruck eines ganz und gar seelenlosen Wesens aus der Andersweltkluft, als wäre die Person jenseits der seelenlosen Hülle an einen anderen Ort zwischen den Welten entschwunden. Als wollte er sich vor meinen Augen verstecken, sich vor etwas beschützen.
»Ihr solltet mit Wiga besprechen, Eure Schultern und den Rücken zu stärken«, erklärte er ohne Betonung in seinen Worten. »Sie unterrichtet Euch.«
»Ja«, rutschte es mir reflexartig über die Lippen.
Es war keine Frage.
Dennoch nickte mir der Chorleiter kaum merklich zu, als er mir seine Analyseergebnisse präsentierte.
»Eure Muskulatur ist ungleich. Die Brust ist zu stark. Ihr fallt nach vorn – und zwar rechts mehr als links. Sie soll den Rücken stärken, wenn ihr euch an die Waffen begebt.«
»Ihr betrachtet mich wie Vieh.«
»Ich betrachte Euch wie jemand, der über Generationen Soldaten im jungen Alter hat alt werden sehen. Wiga ist gut. Ich bin lediglich etwas älter und habe einige Glaser aus den Gruben gesehen. Erspart Euch die Schmerzen. Davon wird Eure Haltung profitieren. Schultern zurück. Nutzt den Glanz in Eurem Antlitz als Waffe gegen jeden, der Euch betrachtet. Zeigt Euer Gesicht.«
»Darf ich das als Kompliment verstehen?«
»Nehmt die Schultern zurück.«
Warins Nicken steigerte sich bei der Wiederholung seiner Anweisung zu einer befehlsgewaltigen Geste, sodass ich die Schultern mit einer rollenden Bewegung in Position bewegte – an ebendie Stelle, an der ich sie in der Vergangenheit für eine selbstsichere Außenwirkung genutzt hatte. Und obwohl die endgültige Positionsveränderung kaum einen Zentimeter von der ursprünglichen Stellung meiner Schulterblätter abwich, wurde sie doch von ihm unter die Lupe genommen, als hätte ich den Schwerpunkt meines Körpers soeben von einem Bein auf die andere Seite verlagert.
»Gut«, bemerkte er mit einer autoritären Lehrmeisterstimme – eine harte Veränderung im Vergleich zu der Neutralität, aber deutlich angenehmer als das Gefühl der Leere dahinter. »Die folgende Haltung wird für den Tanz genutzt. Ihr müsst die Stellung mit Euren Armen spiegeln und Euch darauf vorbereiten, Eure Tanzhaltung mit meiner zusammenzuführen, als wären wir Schlüssel und Schloss.«
Warin Sorrell warf sich mit einer galanten Führung seiner Hände in Pose und hob seine Arme in eine klassische Tanzhaltung, als wäre er einer Zeichnung aus den Märchenbüchern in den städtischen Bibliotheken der Lehma entsprungen. Beinahe feenhaft anmutig fuhren die Fingergelenke in die gestreckte Position seiner Haltung und konzentrierten den Gesamteindruck seiner Körperkontrolle bis in die letzten Fasern der Fingerspitzen hinein. Jeder Muskel begab sich in einem geschmeidigen Zusammenspiel mit der Anmut eines Tänzers in die richtige Stellung und verwandelte Warin in eine der perfekt ausbalancierten Statuen aus den Kunsthäusern der Stadt, sodass ich den Lehma tatsächlich wie ein Gesamtkunstwerk aus Muskeln, Sehnen und reiner Kontrolle betrachten wollte. Sein Hals streckte sich mit einer solch grazilen Anmut in der Haltung nach oben, dass ich in Kombination mit meinem Wissen über Sorrell nichts anderes als ein schmeichlerisches Verderben in seinen Händen zu sehen vermochte.
Da war er wieder. Der Mann aus den Fluren.
Mit einer Einladung, die dem süßen Kuss des Todes gleichkommen wollte.
Ich ließ die Atemluft in bewusst langsamen Zügen über meine Lippen nach außen strömen, um ihn so kurz vor einer ersten Berührung nicht von den Kapriolen meines Herzschlages wissen zu lassen.
Die Begegnung mit Warin erschien mir wie … ein ständiges Wechselbad aus Angst, Verachtung, Wut, Verständnislosigkeit, Erheiterung, Scham und dem Gefühl einer gläsernen Seele. Ein Zusammenstoß der Jahrhunderte, die einfach nicht ineinandergreifen wollten – nun, da ausgerechnet unsere Hände ineinandergreifen mussten.
Es war surreal. Es war einfach surreal. Ich ließ mich doch tatsächlich von ihm unterrichten, weil ich ja möglicherweise unter der Bedingung gewisser Eventualitäten auf dem Ball tanzen könnte.
Allein das …! Allein das erschien mir noch sehr wenig durchdacht.
Ich hob meinen linken Arm in einer Spiegelung zu Warins Tanzhaltung nach oben und passte meinen rechten mit einer flachen Hand wie eine Dockstelle an seine Position an, ehe ich mich einen Schritt in die Todeszone vor den Füßen des Spionagemeisters begab. Meine Schultern hielten sich in der Stellung seines Haltungsurteils zurück und zogen mich trotz der drückenden Machtwirkung seiner Aura in eine aufrechte Körperhaltung vor ihm, ehe ich seinen Blick zu erwidern wagte.
Warin selbst schien nicht mehr zu atmen.
»Sehr gut«, kam ihm die Bestätigung gepresst über die Lippen. »Und nun werdet Ihr …«
Heiliger Wetzstein!
Der Körper des Chorleiters zuckte wie von einem Blitzschlag seiner Schöpfer unter den Bergen durchschlagen zusammen, als die Fingerspitzen meiner rechten Hand seine Handinnenfläche streiften. Der Aspekt einer Berührung – und Warin Sorrell sprang nach hinten. Er riss seine Hände aus der Tanzhaltung in eine Schlagposition zurück, taumelte, tänzelte und schnappte nach Atemluft, als müsste er im Bruchteil der nächsten Sekunde den Kampf gegen eine unheilige Macht aus der Andersweltkluft bestreiten. Seine Gesichtszüge verwandelten sich in ein chaotisches Schlachtfeld, in dem sich die Feuer der Panik mit den Eindrücken seiner Angst überschlugen.
Mein eigenes Herz setzte vor Schreck mehrere Taktschläge aus. Obwohl sich Warins Körpersprache in Sekundenschnelle wieder aus der Angriffshaltung lockerte, hätte mich sein mahnend erhobener Zeigefinger beinahe tot auf den Boden schlagen lassen, weil ein Teil meiner Seele mit einer Panikreaktion auf den Zorn des Chorleiters reagierte, als er sich ohne Kontrolle in einem Wechselbad der Emotionen verlor.
»Finger weg!«, blaffte er viel zu laut.
Seine Stimme zog sämtliche Muskeln meines Körpers zusammen, weil ich es instinktiv wusste: Dieser Teil meines Gegenübers war nicht mehr der Chorleiter des Königs. Nur eine chaotische Ballung aus Überlebensinstinkten, die jedes Wort in eine bedrohliche Klinge verwandeln konnten.
»Ihr werdet mich nicht ohne meine ausdrückliche Erlaubnis berühren«, herrschte Warin mich an. »Ich sagte vorbereiten.«
Die Zurechtweisung mündete in einem erzwungenem Atemimpuls seiner Lungen, die sich in seinem bebenden Brustkorb zu ihrer vollen Größe entfalteten.
Hätte ich die Wirkung nicht seiner veränderten Position zu den Kristalltageslichtspendern zuordnen können, so hätte ich mir in ebenjenen Sekunden vor all den Schöpfern unter den Donnerbergen geschworen, dass Warins Gesichtszüge die Farbe gegen eine fahle Version seiner Lehmahaut tauschten.
»Verfluchter Bockmist noch eins! Ihr habt Angst vor mir«, konstatierte ich mit hektisch flatternder Stimme. »Ihr fürchtet Euch.«
»Mumpitz«, keifte er. »Ich bin älter als so mancher Stein in der Feste. Eure Unterstellung ist lächerlich.«
»Ihr ahnt ja nicht, was Ihr … Mein Herz! Wie hätte ich Eure Darbietung verstehen sollen? Lächerlich?! So lächerlich wie die Unterstellung, dass Ihr Euch vor einer ganzen Weile in Wiga Eisenherz verliebt habt? Schöpfer! Ihr habt Angst vor sehr vielen Dingen, Meister Sorrell. Gebt acht, dass ich Euch nicht mit meiner unheiligen Seele verfluche. Es könnte sein, dass Ihr versehentlich zu leben beginnt.«
Warins Augen verfinsterten sich augenblicklich.
»Ihr solltet auf Eure Zunge achten.«
»Ihr würdet mich und meine dreiste Glaserzunge lieber mundtot sehen wollen, ist es nicht so?«, schoss ich in der Wirkung eines Adrenalinschwalls zurück …
… und registrierte letztlich selbst, was Warin in seinen Worten andeutete.
Im Schock feuerte mein Herzschlag die ersten Schwingungen des Glaserrauschs durch meine Blutgefäße hindurch. Das Versprechen einer goldenen Befriedigung in der Konfrontation gegen Warin Sorrell, nachdem ich all die Gefühle unserer Begegnung über einen langen Zeitraum hinter eine Mauer der Kontrolle zurückzudrücken versuchte. Das Adrenalin lieferte meiner Seele den Funken. Und sie hätte beinahe vor Vorfreude gebrannt, als ich den Chorleiter provozierte.
Gewalt. Adrenalin. Mehr Adrenalin.
Ganz und gar nicht überlegt oder kontrolliert.
Sorrell ließ seine Blicke ohne einen direkten Kontakt an der Silhouette meines Körpers hinuntergleiten und zwang einen Moment der Stille herbei, in dem wir uns beide unserer Positionen bewusst zu werden versuchten. Er hatte die Komponenten der Rauschwirkung aus den Signalen meiner Seelenschwingungen gelesen und schob meine Worte in eine Kiste unbedachter Äußerungen hinein, auf deren Niveau er in seiner Position keine Gegenargumente mehr liefern musste.
Wertlos. Das schien er sich einzutrichtern.
»Ich habe kein solches Interesse an Euch, dass mich Äußerungen wie diese tangieren würden«, behauptete er dann auch schon mit einer Eiseskälte in seiner Stimme. »Mein Interesse gilt allein der Krone. Die Rechnung ist simpel. Gefährdet Ihr das Land, werde ich Euch eigenhändig ermorden. Abseits dessen steht mir ein solches Urteil nicht zu. Euer Leben ist durch mich nicht gefährdet. Ganz gleich, was Ihr mir an den Kopf werfen wollt. Es interessiert mich nicht.«
»Das war immerhin ehrlich, was Eure Treue zur Krone angeht«, gab ich zurück, während ich das Gefühl seiner Autorität von den Schultern zu drängen versuchte.
Doch ich wusste, er hatte nicht unrecht.
Es war nicht ganz recht, ihm die Worte auf eine solch unsensible Weise an den Kopf zu werfen. Es war nicht recht, ihn für einen Instinkt anzugehen – schon gar nicht, Wigas Ebene in das Gespräch einzuheben. Aber auch hierbei handelte es sich um eine Abwehrreaktion, die wiederum aus einem Schrecken über seinen lauten Ausbruch resultierte.
Mein Puls … Mein Herz … und …
Schöpfer noch eins!
Ich war mir nicht sicher, weshalb sich unsere Blicke so plötzlich auf ihrer Wanderung durch die Gemächer fingen und sich zu allem Übel auch noch wie Magneten in einen Blickwechsel auszurichten begannen … Doch sie taten es.
Warin Sorrells und meine Augen verschränkten sich wie ein machtvolles Schlüssel-Schloss-Prinzip ineinander, wo unsere Hände nur wenige Minuten zuvor an einer unsichtbaren Barriere zwischen unseren Körpern gescheitert waren. Ein seltsames Gefühl sickerte durch unsere Seelenschwingungen in die Atmosphäre des Raumes hinein, als hätten wir uns vor lauter Überraschung über den Blickwechsel gegenseitig aus dem Trudeln gezogen.
Das Rauschen des Blutes reduzierte sich mit meinem Pulsschlag. Es verstummte in Gänze, als Warin die Auseinandersetzung mit einem Räuspern unter den Teppich zu kehren versuchte.
Einfach so. Als wäre überhaupt nichts gewesen. Als wäre ein der Blickwechsel zwischen zwei rivalisierenden Parteien nicht bereits merkwürdig genug.
»Wir sollten nicht über unsere Einstellungen debattieren, während uns die Zeit wie Sand zwischen den Fingern zerrinnt«, versuchte er nun mit einer beherrschten Sprachmelodie. »Dank Eurer Erlaubnis sitzen wir nun gemeinsam in einem Boot. Lasst uns im Sinne unserer Treue zur Krone etwas daraus machen.«
Seine schlanken Finger zuckten auffordernd.
»Legt Eure Hand nun in meine, die andere an meine Schulter. Der Ellenbogen bleibt oben. Unsere Oberkörper werden sich nicht berühren, während Ihr Euch von mir in die Drehungen führen lasst. Ebenso wenig werdet Ihr Laurin auf dem Ball näherkommen, wenn sich dort in einer Drehung die Gelegenheit bieten sollte. Ihr werdet nichts Unanständiges tun und Eure Hände immer in der Grundstellung lassen. Keine anderweitige Berührung. Keine unangemessenen Worte. Kein Kuss. Gar nichts.«
»Ich hatte nicht vor, Euch zu küssen.«
Vermutlich trieb mir ein Anflug von Hysterie den Spruch über die Lippen, den ich mir nach einer Auseinandersetzung mit einem der mächtigsten Männer des Kronlands doch besser hätte verkneifen sollen. Doch prallte die Aussage ohnehin an der Reglosigkeit seiner Gesichtszüge ab, als handelte es sich um einen Regentropfen auf den Blütenkelchen der Rosen im Vorhof der Feste. Sorrell setzte seinen Unterricht fort. Ohne Kommentar. Ohne Tadel.
Für den Bruchteil einer Sekunde hätte ich sogar geglaubt, einen Funken Menschlichkeit aus der Leere in seinen Augen blitzen zu sehen.
»Der Takt ist langsamer als die Musik auf dem Ball«, fuhr er mit seiner Gewitterstimme fort. »Auf diese Weise könnt Ihr Euch zunächst an die Schritte gewöhnen. Später werden wir schneller und bringen die Figur in die Drehung. Fürs Erste: Linker Fuß nach hinten, rechts schwenkt zur Seite, links anschließen. Dann rechter Fuß nach vorn, links schwenkt zur Seite und rechts anschließen.«
Bei all den Himmeln und Bergen – was habt ihr an mir gesehen?
Was hat sich verändert?, wollte ich fragen.
Allerdings hütete sich meine Zunge vor weiteren Worten, als sich unsere Blicke ein weiteres Mal trafen.
»Könnt Ihr das?«, fragte stattdessen er.
Und ein stummes Nicken besiegelte alles.
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KAPITEL 41
In der folgenden Zeit wurden kaum mehr Worte in den Privatgemächern des Rabenkönigs ausgetauscht und auch keine großen Streitgespräche zwischen der Glaskriegerin und dem Chorleiter der Feste geführt, keine Augen aus dem Schädel gekratzt, keine Morddrohungen in die Räumlichkeiten gezischt und noch nicht einmal ein leises Schimpfwort gegen den anderen ausgesprochen. Stattdessen ließ ich mich von Warin Sorrell in die Grundschritte eines Tanzes einführen, wurde unter seinen akribischen Blicken in die Formen des Hofes gepresst, wiederholte Schritte, setzte seine Signale um und lernte zu meiner eigenen Überraschung recht schnell, der Sprache seiner Hände von einer Bewegung in die nächste zu folgen. Der Körper des Königsberaters sprach im Tanz eine angenehmere Befehlssprache und unterschied sich in ihren Klängen von seinen Worten, als würde ein ganz anderer Persönlichkeitskern unter den Schichten zu mir sprechen wollen.
Dieser Kern erinnerte mich viel eher an die sanftmütigen Lehma. Nicht fordernd, sondern führend. Verzeihend, wenn sich meine Füße mit der nächsten Drehung wieder auf seinen teuren Schuhen abstempelten.
Als schweigsamer Lehrmeister ließ sich Warin recht gut ertragen – und doch hätte ich einen Teufel getan, ihn die Erkenntnis in meiner Miene lesen zu lassen.
Während sich die Sonne den Himmel auf der anderen Seite der Rabenfeste Stück für Stück eroberte und immer mehr goldene Reflexionen auf die Gipfel der Donnerberge hinter dem Nadelfenster zauberte, während sich die Gemächer des Königs zunehmend mit dem natürlichen Licht des Tages erhellten und unserer Tanzstunde die Komponente der Zeit immer deutlicher in den Nacken trieben, da starrte ich bei der Durchführung meiner Grundschritte ohne Gesichtsregungen auf die Brust des Chorleiters vor mir. Obwohl mich Warin in regelmäßigen Abständen mit einem Händedruck zur Hebung meines Kinns ermahnte, tat ich uns beiden in dieser Hinsicht einen Gefallen, der Aufforderung meines Tanzlehrers nicht in allen Punkten wie eine eifrige Schülerin Folge zu leisten. Die wahrhaft beeindruckende Körpergröße des Ewigen erleichterte die Blicke auf seine Brust ungemein, zumal ich für einen Blick zu seinen Zügen ohnehin den Kopf in den Nacken hätte legen müssen.
Ich tat, als könnte ich mich nicht auf Schritt und Blick gleichzeitig konzentrieren. Und wahrscheinlich empfand Warin die Strategie klammheimlich als Segen.
So tanzten wir in stummen Absprachen mit den Morgenlichtern auf den Bergen um die Wette, fuchsten uns mit dem einen oder anderen Trick in den Handführungen des Chorleiters sogar in die Drehung, tanzten unsere Grundschritte im Takt mit den rhythmischen Schlägen, bis ich in der Verinnerlichung aller Schritte ein besseres Gefühl für die Bewegungsabläufe erhielt. Wir tanzten und tanzten und quälten uns mit schneller werdenden Schritten um die Stützsäulen der Privatgemächer herum, tanzten und lehrten meine Füße mit jeder Runde um den Mittelpfeiler stärkere Drehungen im Einklang mit den Standardschritten, wagten erste Figuren abseits der Grundstellungen, wagten Damendrehungen, scheiterten an Damendrehungen und wagten neue.
Allerdings musste ich mir mit einem besseren Gespür für meinen Körper auch eingestehen, dass meine Bewegungen in Warins Augen nicht viel mit einem fließenden Tanz gemein haben mochten. Meine Füße folgten den Standardfiguren zwar im Einklang mit den Rhythmen des Taktgebers auf dem Tisch, doch schoben sie sich im Gegensatz zu seinen Bewegungen viel zu steif und ruckartig über den Boden, als hätten sich meine Muskeln vor lauter Konzentration zu Marmorstein verwandelt. Alle abweichenden Figuren mündeten zumeist in einer Kollision mit den Schultern des Chorleiters und wurden mit einem aufgesetzten Lächeln in die Ursprungsfiguren des Tanzes zurückgeführt, bei denen ich Warin nicht versehentlich trat, rempelte, schubste oder seine Finger in einer Damendrehung zerquetschte.
Ich wusste, was er signalisierte. Darin lag nicht das Problem.
Aber die Koordination in der gleichen Eleganz an den Tag legen zu wollen, schien mir dann doch ein zum Scheitern verurteiltes Vorhaben zu sein, sodass sich auch Warin Sorrell nach einigen Minuten die Aussichtslosigkeit seiner Versuche eingestehen musste. Letztlich beließ es der Chorleiter bei den Grundschritten in kleineren und größeren Drehungen durch das Zimmer, lenkte mich mit einem Druck seiner Hände in den entsprechenden Radius und ließ mich in regelmäßigen Abständen in einer Pendelbewegung zu Atem kommen. Hätte ich mich nicht mit jeder Faser meines Körpers auf den Schwung meiner eigenen Füße konzentrieren müssen, so hätte ich mir eine Bemerkung über Warins rücksichtsvollen Umgang mit einer Schülerin zugestanden.
Es gab keine Zurechtweisung für Fehler. Keine triezenden Worte über das Fehlen der Ausdauer im Tanz. Nichts.
Vielleicht Gleichgültigkeit. Wobei sich die Gleichgültigkeit nicht mit der angenehmen Stimmfarbe deckte, mit der Sorrell weitere Ratschläge erteilte.
»Ihr werdet Laurin von den Seitwärtsbewegungen in die Drehung nach einer Weile unterstützen müssen. Der Übergang ist schwer«, erklärte er leise. »Er wird es Euch gegebenenfalls wissen lassen. Sollte das der Fall sein, werdet Ihr die Führung der Drehungen übernehmen. Das hat sich bewährt, aber es wird Euch nicht leichtfallen. Bisher übernehme ich diese Arbeit.«
Der Chorleiter verstärkte den Druck seiner Hände und ließ mich ohne Probleme in die Drehbewegung übergehen – nur, um im gleichen Moment den Schwung in die Seitwärtsbewegung laufen zu lassen.
»Spürt Ihr, wie ich die Grundlage einer Bewegung für die andere nutze? Im Prinzip ist all das in unserem Takt vorhanden, doch muss es in die richtigen Bahnen gelenkt werden. Es ist ein Fluss aus Energien im Einklang mit der Musik. Ihr müsst ihn teilen, umlenken und neu zusammenströmen lassen.«
Obwohl ich mir noch vor wenigen Minuten jeden Blickkontakt mit Warin Sorrell zu vermeiden geschworen hatte, so konnte ich in meiner Verblüffung über die Sanftheit hinter den Worten eine Wanderung meiner Augen nicht mehr verhindern. Ich ertappte mich bei einem Blick in die Gesichtszüge eines neunhundert Jahre alten Ewigen, der mir soeben eine für seine Verhältnisse gefühlvolle Umschreibung der Wechselfiguren geliefert hatte. Wie polierte Zirkone blitzten die Augen des Chorleiters aus dem Schatten einer unbeseelten Miene heraus. Sie lieferten mir eine ganze Palette an Interpretationsmöglichkeiten für die Empfindungen hinter den Worten, zeigten mir einen Ausschnitt der verborgenen Weiten hinter der Mauer.
Echte Passion. Aber auch eine Finte.
»Ihr seid also doch in der Lage, zu mir aufzublicken«, konstatierte Warin mit geschürzten Lippen. »Fein. Dann muss ich mich nicht um die Kopfhaltung auf dem Ball sorgen. Ich wollte sichergehen.«
Im Grunde hatte er mir keine geheime Seite seiner Leidenschaften auf dem Präsentierteller vorgeführt, sondern nur einen kleinen Happen seiner Rolle zugeworfen. Bei Hof wusste jeder von seiner Liebe zu den schönen Künsten zu berichten, als würde er eine Prise seiner Persönlichkeit zur Vervollständigung eines möglichst authentischen Rollenbildes nutzen. Es war ein Punkt, in dem er nicht angreifbar war. Aber im Kontrast zu den anderen Anweisungen für mich überraschend, sodass ich ihm unweigerlich in die Fänge geriet.
Sorrell nutzte den Augenkontakt für einen langen, lesenden Blick durch die Fenster zu meiner Seele und tauchte augenblicklich durch alle Mauern meines Unterbewusstseins in die Schwingungen meiner Schöpfungsfasern hinein, wo er zuvor an den meisten Schutzmechanismen und Barrikaden sein Scheitern eingestehen musste. Nun glitten seine messerscharfen Blicke durch die Konstrukte um meinen Kern. Sie durchleuchteten mich. Sie wühlten sich durch die verwinkelten Ecken in der Dunkelheit um meine Seele und jagten mir ein Kältegefühl über die Schultern, sodass ich meine Augen auch unter Aufgebot meiner gesamten Willenskraft nicht mehr von seinen Zügen hätte lösen können. Er drückte mich mit seinen Händen zwar nicht enger in die Führung seiner Tanzhaltung hinein, doch löste allein der Blick hinter die Maskerade ein eigenartiges Gefühl von Gefangenschaft in mir aus – wie die Fliege im Netz einer Spinne, erst zappelnd, dann in den klebrigen Fängen, dann machtlos und wehrlos ausgeliefert.
Wonach er suchte? Was er bezweckte? Die Antworten erschienen bestenfalls schleierhaft.
»Soll ich … die Drehung versuchen?«
Meine Stimme war kaum mehr als ein heiseres Krächzen.
Warin schien jede Unebenheit in der Klangfarbe meiner Worte wie ein Schwamm in sich aufnehmen zu wollen, ehe seine Augen den durchdringenden Fokus mit einer Blinzelbewegung ablösten. Dann verlor sich das Bedrängnisgefühl irgendwo zwischen einem versichernden Druck seiner Hand und einem nahezu entschuldigenden Zucken seiner Mundwinkel, als er den Rhythmus unseres Tanzes gegen den Taktschlag der Apparatur in einer langsameren Geschwindigkeit einpendelte.
»Nach einer Pause«, entgegnete er. »Eure Konzentration lässt nach.«
Der Lehma ließ die Schwungbewegung mit einem vorsichtigen Gegendruck seiner Hand zum Stehen kommen und löste sich mit einer respektvollen Verbeugung aus unserer Tanzhaltung – nur, um dann mit einer Hundertachtziggradwendung zu den Schränken an den Wänden des Zimmers zu stolzieren. Seine Aufmerksamkeit wanderte mit einem Dreihundertsechziggradbogen durch jeden Winkel der Gemächer, landete etwas länger auf der zuckenden Tragetasche auf dem Sessel und schnellte schließlich spürbar zu meiner Person zurück, obwohl er sich keinen Blick auf meine Glaserhaut gestattete. Seine Schritte strebten zu der Kommode mit dem Süßwarenversteck des Königs und schwenkten erst auf Höhe der Säule gut einen Schritt weit nach links – zu einer anderen Schranktür, die Warin nun mit einem selbstverständlichen Schlenker seiner Hand in den Raum zog.
»Es ist gefährlich für Euch bei Hof«, behauptete er nun in abgewandter Haltung, während er zwei Becher und einen verkorkten Krug mit Fruchtsaft aus dem Regal hervorzauberte. »Es ist brandgefährlich. Insbesondere mit solch unanständig direkten Formulierungen auf Eurer Zunge. Das sage ich Euch nicht mit einer eigennützigen Motivation, sondern weil ich glaube, dass Ihr Euch dessen als Person schlichtweg bewusster sein solltet. Für Euch und für ihn.«
Der Chorleiter füllte die beiden Tonbecher auf der Stellfläche der Kommode bis zum Gefäßrand, platzierte den Krug mit Fruchtsaft daneben, griff sich ein Gefäß, lehnte sich gegen den Schrank und signalisierte mit einem einladenden Schulterzucken, dass ich mich zu ihm gesellen sollte.
»Inwiefern brandgefährlich?«, hörte ich mich da auch schon fragen.
Ein ebenso brandgefährlicher Satz, zumal mir sein Schulterzucken wie eine Einladung in die Höhle des Löwen erschien.
Allein die Art seiner Formulierungen ließ eine ungute Vorahnung in meiner Magengegend aufsteigen und verknotete meine Innereien beim bloßen Gedanken an die Unterredung zu einem Klumpen aus Stein, sodass ich mich schlichtweg nicht mehr zu einem Schritt in seine Richtung überreden konnte. Bereits bei meinem zweiten Abendessen mit Laurin hatte ich mir ins Gedächtnis gerufen, dass ein Abenteuer mit ihm stets ein Spiel mit dem Feuer sein würde … dass es eben kein Abenteuer mit einem Mann aus der Vorstadt sein und nichts, was ohne Konsequenz bleiben würde.
Laurin hatte mich für einen Moment vergessen lassen, als ich nur vergessen wollte. Ich hatte ihn förmlich um Vergessen angefleht, bis nur noch die Fragen nach dem Menschen ohne Krone geblieben waren. Er selbst hatte nur vergessen wollen.
Aber Warins Blick, als er mir einen der Tonbecher anbot …
Er erinnerte mich. An so viele Fragen, auf die ich keine Antworten wusste.
Ich hätte mich in meiner Situation ebenso gut fragen können, ob er nicht mit genau dieser Intention zu den Privatgemächern des Königs geschlichen war. Ob er mir mit den ehrlichen Einblicken einen Köder vor die Nase geworfen hatte, um meine Konzentration im Anschluss daran bei den Tanzstunden zu zermürben – sie in kürzester Zeit zu Höchstleistungen zu fordern, sodass er mir nun ebenfalls ein paar sehr ehrliche Worte zu meinen Zukunftsplänen bei Hofe entlocken konnte. Was er gelesen hatte. Ob er überhaupt etwas sah oder mich lediglich daran glauben ließ.
Heiliger Wetzstein!
Warin war ein komischer Kauz. Alles wäre möglich gewesen. Doch verpufften all jene Fragen in Anbetracht der nahenden Konfrontation in einem Zwischenraum meines Unterbewusstseins, weil ich wusste, welche anderen Fragen der Chorleiter des Königs aus einem sehr, sehr dunklen Schacht all der vergessenen Dinge ausgraben wollte.
Der Lehma reckte mir seine Hand mit einem Becher Fruchtsaft in einer nachdrücklichen Geste entgegen, sodass ich mir unter der Last meiner Vorahnung erst recht keine weiteren Schritte in seine Richtung erlauben wollte. Ich starrte nur auf seine Armposition und verschränkte meine eigenen Arme in einer abwehrenden Geste vor der Brust, als könnte ich Eindruck seiner Unmenschlichkeit irgendwie aus meinen Seelenschwingungen pressen.
»Ich bin nicht durstig«, quetschte ich zwischen zusammengekniffenen Lippen hervor.
»Gut.«
Warin trank selbst einen Schluck aus dem angebotenen Becher und ließ den anderen unangetastet auf der Kommode stehen.
»Lasst es mich offen erklären«, sagte er dann. »Ihr seid nicht durch einen Titel geschützt, werdet jedoch zweifelsohne als Laurins Konkubine gesehen werden. Das bietet Angriffsflächen. Der gesamte Hof wird in absehbarer Zeit von Eurer Affäre erfahren, sofern nicht längst die gesamte Dienerschaft davon weiß. Somit seid Ihr für einige Personen noch viel interessanter als eine Königsgemahlin geworden, weil Euch sehr viele Möglichkeiten offenstehen. Heiratet er eine politische Partie und hält Euch weiter am Hof, könntet Ihr zu einer offiziellen Mätresse aufsteigen. Heiratet er Euch aus Liebe … Ihr habt über Nacht sehr viel Macht gewonnen. Und ich bin mir nicht sicher, ob Ihr jenen Punkt bereits in allen Ausmaßen verstanden habt.«
»Also wollt Ihr tatsächlich dieses Gespräch …«, bestätigte ich mit einer unwohlen Unternote in meiner Stimme. »Mit mir.«
Ausgerechnet mit mir.
»Ja, ich will dieses Gespräch mit Euch«, wiederholte er trocken. »Und ich will es jetzt. Ihr nehmt nicht nur Einfluss auf die Krone selbst.«
»Ich werde Laurin nicht mit Bettflüstereien lenken und hege nicht das geringste Interesse daran, neben einer Gemahlin zur offiziellen Mätresse zu werden. Ich lege es nicht auf einen Titel an. Ich weiß nur noch nicht, was ich …«
»Ihr seid keine Privatperson mehr«, unterbrach mich Sorrell. »Darüber hättet Ihr Euch den Kopf zerbrechen sollen, bevor Ihr mit einem König das Bett teilt. Ihr legt es nicht auf einen Titel an? Das wissen die Leute bei Hofe nicht. Manch einer wird Euch als Hoffnungssymbol auf eine Ehe sehen – ein anderer wird versuchen, Euch zu seinen Gunsten zu beeinflussen, und wieder andere werden Euren Platz an der Seite des Königs einnehmen wollen. Das Perfide hinter den Spielereien ist, dass Ihr die Rollen niemals unterscheiden können werdet. Ihr besitzt keinen Titel, der Euch vor Ihnen schützen könnte. Es wird deutlich niedrigere Hemmschwellen mit Provokationen gegen Eure Person geben, weil das Wort der Provokateure aufgrund der Titel vor den Fürsten gegebenenfalls über Eurem steht. Derzeit ist Eure Macht stark von Laurin abhängig – und Laurin wird nicht immer an Eurer Seite sein, um Euch mit seinen Worten aus gefährlichen Situationen zu retten. Ihr seid angreifbar. Im Gegensatz dazu ist das Potenzial der Entscheidungsmöglichkeiten viel zu groß, da niemand eure zukünftigen Schritte einzuschätzen weiß. In einer solchen Position bringt Ihr sowohl Unruhen in die Strukturen unseres Hofs als auch in die Gemütslage unserer Verbündeten. Ihr wärt in der Lage, mit den Möglichkeiten vollkommen unerwartete Züge zu spielen. Folglich besitzt Ihr größere Macht als ein fester Posten des Hauses, seid jedoch stetig durch selbige Macht bedroht. Sie sind nicht in der Lage, Euch einzuschätzen. Erzählt mir nun nichts von den Fähigkeiten einer Glaserin und wie gut Ihr Euch doch mit Fäusten und Schwertern gegen andere dursetzen solltet, wie groß Eure Fortschritte nach der Einschätzung meiner Generalin doch bei den Übungsstunden sind. Der Hof ist gewaltig. Man benötigt gegenseitigen Schutz und bestenfalls einen schützenden Titel. Macht ist gefährlich. Eure fließende Form der Macht noch viel mehr. Wenn Ihr also nicht bereit seid, das Spiel zu spielen«, der Chorleiter stellte auch den zweiten Becher zurück auf den Tisch, »dann solltet Ihr Eure Sachen raffen und die Rabenfeste schnellstmöglich wieder verlassen. Andernfalls könntet Ihr großen Schaden anrichten, wenn Ihr Euch zu einem späteren Zeitpunkt zur Abreise entscheidet oder schlimmstenfalls zum Opfer eines Anschlags werdet. Selbst in einem Prozess könnte Laurin Euch ohne Titel gegen mächtige Verbündete kaum schützen. Er weiß das. Er wird Euch baldmöglichst etwas anbieten, aber er wird Euch nicht bei der Entscheidungsfindung unter Druck setzen wollen. Ihr seid unentschlossen. Auch das weiß er. Die Zwischenphase empfinde ich als sehr heikel. Euer Tod könnte ein bröckeliges Fundament zum Einsturz bringen, weshalb ich als Beschützer der Krone nur mehr zwei Möglichkeiten für Eure Zukunft sehe: Euer Verschwinden zur rechten Zeit, um ein solches Unglück zu ersparen oder einen Titel, mit dem wir zumindest eine Basis bilden können. Klarere Strukturen, die Euch weniger bedrohlich im Raum stehen lassen und einen Teil der Grundlage für Intrigen gegen Euch eliminieren. Risiko drücken. Darum geht es. Ihr legt es nicht auf einen Titel an, der mir das ermöglicht? Dann verlasst uns. Ihr wärt eine wandelnde Bedrohung mit einer Zielscheibe auf dem Rücken.«
Warins Worte peitschten mit der Gewalt eines Unwetters über die Nervenbahnen meines Körpers hinweg und erschütterten mich bis in den Kern meiner Knochen, als hätte er mich mit beiden Händen zu seinem Verständnis von vernünftigem Verhalten zu schütteln versucht. Dabei zeichnete mir der Chorleiter nur in ehrlichen Formulierungen ein Bild über die hungrigen Wölfe des Hofs, von deren Existenz ich im Grunde längst wusste.
In Laurins Gegenwart war es mir in den letzten Tagen so unglaublich leicht gefallen, all die Verwicklungen der Macht mit so manch einem Krug Wein in den Hintergrund zu drängen und mich in seiner Gegenwart auch mit meinen eigenen Sorgen zu verlieren, zu leben, uns auszuleben und alles zu vergessen, als seien wir zwei vollkommen andere Personen mit vollkommen anderen Lebensverläufen fernab der Rabenfeste. Abseits dessen war ich mir der Bedeutung dessen bewusst. Ich hatte sie lediglich … ignoriert.
Weil ich glauben wollte, dass es so einfach sein könnte.
Nur Laurin. Nur der Wein. Ein paar schöne Stunden in einer Welt, die derzeit unter unser beider Füße zerbrach.
Aber es war nicht derart einfach. Und es war auch nicht derart einfach, wie Warin mich glauben machen wollte.
Denn der Chorleiter schien bei seinen Ausführungen das Detail der Planungen außer Acht zu lassen, in dem mir der König auch bei einer Entscheidung zu einem Aufenthalt in der Feste keine offizielle Bezeichnung geben wollte. Zwar würde mir der Rabenkönig aufgrund seiner Verwicklung wohl keinen Wunsch nach Sicherheit bei Hof ausschlagen, doch wollte er vielleicht keine offizielle Form der Verbindung für das eine oder andere Abenteuer eingehen.
Nur ein kleines Abenteuer. Nur ein Spiel.
Seine Worte.
Ob das Abenteuer ein offizielles Abenteuer werden sollte, hatte er mich nicht wissen lassen. Ob die Worte überhaupt in Bezug zu einer solchen Fragestellung stehen mochten oder ob sie in einem vollkommen anderen Zusammenhang zu sehen waren, kam mir gerade erst als Interpretationsspielraum seiner Aussage in den Sinn. Am vergangenen Abend war es in den Nebeln des Weins auch nicht von Relevanz gewesen, wie es nun unter den musternden Augen des Königsberaters zu sein schien.
Ich wusste schlichtweg nicht, was Laurin wollte.
Ich wusste nicht einmal, was ich selbst wollte.
Wir waren betrunken und schlichtweg menschlich gewesen.
Somit schienen mir all jene Dinge mehr Angelegenheiten zu sein, die ich mit mir selbst und mit Laurin zu klären hatte – nicht mit Warin Sorrell und nicht unter irgendeiner Form des Drucks durch einen Berater, der sich gern die Arbeit an einem neuen Schützling erleichtert hätte. Sicherlich konnte ich die Argumente des Chorleiters bei seinen Ausführungen über die Bedrohungen des Hofs nachvollziehen und ich würde die Größe des Spiels auch nicht ohne Weiteres unter den Teppich kehren, doch schien mir das Gewicht der Entscheidung nicht unbedeutend zu sein. Zu bedeutend, um sie zwischen Tür und Angel zu treffen. Ich würde mich gewissen Gedanken stellen müssen, aber …
»Ich werde nicht innerhalb eines Tages einen Titel von Laurin erzwingen und ihm eine gemeinsame Unvernunft als Zugzwang darlegen«, stellte ich klar. »Wenn er mir etwas anbietet, werden Entscheidungen anstehen. Allerdings werde ich mich nicht in sein Bett legen und ihn um einen Titel anflehen, um Euch die Arbeit zu erleichtern. Auch werde ich mich nicht von Euch aus der Feste komplimentieren lassen. Es wird geklärt. Aber ich werde mir Zeit nehmen und ich werde ihm Zeit geben. Es gibt viel zu viele Variablen, die wir noch nicht angesprochen haben.«
»Dann wird es in Zukunft unter widrigsten Umständen meine Aufgabe sein, Euch am Leben zu halten. Spätestens nach Beginn des Balls wird jeder Eurer Schritte abseits der Überwachungsräume durch eine königliche Leibgarde begleitet werden müssen. Wir sollten uns wohl besser aneinander gewöhnen.«
»Euer Argument ist unsinnig. Wir müssten uns auch aneinander gewöhnen, wenn ich einen Titel annehmen würde.«
»Das müssten wir.«
»Auch das behagt Euch also nicht besonders.«
»Weil Ihr furchtbar stur seid. Laurin ist kein Mann, sondern eine Figur in einem gewaltigen Spiel. Er ist kein Mann«, betonte Warin. »Selbstverständlich würde mir die Vorstellung Eurer Abreise an einen entlegenen Winkel des Kronlands wesentlich mehr behagen – und wenn Ihr derweil auf seiner Menschlichkeit herumtreten müsst, dann wird mir das den Abbruch der gesamten Chose auf Dauer erleichtern. Ich würde mich auch mit einer anderen Lösung arrangieren, aber das … Der Krone sind Eure menschlichen Zipperlein und emotionalen Schleichspiele gleichgültig. Wir benötigen Struktur. Ein Rabenkönig sollte nicht allzu viele Gefühle entwickeln. Auch das ist gefährlich, wenn er seinen Aufgaben nicht mehr nachkommen kann.«
Das war der Moment, in dem ich Warin Sorrell am liebsten eine schallende Ohrfeige über das Gesicht ziehen wollte.
Die Stimme des Chorleiters bohrte sich wie ein Dolchstoß durch meinen Brustkorb, schälte einen Schutzmechanismus nach dem anderen wie Zwiebelschichten von meiner Seele und bohrte sich gleich darauf mit Wucht in mein Herz, hätte mich beinahe vor Schmerz und Wut und einem Überschuss an Gefühlen laut aufbrüllen lassen. Der Zorn sprudelte derart unvermittelt aus meiner Glaserseele hervor, dass ich dem Spionagemeister des Königs um ein Haar meinen Faustabdruck in den Unterkiefer punziert hätte.
Ich wollte schreien und wüten und mich gleich darauf selbst in tausend Scherbensplitter zerfetzen, weil Warin ausgerechnet eine solche Wortwahl traf.
Der Krone sind Eure menschlichen Zipperlein gleichgültig.
Etwas Ähnliches hatte ich auf den Fluren zu Laurin gesagt, bevor wir …
Der Streit …
Meine Worte hatten ihn tief getroffen. Wie tief – dessen wurde ich mir nun gewahr.
Weil selbst Warin Sorrell als enger Vertrauter, als Freund Laurin in einigen Punkten die Menschlichkeit absprach, die er sich selbst vor Jahrhunderten beim Antritt seiner Position abgesprochen hatte. Weil ein unleugbarer Wahrheitsgehalt in seinen Worten lag, was die Geschicke des Kronlands betraf. Aber auch eine tiefe Verletzung.
Und ich hätte mich wohl in ebendiesen Augenblicken fragen müssen, was mich bei all den Schöpfern unter den Donnerbergen unter solchen Umständen noch in der Feste hielt, weshalb ich mich einem solchen Druck, solchen Fragen und solchen Gedanken hätte aussetzen sollen …
… wenn ich mir in meiner Rage nicht selbst eine Antwort auf die Zunge gelegt hätte.
»Ihr vergesst, dass unter der Krone sehr wohl ein Mensch steht«, gab ich knurrend zurück. »Ihr wollt es so sehen? Fein. Dann bin ich in der Lage, Eure Nerven zu beruhigen. Seinerseits sind weniger Gefühle im Spiel, als Euch bewusst ist. Es war nur zu unserem Vergnügen. Seine menschlichen Zipperlein werden Euch also nicht in die Quere kommen.«
Warins Augen blitzten auf.
Ich war mir nicht sicher, wer die verhängnisvolle Formulierung zuerst aus den Worten herauslas und wer zuerst mit einer unausweichlichen Gesichtsregung auf die Erkenntnis in meiner Stimme reagierte. Ich war mir nicht sicher, wie viel Wahrheitsgehalt ich meinen eigenen Worten in einer Bedrängnissituation beimessen sollte, wie sehr sich meine Zunge unter Warins Blicken verselbstständigt haben mochte. Ob da gewisse Fragen und Gefühle und Gedanken aus einem bestimmten Grunde in mir aufbrodelten, den ich selbst noch nicht so ganz aus mir herauszulesen vermochte. Aber für einen sehr langen Augenblick wurde es still.
Seinerseits.
Seinerseits war es ein Spiel.
Ein einziges Wort schien mich nun in meiner Aussage Lügen zu strafen, denn was sollte es meinerseits gewesen sein?
Gedanken. Viele Gedanken. Menschlichkeiten, die ich noch nicht verstand. Ein Keim der Veränderung, den ich nicht zuordnen konnte. Nur … offensichtlich kein Spiel, das ich am nächsten Tag wieder aus meinen Seelenschwingungen strich. Andernfalls hätte ich mich von Sorrell aus der Feste komplimentieren lassen können oder mich nicht vor einer Klärung der Sicherheitsaspekte um eine Aussprache mit Laurin scheren sollen.
Der Chorleiter ließ seine Lehmaaugen mit einer interessierten Note über meine Gesichtszüge streifen und stützte sich dann mit beiden Händen auf die Kommode, als wäre ihm ein großer Spannungsbrocken von den Schultern gehoben worden.
»Ich verstehe«, bemerkte er schlicht. »In diesem Falle solltet Ihr jedoch erst recht über einen Titel zu Eurem Schutz sprechen, wenn Ihr Euch nicht aus unseren Gemäuern zu entfernen beabsichtigt. Um Euretwillen. Ich stelle zwar den Schutz der Krone an die höchste Stelle, aber auch ich würde ungern eine junge Frau beerdigen wollen. Zudem würde ein solches Ereignis ungute Fragen aufwerfen. Der Hof lässt Euch keine Zeit für Überlegungen und keinen Raum für ein Dazwischen. Entscheidet, was Ihr wollt, und handelt danach. Aktuell scheint Ihr nicht einmal Euren eigenen Willen zu kennen. Das müsst Ihr ändern. Ja, Laurin wird Euch nicht unter Druck setzen wollen, aber ich werde es definitiv. Denkt darüber nach und trefft Eure Entscheidung spätestens nach dem Ball. Ist es die Freiheit? Dann zieht Eurer Wege. Wir können Euch dabei helfen, unterzutauchen. Ist es die Mätresse? Dann lasst Euch einen Titel als zukünftige Mätresse geben und macht Euren Frieden mit dem Ende Eurer Privatsphäre. Nur auf diese Weise kann ich Euren Schutz vollends gewährleisten. Wir können das arrangieren. Es ist hart, aber Ihr wärt ein Mitglied des Hofs. Ihr könntet in der Feste leben und Eure Affäre unter meinem Schutz weiterführen. Wie und unter welchen Gefühlsumständen ist mir gleichgültig. Ich will nur hoffen, ihr wart im Eifer des Gefechts noch klar genug, um einen königlichen Bastard vor einem offiziellen Thronerben zu verhindern. Die Magerey der Rabenkrone ist komplex und …«
Eine hektische Blinzelbewegung durchbrach meine Gesichtsparalyse … und ließ auch Warin Sorrell in seinen Ausführungen über die Thronfolge innehalten.
Die Erwähnung eines königlichen Bastards riss mich mit Wucht aus meiner Schockstarre in die Wurzeln des nächsten Dilemmas, erinnerte mich an das letzte Gespräch mit dem Rabenkönig, in dem ich mich noch in der Nacht für einen Besuch bei Isger Daranan angeboten hatte. Durch den Besuch des Chorleiters waren meine Planungen für den Morgen aus den Fugen geraten, sodass ich …
Schöpfer, was ich mir da in der vergangenen Nacht zusammengedacht hatte!
Nur eine unbeschwerte Nacht?! Nur eine Nacht, in der ich nicht an solcherlei Dinge denken wollte?!
Die Erkenntnis ließ mich sichtlich zusammenzucken. Eine Reaktion, die auch Sorrell registrierte.
»Wart ihr nicht?«
Seine Stimme donnerte wie ein Paukenschlag durch den Raum. Von einer Sekunde auf die nächste nahmen seine Augen die Größe von Wagenrädern an und starrten mir mit einem Ausdruck der Fassungslosigkeit entgegen, sodass ich mir der Echtheit seiner Reaktion auf mein bedeutungsvolles Schweigen sicher sein konnte. Der Chorleiter schoss wie vom Hafer gestochen aus seiner Position auf der Kommode nach oben.
»Er hat nichts gesagt?!«, schoss es aus ihm – so laut, dass ich beinahe in eine Verteidigungshaltung übergegangen wäre.
Ich musste mir einen sehr tiefen Atemzug stehlen, ehe ich zu einer tonneutralen Antwort ansetzen konnte. Deeskalation. Irgendwie. Ganz gleich, wie.
»Doch. Doch, er hat es angesprochen«, presste ich mühsam hervor. »Ich wollte mich am Morgen selbst darum kümmern.«
»Ihr werdet umgehend einen unserer Mediziner aufsuchen«, forderte Warin Sorrell mit dem Abdruck eines unauslöschlichen Schreckens auf seinen Zügen, als hätte er soeben seine neunhundert Jahre noch einmal im Schnelldurchlauf vor dem inneren Auge vorbeiziehen sehen. »Umgehend. Wir haben derzeit keine Kapazitäten für ein solches Problem.«
Die schiere Panik hallte hörbar in den Schwingungen mit.
Und ja, die Gründe für seinen Gedankengang erschienen mir durchaus verständlich. Es wäre wohl wirklich nicht an Unvernunft zu überbieten gewesen, den Besuch bei Isger nicht anzutreten oder mich gar nicht mehr mit der Thematik einer potenziellen Schwangerschaft zu befassen.
»Es ist alles in Ordnung«, behauptete ich. »Ich … ich bin keine Kronenschleicherin. Ich gehe nach unseren Tanzübungen zu Isger Dara–«
Aber Warin ließ mir keinen Raum für Erklärungen. Er zog seine eigenen Schlüsse, fuhr mir mitten ins Wort.
»Nein!«, brauste er mit zornesgetränkter Stimme, während er mit schnellen Schritten auf mich zuschoss. »Ihr seid zum Teil menschlich und die Fasern der Lehma mischen sich ebenfalls sehr einfach. Ihr werdet euch schneller fortpflanzen, als ich das Wort Ewigkeit auszusprechen vermag. Nein. Ihr geht sofort. Das ist keine Frage. Ich werde wohl vor der offiziellen Besprechung ein paar Takte mit Laurin diskutieren müssen, denn ich werde gewiss nicht tatenlos zusehen, wie ihr in eurer menschlichen Unvernunft die brüchige Thronfolge mit Gesteinsbrocken bewerft. Schöpfer, steht mir bei!«
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KAPITEL 42
Ausgesperrt. Warin Sorrell, Berater des Königs, Spionagemeister, Chorleiter und neunhundertjähriger Ewiger, hatte mich höchstpersönlich aus Laurins Gemächern ausgesperrt. Nachdem meine Erklärungen über die biologischen Hintergründe eines Glaserkörpers wie Tau an den Gesichtszügen des Chorleiters abgetröpfelt waren, wurden in den Privatgemächern des Königs nicht mehr viele Worte über meine Zukunft ausgetauscht. Der Lehma hatte sich nach meiner Offenbarung keine fünf Minuten mit seiner abgelegten Habe gewährt und innerhalb kürzester Zeit die Tasche mit seinen tierischen Gefährten um die Brust geknotet, um mich dann in Höchstgeschwindigkeit durch die Bereiche der Privatflure zu begleiten.
Die Tür war mit einem Schloss gesichert worden, als hegte er Sorge, ich könnte mich aus Isgers Laboratorium in die Schlafräumlichkeiten zurückstehlen wollen.
Ausgesperrt.
Hätte ich seit meiner Ankunft in jenen Gemäuern eine Liste über die unangenehmsten Erfahrungen in der Rabenfeste aufgestellt, so hätte sich das Erlebnis mit Warin Sorrell definitiv unter den unangenehmsten der unangenehmen Punkten befunden. Im Allgemeinen schienen die Zusammenstöße mit dem Spionagemeister selten unter einem guten Stern zu stehen und mündeten bei einer bloßen Erwähnung seines Namens in einer kleineren oder größeren Katastrophe, die mich von einer Ereignisverkettung um die Erschaffungsthematik in die nächste Verwicklung mit Laurin hineinstolpern ließ.
Nun war ich allein auf den Fluren. Nur die Wachen und ich.
Warin hatte sich zu seiner Besprechung mit Laurin begeben … und lediglich ein Funken meines Galgenhumors ließ mich über die Verwicklungen hinter all den Geschehnissen auflachen, um nicht vor den Augen der Wachen himmelhochschreiend in Tränen auszubrechen.
Von Warin Sorrell persönlich aus den Gemächern des Königs geworfen worden zu sein – das war eine Sache, die nicht jeder von sich zu behaupten vermochte. Vielleicht ein Titel, den ich eines Tages mit Stolz tragen würde. Oder eine nette Anekdote in einem Geschichtsbuch.
Vielleicht war es auch bloß ein Auswuchs der puren Hysterie in meiner Seele, weil ich vor lauter Schleudergängen durch die Thematiken überhaupt nicht mehr wusste, woran ich denn nach den Ereignissen der letzten Tage zuerst denken müsste.
Ob ich mich zuerst mit den Bildern meines Albtraums oder besser gleich mit dem wahrscheinlichen Ursprung befassen sollte? Mit den prophetischen Worten der Menschenfrau. Mit Todesbotschaften. Mit der Sprache der Raben.
Ob ich mir Gedanken über die Stimmen der verstorbenen Königsgemahlin hätte gestatten müssen und ob ich mir nach dem plötzlichen Verschwinden des Königs überhaupt Gedanken an Blida Rabenschwinge gewähren wollte? Ob ich darüber nachdenken sollte, weshalb ich mir Fragen über den Zustand in Laurins Herz stellte, weshalb ich mich dem Druck der Feste freiwillig auslieferte und weshalb ich verflucht und verdreckt noch eins für den einen Abend all die Fragen nicht wahrhaben wollte?
Ob ich darüber nachdenken sollte, was ich zu Warin gesagt hatte? War es für mich mehr als ein Spiel? Inwiefern mehr? Menschlich mehr? Gefühlstechnisch mehr? Oder irgendeine Sache zwischen unseren gemeinsamen Schöpfungsfasern?
Etwas, das sich veränderte, weil ich von ihm trank?
Ob ich nach zwei Tagen vielleicht doch einmal die Fragen meiner Erschaffung aus den Untiefen meiner Seele hätte hervorkramen müssen, da sie doch mit allen Themengebieten in einer engeren Verbindung zu stehen schien?
Himmeldonnerberge und Schöpferchaos noch eins!
Dann noch der Krieg. Die fehlende Heilung für Sirka. Und die Gefahren eines Hofs, die ich am liebsten in meiner unendlichen Naivität in den Wind schlagen wollte, weil ich … noch nicht bereit war.
Das hatte ich zu Laurin gesagt.
Wir schienen beide nicht für die Dinge bereit, die da am vergangenen Abend über uns gekommen waren. Es war zu früh. Viel zu früh, weil da eben doch viel mehr sein könnte, weil zu viele Dinge über uns zusammengebrochen waren, weil wir zuerst all die Scherben hätten sortieren müssen …
Doch war es für diesen einen Moment so unbeschwert und einfach gewesen, dass ich …
Ich hätte es wieder getan. Mit Wein oder ohne. Es wäre gleichgültig gewesen.
Weil ein Teil von mir nichts mehr wollte als den einen Moment.
Wie naiv! Wie furchtbar naiv!
Aber sehr ehrlich, was ein tiefes Begehren in mir anbelangte.
So schlich ich mit einem viel zu vollgelaufenen Schädel über die Gänge der Rabenfeste, bog auf den Gang zu Isgers Laboratorium ein, versenkte mich in Trance, wandelte durch die Flure und ließ mich wie einen körperlosen Geist durch den Hauptflur auf die Tore zutreiben. Das Echo meiner Schritte schien nur mehr wie ein entfernter Donnerhall in den hohen Bögen der Anlage zu verklingen. Selbst die Blicke der Wachen wirkten in Anbetracht meiner durcheinanderfeuernden Gedanken nicht mehr derart intensiv, wie sie sich in jeder anderen Situation in den Schwingungen meiner Seele niedergeschlagen hätten. Denn diese Wachen, die mit ihren Soldatenhaltungen zwischen den Säulenelementen der Flure Spalier standen, die wie an jedem Morgen mit ihren steinernen Mienen einen Blick auf das Zimmer des Hofmagyrs hielten …
Diese Wachen schienen von meiner Affäre mit dem König zu wissen. So sehr sie sich um Neutralität bemühten. Die Augen lagen viel länger als gewöhnlich auf meiner Haut. Sie starrten mich an … Doch deren Gedanken waren weit fort. Viel zu weit fort, um mich noch zu berühren.
Allmählich bahnte sich ein hämmernder Schmerz seinen Weg durch meinen Nacken in den linken Gesichtsbereich, sodass ich glaubte, mein Schädel müsste vor lauter Gedankendruck in tausend Teile zerbersten. Da mochte ich noch an meinem ersten Abend in der Feste bei meiner Unterhaltung mit der Bediensteten Eske geglaubt haben, niemals mehr einen schlimmeren Erschöpfungskopfschmerz erleben zu müssen …
Der aktuelle Schmerz war schlimmer. Um so vieles schlimmer.
Die Wirkung eines Gegendrucks meiner Hand verlor sich nur wenige Sekunden, nachdem ich die Fingerspitzen in einer Hoffnung auf Linderung in die Augenbraue hineingebohrt hatte. Und meine Füße fanden nur noch sehr langsam einen Weg über den Marmorboden, während mein Herz …
Mein Herz …
Was …?
Für den Bruchteil eines Herzschlages blinzelte ich noch überrascht, als ich die Veränderung in der Geschwindigkeit meines Pulsschlags registrierte.
Mein Puls …
Nur ein kurzer Moment der Erkenntnis.
Dann prallte ich gegen eine Wand aus Gefühlen.
Von einer Sekunde auf die nächste donnerte mein Herz mit doppelter Geschwindigkeit gegen den Brustkorb und ließ mich in einem hektischen Impuls nach Atemluft schnappen. Ich wurde mit einem Machtimpuls aus den Gedanken um die Feste gerissen, von einer unerklärlichen Kraft gegen eine Mauer der Welt geschmettert, stolperte über meine eigenen Füße, schlug mit dem Kopf gegen eine unsichtbare Wand auf den Fluren, tauchte in eine Aura, rutschte mit den Füßen über den Boden und konnte mich durch ein Balancemanöver aus den Übungen mit Wiga gerade noch rechtzeitig vor dem Sturz auf die Marmorfläche bewahren. Im nächsten Impuls schoss meine Hand bereits zu der schmerzenden Stelle unter meiner Brust empor und hielt dort gegen den rasenden Trommelschlag meines Herzens, als würde ich das wildgewordene Organ vor einem Ausbruch aus meinem Körper abhalten müssen. Der Kopfschmerz wurde mir durch einen geisterhaften Windstoß aus dem Schädel geschossen – ein Anstieg des Drucks, bis da nur noch Stille war.
Stille und ganz andere Gefühle.
Zorn peitschte wie ein Blitzschlag durch die Schwingungen meiner Glaserseele in mein Nervensystem und brannte meinen Körper in einem Feuerschuss zu singender Asche, während ich ein und dieselben Flammen mit meinen Tränen zu ersticken versuchte. Trauer und Schmerz brandeten über die Funken des Zorns hinweg, zerrten die Schwingungen meiner Seele von einer lodernden Ecke in ganz andere Sphären hinein und dehnten die Schöpfungsfasern zwischen den einzelnen Gefühlen bis an den Anschlag. Unruhegefühle.
Schmerz. Dieser Schmerz!
Er fraß sich mit seinen Dornen durch das Licht meiner Schöpfung und kleidete alles in süße Dunkelheit. Eine Ohnmacht der Seele, während mein Körper bei lebendigem Leibe zu Asche verbrannte.
Ich wollte schreien und brüllen und toben vor Schmerz.
Ich blieb stumm. Und meine Augen schienen stumme Tränen zu weinen.
Isger.
Nachdem ich weit über einen Tag von den Schwingungen unseres Schöpferbandes abgekoppelt gewesen war, hätte mich der Impuls seiner Seele beinahe von den Füßen gerissen. Obwohl die ersten Signale unserer Verbindung noch sehr ungeordnet auf meine Seele einprasselten und die Herkunft der Schwingungen für den Bruchteil eines Herzschlages vor meinen Augen zur Unkenntlichkeit zerrissen, so war die Rückkehr der Verbindung zwischen Isger und mir nun überhaupt nicht mehr fehlinterpretierbar. Die Gefühle des Hofmagyrs schlugen derart intensiv über mir zusammen, dass ich sichtbar taumelte, stolperte, nach Atemluft rang.
Isger.
Das Schöpferband schnappte mit einem Peitschenhieb der Schöpfungsfasern an seinen Ursprung zurück und flutete die Verbindung mit so vielen Signalen, dass ich an der Intensität seiner Seelenimpulse hätte ertrinken können.
In meiner Atemlosigkeit beugte ich mich schließlich vornüber, stützte mich auf die Knie.
Meine Reaktion schien die nächstgelegenen Wachposten stutzig werden zu lassen. Und ich war mir nicht sicher, an welchem Punkt meines Zustands ich noch die Geistesgegenwart für eine Geste besaß – aber es gelang mir, ihnen mit einem Lächeln ein Signal der Entwarnung zukommen zu lassen. Ein letzter Moment der Klarheit.
Dann stürzte ich auf den Gängen davon.
***
 
Ich bretterte im Schwung meines Laufs durch die Maueröffnung in Isgers Vorzimmer hinein, stieß die Tür mit einer schwungvollen Bewegung gegen das Steinwerk der Feste und gelangte nur mit Mühen vor dem Gerümpel auf seinem Tisch in den Stand – ein Manöver, bei dem die Phiolen in den Regalen zur Begrüßung in ihren Standfüßen klapperten. Das Vorzimmer des Hofmagyrs hieß mich mit klackernden Glasschalen auf den Brettern willkommen.
Vielleicht hätte ich mich fragen müssen, weshalb ich auf den Fluren vor dem Labor jedes Mal mit einem so unguten Gefühl aus der Schöpfungsfaser meines Erschaffers konfrontiert wurde. Doch da gab es nur noch Raum für die Schreie aus der Seele eines Freundes und bloß noch die Gedanken an die Signale der Qual, die er mich über das Band zwischen unseren Körpern spüren ließ.
Im Gegensatz zu meinem ersten Besuch wusste ich Isger nun auch als einen sehr engen Menschen in meinem Herzen zu schätzen. Der Gedanke, er könnte innerlich schreien …
Ich hätte mich nicht nur um meinen eigenen Dreck scheren sollen und erst recht keine Vermutungen darüber anstellen dürfen, dass er hinter der stillen Verbindung vielleicht allein sein will. Ich hätte sichergehen müssen. Ich hätte fragen sollen.
Heiliger Hämatit und verfluchte Schöpfer unter den Bergen!
Was, wenn das Fehlen der Verbindung ein Hilferuf war? Habe ich ihn allein gelassen?
Habe ich ihn mit dem Druck einer Kriegserklärung im Rücken und dem Rätsel um das Buch der Schöpfer allein …
Ich wagte meine Gedankengänge über die Sorgen des Hofmagyrs gar nicht erst zu einem Ende zu führen und fühlte mit einem rasenden Herzen in meiner Brust nur mehr die Furcht, ich könnte die Signale meines Schöpfers durch die vorübergehende Trennung unserer Seelen missinterpretiert haben. Zwar hatte ich meine eigenen Sorgen aus einem ganz bestimmten Grunde nicht zu Isger getragen, doch hätte ich vielleicht besser einen Besuch in den Laboratorien wagen sollen, weil Isger …
Schöpfer, welch ein gewaltiger Druck auf ihm lastete!
Zweifelsohne würde der Hofmagyr nach der Kriegserklärung der Chrysoberylle noch immer an der Entschlüsselung seines Buches festhalten und innerhalb kürzester Zeit nach einer Chiffre zur Auflösung des Obsidianfluches suchen, um Laurin eine Waffe gegen die stampfenden Schritte des Krieges in die Hände zu legen. Er würde mit allen Mitteln nach einer anderen Lösung für die Bedrohung durch das verfluchte Land suchen und eine Arbeit von vielen Jahren in wenigen Tagen bis zu den ersten Kriegsereignissen umsetzen wollen, auf dass der Rabenkönig keine Schlacht gegen die andere Seite der Berge würde führen müssen.
Dann noch die Tätigkeiten als Heiler.
An der Front? Würde Isger als höchster Mediziner die Front besuchen müssen, wenn die Kämpfe dann tobten? Sorgte er sich um eine Konfrontation mit dem falschen König, der Isgers Willen durch die Wunschtauschmagerey mit einem Fingerschnippen zu brechen vermochte?
Die verzweifelte Wut … Weil nun eine Welt zusammenbrach, die Isger zu heilen versuchte?
Himmeldonnerberge und Schöpferchaos noch eins!
In meiner Verzweiflung wollte ich schon den Namen des Hofmagyrs in die Stille des Vorzimmers brüllen. Als hegte ich trotz der Befürchtungen noch einen kleinen Funken der Hoffnung, Isger könnte mit einem Grinsen auf seinen Lippen aus einer Wandillusion der Steinwerke treten und mir mit einem Ausdruck der Belustigung auf seinen Zügen meine unendliche Torheit bei meinem Manöver vorhalten. Als könnten die Gefühle einem schlechten Scherz des Magyrs entsprungen sein, mit dem er mich in sein Zimmer hatte ködern wollen.
Ich wollte brüllen, er solle sich zu erkennen geben, da ich doch seine Anwesenheit zu spüren vermochte.
Aber das Zimmer war leer. Das Zimmer war …
Ein lautes Rumpeln zog meine Aufmerksamkeit von Isgers verwaistem Stuhl auf den Vorhang zu meiner Rechten, hinter dem sich laut Aussage des Hofmagyrs die Behandlungsräumlichkeiten der Krone befanden. Ich fuhr wie vom Donnerhall der Schöpfer unter den Bergen durchschlagen zusammen und verwandelte mich für den Bruchteil eines Wimpernschlags zu einer steinernen Version meines Selbst – nur, um in der nächsten Sekunde mit den Reflexen einer Grubenkriegerin zu der Quelle des Geräuschs herumzuwirbeln und mich mit einer Kraxelei über die Kisten am Boden zu der Raumtrennung zwischen Vorzimmer und Laboratorium durchzukämpfen.
»Isger?«, hörte ich mich in Panik ausstoßen. »Bist du das?«
Schon wurde der Vorhang von meinen bebenden Händen aus der Schlaufe zur Seite gerissen und …
Ich hätte den Vorhang am liebsten wieder zurückfallen lassen. Schleunigst.
Aber ich konnte nicht. Ich war wie erstarrt.
Vor meinen Augen faltete sich nun eine solch unerwartete Szenerie in den Laborräumlichkeiten auf, dass ich meine Blicke nicht mehr aus eigener Willenskraft abzuwenden vermochte.
Nein, das Labor lag nicht von allen Menschenseelen verlassen unter dem Staub der Jahrtausende begraben und bot mir auch keine Aussicht auf verwaiste Medizinerutensilien, Betten und Schränke. Stattdessen heftete sich meine Aufmerksamkeit nun auf den Hofmagyr des Rabenkönigs, der sich mit seinem unbekleideten Oberkörper an den ebenso unbekleideten Oberkörper eines Zirkons presste.
Isger beugte sich mit der Masse seiner Muskelberge über den drahtigen Leib des anderen Mannes, drückte ihn gegen einen Arbeitstisch in der Mitte des Laboratoriums und scherte sich nicht im Geringsten darum, dass das Möbelstück unter dem Gewicht der beiden mit einem lauten Knarren über den Steinboden rutschte. Seine Finger gruben sich in die Haare des Zirkons, hielten ihn und zogen den Kopf trotz der rückwärts gerichteten Schlidderpartie immer enger in einen Kuss hinein, während er selbst durch den harschen Griff seines Partners bei jedem Vorstoß in die entgegengesetzte Richtung gezogen wurde. 
Isger weinte tatsächlich ein paar stumme Tränen. Glitzernde Spuren auf seiner Wange. Doch vermittelte das gebotene Bild einen vollkommen anderen Eindruck als den, den ich mir in meinen Gedankenwelten über einen verzweifelten Hofmagyr zusammengezimmert hatte. Offensichtlich besaß mein Vertrauter eine eigene Art und Weise, mit den Ereignissen seinen Seelenfrieden zu schließen.
Er benötigte sicher keine Hilfe dabei. Jedenfalls nicht die meine.
Der Zirkon stützte sich in seiner rückwärtsgewandten Position mit der Hand auf der Tischkante auf und ließ die Finger der anderen Hand verdächtig langsam über der Brustmuskulatur des Hofmagyrs abgleiten. Seine Fingerkuppen strichen mit federleichten Bewegungen über die Konturen des Hünenkörpers hinweg, überzogen die Haut des Magyrs mit einer Gänsehaut, neckten ihn, berührten ihn kaum und fuhren dann über die wenigen Jahresrisse, die Isgers Lehmaerbe durch die menschlichen Merkmale seines Körpers hervortreten ließ.
Schöpfer!
Da mochte ich mir noch so sehr einbilden wollen, die Identität des anderen Mannes nicht durch einen Blick auf den unbekleideten Rücken erkennen zu können …
Der Name drängte sich mir geradezu auf. Ich wusste es, ohne es wahrhaben zu wollen.
Norasan.
Der zweite Mann war Norasan.
Und Isger Daranan küsste ihn für die Berührungen mit solch einer unersättlichen Leidenschaft, dass ich nicht in der Lage war, mich von ihm abzuwenden.
Mit dem Blick auf die beiden umschlungenen Männer war ich mir nicht mehr im Klaren darüber, ob sich zuerst meine Lippen oder die Augenlider des Hofmagyrs öffneten. Es wäre wohl auch für die Reaktionen nicht unbedingt von Relevanz gewesen.
Isger blinzelte sich mit zusammengekniffenen Augenbrauen eine weitere Träne aus dem Augenwinkel, hob seine Lider für den Bruchteil einer Sekunde über Norasans Gesicht und …
… erstarrte, als er sein Schöpferkind mit sperrangelweit geöffnetem Mund im Durchgang zu seinem Privatzimmer stehen sah.
»Idis …«, blaffte er schockiert in die Züge des Zirkonkommandanten.
Der Hofmagyr löste sich wie vom Donner gerührt aus dem Kuss seines Liebhabers und riss sich durch einen Schritt aus seinen Händen, starrte mir dann mit einem erschrockenen Ausdruck auf seinen Zügen entgegen, stierte wortlos, während sich auch Norasan zu meiner Standposition wandte. Überrumpelung, die sich allerdings nur wenige Herzschläge später in einem bösartigen Blitzen seiner Iris verlor.
Offenbar hatten die beiden Männer noch nicht einmal mein lautstarkes Eindringen in die Zimmer des Hofmagyrs registriert und im Eifer des Gefechts auch die Geräusche der klappernden Phiolen auf den Schränken ignoriert, zumal sie selbst eine Geräuschkulisse mit dem rutschenden Tisch auf den Marmorplatten produziert hatten. Isgers Seele feuerte derweil derart intensive Schwingungen über das Schöpferband zu mir, dass er trotz der durchbrochenen Mauer zwischen unseren Körpern keine Regungen auf meiner Seite der Verbindung vernahm, weil er den kompletten Zwischenraum unserer Schöpfungsfasern mit seinen eigenen Emotionen geflutet hatte.
Der Hofmagyr und der Zirkon hätten sich beinahe vor meinen Augen weiter entkleidet. Und ich hatte zugesehen. Ich hatte in meiner Überraschung einfach nur zugesehen.
Ach, du …
»Heiliger Rabenschiss!«, entfuhr es mir dann auch laut. »Das tut mir … schrecklich leid. Ich … O Schöpfer, ich … ich komme später wieder.«
Die Hitzegefühle schossen wie eine Flammenfront durch die Netzwerke meines menschlichen Blutkreislaufs und kochten meine Glaserhaut in den Schamgefühlen, bis ich glaubte, dass sie sich unter Isgers verdatterten Blicken wohl bald von meinem Körper schälen müsste. Ich senkte den Blick auf den Boden zu den zahlreichen Kisten in Isgers Labor, wandte mich mit einem Atemzug um die eigene Achse und hätte mich am liebsten in einem Anflug von Reue unter den Bergen aus heruntergefallenen Büchern begraben. Meine Füße setzten sich bereits ohne mein Zutun in Bewegung und tasteten sich zwischen den chaotischen Ansammlungen von Kisten hindurch, wollten mich einfach nur aus dem Konfrontationskurs mit Norasan befreien.
Doch Isgers Stimme fror mich in den Bewegungen fest.
»Warte«, fuhr er auf. »Warte, Idis. Es ist nichts geschehen.«
»Ich wollte wirklich ni–«
»Ich weiß, was du gedacht hast. Meine Gedanken waren … Ich weiß, worin deine Absichten lagen, kleiner Vogel. Es ist nicht deine Schuld.«
Ich vernahm das Geräusch eines wirbelnden Stoffes, als sich der Hofmagyr hinter meinem Rücken in seine Laborkleidung hüllte – und gleich darauf auch die erhitzte Stimme eines Zirkonkommandanten, der sich so gar nicht an der Reaktion seines Partners zu erfreuen schien.
»Was hast du vor, Daranan?«, zischte Norasan.
»Meine Arbeit erledigen und einer Freundin helfen«, gab der Hofmagyr sehr schlicht zurück. »Zieh dir das Hemd an. Du wirst deinen freien Tag mit anderen Aktivitäten füllen müssen. Ich habe zu tun.«
Stille.
Die Stille deckte sich wie eine gewitterbeladene Aura über die Laborräumlichkeiten und hüllte das Zimmer in eine knisternde Atmosphäre aus Blicken, bis ich die Feuerfunken in Norasans Augen auch ohne ein direktes Sichtfeld zu den beiden Männern zu sehen vermochte. Der Zirkon schien den Hofmagyr mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit und Zorn in den Boden starren zu wollen, ließ seine Emotionen wie ein gewaltiges Inferno durch die Zwischenräume der Seelenschwingungen peitschen und trug die Wirkung seiner todesdrohenden Augen über das Schöpferband auch in die Winkel meine Glaserseele hinein.
Dann verwandelte sich das Knurren des Kommandanten in ein gefährlich leises Lachen – ein Meisterstück der Drohungen eines Zirkons, der das Spiel mit den Farben der Furcht vor sehr vielen Jahren zur Perfektion getrieben hatte. Eine letzte Warnung an Isger, er solle die Bemerkung doch um seinetwillen besser in einen schlechten Scherz ummünzen und die Glaserin auf der Schwelle mit einem ähnlichen Lachen durch die Tür des Laboratoriums hinauskomplimentieren.
Nur tat Isger nichts dergleichen. Die Drohungen eines Zirkons waren ihm gleich.
In Anbetracht der Magerey hinter den stählernen Muskeln des Lehma hätte sich sein Liebhaber keine Anfeindungen gestatten sollen, zumal Isger Daranan sein Gegenüber mit einem Wimpernschlag durch die Mauern der Feste in den Abgrund hätte befördern können. Noch nicht einmal ein anerkennendes Fünkchen der Furcht schwang durch die Schöpfungsfasern des Hofmagyrs, als wollte er Norasan für seine Drohung nicht mit einem einzigen Tropfen an Seelennahrung belohnen. Da war keine Furcht und kein Respekt, von dem sich ein Zirkon wie Norasan auch nur ansatzweise etwas für seine Seele hätte aus der Luft klauben können, keine Angst und nicht einmal ein Körnchen der Unsicherheit, von dem sich der Kommandant in ebenjenen Augenblicken der Stille zwischen den beiden hätte ernähren können.
Stattdessen brauste die Unruhe des Homfagyrs in den schwingenden Seelenraum der Schöpfungsfasern hinein und versetzte sämtliche Partikel in der Luft des Laboratoriums in Schwingungen, als hätte Isgers Liebhaber eine Erschütterung auf kosmischer Ebene herbeigeführt.
»Ich meine das todernst«, knurrte der Hofmagyr viel zu leise. »Zieh dich an, Richard. Ich bin derzeit nicht sehr geduldig.«
Richard?
Der Klang des Vornamens hallte wie ein seltsames Echo von den Steinen der Festungsmauern wider und veranlasste mich nun doch dazu, mich aus meiner Fluchtposition zu den beiden Männern zu kehren. Noch niemals zuvor hatte ich auch nur eine Menschenseele in der Rabenfeste den Vornamen des Zirkonkommandanten aussprechen hören, hatte den Klang seines Namens noch nicht einmal aus Isgers Munde zu Ohren getragen bekommen.
Richard Norasan.
Das war er also. Der Name.
Und in der Betonung des Hofmagyrs ließ die Melodie des Namens keinen Zweifel mehr daran, dass sich Richard Norasan in jenen Momenten besser das Hemd über den Kopf gezogen hätte.
Ich konnte das merkwürdige Empfinden in Isgers Schwingungen nicht recht von meinen Schultern schütteln, als ich beobachtete, wie er dem Zirkon das Leinenhemd gegen die bare Brust drückte. Erst recht konnte ich die Spannungsgefühle in der Atmosphäre nicht mehr verdrängen, als ich den Blickwechsel zwischen den beiden Parteien ohne eine Möglichkeit zur Regung verfolgte.
Ich fühlte mich zum zweiten Mal paralysiert. Nur dass die Empfindungen durch den hin und her peitschenden Unruhezustand des Hofmagyrs ausgelöst wurden.
Wie ein Raubtier vor dem Sprung funkelte der Lehma seinem Gegenüber entgegen und deklarierte ihn mit einer unmissverständlichen Härte in seinen Blicken zu einer Beute, die sich nicht auf eine Auseinandersetzung mit einem derart emotionsgeladenen Gegner am Rande der Zurückhaltung einlassen sollte. Der Zirkon lehnte sich allerdings mit einer provokanten Geste auf Isgers Laborschreibtisch nach hinten, ließ seine Fingerspitzen noch einmal über die Brustmuskulatur des Hofmagyrs streichen und zog dann die Hand herausfordernd an seinem Oberkörper immer weiter nach unten, als würde er sich trotz der Machtgefälle nicht im Mindesten um Isgers neuartige Drohgebärden scheren.
»Wenn dir deine Glaserin so wichtig ist, kann sie uns gern Gesellschaft leisten«, raunte er.
Ein Satz, den er wohl besser auch nicht gesagt hätte.
»Isger!«, hörte ich mich noch erschrocken ausstoßen …
… doch zu spät.
Der Hofmagyr donnerte seine Faust mit Schwung gegen die Wange des Zirkonkommandanten.
Isger führte seinen seitlichen Haken auch ohne Wissen über Schlagtechniken mit solch einer Gewalt ins Gesicht seines Gegners, dass ich den Kopf durch die schiere Krafteinwirkung seiner Faust in einem Bogen nach hinten schnellen sah.
Blut.
Noch in der Schlagbewegung spritzte das Blut des Getroffenen unter Isgers Faust in alle Richtungen und schleuderte eine Spur aus graubraunen Tropfenformen über die Tischplatte, um dort nur wenige Herzschläge später zu einer harten Kruste aus Zirkonstaub zu werden. Von den Fingerknöcheln des Hofmagyrs rieselte eine beachtliche Staubwolke auf den Boden hernieder, während er den Schmerz der Schlagwucht von seiner Hand zu schütteln versuchte.
Sekunden.
Sekunden, in denen Norasan seinen Kopf mühsam in Position sinken ließ und die Fingernägel in einem Ausdruck gehaltener Qualen von oben in die Tischplatte bohrte.
Sekunden, in denen ich mich selbst mit Fassungslosigkeit in den Augen im Mauerdurchbruch zu den Laborräumlichkeiten stehen sah und den Hofmagyr mit schweren Atemzügen bei seinem Kampf gegen die eigenen Seelenschwingungen beobachtete.
Im ersten Moment wusste ich nicht, wie mir gerade geschah. Sicher hatte ich die Ladung gespürt, ja, hatte selbst ihre lähmende Wirkung in meiner Glaserseele aus der Luft aufgefangen … doch konnte ich nicht in allen Ausläufern nachvollziehen, wie und weshalb sich die Gefühle des Hofmagyrs von einem Moment auf den nächsten in eine Explosion steigerten. Es geschah plötzlich. Urplötzlich.
Isger baute sich wie ein Donnerberg vor der verkrampften Silhouette seines Liebhabers auf und ließ seinen Schatten wie eine Mahnung über dem Mann auf dem Tisch zusammensinken, ehe er sich mit geballten Fäusten zu Richard Norasan herniederbeugte.
»Raus!«, bellte der Hofmagyr dem Zirkonkommandanten in erschütternder Lautstärke entgegen. »Verschwinde, bevor ich eine noch größere Dummheit begehe. Du wirst keinen Fuß mehr in dieses Laboratorium setzen. Nicht einmal eine Zehenspitze. Und wenn sie dich noch einmal in Einzelteilen auf einer Trage durch diese Türe schieben, werde ich sie eigenhändig aus dem Fenster schmeißen – das schwöre ich dir beim unaussprechlichen Namen all meiner Schöpfer.«
Norasan spuckte einen Schwall Blut auf Isgers Schuhe.
»Du bist ein räudiger Bastard, Daranan«, fluchte er mit zusammengebissenen Zähnen.
Es gab kein schmerzvolles Stöhnen. Keinen weiteren Laut. Nichts.
Der Zirkonkommandant unterdrückte jeden weiteren Impuls einer Reaktion auf den Haken und schien seine Nase hinter der vorgehaltenen Hand zu verbergen, als würden die Blutspritzer auf dem Boden nicht längst eine ganz andere Geschichte über die Qualität des Treffers erzählen. Mit einem Blick auf das eigene Blut zu den Füßen des Hofmagyrs folgten auch keine weiteren Widerworte aus dem Mund des Zirkons, sondern lediglich die Andeutung einer Drohung – die Hand auf dem Tisch, die sich für einen kurzen Moment zu einer schlagbereiten Faust zusammenzuballen schien. Doch es kam kein Schlag.
»Verschwinde!«, herrschte stattdessen Isger noch einmal.
Und Norasan riss daraufhin das Hemd aus der anderen Hand des Magyrs, um mit der eigenen Hand vor dem Gesicht durch die Haupttür zu schießen.
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KAPITEL 43
Für die Dauer mehrerer Nicht-Minuten schien die Zeit keine Wirkung auf die Laborräumlichkeiten des Hofmagyrs auszuüben; sie schien lediglich in der Welt vor den Mauern zu den Erkeranlagen an Isger und mir vorüberzuziehen, während wir noch immer in unserer Reglosigkeit auf den Posten standen. Mein Herz donnerte im Gleichtakt mit den schnellen Schlägen in der Brust meines Schöpfers, überschlug sich förmlich in einer Adrenalinwelle an den Rand eines Glaserrausches und brach dann doch wieder in den Empfindungen von Isger ins Nichts, als würde er sich zum Zwecke der Selbstbeherrschung jegliche Energie aus meinen Seelenschwingungen saugen müssen. Ich selbst konnte nur mehr den durcheinanderfeuernden Sinnesreizen des Schöpferbandes lauschen und wäre beinahe unter der Last der Impulse aus seiner Seele in die Knie gegangen.
Trotz seiner beeindruckenden Talente hatte ich niemals Furcht vor Isger verspürt. Aber in jenen Augenblicken – den Blick auf den Blutstaub an seinen Knöcheln gerichtet … In jenen Augenblicken fiel es mir schwer, nicht vor dem Magyr zurückzuweichen.
Ein Fingerschnippen hätte mich ausgelöscht. Ein Funken seiner Magerey wäre alles gewesen.
Sämtliche Schwingungen in der Atmosphäre schrien mir eine Warnung vor dem Funken entgegen, den Isger mit nur einem Tropfen auf sein überquellendes Fass durch das Labor fegen lassen würde. Ich hätte wahrlich meine Beine in die Hand nehmen und hinter Norasan das Zimmer verlassen sollen. Ich hätte gehen sollen.
Ich konnte nicht.
Abseits meiner Glaserinstinkte stand dort ein Freund vollkommen verloren im Raum.
Der Hofmagyr zwang seine Fäuste mit einem zitternden Atemzug auseinander und stützte sich mit seinem Körpergewicht auf der Oberfläche des Labortisches auf, als könnte er sich in den wogenden Wellen seiner Gefühle einen Ankerpunkt gegen die Stürme kreieren. Unter den locker angelegten Schichten seiner Gewandung bäumte sich der Brustkorb des Ewigen bei jedem Atemzug auf, zitterte und blockierte die Luft in seiner Kehle, als Isger die Reize der Umgebung mit geschlossenen Augenlidern auszublenden versuchte. Minuten oder Stunden oder Tage, in denen er die durcheinanderschießenden Signale der Magerey auf dem Schöpferband in eine geordnete Richtung lenkte und die abweichenden Spitzen zu einem Strom aus Gefühlen bündelte. Eine Strömungsrichtung, mit der er sich erden wollte.
»Isger …«
Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.
Obwohl die Schwingungen des Schöpferbandes mit jedem Atemzug ruhiger durch unseren Zwischenraum trieben, wagte ich mich zu diesem Zeitpunkt noch nicht an lautere Worte vor Isger Daranan, als könnte ich ihn über die Klippe in ein Flammeninferno der Emotion zurückstoßen. An eine Bewegung wagte ich mich erst, als mir der Hofmagyr mit einem Nicken einen Schritt in seine Richtung erlaubte.
Ich schob mich durch den Vorhang ins Innere des Behandlungszimmers hinein, schlängelte mich mit Vorsicht um die Medizinschränke herum zu Isgers Labortisch und trat mit einem fragenden Ausdruck an die Gestalt des Magyrs.
Er gab keinen Laut von sich. Nur tiefe, sehr tiefe Atemzüge.
Über den zusammengekniffenen Augenbrauen schob sich seine Stirn zu einem Meer aus Furchen und Faltenhebungen zusammen, das mich beim Anblick seiner Selbstgeißelung beinahe in Kummer für meinen Schöpfer vergehen ließ. In seiner Nähe konnte ich den Hagel aus Gedankengängen wie Schläge auf das Band zwischen unseren Seelen spüren und vernahm auch die Unternoten der Gedankenimpulse, als würde sich Isger für den Faustschlag an Norasan mit Gewalt gegen seine eigene Seele bestrafen. Der Magyr sandte scharfe Impulse seiner Kraft durch die Konstrukte seiner Seele, schnitt die Fasern darin mit Gewalt auseinander, zerdrückte sie mit Magerey, um sie unter Kontrolle zu bringen.
»Hör auf«, flüsterte ich ihm fassungslos zu, als ich die Schmerzen hinter seinen Mauern rumoren hörte. »Isger, lass das sein. Du verletzt dich.«
Meine Hand legte sich ohne einen weiteren Gedanken an Furcht auf seiner Schulterfläche auf und strich in regelmäßigen Bewegungen über den Stoff seiner Laborkleidung, um die zitternde Muskulatur des Magyrs mit anderen Reizen als der Selbstgeißelung zu versehen. Die Vibrationen seines Körpers übertrugen sich auf eine andere Weise als die Seelenschwingungen in mein Herz, sodass ich mich mit einem Mal so hilflos neben Isger stehen sah. Machtlos, während er sich weiterhin freiwillig mit den Qualen einer Magyrseele konfrontierte und seine Magerey mit der gesammelten Energie von innen gegen sich selbst richtete. So machtlos. So hilflos.
Ich konnte nicht helfen!
Ein Zupfen an der Verbindung. Dann brandete sein Atem überhaupt nicht mehr über die Lippen meines Schöpfers nach außen, prallte mit einem Stoß unseres Schöpferbandes gegen seine zusammengebissenen Zähne und mündete in einem Knurren der Verzweiflung – kaum menschlicher als der Ausruf eines in die Ecke gedrängten Tieres unter Schmerzen und mit einem animalischen Höhepunkt der Qualen versehen, als Isger die Klinge seiner Magerey mit Wucht in seine eigene Seele hineinstieß.
»Hör auf!«, entfuhr es mir. »Hör auf, verdammt!«
Schmerz. Er übertrug sich gedämpft durch das Band.
Der Anblick seiner Folterqualen ließ mich die Arme mit einem Ruck um den Körper des Hofmagyrs schlingen und ihn unter Einsatz meiner Leibeskräfte von der Oberfläche des Labortisches reißen, ließ mich Isger in einer Umklammerung an mich drücken, über das Schöpferband schreien, er solle die Qual unterbinden. Die Schreie schlugen mit einer Druckwelle durch den Raum zwischen unseren Seelen in die Mauer des Hofmagyrs und donnerten mit Gewalt durch die aufgerichteten Barrikaden meines Vertrauten, bohrten sich durch die Schutzwand, die Signalblockade, durch sämtliche Regeln der Magerey.
Dann schlossen sich Isgers Arme hinter meinem Rücken zusammen.
Im Bruchteil eines Wimpernschlages legten sich seine vertrauten Bärenhände zwischen meinen Schulterblättern auf die Federn des weißen Raben und zogen mich enger in die Umarmung hinein, als wollte er sich ausgerechnet an der viel kleineren Glaserin gegen den Sturm festklammern. Seine Wange drückte sich ohne Rücksicht auf die gewaltige Kraft in seinem Körper an meinen Kopf, ehe er einen Atemzug durch mein Haar gehen ließ.
»Ist gut, kleiner Vogel«, murmelte er an mein Ohr. »Es geht mir gut. Lass mich los.«
»Ich lasse nicht los. Was war das? Du …«
»Du solltest mir diese Frage heute besser nicht stellen.«
Der Hofmagyr lockerte seinen Griff um meinen Rücken und gab mir mit einem sanften Tippen seiner Finger das Signal, ihm ebenfalls etwas mehr Spielraum in meiner Umklammerung zu lassen. Doch selbst wenn ich in jenen Augenblicken auf die Bitte meines Freundes hätte eingehen wollen – meine Hände krallten sich in den Stoff seiner Gewandung und hielten ihn an mich gepresst, weil ich dem Frieden so kurz nach den Ereignissen nicht trauen konnte. Isger schien sich bei seinem Faustschlag gegen Norasan sehr weit von seinem Es-geht-mir-gut-Status entfernt zu haben und war sicher nicht in der Lage, die zugrundeliegenden Gedankengänge mit Magerey fortzuzaubern.
»Isger, du hast jemanden blutig geschlagen«, erinnerte ich leise. »Norasan ist ein Angehöriger des Zirkonfürstentums. Das war nicht nur falsch, sondern gefährlich. Ganz gleich, wie er sich benimmt. Nun stehst du vor mir und … Ich habe Angst um dich.«
»Ich weiß. Ich weiß, dass es falsch war. Ich habe …«
Er stockte.
»Ich kümmere mich später um Norasan.«
»Isger, was ist los?«
Als der Hofmagyr auf meiner Seite des Bandes noch immer keine Anstalten zum Lösen unserer Umarmung registrierte, ließ er seine Hände vorsichtig an meinem Brustkorb hinuntergleiten und drückte sich mit einer entschiedenen Geste aus der Umklammerung meiner Arme. Seine Handflächen lösten sich aus der Berührung und entfernten sich in weiser Voraussicht aus meiner Reichweite, als Isger erst einen, dann zwei Schritte Distanz zwischen unsere Standpositionen brachte. Die Augen des Hofmagyrs glitten in musternden Kreisen über den Ausdruck der Qual auf meiner Miene hinweg, lasen darin alle Noten meiner Gefühlswelt wie ein offenes Buch und senkten sich letztlich zu den Schleuderspuren des Zirkonblutes auf seinen Füßen hernieder, ehe er sich mit der Hand über den Nacken fuhr.
»Ich wünschte, du hättest das nicht gesehen. Das war …«
… nicht ich.
Das wollte er sagen. Doch der Satz wurde nicht zu Ende gesprochen.
»Ich weiß, weshalb du gekommen bist. Ich bin vorbereitet«, führte er stattdessen aus. »Wir sollten uns besser um die Thronfolge kümmern.«
»Ich sorge mich derzeit um ganz andere Dinge«, gab ich zurück.
Allerdings wurde der Einwurf gänzlich ignoriert.
Isger wandte sich ohne eine Antwort auf meine Äußerung um die eigene Achse, schien sich für einen Moment noch ein wenig desorientiert in seinem Behandlungszimmer umzusehen und schritt dann zielstrebig in Richtung eines Regals, während er die Seelenschwingungen des Schöpferbandes mit sich durch den Raum zog. Wie ein Mantel umwaberten die geordneten Impulse die Gestalt des Magyrs und drückten jeden Keim der Emotionen unter die Maskerade eines professionellen Mediziners zurück, als wären da tatsächlich keine anderen Gefühlsnoten mehr unter den Theaterspielen vorhanden.
Ich glaubte ihm nicht. Nichts davon.
Es kam viel zu abrupt.
Isger hätte mit einer solchen Seelenschwingung ebenso gut fröhlich vor sich hinpfeifen können – und eine derartige Veränderung kurz nach einem emotionalen Ausbruch wollte und konnte ich ihm einfach nicht glauben.
»Isger …«
Meine Stimme verhallte mit einer tosenden Stille in der Erkeranlage der Rabenfeste und ging letzten Endes in den Geräuschen klirrender Phiolen auf den Regalbrettern unter, als der Hofmagyr die Fläschchen mit unterschiedlichen Dosierungen in seinem Sichtlager herumschob. Die Finger des Lehma wühlten sich geschickt durch die Medikamente seiner Patienten, als hätte er den Klang seines Namens in der Konzentration auf die schmalen Schnörkel der Beschriftungen überhaupt nicht vernommen und müsste sich mit geballter Aufmerksamkeit auf die Patientensymbole über den Texten konzentrieren. Schmerzmittel mit täglicher Dosierung gesellten sich mit ihren bauchigen Gefäßen klingelnd zu den Pasten für eiternde Wunden, wurden mit einer Handbewegung zu einer Anordnung aus schmalen Phiolen mit wöchentlichen Dosen geschoben und kamen dann mit einem gläsernen Klackgeräusch an der Wand neben dem Regalbrett zum Stehen.
Isger griff nach einem tropfenförmigen Gefäß mit einer trüben, grünen Flüssigkeit darin – dann nach einer schmalen Phiole mit klarem Inhalt. Das Symbol auf beiden Gefäßen: ein Kreis.
Offenbar seine Markierung für mich.
Der Magyr schnappte beide Flüssigkeiten mit seinen Bärenhänden aus dem Regalbrett und schob die anderen Phiolen in derselben Unordnung in die Mitte des Schranks zurück, ehe er sich wieder zu mir umzusehen wagte. Das Lächeln prangte wie ein Zeichen der Lüge auf seinen Zügen und strahlte mir unter den angespannten Mundwinkeln ganz andere Seelensignale entgegen, obwohl das Schöpferband in meiner Brust mit ruhigen Strömungen in die Entspannung zurücksank. Es schien eine Form der Manipulation, als Isger mit selbstsicheren Schritten zu mir zurückfand.
Ich war mir nicht sicher, ob er sich selbst oder mich zu manipulieren versuchte.
»Diesen Trank bitte sofort«, befahl er, als er mir die schlanke Phiole überreichte. »Den anderen am Abend«, setzte er mit einem Nicken zu der trübgrünen Flüssigkeit zwischen seinen Fingerspitzen hinzu. »Solltest du an eine Wiederholung denken, wirst du den zweiten Trank regelmäßig einnehmen müssen. Du kommst jeden Abend zu mir, damit ich ihn frisch für dich anrühren kann. So vermeiden wir, dass du dich versehentlich falsch dosierst. Wenn du stärkere Blutungen bekommst oder dich übergeben musst, versuchen wir etwas anderes. Das sind Nebenwirkungen, die nicht auftreten sollen. Unannehmlichkeiten darfst du mir ab sofort zu deinem eigenen Schutz nicht verschweigen, in Ordnung? Für gewöhnlich müsstest du keine Veränderung spüren. Ich kann dir keinen hundertprozentigen Schutz anbieten, daher wäre es in Laurins Falle besser, ein paar Tage zur Sicherheit auszusparen. So gering die Wahrscheinlichkeit ist. Mit einer magysch begründeten Thronfolge solltet ihr wahrlich nicht spielen. Wir wissen nicht, was die Krone entscheidet, wenn ein uneheliches Kind vor einem offiziellen Erben gezeugt wird. Andersherum ist es für gewöhnlich keine große Sache, aber wir wollen alles andere sicher nicht mit einem Krieg im Nacken herausfinden.«
»Wie gering ist diese … Wahrscheinlichkeit?«
»Ich kann es dir nicht sagen. Gering. Aber du bist nicht ausschließlich Glaserin, weshalb ich keine Garantien geben will. Es ist etwas komplizierter, wenn sich Schöpfungsfasern vermischen.«
Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.
Noch niemals zuvor hatte ich mich von Isger derart hinter eine Mauer zurückgesetzt gefühlt, hatte mich selbst bei seinen Mauern in Bezug auf die Krone irgendwie mit seinem Verhalten arrangieren müssen … doch nun fühlte ich mich nach all den Geschehnissen und Gesprächen mit ihm wahrlich aus seinem Innersten ausgesperrt, konnte mich aufgrund der Manipulation noch nicht einmal mehr auf die Schwingungen unseres Schöpferbandes berufen. Ich fand mich nun mehr mit einem sehr ausdrucksstarken Schweigen vor meinem Vertrauten und wusste einfach nicht mehr, was ich zu ihm hätte sagen sollen.
Wie ich ihm hätte helfen können.
In jeder anderen Situation umkreisten wir die Emotionen des jeweils anderen wie ein Planet seine Heimatsonne und lauschten den Liedern der ureigenen Schöpfungsfasern unseres Gegenstücks wie unseren eigenen Klängen, wussten um die Gefühle, Sorgen und das Glück unseres Gegenübers, aber die Manipulation war etwas vollkommen anderes als die Blockade, weil … weil Isger wollte, dass ich ein falsches Bild von ihm sah.
Ich ließ meine Blicke ein über die Körperhaltung des Hofmagyrs wandern und suchte in seiner Position irgendeinen Anhaltspunkt für meine Theorie, dass er durch den Ausbruch des Krieges in eine unausweichliche Drucksituation geraten sein könnte – irgendein Zeichen von Stress, ein verräterisches Zucken, nachdem sein Körper zuvor doch vor lauter Anspannung beinahe in Einzelteile zerbrochen wäre.
»Mich darfst du nicht ansehen«, brummelte er prompt, als er sich meiner Musterungsarbeiten auf seinem Körper gewahr wurde. »Ich kann mit hundertprozentiger Sicherheit kein Kind mehr in die Welt setzen. Dafür habe ich vor einigen Jahren gesorgt. Ich gehe kein Risiko ein.«
Ich blinzelte.
Isger stellte die Aussage wie eine Wand gegen weitere Fragen zu seinem Empfinden in die Stille des Raumes hinein und schien mich von meiner Sorge um die brodelnde Wahrheit in seinem Innern ablenken, den Kurs des Gesprächs bloß noch auf den eigentlichen Grund meines Besuchs setzen zu wollen. Und bevor ich nur einen Augenblick über die Offenbarung seiner freiwilligen Unfruchtbarkeit nachzudenken vermochte, forderte mich der Hofmagyr auch schon mit einem energischen Nicken dazu auf, den Stopfen von dem Gefäß in meiner Hand zu entfernen.
»Trink, kleiner Vogel. Oder willst du, dass mir Warin bei lebendigem Leibe die Haut abzieht?«, bestärkte er ein weiteres Mal. »Keine Sorge. Es ist geschmacksneutral.«
Ich folgte dem Befehl meines Vertrauten mit sehr mechanischen Bewegungen und stürzte die Flüssigkeit mit einem Blick auf den Magyr die Kehle hinunter – zusammengezogene Augenbrauen und ein angespannter Zug um den Mund, die Isger über mein Wissen um das Ablenkungsmanöver in Kenntnis setzen sollten. Der Magyr nahm mir die Glasflasche mit einer abwehrenden Handgeste von den Lippen und ersetzte sie in Windeseile mit dem Behältnis für die grünliche Substanz, das er mir mit Blick zu einem unbedeutenden Punkt an den Wänden des Labors in die Handfläche legte.
Er wich mir aus.
»Isger, bitte«, flehte ich leise. »Da ist doch etwas im Busch. Ist es das Buch? Wirst du von Warin bedrängt? Freundschaften und Schöpferbande laufen nicht nur in eine Richtung. Rede mit mir. Du kannst dich mir anvertrauen.«
Ein tiefes Seufzen, als er mich wieder anzusehen wagte.
»Ich weiß«, entgegnete er endlich. »Ich weiß das Angebot auch ehrlich zu schätzen, kleiner Vogel. Es ist nur … zu viel für heute. Gewähre einem Hofmagyr unter Stress einen Tag, um ein paar Gedanken zu sortieren, ja?«
Die Augen meines Schöpfers funkelten mir im Kontrast zu den Schwingungen unseres Bandes nun einen seltsam aufgewirbelten Glanz entgegen – ein Spiegelsee auf den Weiten des Kronlands, in dem die Abbilder der Himmelssterne von einem Wind aus den Bergen in die schwarzen Wellen geschluckt wurden. Die Farbe seiner Iris verwandelte sich in eine Schlammpfütze auf dem herbstlichen Hochland und schluckte jeden Sternenlichtglanz seiner Macht in einen trüben Schleier aus Sorgen hinein, sodass ich mir beim Anblick der Ehrlichkeit in seinen Augen wahrlich eine Bemerkung verkneifen musste.
Er sprach von Stress. Also das Buch.
Isger sah sich seit der Kriegserklärung der Chrysoberylle mit einer unmöglichen Aufgabenstellung konfrontiert. Dennoch wollte er die Texte über den Obsidianfluch mit allen Mitteln lösen und wusste im Grunde die Wahrheit hinter den verschlüsselten Symbolen des Buchs: Zeit, die niemals für die komplexe Entschlüsselungsarbeit von Jahren ausreichen würde und in dieser Tatsache den Krieg über sein Heimatland verhängen sollte. Ein Krieg, der ihn im schlimmsten Falle mit Gervin Rabenschwinge konfrontieren und ihn daraufhin ohne jede Gegenwehr zum Sklaven des falschen Königsbruders werden lassen könnte, weil er vor so vielen Jahren einen Eid an beiden Thronanwärtern hatte schwören müssen. Sicherlich auch die Angst, über seinen Schwur an Laurins Bruder in die Hände seiner Feinde zu fallen, für den Rest seiner Ewigkeiten im Dienste eines grausamen und rücksichtslosen Mannes stehen zu müssen.
Schöpfer!
Welch ein schrecklicher Gedanke. Welch ein schreckliches Gefühl.
Isger fürchtete sich definitiv.
»Hör zu«, setzte er nun zum zweiten Mal an, als er die Gedanken von meinen Lippen ablas. »Ich muss noch meine Abläufe für die Vorführung am morgigen Abend durchgehen und noch einige Gespräche mit den Koordinatoren der Schausteller aus den Marschen führen, damit wir die Veranstaltung lückenlos mit Attraktionen abdecken können. Lass mich heute in aller Ruhe meine Planungen machen – und morgen verbringen wir einen schönen Abend zusammen. Du hast mir bereits sehr geholfen. Ich lasse die Verbindung offen, wenn du dich sorgst. Auf ehrliche Art. Nur … Ich benötige Ruhe. Lass mich konzentriert arbeiten. Das wird mich schnell auf die Beine bringen und morgen ist alles vergessen. Wäre das in Ordnung für dich?«
»Für mich? Ich sorge mich um dich, Isger.«
Seine Lippen zogen sich zu einer schmalen Linie zusammen – die Augen in ein stummes Flehen getränkt.
Bitte, schien er im Stillen zu sagen.
Bitte, lass uns das vergessen.
Ich war mir nicht sicher, weshalb ausgerechnet sein stummes Flehen in mein Verständnis der Lage vordrang – aber er traf mich an einem Punkt, den ich selbst aus den tiefsten Gefühlen meiner Seele nachzuvollziehen vermochte.
Mit einem Mal spiegelte sich mein eigener Schmerz wie ein Echo der letzten Tage in den Augen des Lehma und hielt mir all die Situationen vor Augen, in denen ich nichts weiter als Vergessen herbeigesehnt hatte. Mein Drängen auf Antworten schien die Wunde im Innern derzeit nur tiefer in seine Seele zu schneiden und den Hofmagyr mit einer unmöglichen Gefühlslage zu konfrontieren, der er sich momentan einfach noch nicht zu stellen bereit war.
Nicht bereit.
Die Botschaft drang zu mir durch.
Ich fand mich ja selbst froh darüber, dass er in neutraler Tonlage über die Gespräche mit den Organisatoren aus den Marschen zu sprechen vermochte und offenbar keine Ahnung von meiner Konfrontation mit der alten Krakah aus dem Schaustellerlager zu hegen schien. Denn in jedem anderen Falle hätte mich Isger in seiner umsorgenden Schöpferart ganz anders auf den Vorfall angesprochen, ja, sich womöglich noch weiter in seine Gefühlslage am Grunde der aufgerüttelten Seelenwelten hineingesteigert.
Seine Sätze erleichterten einen Teil. Für ihn und für mich.
Also fegte ich auf den letzten Metern vor dem Abgrund zum Chaos alle Scherben unserer Worte mit den Händen zusammen, griff die Vorlage für die Fortführung des Gesprächs aus seinem Monolog auf und mühte mich um das Lächeln, um das er mich bat.
»Deine Abläufe für den morgigen Abend«, wiederholte ich. »Der Ball. Du trittst also auf, ja?«
Die Linie auf Isgers Gesicht krümmte sich langsam zu einem Lächeln.
»Ja«, sagte er. »Ja, ein Hofmagyr ist nicht nur für ernste Themen zuständig. Es wird sicher ein paar Spielereien mit Feuerbildern geben und ich kann ganz fabelhafte Geschichten aus den Szenen zaubern. Zudem wird das Publikum in der ersten Reihe immer mit einem essbaren Sternenregen belohnt. Du wirst doch in der ersten Reihe sitzen, oder? Ich zaubere einen großen Zuckerstern für dich, wenn du möchtest. Meine Künste sind im Kronland unübertroffen. Du wärst erstaunt, welchen Spaß man mit Magerey haben kann.«
Ich zwang meine Mundwinkel in ein Grinsen, wie es mir für gewöhnlich über die Lippen geflogen wäre. So sehr ich mich allerdings um die Echtheit meines Lächelns bemühen wollte und so sehr ich alle Regeln der Kunst in die Wirkung meines Gesichtsausdrucks miteinzubeziehen versuchte – so wenig lächelten meine Augen das Lächeln meiner Lippen mit in den Raum, weshalb Isgers humorvoll gemeinte Handgeste auch sehr schnell wieder in eine normale Haltung herabsank.
»Sorge dich nicht, Idis«, versicherte er dennoch. »Ich muss … nur ein paar Dinge verdauen. Allerdings kann ich das wesentlich besser mit mir selbst abhandeln. Ich ziehe mich lieber zurück. Allein.«
»Soll ich gehen?«
»Das wäre mir heute sehr lieb, kleiner Vogel.«
»Darf ich dich zum Abschied umarmen?«
Der Hofmagyr gab ein gequältes Brummeln von sich, als er den Kloß in meiner Kehle über das Schöpferband registrierte.
»Ach, Idis«, stieß er hervor und zog mich ohne längeres Zögern in seine Arme. »Du bist wunderbar. Du wirst immer mein kleiner Zuckerstern sein. Es ist nicht deine Schuld, wie die Dinge liegen. Und glaube mir: Es fällt mir schwer, dich jetzt gehenzulassen. Es fällt mir so schwer. Aber es ist der einzige Weg für mich.«
»Nur einen Tag, hörst du? Und du wirst mir mitteilen, falls sich dein Entschluss ändern sollte.«
Isger nickte.
»Schöpferband, schon vergessen? Ich werde ehrlich sein«, gab er bittersüßlich zurück. »Du wirst es wissen.«
»In Ordnung. Dann … sehen wir uns also morgen? Bei deiner Veranstaltung?«
»Ja. Morgen«, hauchte er. »Ich freue mich darauf. Du wirst alle Gäste in den Schatten stellen, mein wunderschöner, weißer Rabe.«




[image: Ein Bild, das Text enthält.  Automatisch generierte Beschreibung]




KAPITEL 44
Als die Tür mit einem dumpfen Geräusch hinter mir zurück in die Mauerverankerung fiel, da glaubte ich, Isgers Arme noch immer wie einen ewigen Abdruck auf meinen Schultern mit mir zu nehmen. Ein Mantel aus den letzten gesprochenen Worten zwischen uns, die mich wie ein Schatten unseres Seelenbandes in die Flure der Rabenfeste hineinbegleiteten. Trotz der Holzbarrikade zwischen den Mauern konnte ich die gerichteten Impulse des Schöpferbandes durch die Haut in meinen Körper sickern fühlen, spürte den einzelnen Schwingungsnoten zur Sicherheit nach, als müsste ich Sekunden später durch dieselbe Tür in einer Rettungsmaßnahme zu Isger Daranan schießen. 
Doch es kamen keine neuen Impulse. Kein Hilferuf. Nichts.
Stattdessen schienen sich die Periodenlängen der Wellenübertragung sogar mit dem Voranschreiten der Zeit zu verlängern und in einen getragenen Schlagrhythmus überzugehen, als sich der Hofmagyr mit einem Rumpeln aus dem Laboratorium in sein privates Zimmer begab. Klirrende Phiolen im Chaos der Schränke untermalten die Wanderung des hünenhaften Lehma und erzählten eine Geschichte über das Durcheinander in seinen vier Wänden, durch das er sich bis zu dem Versteck des Schöpferbuches unter einer Kommode vorkämpfte.
Freiraum. Er wollte Freiraum, hatte mir Ehrlichkeit über das Schöpferband versprochen.
Ich nahm den Klang der polternden Glasbehälter in Isgers Räumlichkeiten zum Anlass, mich auf den Gängen in Bewegung zu setzen. Jeder Schritt fiel mir schwer. Jeder Schritt schien zu weit. Dennoch mühte ich mich um Distanz zu den schweren Gefühlen auf meinen Schultern, schlurfte in gemächlichem Tempo auf die Gänge der Rabenfeste hinaus, spazierte auf die Fläche, drehte mich zur Orientierung einmal um die eigene Achse und schob das Fläschchen mit dem Medikament in eine Tasche des weißen Raben. Die andere Tür des Laboratoriums führte wie angekündigt auf einen Nebengang des mir bekannten hinaus. Und so ließ ich meine Blicke in Richtung der Wegkreuzungen am Ende des Ganges wandern, überlegte noch, ob ich vielleicht einen der Wachmänner nach Laurins Aufenthaltsort hätte fragen sollen …
… bis meine Augen auf die Silhouette einer Kriegerin in den Schatten trafen.
»Wiga!«, entfuhr es mir überrascht.
Die Blicke der Soldaten auf den nahen Posten zuckten zu meiner Position auf den Gängen und wollten mich dort für einen kurzen Moment wie Speerspitzen durchbohren, als hätte sie das Durchbrechen der Totenstille vor Schreck in Alarmbereitschaft versetzt. Die Augenpaare richteten sich mit einer tadelnden Unternote auf mein Gesicht und musterten mich mit unausgesprochenen Worten der Mahnung zur Ordnung, obwohl ein Augenpaar in der Dunkelheit des Nebenganges längst all den Tadel der Blicke mit einem Funkeln in den Schatten gestellt hatte.
Denn als ich die blitzenden Augen erkannte, als ich das Schiefergrau darin sah …
Ich hastete ganz und gar unhöfisch durch die Säulen in den Nebengang – zum einen aus Freude, das erste Lächeln des Tages auf Wigas Lippen zu sehen – zum anderen in weiser Voraussicht, da sie sich zu den Laboratorien des Hofmagyrs zu begeben gedachte.
»Heute sehr eilig unterwegs, Glaserin?«, rumpelte die Generalin mit einem unverkennbaren Klang der Belustigung in ihrer Stimme. »Noch eben vor dem Frühstück ein paar Wachen verschrecken?«
Sie begrüßte mich mit einem Faustschlag gegen den Oberarm, boxte mich, wich zur Seite und fing die Rempelbewegung meiner Schulter mit einem sachten Manöver auf, ehe wir wie eine Verknotung von Schatten in die dunkleren Bereiche des Nebenganges wirbelten. Wiga zog mich mit einem Griff an den Wallen des weißen Raben mit sich in die Dunkelheit und ließ mich ein animalisches Grinsen auf ihren Zügen erkennen, sodass ich meine Erleichterung über das Lächeln nicht mehr vor ihr verbergen konnte. Ich lächelte ihr mit einem ähnlichen Zug um die Lippen mein schärfstes Glaserlächeln entgegen – ein kurzer Moment des Aufatmens, da zumindest eine Vertraute bei Hof trotz der Umstände in guter Verfassung schien.
»Das Verschrecken der königlichen Wachen lag ehrlicherweise nicht in meiner Absicht«, hüstelte ich. »Andererseits fürchte ich, dass ich mir in ihren Augen bereits einiges geleistet habe.«
Wiga lachte rau auf. Nahezu ungewöhnlich rau und schallend.
»Durchaus«, gab sie mit geschürzten Lippen zurück. »Man bezeichnete dich als ein wenig sonderlich, falls du die wörtliche Schilderung ihres Eindrucks hören möchtest. In den Umkleideräumen wirst du so manches Mal zum Gespräch. Sie beschreiben dich allerdings auch als bezaubernd im Erscheinungsbild.«
Die Augen der Generalin aus den Marschen blitzten bei ihrer Bemerkung wie Sonnenscherben aus den Höhlen und funkelten mir ihren verwegenen Glanz mit einer solchen Intensität entgegen, dass ich mich nicht mehr von einer Musterung ihrer Züge abzuhalten vermochte. Als trüge Wiga an jenem Tage einen Stern von der Größe mehrerer Sonnen in ihrer Brust und könnte damit selbst die Schatten der Nebengänge mit ihrer Aura erhellen, als würde sie vor lauter Leuchtkraft im Innern kurz vor einer gewaltigen Lichtexplosion stehen.
Wiga strahlte förmlich.
Wäre mir nicht ein Detail ihrer Ausführungen noch einmal ins Gedächtnis gefallen, so hätte ich sie in Anbetracht unserer Situation nach einer Begründung für das Lächeln auf ihren Lippen gefragt. Nur, um sicherzugehen. Um zu prüfen, ob all die Empfindungen überhaupt menschliche Gefühle sein könnten. Ob sie echt wären.
Doch als mein Blick im Laufe der Musterungen weiter an ihr herabglitt, an ihr zu lesen versuchte, da wurde ich förmlich mit der Nase auf den Inhalt ihrer Worte zurückgestoßen.
Umkleideraum.
Erst im Anblick des Schattenspiels auf den metallbepanzerten Schultern registrierte ich bei vollem Bewusstsein, dass sich die Hände der Generalin mit einer behandschuhten Faust um den Stoff meiner Gewandung geschlossen hatten. Der Frauenkörper war in Leinen, Ketten und Platten gehüllt. Eine Panzerung hüllte den Oberkörper der Generalin in eine Kombination aus Massivelementen und flexibleren Verklebungen aus Leinenstofflagen, gewährte ihr den Schutz einer Soldatenuniform mit Schlagbarriere gegen Schusswaffen und kleidete den hochgewachsenen Körper in Rüstungsteile, die sich mit den Schmiedearbeiten des Kronlands wie eine zweite Haut um ihre Formen schmiegten. Wie Drachenschuppen griffen die Materialien an den Verbindungsstellen ineinander, deckten sich mit ihren Schutzplatten über verletzliche Körperbereiche und ließen die Schuppenbrüche an ebenden Stellen, die der Kriegerin zu ausreichend Bewegungsspielraum in der Panzerung verhalfen.
Das Wappen der Könige prägte sich mit seinem Rabenschädel wie ein Wächter des Todes in das Metall und schien der Uniform der Generalin eine unterschwellige Botschaft auf den Körper zu schreiben – eine Aura aus Schatten mit einer Wahrheit darunter, die Wiga überhaupt nicht mehr wie die Frau aus den Übungshallen wirken ließ. Nicht mehr wie jemanden, der einen gegnerischen Kopf mit einem Lachen auf den Lippen von den Schultern reißen würde.
Vielmehr sehr ernst.
Noch niemals zuvor hatte ich Wiga Eisenherz von den Bruchmarschen in einer Uniform durch die Gänge der Rabenfeste wandeln sehen, hatte niemals zuvor ihre echte Bewaffnung mit meinen Augen erblicken dürfen …
»Du hast Dienst«, erkannte ich laut. »Weshalb dann der Weg zu Isger?«
Das Lächeln in Wigas Zügen schmälerte sich, als meine Worte den Gedankengang als Echo durch die Flursysteme der Feste davontrugen.
»Ich habe Norasan mit einer blutenden Nase durch den Nebengang schleichen sehen und dachte mir, ich sehe besser einmal nach unserem Magyr«, sagte sie.
Wigas Stimme konnte sich noch nicht einmal schnell genug in Echoklänge verwandeln, da verlor sich auch mein Lächeln zwischen den Zeilen. Die Erinnerung an das wütende Blitzen in den Augen des Zirkonkommandanten ließ mir das Blut in den Adern gefrieren, sodass ich in einer reflexartigen Rückversicherung nach dem Schöpferband zu Isger zu tasten begann, obwohl ich jede Impulsveränderung in der Nähe zu meinem Erschaffer mit geöffneter Verbindung hätte erspüren müssen.
Ruhig. Das Band war noch immer ruhig.
Dennoch wies ich Wiga mit einem Nicken in die entgegengesetzte Richtung, forderte sie mit einer Handgeste dazu auf, ein paar Schritte mit mir über die Nebengänge der Feste zu wandeln. Und als hätte die Generalin all meine Gedankengänge über Isgers Situation bereits aus meiner Handhaltung herauszulesen vermocht, setzte sie sich ohne große Fragen im Gleichtakt mit meinen Schritten in Bewegung; der Plan eines Besuchs bei Isger? Sogleich verworfen, während sie mit sorgenvoll zusammengezogenen Augenbrauen in meinen Zügen zu lesen versuchte.
»Idis?«, murmelte sie nun ein wenig leiser. »Dein Gesichtsausdruck behagt mir ganz und gar nicht. Was ist geschehen?«
»Es geht ihm wirklich nicht gut«, gab ich ebenso leise zurück. »Isger ist … Sollte ich das an diesem Ort sagen?«
Ein Blick zu den Wachen, den Wiga mit einer Handbewegung abwies.
»Warins Leute. Die Krankenflügel sind mit einem Schweigegelübde belegt, das garantiert niemand bricht. Ich habe dich lediglich in den Nebengang gezogen, weil ich dir eigentlich etwas anderes … Sei es drum. Denk nicht darüber nach. Du sagst, es geht ihm nicht gut?«
»Ja. Ja, ich wollte mit ihm darüber reden, aber er … Er hat mich mehr oder weniger aus dem Laboratorium gedrängt, als ich ihn darauf angesprochen habe.«
Die Generalin stieß beim Vernehmen der knappen Beschreibung einen Atemlaut aus. Ihre Arme verschränkten sich in einem unbewussten Bewegungsablauf vor ihrer Brust, als würde sie durch die bloße Wirkung meiner Umschreibungen frösteln. Als wäre sie sich in diesen Augenblicken wieder der Bedrohung durch die Chrysoberylle gewahr geworden.
Sie wusste um die Assoziationsketten hinter den Ereignissen, schien aus einer ganz anderen Welt in die Realität zurückgeschleudert zu werden.
Ein längerer Augenaufschlag.
»Er will allein sein. Das ist nicht ungewöhnlich, wenn er unter Druck steht«, erklärte sie dann.
Wiga drängte die ungute Erinnerung mit einem Kopfschütteln von ihren Schultern, um ihre Gedanken aus den Fängen des Krieges zu den Sorgen eines Freundes zurückzuleiten.
»Derzeit steht Isger wirklich sehr unter Druck von allen Seiten, die ihn am liebsten pausenlos an seiner Chiffre arbeiten sehen würden«, fuhr sie fort. »Das weißt du, richtig? Laurin hat es dir erzählt. In Kombination mit deiner Anwesenheit im Laboratorium dürfte das auch die geschwollene Wange meines Kommandanten erklären. Isger ist sehr empfindlich, was dich angeht. Was Laurin angeht, ist er es ebenfalls. Offensichtlich wird Norasan seinen freien Tag in einem anderen Laboratorium verbringen und sich von jemandem zusammenflicken lassen müssen. Wenn Isger sogar dich als seine verbundene Seele aus dem Labor geschickt hat, sollten wir uns erst einmal in Geduld üben, was in den nächsten Stunden geschieht. Unser Hofmagyr kann in solchen Situationen recht schnell zum Eigenbrötler werden, doch er weiß, wann er an seine Grenzen stößt. Er wird das klären. Gib ihm Zeit. Wenn er sich klar ausgedrückt hat, sollten wir seinen Wunsch respektieren.«
»Ist er schon einmal handgreiflich geworden? Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Isger häufiger jemanden unter Körpereinsatz verletzt, aber … Es gab da einmal eine Auseinandersetzung vor der Feste, über die er im Nachhinein recht aufgewühlt schien. Er hat Magerey eingesetzt. Wobei ich mir nicht sicher war, ob das nicht etwas … nun ja, etwas Spezielles zwischen den beiden war. Nun weiß ich nicht recht.«
»Nein, nein, du hast in diesem Punkt durchaus recht. Norasan provoziert Isger hin und wieder, damit er seine Magerey einsetzt. Die Information hast du nicht von mir. Soweit ich weiß, übt das einen gewissen Reiz auf sie aus. Nur geschehen solche Dinge normalerweise eher hinter verschlossenen Türen und nicht in aller Öffentlichkeit vor der Rabenfeste. Ich schätze, das hat ihn damals aufgewühlt. Isger hat Angst, vor anderen die Kontrolle über die Magerey zu verlieren. Es ist ihm unangenehm. Nicht zuletzt wird deine Anwesenheit einen Funken zu seiner Reaktion beigetragen haben, was ihn vermutlich erst recht mit ein paar Gedanken über seine Kraft konfrontiert haben dürfte. Das ist also etwas vollkommen anderes als … das hier gewesen. Und ja, Isger streitet sich mit ihm, aber echte Handgreiflichkeiten gibt es nicht. Das ist nicht seine Art. «
»Also ist es doch sehr ungewöhnlich.«
Wiga gab ein undefinierbares Brummeln von sich.
»Die Zeiten sind nicht einfach«, entgegnete sie. »Aber du spürst ihn. Isger sagte einmal, ihr seid verbunden. Du hast ein Auge auf ihn. So ist es doch, oder?«
Ich nickte, aber … die Erinnerung an einen Hofmagyr in seinen einsamen Laborräumlichkeiten ließ mich das Nicken sehr hohl empfinden. Ich wusste bei all den Schöpfern unter den Donnerbergen nicht mehr, ob mich die Aussagen über Isgers Bedürfnis nach einem ruhigen Tag nun eher in meinem Gefühl beruhigen sollten oder ob ich mir vielmehr über die Information einer ungewöhnlichen Komponente der Handgreiflichkeiten den Kopf hätte zerbrechen müssen, ob ich nach einer solchen Frage durch Wiga nicht vielleicht doch wieder mitten auf dem Gang in die andere Richtung zu Isger hätte umkehren sollen. Die Generalin schien meine Unentschlossenheit spüren zu können, als sich unsere Blicke mit einem vielsagenden Austausch zwischen den Zeilen verschränkten. Und sie nahm die Welle der Unruhe in meinen Blutbahnen zum Anlass, um sich selbst zu einem Lächeln zu zwingen.
»Lass ihm Zeit, Idis. Lass ihn atmen«, bestärkte sie nun etwas ruhiger. »Vertrau mir. Er wird sich ohnehin damit auseinandersetzen. Nach den gestrigen Ereignissen ist der gesamte Hof angespannt.«
»Die offene Passage in den Bergen«, schlussfolgerte ich und ahnte nicht, wie schnell ich mich durch den kummergetränkten Blick in die Bredouille manövriert hatte.
Wigas Lächeln wuchs zu einem Grinsen heran. Eines, das ich bereits einmal auf ihren Lippen prangen sehen hatte – gleich darauf fand ich mich in einer geschickt eingefädelten Schlinge in Bezug auf Laurin wieder. Ich erahnte die Falle in ihren Worten, als sie mir einen sachten Stoß mit der Schulter versetzte.
»Allerdings hat die Anspannung auch einen positiven Aspekt für meine Ohren, die sich nach erfreulicheren Neuigkeiten sehnen«, raunte sie mir verschwörerisch zu. »Gerüchte verbreiten sich wesentlich schneller.«
O ja. Zweifelsohne eine Ablenkung, um mich von der Umkehr abzuhalten. Definitiv eine ihrer kleinen, tückischen Fallen. Aber auch Neugier. Viel zu unverhohlene Neugier.
»Gerüchte?«
Im Grunde hätte ich ihr die Antwort auch ohne eine nähere Ausführung vorwegnehmen können, als ich das schadenfrohe Zittern durch die Emotionen gehen fühlte.
»Wir sind vor Isgers Laboratorium zusammengestoßen und du hast deine Hand nicht unbedingt unauffällig in der Tasche deines Kleides verschwinden lassen«, entgegnete sie verschmitzt. »Ich bin nicht dämlich und höre Dinge. Du hast dir einen Verhütungstrank geben lassen, oder nicht?«
»Die Bediensteten reden also bereits darüber …«, brummelte ich.
Nur eine Bestätigung meiner Vermutung. Die Wachen … Isger, der die vorbereiteten Phiolen aus seinen Schränken suchte … Sie wussten es.
»Solcherlei Dinge verbreiten sich sehr schnell. Niemand hat dich ins Turmzimmer zurückkehren sehen und es gab keine Zeugen für ein Verlassen der königlichen Privatgemächer. Ich lebe seit einer Weile in der Feste. Ich kenne die Bediensteten und man muss sich in diesen Mauern wahrlich nicht bemühen, sofern Warin nicht schnell genug einen Deckel über die Sache legen kann. Dich nun hier zu treffen … Tja, das muss ja ein interessanter Abend gewesen sein, wenn es plötzlich so schnell ging. Ich hätte euch bei eurem verbohrten Schmachten noch eine gute Woche Vorlaufzeit gegeben. Vielleicht hätte ich nach unserem letzten Gespräch auch mit dem Ball gerechnet, da ihr ganz grauenvoll voneinander angetan wart. Aber gestern … Idis, Idis.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Stehen mir Details zu?«
Obwohl ich um die Absichten hinter dem abrupten Themenwechsel der Generalin wusste, konnte ich meine hitzige Reaktion auf die Worte nicht mehr vor ihr verbergen. Der süffisante Tonfall … Mir war, als könnte sie mich allein durch das Beobachten meiner Reaktion bis auf den Kern meiner Seele durchleuchten und jedes einzelne Detail der vergangenen Nacht aus meinem Gesichtsausdruck lesen. Der Tadel kitzelte die Erinnerungsbilder an die gemeinsame Nacht mit dem König aus meinem Unterbewusstsein hervor und setzte die Nebel des Weins zu einem Gesamtbild der Szenerie zusammen, sodass ich allein durch die Vorstellung seiner Aufmerksamkeit zu einem Häufchen Asche hätte verbrennen können. Ich sah Laurins Körper im gedämpften Leuchten der Kristalltageslichtspender aus den Nebeln hervortreten, spürte die intensiven Berührungen seiner Hände wie einen brennenden Abdruck auf meiner Haut, schmeckte seine Aufmerksamkeit, die wilde Unbeschwertheit darin und hätte mir beinahe das Gefühl seiner Zunge zwischen meinen Schenkeln erneut ins Gedächtnis gerufen.
Und verflucht! Mir war, Wiga könnte all die Bilder sehen. Selbst, da sie sich für gewöhnlich an der Interpretation meiner Gestik mühen musste.
Wo ich normalerweise einen Scherz über die vergangene Nacht in die Flure hätte schallen lassen, da verschlug es der ach so forschen Glaserin aus der Vorstadt die Sprache. Dann noch aus dem Munde der Generalin ein paar Worte über ihre Einschätzung zu vernehmen, zu hören, dass sie mit sich selbst eine Wette auf Laurin und mich abgeschlossen hatte …
Ich presste die Lippen zusammen.
»Oh, oh«, flötete die Generalin mit einem noch viel breiteren Grinsen, als sie sich der eindeutigen Reaktion gewahr wurde. »So gut, ja?«
Mein Blick hätte für den Bruchteil einer Sekunde auch als tödliche Waffe gegen einen Krieger aus dem Obsidian eingesetzt werden können, alternativ die Mauerwerke der Rabenfeste auf ihren ureigenen Kern über der Andersweltkluft geschmolzen. Nur für einen Moment. Dann verlor sich die Gefährlichkeit meines Blicks in einem verkniffenen Lächeln.
»Wiga!«
Eine Mischung aus Zurechtweisung, Empörung und Selbstironie.
»Ich hätte nicht gedacht, dass du einmal sprachlos sein könntest«, giggelte die Generalin zurück. »Lass dich nicht ärgern. Das eiskalte, gemeine Herz deiner Lehrmeisterin erfreut sich daran, euch bei euren Herumtänzeleien zu beobachten. Soll Warin doch darin einen Untergang sehen und sich über die furchtbare Menschlichkeit der Rabenkönige beschweren. Ich sehe eine erfrischende Verbindung, die in Zukunft Berge versetzen könnte«, setzte sie hinzu und ließ das Lächeln gleich wieder aus meinen Zügen verschwinden, als ich mich mit den Aussagen des Chorleiters konfrontiert sah.
Es waren sehr … menschliche Gefühle, die wie ein Feuerstrom in den Donnerbergen an die Atmosphäre emporbrodelten. Die Erinnerung an all die ungeklärten Fragen schloss sich mit der Erinnerung an Warin zu einem Knoten in meiner Magengegend zusammen und verwandelte meine Schritte in steife Bewegungen, die mit aller Macht gegen den Sturm aus hereinbrechenden Gefühlen zu halten versuchten.
Wiga schnitt versehentlich ein weiteres Fass an. Sie wusste nicht, dass sich darin eine explosive Mischung aus Gedanken befand.
»Warin hat mich am Morgen aufgesucht«, gab ich zu.
»Nun … Das war zu erwarten«, formulierte auch Wiga sehr nüchtern. »Ich werde dir keinen Vortrag darüber halten, dass ihr das Ganze etwas geschickter hättet einfädeln können.«
Im Grunde hätten meine Gedanken in Anbetracht eines drohenden Krieges überhaupt nicht von Relevanz sein sollen, hätten mir doch verflucht noch eins unwichtig im Vergleich zu den Thematiken der Krone erscheinen müssen. Doch ganz gleich, wie nüchtern ich mich auch über die Sachlage hätte austauschen wollen, ganz gleich, wie nüchtern Wiga die unweigerliche Tatsachenlage in Worte zu fassen versuchte … Alle Nüchternheit zerbrach nur einen Atemzug später auf dem Boden meiner Gefühlswelt zu Scherben, zersplitterte, um sich dort in das ungewohnt menschliche Herz hineinzubohren.
Törichtes, törichtes Herz.
Es ließ meine Stimme nun so gar nicht mehr nüchtern aus meiner Kehle nach außen brechen und ergoss sich in einem einzigen Wortschwall vor Wiga, als könnte ein Geständnis meiner Gefühlswelt etwas für mich verändern. Weil es eben nicht der hoffnungslos romantische Beginn irgendeiner Liebesgeschichte aus der Bibliothek sein würde und weil es sich eben nicht um eine erfrischende Verbindung zweier Menschen handelte, die meine Freundin so gern in den Abend mit Laurin hineininterpretiert hätte. Weil es sich nicht um eine ungeschickt eingefädelte Affäre mit dem König der Raben handelte und sich überhaupt und sowieso nicht derart einfach verhielt, dass ich Sorrell in seinen Ausführungen nicht auf gewisse Weise hätte recht geben müssen.
»Nein. Nein, so ist das nicht. Ich stehe vor einem großen Scherbenhaufen und weiß nicht, wie ich meine nächsten Schritte wählen soll«, brach es aus mir. »Warin hat mir eine ganze Litanei an Bedrohungen für die Krone vorgetragen und mir gesagt, ich solle mich umgehend für einen Titel entscheiden. Ich soll Mätresse werden. Noch lieber wäre ihm, ich verlasse die Feste. Mir gefällt der Gedanke einer Vierundzwanzigstundenüberwachung als Angehörige des Hofs nicht besonders und ich könnte mich sehr wohl mit einem Leben ohne einen König arrangieren, aber ich will eben auch nicht … Ich wollte nicht … Wir waren betrunken, verstehst du? Ich wollte vergessen, dass es so unglaublich verworren ist. Ich wollte glauben, dass es nur ein einfacher Abend sein könnte. Ich weiß nicht, was uns in den Schädel gefahren ist. Ich weiß nicht, was er will. Es ist furchtbar kompliziert. Wir haben uns viel zu leicht vergessen und ich bin selbst schuld daran. Ich weiß nicht, was ich … Schöpfer! Es klingt viel zu simpel für das, was gerade in mir vorgeht. Ich habe mich noch nicht einmal mit meinen eigenen Sorgen auseinandergesetzt – geschweige denn habe ich mir einen Gedanken an Laurins Beteiligung bei meiner Erschaffung erlaubt oder mich in den allgemeinen Wirren meines Ursprungs zurechtgefunden. Will ich denn bleiben?«
Als meine Worte unter dem Druck all der emotionalen Fragezeichen in den Echoklängen der Rabenfeste verpufften, da lagen Wigas Augen mit einer versichernden Ruhe auf meinen Zügen. Ihre Hand suchte sich zunächst noch unschlüssig einen Weg zu meinem Ellenbogen hinunter, griff dann allerdings wie eine Stützhilfe nach meinem Oberarm, als könnte sie mich tatsächlich gegen den vor mir liegenden Sturm aufrichten. Über die Dauer meiner Schilderungen war auch das Lächeln im Gesicht der Generalin erfroren, ihr beim Vernehmen der Hintergründe jener Nacht schließlich ganz von den Lippen gefallen.
Die Frau aus den Marschen hörte zu. Sie hörte zu, bis auch die letzte Silbe verklang.
»Oh, Idis«, seufzte sie schwer. »So ist das also. Entschuldige. Ich wusste nicht, dass ihr nicht … Herrje, ihr habt euch da in Anbetracht der Lage auch eine recht große Grube gegraben.«
Ihre Hand tätschelte mich grob.
»Darf ich dir eine Frage stellen?«, setzte sie mit einem bedeutungsschwangeren Blick hinzu, ohne jedoch auf eine Antwort durch mich warten zu wollen. »Wenn es überhaupt noch eine Frage wäre, weshalb solltest du dich einem solchen Druck aussetzen? Weshalb solltest du bleiben, wenn deine Abreise sehr viele Dinge in deinem Sinne erleichtern würde? Warin würde dich großzügig auszahlen. Du könntest dir ein schönes Haus leisten und an einen Ort ziehen, an dem du noch eine ganze Weile nichts von den Geschehnissen auf der anderen Seite der Berge hören würdest. Du bräuchtest keinen Schutz in den eigenen vier Wänden und müsstest dich nicht mit der Frage auseinandersetzen, wer dich vielleicht oder vielleicht auch nicht ermorden will. Du würdest dir auch allein ein hervorragendes Leben aufbauen können; dessen bist du dir offenbar sehr bewusst. Du wärst weit fort. Und vielleicht würdest du noch mehr Ballast hinter dir zurücklassen. Wenn dir der Hof nichts bedeuten würde, wärst du längst fort. Du wusstest schon immer, dass in Laurins Gegenwart an jedem Tag seiner Tage die Gefahren eines Königshauses lauern werden. Du hast erfahren, wie du ins Leben gerufen wurdest. Du denkst dennoch über ein Bleiben nach. Was sollte dich halten? Dir liegt etwas an diesem Ort. Dir liegt etwas an uns. Dir liegt etwas an ihm. Meinst du, ihr hättet gestern Nacht all jene Dinge so sehr vergessen, wenn es so einfach gewesen wäre? Glaubst du das?«
Die Generalin schüttelte den Kopf.
»Ich sage dir, was ich glaube. Du willst nicht gehen und du willst nicht Laurins offizielle Mätresse neben einer königlichen Gemahlin sein. Das solltest du ihm sagen.«
Menschliche Gefühle.
Wiga befeuerte eine Ahnung in mir, dass sich all die Empfindungen aus einem ganz anderen Teil meiner Seele entwickelt haben könnten und aus einem ganz bestimmten Grunde derart schwer für mich selbst zu interpretieren wären, dass da … mehr sein könnte. Keine derart eindeutigen Bindungen wie die Lebensgemeinschaften unter Glasern und auch keine eindeutigen Schwingungen wie die Gefühlsstränge meiner Lehmawurzeln, überhaupt nichts, was man in den Bibliotheken der Lehma über die Bindung zweier Personen von Irden zu lesen vermochte. Sicher hätte ich sehr viele Empfindungen in meiner Brust auf die geteilten Schöpfungsfasern der Wunschtauschmagerey münzen können und mich wahrscheinlich noch nicht einmal in der Annahme belogen, dass der ein oder andere Impuls durch ein Verbundenheitsgefühl in den Schwingungen erwachsen war. Die Wirkung seiner Blicke entstammte definitiv einer Faser.
Aber die Gedanken, all die anderen Gefühle … Hierbei handelte es sich um den Keimling einer ganz anderen Ebene, der in den menschlichen Teilen meiner Seele zu wachsen begonnen hatte. Ein Keimling, der bereits am vergangenen Abend im Gespräch mit Laurin einen Umbruchspunkt erreichte, sodass ich ihn als Veränderung in meinen Schöpfungsfasern wahrzunehmen vermochte.
Die Veränderung war spürbar gewesen. Die Erkenntnis, vielleicht immer auch menschlich gewesen zu sein. In der Lage zu sein, solch ein Gefühl zu empfinden.
Es war mehr. Mehr, das nicht aus meinem Ursprung bestand, sondern mehr, das in Zukunft wachsen müsste und könnte.
Ein Keimling von mehr.
Mehr, das Laurin allerdings nicht wollte.
Da mochte mir Wiga noch so viel von Gefühlen hinter unseren Handlungen erzählen und noch so viele Andeutungen über Laurins Gefühlswelt in ihren Sätzen verweben – Laurin hatte mich vor unserer Torheit mehrfach danach gefragt, ob es sich für mich denn wahrlich nur um ein Abenteuer handeln würde. Ganz gleich, wie sich ein solches Abenteuer nun in den Maßstäben eines Hofs definierte und welche Hintergründe den König zu solch einer Äußerung veranlasst hatten, wie sie vielleicht oder vielleicht auch nicht gemeint gewesen waren …
Offenbar lag diese Begründung so fest in ihm verankert, dass er die Frage entgegen aller anderen Umstände noch zu formulieren wusste. Weil seinerseits Gefühle im Spiel waren, die mir nicht als Idis galten? Gefühle für Blida. Oder doch Gefühle für Idis, die er nicht wollte. Oder keine Gefühle. Körperliche Anziehung. Zu viele Sorgen in Bezug auf den Krieg. Oder …
Ach, verflucht!
Oder etwas vollkommen anderes, das ich nicht bedachte.
»Frag ihn, Idis«, beharrte Wiga mit einer nachdrücklichen Betonung ihres Ratschlags, als sie die Grübelfalten auf meiner Stirn für sich interpretierte. »Du solltest ihm keine Gedanken zuschieben, die du nicht kennst. Wenn du den Zeitpunkt erreichst, zu dem du es weißt – sag ihm, wie du über die Sache denkst.«
»Das will er nicht. Er hat bereits … etwas in dieser Richtung gesagt. Vielleicht habe ich ihn sogar in eine Situation manövriert, die er im Rückblick als fatal empfindet. Ich weiß es nicht. Zudem sind da noch so viele andere Problematiken, die viel größer als eine betrunkene Kurzschlussreaktion sind.«
»Und wenn? Das heißt nicht, dass wir unter all den Gegebenheiten keine Menschen mehr sein dürfen. Ich habe Warin gefragt, obwohl es aussichtslos war. Ich hätte mir nie verziehen, wenn ich es nicht versucht hätte. Sprecht euch aus. Ihr seid gemeinsam in diese Sache verwickelt und ihr solltet gemeinsam darüber sprechen. Laurin wird sich nicht aus der Verantwortung ziehen, was deinen Schutz durch einen festen Posten bei Hof angeht. Dafür lege ich meine Hand ins Feuer. Was eine Erweiterung dieses Postens durch Gefühle angeht, solltet ihr auf jeden Fall vor einer endgültigen Entscheidung ausdiskutieren. Ich glaube, die Frage ist nur aus einem Grunde eine Frage für dich. Er hat etwas gesagt. Es geht also nicht darum, ob du Laurins Mätresse wirst oder den Hof verlässt. Du scheinst den Hof trotz der Widrigkeiten zu mögen; also drehen sich viele Verwicklungen in erster Linie um die Frage, wer du bist. In diesem speziellen Punkt geht es auch darum, ob er deine Gefühle erwidert. Du hast Gefühle. Ungeachtet der Umstände. Es beruht entweder auf Gegenseitigkeit, oder es gäbe in dieser Hinsicht lediglich eine Illusion für dich. Das ist der Punkt, über den du stolperst. Idis … Wären gestern Abend nicht sehr viele Gefühle aufgekocht worden, so wärt ihr gar nicht erst in eure Lage geraten. Dann wärt ihr nicht eben einfach betrunken gewesen. Laurin ist für gewöhnlich nicht unvernünftig. Alles wäre vorab vertraglich geregelt worden und Gefühle hätten keine Rolle gespielt. Das ist wiederum etwas, das nicht in Laurins Bild passen würde. So leicht scheint es sich also nicht zu verhalten. Früher oder später musst du ehrlich zu dir selbst sein. Ich glaube nicht, dass da keine Gefühle sind. Welche? Das kannst du dir nicht aus dem Nichts herbeizaubern. Ich weiß nicht, was Laurin gesagt hat. Ich weiß nicht, weshalb er es gesagt hat. In Warins Sinne wäre das wohl gleichgültig. Nur versprich mir, dass ihr nicht unglücklich nebeneinander leben werdet. Wenn dir das nicht ausreicht, solltest du das ehrlich kommunizieren. Klärt das. Findet heraus, was ihr wollt, wie ihr nach den Ereignissen zueinanderstehen könnt. Bis dahin werde ich meinen Chorleiter von weiteren Aufdringlichkeiten gegen euch abhalten, sodass ihr euch in aller Ruhe aussprechen könnt. Wir haben bereits viel heiklere Schutzpersonen in unserer Obhut vor Attentätern bewahrt und nicht zuletzt hat so mancher von uns ein ganzes Königsgeschlecht vor machthungrigen Idioten geschützt. Wir wissen, was wir zu tun haben. Lass dich also bloß nicht von Warin einschüchtern. Er wird seine Aufgaben erledigen. Krieg hin oder her – wir stehen als Personen dahinter. Wir sind auch wichtig. Du kannst dir bei jedem deiner Schritte sicher sein, dass du in der Feste eine Freundin hast, die immer hinter dir stehen wird. Es wird vielleicht nicht mehr ohne Weiteres die rechte Hand der Generalin sein, aber wir finden hier eine Aufgabe für dich, bis sich die Wogen glätten. Oder ich organisiere dir eine Tätigkeit unter einer neuen Identität, wenn du dich für eine Abreise entscheiden solltest. Du bist nicht allein. Ganz gleich, ob ich dich Gemahlin des Königs oder Burga aus Rosengarten nenne. Du wirst nie allein sein. Das ist ein Versprechen.«
Die Stimme der Generalin sickerte wie ein warmer Regen durch die Poren meiner Glaserhaut in den Körper und bohrte sich mir zur selben Zeit mit der Gewalt eines Dolchstoßes bis ins Mark, erreichte und erschütterte einen verwundeten Teil meiner Seele, von dessen Verwundung ich vor unserer Aussprache noch nicht einmal ansatzweise eine Ahnung gehegt hatte. Nach dem Gespräch mit Warin Sorrell sah ich mich selbst als Teil eines übermächtigen Spiels und fand mich als Spielstein auf einem Schachfeld der Krone wieder, dessen urschöpferische Naturgewalt einen Menschen mit nur einem Fingerschnippen unter sich zu begraben vermochte. Ich dachte, zerdachte und wälzte die Gedanken um Laurin durch den Druck binnen kürzester Zeit durch meinen Schädel. Ich ergab mich dem Sog der Macht und wollte am liebsten wie ein Spielstein aus Sorrells Vorstellungswelten agieren, obwohl die Macht meiner eigenen Gedanken längst viel zu stark für ihr Gefäß geworden war.
Es handelte sich nicht um ein Jammern und auch nicht um klägliche Aspekte im Vergleich zu größeren Themen. Es war ein Teil von mir. Schlicht menschlich. Etwas, das ich Laurin zugestand. Etwas, das ich Wiga zugestand. Etwas, das ich mir selbst immer wieder nur allzu gern verwehren wollte, obwohl es längst in mir war. Von Beginn an.
Etwas, vor dem ich geflohen war.
Etwas, dem ich nun nicht entfliehen konnte.
Und in dieser Situation wurde ich mir erstmals bei vollem Bewusstsein des Umstands gewahr, dass die Verbindungen aus der Rabenfeste nicht ausschließlich für mich da wären, sofern ich selbst bereit für einen Absprung sein würde. Isger Daranan, Wiga Eisenherz und Laurin … Diese Personen waren bereit, mich auch in jedem anderen Falle zu fangen. Sie waren bereit. Wahrlich bereit dazu. Wiga hatte recht: Ich selbst war längst bereit, dasselbe für sie zu tun.
Die Erkenntnis ließ einen Funken meiner Glaserseele meiner Brust aufglühen. So hell, dass ich mich in einem Reflex auf den Körper der Generalin stürzte, sie an mich zog, sie hielt und drückte, weil ich diesen Menschen niemals mehr in meinem Leben missen wollen würde. In einer verrückten Welt mit all ihren Schatten, verwinkelten Pfaden und verschlungenen Wegen war Wiga binnen weniger Tage ein Leuchtfeuer für mich geworden.
»Danke«, flüsterte ich ihr ins Ohr. »Ich wollte nie, dass daraus eine Entscheidung dieser Art wird. Ich meine, ich bin nicht dämlich, nur …«
»… nur rettungslos in einen König verschossen und auf der Suche nach dem eigenen Selbst. Ja, ja, ich weiß«, entgegnete sie keuchend, während sie meinen Rücken tätschelte. »Eine weise Generalin sagte einmal, dass man sich solcherlei Dinge nicht aussuchen kann.«
»Es ist komplizierter als das.«
»Ich weiß, Idis. Ich weiß.«
Wiga löste sich aus meiner Umarmung.
»Hör mal. Wenn wir uns beeilen, erwischen wir ihn vor dem nächsten Termin. Ich kann dich zum Kartenzimmer begleiten. Dort finden die Rücksprachen mit Warin statt. Zudem wäre es eine gute Gelegenheit, um dir von einer … Kleinigkeit zu erzählen.«
Mein fragender Blick ließ die Mundwinkel der Generalin zucken.
»Ich werde morgen als Koordinatorin im Ballsaal sein. Will sagen: Ich muss mich ebenfalls kleiden und an allen Veranstaltungen teilnehmen. Daher habe ich Warin gefragt, ob er mich als guter Freund begleiten würde. Keine Sorge. Ich meinte guter Freund und ich weiß, was es bedeutet. Aber ich muss es dir sagen. Andernfalls könnte ich explodieren, weil ich …«
Sie unterdrückte einen unartikulierten Ton.
»Er hat Ja gesagt.«
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KAPITEL 45
Die Flächen der Übungshalle spiegelten die Leuchtspiele der Kristalltageslichtspender wie ein zugefrorener See und ließen das Schachbrettmuster an jenem Morgen in einem fast schon gespenstischen Lichtspiel erstrahlen. Wie eine schillernde Aura warfen sich die Reflexionen der Steinböden gegen die Reflexionen der Säulen und erinnerten in ihrem Tanz mit dem Leuchten an die in Kristalle gefesselte Magerey aus der Bibliothek. Steine aus purem gefangenen Licht, die ihren Glanz wie einen Atemhauch der Schöpfer über die Reliefstrukturen legten.
Vielleicht hatten die Bediensteten im Hinblick auf den Königsball ein besonderes Augenmerk auf den Boden der Schachhalle gelegt, um die Schönheit der Rabenfeste vor den Augen der Besucher zu betonen. Jedoch wäre auch eine andere Erklärung für die unnatürlich glitzernden Flächen möglich gewesen. Eine Erklärung, die mir beim Anblick des Glanzes nur allzu schnell in die Gedankenwelten schoss.
Blut. Menschliches Blut, das auf die Fliesen tropfte.
Die Erinnerung an den unheimlichen Schleier auf den Marmorsteinen rumorte wie ein Dämon in meiner Magengegend und hätte mich in Anbetracht der Geschehnisse auch jeden der Bediensteten verstehen lassen, der nach den Reinigungsarbeiten in Handarbeit über die Steinflächen ging, der putzte und schrubbte und weiter polierte, um auch das Andenken an die Blutschlieren endlich aus den Mauern zu waschen. Die Kriegserklärung der Chrysoberylle schwebte noch immer wie ein unausgesprochenes Grauen über den Dächern der Rabenfeste und warf ihren Schatten über alle Bereiche, über Übungshallen, Flure und in die heimeligen Gemächer, in denen man bald zweimal über einen geputzten Boden nachdenken würde.
Bei den Gedanken an Zukunft erschien mir seltsam, in eine Halle voller Erinnerungen zurückzukehren. An den Säulen vorbeizugehen. Durch den Pfeilerbogen zu schlendern, unter dem mich Laurin am Vortag um ein Abendessen in seinen Privatgemächern bat. Die Erinnerungen erschienen mir beinahe wie das Zeugnis einer anderen Zeit …
Bevor mir die kriegstreiberischen Schritte der Chrysoberylle enthüllt worden waren.
Bevor wir uns bei einer Schachpartie einer unvernünftigen Menge an Wein hingegeben hatten.
Bevor wir miteinander geschlafen hatten.
Wobei ich bei genauerer Betrachtung ein Geständnis vor mir selbst hätte ablegen müssen, dass sich keine Unklarheiten durch die Nacht mit Laurin in mein Leben einschlichen, die nicht ohnehin durch meine Erschaffung in mir angelegt worden waren.
Warin Sorrell hätte über einen solch naiven Gedanken nur mehr den Kopf geschüttelt.
Klare Strukturen. Keine menschlichen Züge. Die Krone. Der Krieg. Und nur das.
Ironischerweise schien der Chorleiter in seiner Liebe zu Klarheiten selbst nicht auf klare Grenzen zu bauen und sich in den ungünstigsten Situationen zwischen den Stühlen zu bewegen, wenn man den Erzählungen der Generalin aus den Marschen Glauben schenken wollte. Denn Wiga berichtete über den gesamten Weg zu den Übungshallen von ihrem Abend mit dem Berater des Königs, legte mir die Skizzen ihrer Gemäldearbeiten für das Kartenzimmer in einem kleinen Büchlein vor und schwärmte mit einem Grinsen auf ihren Lippen davon, wie sehr sie doch von Warins zufriedenem Lächeln über ebendiesem Skizzenbuch angetan gewesen war.
Sie war glücklich. Bis zum Bersten von Glück über den Abend erfüllt.
Sie berichtete und erzählte und verlor sich mit leuchtenden Augen in ihren Ausführungen, dass sie sich beim Anblick seines Lächelns einfach nicht mehr vor einer Frage nach dem Ball hatte bremsen können, dass sie sich selbstverständlich zu jedem Zeitpunkt der Tatsache bewusst gewesen war, nur eine gewöhnliche Freundin ohne jeden Hintergedanken zu sein.
Wiga überschlug sich förmlich in ihren Ausführungen über den Abend, bis sie mit Schrecken feststellen musste, dass sie sich zu einer Aufstellungsbesprechung mit ihren Männern hätte begeben sollen. Dann ließ mich die Frau allein in der Übungshalle.
Ich zweifelte nicht an Wigas Bewusstsein für Grenzen. Aber ich zweifelte sehr wohl an Warins Bewusstsein für das, was er trotz aller Grenzen in ihr ausgelöst hatte. Es war Folter. Es war Folter und ich hätte ihm diese Tatsache beim Anblick der leuchtenden Augen seiner Generalin so gern in die Ohren geschrien, ihm gesagt, er solle sie verflucht noch eins nicht derart quälen.
Es wäre um so vieles leichter gewesen, wenn der Berater des Königs eine strikte Mauer gegen die Generalin aus den Marschen aufgezogen hätte, wenn all die noch so unbewussten Hoffnungen auf dem Boden der Tatsachen zu einem Häufchen Asche niedergebrannt worden wären. Es wäre um so vieles leichter gewesen, wenn der ach so gefühlskalte Warin Sorrell seiner Freundin auch die Einladung zum Königsball ausgeschlagen hätte.
Nur schien er sich nicht endgültig trennen zu wollen. Trotz der verletzenden Formulierungen. Trotz all der Dinge, die er zu ihr sagte. Weil er etwas für sie empfand.
Nichts anderes war bei unserer spontanen Tanzstunde am Morgen nach meinen Anschuldigungen in seinen Augen zu lesen gewesen und nichts anderes hätte ich mir aus den wenigen Informationen über die Beziehung der beiden Vertrauten des Königs zusammenreimen können. Tja, und möglicherweise waren mir die Gedanken des Chorleiters in Bezug auf Wiga Eisenherz ja aus einem sehr bestimmten Grunde ein offenes Buch. Sie schlugen sich mit ihren Zeilen vor mir in den Raum, weil ich mich selbst in so vielen Dingen meiner Gefühlswelt vor einer Barrikade wiedergefunden hatte. Ich kannte die Schwierigkeit eines Sprungs in die Ungewissheit.
Angst.
Warin hatte schlicht …
Grundgütiger Bergbruch!
Mein Herz tat einen unerwarteten Satz, als ich die Gestalt des Chorleiters neben einer weiteren Person durch ein Holztor hinter dem Schachfeld schlüpfen sah. Warin und Laurin traten wie ein ironischer Wink der Schöpfer unter den Bergen durch die Maueröffnung zwischen den Säulen, als hätte ich den Auftritt der beiden Männer allein durch meine Gedanken an den persönlichen Burggeist des Königs beschworen. Aufgrund meines Winkels zu den schützenden Säulen zeichneten sich die Gestalten mit ihren Silhouetten aus den Schatten des Ganges hervor, sodass ich sie auch ohne ein Gefühl für Warins uralte Seelenpräsenz zweifelsfrei hätte zuordnen können; da war der schlanke, hochgewachsene Schatten eines Mannes im Hintergrund der Szenenbilder zu sehen. Meine Augen verfolgten, wie er die Flügel des Holztors hinter sich zurück in die Verankerung drückte. Und da war ein kleinerer Schatten mit leicht angewinkeltem Bein, wie er sich mit verschränkten Armen nach dem größeren Schatten umsah.
Laurin. Ohne Frage. Ohne Zweifel.
Die Gestalten schienen ihre Diskussion auch außerhalb der abhörsicheren Türen des Kartenzimmers weiterzuführen und das Gespräch aus den Besprechungsräumen mit sich auf die Flure zu tragen, sodass es sich bei dem Gemurmel wohl weniger um einen Austausch über die Strategie gegen den Obsidian handeln mochte. Eine Konversation, die weitab der Verschlussinformationen von Warin Sorrells Spionagemaßnahmen geführt wurde und die den organisatorischen Fragen des Balls fern genug für eine Diskussion unter den Decken der Übungshalle lag.
Laurin streckte seine Hand beim Ergreifen des Gesprächsparts aus der verschränkten Haltung und vollführte eine Kreisbewegung nach der anderen, als könnte er den Worten mehr Nachdruck verleihen.
Die vertrauten Gesten, die Körperhaltung …
Mein Herz stolperte ein weiteres Mal, da ich die Geste aus unseren Gesprächen erkannte.
Ich konnte bei den Schöpfern unter den Donnerbergen keine logische Begründung für die Reaktion meines Körpers finden. Aber die Aura des Chorleiters verlor in Laurins Umgebung an Bedeutung und ordnete sich beinahe demütig unter den Impuls meiner Seele, der nun wie ein Peitschenhieb durch den Pfeilerwald in Laurins Richtung zu schnellen begann.
Der König zuckte zusammen.
Noch am Vortag waren die Signale um so vieles schwächer als die Verbindung zu Isger gewesen … und doch zuckte Laurin zusammen, als ich meine Schöpfungsfaser in einem unkontrollierten Impuls an ihm reißen fühlte.
Schöpfer noch eins!
Und als wäre die Natur der Schwingung nicht bereits unangenehm genug, fuhren nun sowohl die Blicke des Königs als auch die des Chorleiters verdächtig synchron zu mir herum, als hätten beide Männer die Reaktion meiner Seele aus den aufgewirbelten Partikeln in der Atmosphäre gelesen. Wo im Näherkommen ein erstaunliches
Lächeln auf den Lippen des Chorleiters zu erkennen gewesen war, da fiel der Ausdruck beim Anblick meiner Person wie eine Maske aus dem Gesicht des Ewigen. Warins Augen zuckten in einer Seitenbewegung über meinen Körper hinweg und richteten sich dann schlagartig auf einen Punkt in der Ferne. Obwohl man hinter der Fassade eines Höflings kaum einen echten Gedanken des Ewigen hätte herauslesen können, so wurde ich das Gefühl nicht mehr los, Warin hätte bei seiner kurzen Musterung meines Körpers ein Stoßgebet an seine Schöpfer gesandt.
Da war keine Regung mehr in seinen Zügen, als er auf dem Absatz kehrte.
Es kamen auch keine Worte, als er schnurstracks durch den Nebengang davonschritt.
Noch ehe sich Laurin seiner Situation vollends gewahr zu werden vermochte, hatte sein Berater ohne ein Wort der Erklärung die Flucht ergriffen. Und Laurin selbst? Der scherte sich nicht mehr um seinen Begleiter, als er mich in den Säulenbereich treten sah.
»Idis«, formten seine Lippen flüsternd.
Ich wusste nicht mehr, ob ich ihm einen Ausdruck der Entschuldigung für den fehlgeleiteten Seelenimpuls hätte zukommen lassen müssen oder ob ich den aufbrodelnden Wutgefühlen bei der Konfrontation mit Sorrells Erscheinung hätte lauschen sollen. Ich wusste nur, dass sich meine Hände aus einem unerfindlichen Grunde schweißgebadet anfühlten.
Adrenalin, das sich nur unter Mühen von meiner zappelnden Glaserseele abhalten ließ.
Meine Schritte beschleunigten sich ganz ohne mein Zutun, ließen mich förmlich über die letzten Meter des Säulenwaldes zu Laurin fliegen und widerstanden nur unter Mühen dem törichten Drang zu rennen, ihm entgegenzustolpern, zu sprinten – all das, um mich dem König der Raben in die Arme zu werfen, erneut zu vergessen und mir zu wünschen, es wäre niemals eine Frage gewesen.
Aber es gab eine Frage. Sehr viele Fragen sogar. Fragen, weil da Regeln, Unklarheiten und Welten zwischen uns lagen.
Unsere Welten waren so weit entfernt, ganz nah, meilenweit fort … und doch stand ich nun vor ihm.
Laurins Brustkorb füllte sich für einen Moment bis zum Bersten mit der stillen Atmosphäre der Halle und hielt die Atemluft dann für die Dauer einer halben Ewigkeit in seinen Lungen gefangen, während er mich einfach nur ansah. Die stille Betrachtung bahnte sich ihre Pfade aus Flammen über all die empfindlichen Stellen meiner Glaserhaut, die sich noch an die Berührungen der gemeinsamen Nacht erinnern konnten. Doch es lag überhaupt nichts Anzügliches in seinen Blicken, als er die Atemluft mit einem einzigen Stoß in die Atmosphäre entließ.
Seine Hände schlossen sich um meine Ellenbogen, hielten mich fest, als könnte ich ihm andernfalls wie eine Traumgestalt in die Gänge entfliehen.
»Geht es dir gut?«, flüsterte er.
Ich wusste nicht, weshalb ich mich plötzlich vor einem Ausdruck seiner Besorgnis wiederfand, wusste nicht recht, weshalb mir daraufhin ausgerechnet die folgende Frage wie ein Vorwurf über die Lippen brach. Es geschah einfach.
»Wo warst du?«
Laurin überging die Gegenfrage wie ich seine Frage zuvor.
»Ich habe von Warin erfahren, dass du gestern in einen Vorfall mit den Schaustellern verwickelt warst. Weshalb hast du nichts gesagt? Weiß Isger davon?«
»Isger sollte in den nächsten Stunden besser nicht davon erfahren. Es scheint, dass die Angelegenheit alte Krakah unter einen anderen Heiler gestellt wurde. Das ist gut. Ich war bei ihm, als ich das Mittel besorgt habe, und er schien mir viel zu aufgewühlt für das Gespräch. Er hat andere Sorgen, Stress mit dem Buch. Und du … Wo warst du?«
»Warin sagte, dass Wiga recht aufgewühlt von einer noch aufgewühlteren Glaserin berichtet hat. Unser weißer Rabe hätte eine Prophezeiung aus dem Munde einer Menschenfrau gehört. Du hast nichts gesagt, Idis. Ich …«
»Wo warst du?«
Beim Vernehmen der Worte öffnete sich Laurins Mund zu einer gänzlich wortlos gewordenen Höhle und verkantete sich für die Dauer der Überlegungen an einem unausgesprochenen Wort, während er meine Formulierung erstmals bei vollem Bewusstsein für sich interpretierte. Seine Erkenntnis sickerte warm und kalt und allumfassend durch meine Glaserhaut.
»Ich hatte eine erste Ablaufbesprechung mit den Koordinatoren der Wachposten in den äußeren Anlagen, damit alle Gäste heute reibungslos in ihre Quartiere gebracht werden können. Danach war ich bei Sirka«, erklärte er leise. »Es tut mir leid. Ich dachte, ich würde es noch einmal zurück zu meinen Gemächern schaffen, ehe ich mich in Warins Kurzbesprechung wiederfinde. Ich bin bei Sirka eingeschlafen. Es hat nicht mehr ausgereicht und ich … Es tut mir leid. Das ist nicht meine Art.«
»Du bist bei Sirka eingeschlafen?«
»Ich schlafe dort manchmal recht gut, wenn ich sehe, dass alles in Ordnung ist. Ich weiß, wie das klingt.«
Die tastende Stimmlage hinter Laurins Antwort rüttelte mich wie ein Erdbeben aus meiner Trance, als ich mir der ungerechtfertigten Forderung in meinen Betonungen gewahr wurde. Auch die Facetten seiner Besorgnis spalteten sich allmählich zu verwertbaren Informationen auf und erinnerten mich an die Überlegungen des Vortags, Laurin ja nichts über den Vorfall im Schaustellerlager der alten Krakah erzählen zu wollen. Ich hatte mich sehr bewusst gegen eine Schilderung der Prophezeiung über den weißen Raben entschieden, hatte mir Lügen aus den Fingern gesogen, um nicht nach den Kräuterdämpfen aus der Jurte der Frau aus den Marschen gefragt zu werden. Ich hatte Zeit mit Laurin verbracht, ohne ihn davon wissen zu lassen.
Warins Offenbarungen führten verständlicherweise zu einer Reaktion. Wahrscheinlich zu Fragen, ob ich denn überhaupt Herrin meiner Sinne gewesen sein könnte. Und meine forsche Gegenfrage …
»O Schöpfer, entschuldige. Ich weiß nicht, weshalb ich … Ich hätte das nicht fra–«
Laurin unterbrach mich mit einem sanften Zug an meinen Armen, schien bereits eine beschwichtigende Antwort für meine Entschuldigung im Anschlag zu halten.
»Nein«, fuhr ich kopfschüttelnd in meinen Ausführungen fort, »nein, ich habe damit gerechnet, dass du dich mit Terminen herumschlagen wirst. Zudem ist Sirka ein wichtiger Teil deines Lebens. Sie ist Familie. Es ist nur richtig, dass du nach ihr siehst. Du schuldest mir keine Rechtfertigung. Ich weiß auch nicht, was ich mit meiner Frage ausdrücken wollte.«
Seine Blicke verschränkten sich schlagartig mit meinen.
»Ich denke, ich weiß es«, murmelte er. »Du warst allein … mit Warin.«
Wie Sternenfeuer loderte ein wissender Funke in den Augen des Rabenkönigs auf und versetzte die Blautöne seiner Iris mit einer bisher unbekannten Form der Wärme, als würde er mir nun in den Wogen des Sturms ein Gefühl der Versicherung anbieten wollen. Zur selben Zeit peitschten unruhige Wellen durch das Meer in seinen Blicken; Wellen, die aus seiner eigenen Seele hervorbrechen wollten.
»Ich weiß Bescheid«, erklärte er mit geneigtem Kopf. »Er hat sehr deutlich werden lassen, wie er über mein Verhalten denkt. Ich kann mir vorstellen, was er zu dir gesagt hat. Idis, wir waren betrunken und ich hege die Sorge, dass du möglicherweise noch unter dem Einfluss der Rauchkräuter gelitten haben könntest. Ich …«
»Bevor du mir gleich erzählst, wie groß dieser Fehler war«, unterbrach ich sehr leise. »Ich will dir nur versichern, dass ich nicht auf Basis der Kräuterdrogen gehandelt habe. Und ich bereue es nicht. Es war eine Menge Wein im Spiel. Es war unvernünftig, naiv, töricht – all das. Aber ich war nicht vollkommen abwesend und ich bereue es nicht. Nicht in diesem Sinne. Nicht diesen Teil.«
Es war ein seltsames Gefühl.
Ganz gleich, was ich mir für das Gespräch mit Laurin als Gefühlslage meiner Seele hätte ausmalen können, ganz gleich, was ich mir in meinen Fantasien und unruhigen Vorstellungen als Gesprächssituation mit dem Rabenkönig auszudenken vermochte … Es war anders. Ganz anders. Und viel … ruhiger als erwartet.
Die Worte hielten sich nicht länger an dem Skript aus meinen Überlegungen fest und schienen sich auch nicht aus geführten Gedankengängen auf meine Zunge legen zu wollen. Laurin hätte keinen ehrlicheren Aussagen aus meinem Munde lauschen können als in jenem Moment, da wir beide nicht so recht an die Sache heranzugehen wussten.
»Weißt du, was du da sagst?«, gab er mit brüchiger Stimme zurück. »Der Abend hat dir die Möglichkeit auf ein Leben bei Hof genommen, wie du es dir sicher bereits vorgestellt hast. Ich weiß, welches Angebot dir von unserer Generalin unterbreitet wurde. Solltest du überhaupt in meinem Haus bleiben wollen, wird das fürs Erste vermutlich nicht möglich sein. Es wird lange dauern, bis sich der Hof neu ordnet. Sicher werden sich nach einer Weile Tätigkeiten in ähnlichen Bereichen ergeben, doch wird es immer auf gewisse Weise gefährlich sein – ganz gleich, wie sich dein Leben unter diesen Dächern weiterentwickelt. Du kannst einigen Vergnügungen nur noch unter Bewachung nachgehen. Du bist ein Freigeist, Idis. Ich habe dir deine Flügel genommen, verstehst du? Als du gestern eingeschlafen bist, habe ich die Erkenntnis irgendwo zwischen Wein und Müdigkeit noch aufblitzen sehen. Ich habe dir an diesem Ort die Flügel genommen. Ich habe die ganze Nacht nicht geschlafen, bis es mit den Stunden immer deutlicher wurde. Ich habe dir die Flügel genommen. Du kannst ohne Bewachung nicht einmal zurück in die Stadt. Aber ich will auch nicht, dass du …«
… gehst.
»Ich weiß nicht, wie wir …«
Er verstummte erneut.
Obwohl Laurin in seinen Worten kaum ein größeres Chaos hätte in die Luft pinseln können, so folgte auch seine Betonung der vollkommen ruhigen Lage meiner Stimme, als wäre sie ein machtvolles Mittel gegen die Wellen am Grund einer Seele. Die Schleier einer Schmerzempfindung legten sich wie eine bleierne Decke über den Glanz seiner Augen und hüllten sich gleich darauf in eine Farbe der Besorgnis – hin- und hergerissen zwischen all den Worten, die sich allesamt nicht so recht in das Gespräch einfügen wollten.
Ich habe dir die Flügel genommen.
Die Aussage spiegelte tiefes Unglück. Schmerz. Unglücksempfinden für mich, weil er selbst ohne Flügel lebte.
So hatte ich Laurin anfangs kennengelernt. Ein König, dem Träume verboten waren.
Interessanterweise hatte sich mein Eindruck sehr rasch geändert. Er war König. Aber er hatte sich stets einen Funken seiner Identität bewahrt. Und ich …
»Ich weiß viele Dinge selbst nicht, Laurin. Aber ich weiß, dass du mir nicht die Flügel genommen hast. Ich sehe die Scherben und ein großer Teil dieser Scherben trägt meinen eigenen Namen. Sag mir nun nicht, ich hätte dich gestern Abend nicht förmlich dazu gedrängt. Sag mir nicht, ich hätte dir nichts auf die Schultern gebürdet. Es war selbstsüchtig. Du hast mir nicht die Flügel genommen. Wenn du dir wahrlich darüber den Kopf zerbrechen solltest, kann ich dir eine Sorge nehmen. Ich weiß, was du meinst, aber … rechte Hand der Generalin hin oder her – es geht nicht um einen Posten. Es ging bei meinen persönlichen Überlegungen schon immer darum, womit der Posten verbunden ist. Etwas, das mich erfüllt. Aber auch … ein Ort. Die Menschen darin. Das Gefühl ist nicht fort. Das Gewicht der Feste wiegt schwer, doch ich … Es gibt Dinge, die mir recht schnell ans Herz gewachsen sind. Ja, eine Überwachung mag auf Dauer nicht die angenehmste Vorstellung sein und es gibt Orte, in die ich mich vermutlich nicht besonders gut einfügen kann. Aber das Gefühl, der Kern dessen ist nicht fort. Es gibt so viele Dinge, die ich nicht weiß. Dennoch fühle ich mich der Feste verbundener als meinem Leben in der Stadt, obwohl ich nahezu täglich mit einer Hiobsbotschaft konfrontiert werde. Ich fühle mich … Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Aber ich glaube, ich möchte lernen, es zu wissen. Ich will meinen Weg finden. Ich habe Vertraute gefunden. Halt im Sturm der Ereignisse. Und ich weiß, dass ich …«
Nun war ich diejenige, die verstummte.
Ich will meinen Weg finden.
Auch diese Wortwahl war mir in einem Moment der Empfindung über die Lippen gekommen und entsprang einer spontanen Äußerung – in der Sekunde, in der ich das Gefühl empfand. Nur Sekunden später wurde ich mir dann mit einem überraschten Atemzug der Bedeutung hinter den Worten gewahr und fand mich in ebenjenem Szenario wieder, das mir Wiga als freundschaftlichen Rat mit auf den Weg gegeben hatte.
Das Gespräch mit ihr ... es hatte etwas gelöst, mir etwas vor Augen geführt.
Ja, das Leben in der Feste hielt so manch eine unangenehme Überraschung für ihre Bewohner bereit und ja, da waren noch immer so viele persönliche Angelegenheiten zu klären, doch die Feste selbst, die Personen in ihr … zu diesen Menschen spürte ich eine Verbindung. Es war kein bloßes Bekanntschaftsverhältnis, wie ich es vor meinem Aufenthalt in der Feste mit der Gewürzhändlerin in der Vorstadt geführt haben mochte, kein Zusammenhalt aus einer bloßen Lebensgemeinschaft heraus, sondern mehr. Halt. Rückhalt. Gegenseitige Stütze. Bereits jetzt. Nach wenigen Tagen. Und als ich mich da so vor Laurin die Worte der Generalin wiedergeben hörte, als ich mich selbst dabei ertappte, wie sich ein Ich bin noch nicht bereit in ein Ich will meinen Weg finden verwandelte … da begann ich mich mit einem zitternden Atemstoß zu fragen, ob jener Ort mit all seinen Verwicklungen und Hindernissen … ob die Menschen nicht eines Tages mein Zuhause sein könnten, in das mich mein Herz zu Beginn der Reise geführt haben mochte.
Es war mehr als ein Wunsch, in der Feste zu bleiben. Etwas, das ich auch vor Warin Sorrell unerwartet ausgedrückt hatte.
Mein Weg. Eines Tages. Vielleicht.
Denn aus Ich bin noch nicht bereit war klammheimlich ein erster Schritt geworden. Einer, den ich trotz aller Widrigkeiten in Laurins Augen zu sehen vermochte. Einen Weg, den ich erkunden wollte – ganz gleich, wohin er mich in Zukunft wohl führte. Gemeinsam … gemeinsam könnte man ihn doch wagen.
Langsam, so wie es Isger bei der Enthüllung meiner Erschaffung vorausgezeichnet hatte.
Langsam meine neuen Gefühlswelten entdecken und langsam herausfinden, wie sich die Welt mit Laurin vereinbaren ließ. Langsam herausfinden, ob sich die Erschaffungsthematik in ein solches Bild einfügen würde, wie ich zu den menschlichen Entwicklungen stehen könnte und ob Laurin meine Entwicklungen aus seiner eigenen Gefühlswelt erwidern würde.
Wer ich war. Wohin mich mein Herz führen würde. Was wir wollten. Was es bedeutete.
Sicher war es mehr als die Frage nach Gefühlen für den König der Raben. Aber es war eben auch das. Und fürs Erste …
»Unabhängig von all den Konsequenzen, die wir noch nicht kennen«, hörte ich mich selbst sagen, »in diesen Augenblicken … Letzte Nacht ... Ich wollte das. Es ist mehr als kompliziert, aber ich wollte das mit dir.«
Seine Hände zuckten.
»Ich schätze, das beruhte auf Gegenseitigkeit«, entgegnete er dann mit einem vorsichtigen Nicken.
»Das war töricht.«
»Das war es.«
»Aber es hat sich sehr lebendig angefühlt.«
Laurin schluckte.
»Das hat es«, bestätigte er, als er sich einen tiefen Atemzug stahl. »Wenn du bleibst, Idis … Es wird nie einfach sein. Nicht hier. Du solltest wissen, dass dir immer ein Schutz der Krone zur Verfügung steht. Ich kann mir vorstellen, wie viele Personen dir ähnliche Versicherungen geschildert haben. Du weißt, auf welch ein Angebot mein Schutz hinauslaufen würde. Ich weiß, was ein Ablehnen des Angebots bedeuten würde. Du sagst, du weißt vieles nicht. Wir kennen uns seit wenigen Tagen, aber … Möglicherweise können wir versuchen, das Ganze erst einmal ein wenig zu ordnen.«
»Warin würde das nicht gern sehen.«
»Warin besitzt in dieser Angelegenheit kein Mitspracherecht. Sicherheit ist nicht alles. Er liegt nicht falsch. Es ist ein erhöhtes Risiko. Das solltest du wissen. Durch den Ball sind wir allerdings sehr gut aufgestellt und es gibt in den nächsten Tagen keinen unbewachten Ort in der Feste. Wir könnten die Tatsache nutzen. Es ist dein Leben, Idis, und ich … Es ist sicher nicht die ideale Reihenfolge, aber ich würde dich gern … Es wäre ebenfalls möglich, auf dem Ball etwas Zeit miteinander zu verbringen. Du könntest unsere Welt kennenlernen, dir ein paar Dinge ansehen.«
Die Pupillen des Rabenkönigs zuckten nun etwas unruhiger über den Ausdruck in meinen Zügen hinweg und fingen sich im Verlauf der Musterungen immer wieder auf meinen Lippen, als könnte er die Antwort auf die unausgesprochene Frage durch Blicke von meiner Zunge lösen. Trotz der offensichtlichen Bitte schien Laurin keinen einzigen Satz mit einem Fragezeichen versehen zu wollen, druckste in seinen Worten nur mit Sprechpausen um den eigentlichen Kontext des Gesagten herum und gestand sich keine fragenden Hebungen in seiner Betonung zu, während sich der Druck seiner Finger auf meinen Ellenbogen mit der zunehmenden Anspannung in seinem Innern verstärkte. Warins Prophezeiung erfüllte sich bildgewaltig vor meinen Augen. Ich erkannte die Frage auch ohne Hebung. Ich sah den Zwiespalt in den Zügen des Königs und dass er auf keinen Fall Druck ausüben wollte.
Exakt, wie sein Berater es vorausgesagt hatte.
Ironischerweise wusste ich mit einem einzigen Blick auf die Anspannung in seinem Körper, dass es keine Frage im Zugzwang der vergangenen Nacht war. Ich sah, dass er sich eine ganz bestimmte Antwort auf seine Andeutungen erhoffte und die falsche Antwort im Innern mit allen Fasern seiner Seele zu fürchten begann. Die Erkenntnis hätte mir einen Stein von der Größe eines Donnerberges von den Schultern brechen lassen können, weil der Versuch etwas war, das er sehr eindeutig wollte.
Die Emotion sprudelte einfach in meine Glaserseele hinein. Nach all den Wirren. Nach all den Gedanken war da … ein simpler Eindruck der Freude.
Und aus einem unerfindlichen Grunde konnte ich mir ein Lächeln über unsere Lage nicht mehr verkneifen, als ich die Situation mit einem Funken Selbstironie zu betrachten versuchte.
So offensichtlich. Für jeden schien es so offensichtlich. Nur nicht für uns selbst.
»Ist das eine Frage, ob ich dich begleiten würde?«
Laurin sog scharf die Atemluft ein.
»Ja. Nein. Auf gewisse Weise vielleicht«, druckste er. »Du wärst dadurch nicht … gefangen. Du könntest noch immer aus dieser Welt ausbrechen, wenn du das nicht möchtest. Weißt du, was ich sagen will? Solltest du Teil des Hofs werden, wäre es vielmehr von Vorteil, sich aus eigenem Antrieb sehen zu lassen. Die Gerüchte kursieren ohnehin. Und Warin müsste sich weniger an Fürstin Bele mühen, die auf eine potenzielle Ehe zwischen uns hoffen wird. Bele will einen Erben und Stabilität sehen. Ganz gleich, wer dafür sorgt. Sie muss nicht wissen, wie wir zueinander stehen. Sie wird etwas sehen und sie wird etwas denken. Sie hat große Macht unter den Fürstentümern. Das wäre ein Vorteil.«
Beim Vernehmen der Schlenker in seiner Stimme hätte ich beinahe laut aufgelacht. Wir waren uns ähnlich. Sehr ähnlich.
»Zählst du mir nun wahrlich Argumente auf, damit ich dich auf deinen Ball begleite?«, hakte ich nach. »Zu meinem Schutz und zu deinem Vorteil? Ich bin ein politisches Vorzeigeobjekt – willst du das ausdrücken?«
Die Unsicherheit verwandelte sich in Entsetzen. Vielleicht auch ein latenter Funken von Panik, als er seine ungeschickten Formulierungen im Geiste durchging.
»Nein!«, fuhr er auf. »Nein, nur … Herrje, du bist vor allem jemand, der mich viel zu schnell aus dem Konzept bringt. Ich bin nervös … und ich weiß nicht, wie ich … Es ist so furchtbar kompliziert, aber ich würde dich einfach gern dort sehen.«
»Wenn es so ist, frag mich.«
»Bitte?«
»Du würdest mich einfach gern dort sehen. Du hast mich immer gefragt, wenn du etwas wissen wolltest. Frag mich doch einfach.«
So einfach ist das nicht mehr, sagten seine Augen.
Gar nichts ist mehr einfach. Es war nie einfach, doch nun …
»Ich würde dich sehr gern dort sehen und es könnte eine ganz wundervolle Ballnacht werden. Ein schöner Nachmittag und eine noch schönere Abendunterhaltung unter Gästen. Du wärst aber auch in der Lage, einen Blick auf die Schlangengrube zu werfen. Es wird im ersten Moment keine angenehme Erfahrung sein, sich den Blicken des Hofs zu stellen. Zudem werden sich die Fürsten noch daran erinnern, wie …«
Laurin blinzelte, als ich meine Ellenbogen in einer vorsichtigen Bewegung aus seiner Umklammerung löste. Meine Fingerspitzen glitten in einer federleichten Berührung an seinen Unterarmen entlang, imitierten seine Zuwendungen wie ein Spiegelbild seiner Handbewegungen und verschränkten sich auf Höhe unserer Hüften mit seinen Händen zu einer Einheit, als würde mein Körper eine neue Sprache der Schöpfungsfasern in mir verstehen.
»Du hast recht«, kam es mir über die Lippen. »Es scheint, als würde der Hof in so vielen Dingen etwas von uns erwarten. Von dir. Nun auch von mir. Du stehst vor einem Krieg. Ich hadere mit meiner Erschaffung. Und all das, das ist … nicht mehr einfach.«
Laurins Blick zuckte zu unseren Händen. Ein Blinzeln.
Ein Blick zu unseren Fingern. Zu meinen Unterarmen. Zu meinem Gesicht. Unmittelbar in meine Augen.
»Würdest du mich dennoch auf den Ball begleiten?«
Vielleicht hätte die Glaserin aus der Vorstadt noch vor einigen Wochen beim Erblicken der Szenerie das Gesicht verzogen und sie viel eher einem kitschigen Roman aus Beginas Regalen zugeschrieben, als ihre mögliche Beteiligung zu erahnen. Vielleicht würde sie sich auch mit einigen Tagen Abstand bei Wiga Eisenherz noch ein wenig selbstironischer über die Anfängerromantik auslassen und sich keine logische Erklärung für die Entwicklung des Gesprächs finden können, weil sie doch nicht einmal um ihr törichtes, törichtes Herz wusste.
Doch für diesen einen Moment war es weder Romantik noch Kitsch.
Es war ein … Verlangen nach etwas, das ich nicht zuzuordnen vermochte. Ein Verlangen, das sich in Laurins Blicken spiegelte.
»Ich würde mich sehr gern an deiner Seite auf dem Ball sehen lassen«, raunte ich ihm verschwörerisch zu. »Ich würde mich sehr gern zeigen, sodass deine Zirkonfürstin endlich auf ihren Erben hoffen darf und dir nicht permanent selbst den Hof machen muss. Die arme Frau könnte andernfalls ihren Plan verfolgen, dich eines Tages zu ehelichen. Ich würde ihr das Leiden ersparen.«
Laurins Augen blitzten.
»Sehr aufopferungsvoll«, konstatierte er hüstelnd, »aber keine Antwort auf die Frage, die du hören wolltest. Wirst du mich auf den Ball begleiten, Idis?«
»Ich habe dir bereits …«
Meine Worte versiegten in den Echoklängen der Übungshallen wie lauer Sommerregen auf den Feldern, als sich Laurins rechte Hand aus dem Schraubstockgriff zwischen meinen Fingern löste. Die Schärfe meiner Blicke verwischte sich gleich mit meinen Worten, als der König der Raben nun selbst die Spuren des vergangenen Abends auf meinem Unterarm nachzeichnete, um sie dann mit einer kitzelnden Berührung auf meiner Glaserhaut über den Oberarm weiterzuzeichnen.
Ein fragendes Blinzeln. Dann legte Laurin seine Hand an meine Wange.
»Willst du mich auf den Ball begleiten?«, wiederholte er nun mit einer anderen Betonung in seiner Frage, ehe er seinen Daumen kaum merklich über meine Haut gleiten ließ.
Die Berührung ordnete etwas. Sie löste das Chaos. Sie ließ mich etwas wiederfinden, das im Rauschen der Ereignisse verlorengegangen war. Weil ein Teil der Sache möglicherweise ebendas bleib, was all die Konsequenzen bei Hofe niemals sein würden.
Einfach.
Die Antwort war einfach.
Unter den forschenden Augen des Königs ließ ich meine eigene Hand zu seiner hinaufwandern und legte sie wie eine schützende Hülle über diesen kostbaren Moment der Berührung, als müsste ich den einen Moment für immer dort und genau dort, an dieser Stelle, für die Ewigkeit einschließen. Für den einen Moment scherte ich mich nicht um all die Bedrohungen einer unbekannten Zukunft und nicht um die Fragen, die keine Fragen mehr wären …
»Ja«, sagte ich. »Fürs Erste.«
Nicht aus Vergessen. Sondern aus einem ehrlichen Empfinden heraus.
Und ich hätte schwören können, dass nur Millisekunden nach dem Vernehmen der Antwort ein Funke der Überraschung in Laurins Iris aufglomm.
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KAPITEL 46
Die Mundwinkel des Königs hoben sich noch ein wenig zögerlich in die Höhe – fast zu scheu, um sich bereits an ein Lächeln zu wagen. Meine Antwort schwebte lange unbeantwortet in der Stille zwischen uns und schien noch eine ganze Weile in Laurins Gedanken hin- und hergewürfelt zu werden … Doch als keine schadenfrohe Erweiterung meiner Worte in die Stille donnerte, da kräuselten sich seine Lippen zu einem Ausdruck der Erleichterung nach oben.
»Gut«, hauchte er.
Ich hätte ihm die Antwort zu gern von den Lippen geküsst.
Laurins Daumen zog Spuren der Aufmerksamkeit über die kribbelnden Partien meiner Glaserhaut und hinterließ auch ohne einen intensiven Kontakt einen Pfad aus Flammen auf meiner Wange, der sich mit Sommerhitze und Winterkälte einen Weg durch meine Schöpfungsfasern zu bahnen begann. Der nahezu stimmlose Klang seiner Worte sickerte wie Honig durch meine Knochen, erfüllte mich, umhüllte mich und nährte meine Seele in einer viel langsameren Geschwindigkeit als in all den Momenten zuvor. Es war, als könnten mich seine Blicke eine neue Form des Seelendurstes lehren, die sich im Gegensatz zu den angespannten Schöpfungsfasern des Vorabends nicht sogleich in einem Trieb davonspülen ließ.
Und dennoch wollte ich den Geschmack seiner Aufmerksamkeit kosten. Auf andere Weise kosten, ihn küssen, wie es der menschliche Teil in mir wollte.
»Wie viel Zeit bleibt dir noch bis zum nächsten Termin?«
Die Frage purzelte mir einfach über die Zunge.
»Nicht viel. Wahrscheinlich müsste ich in ein paar Minuten …« Er unterbrach sich mit erhobenen Augenbrauen, als er die Wanderung meiner Blicke zu seinen Lippen registrierte. »Weshalb fragst du?«
»Du warst am Morgen nicht in deinen Gemächern. Mir fehlt ein entsprechender Abschiedskuss und ich glaube, mir wäre vor dem nächsten Termin sehr nach einer Wiedergutmachung für das kalte Bett.«
»Die Bediensteten …«
»Deine Bediensteten flüstern von einer Glaserin, die nicht in den Turm zurückgekehrt ist. Geben wir ihnen doch einen ordentlichen Grund für das Getuschel. Derzeit spielt es ohnehin keine Rolle mehr, richtig?«
Sein Daumen kam auf meiner Wange zum Stehen – eine kaum merkliche Verstärkung des Drucks auf meiner Haut. Und, Schöpfer! Was hätte ich für den Geschmack der darauffolgenden Erheiterung auf Laurins Lippen gegeben, als er sich meine Worte mit einem amüsierten Funkeln auf der Zunge zergehen ließ.
»Nein. Nein, im Grunde spielt es in dieser Hinsicht keine Rolle mehr«, gab er zu. »Doch nur eine äußerst dreiste Glaserin würde wohl den Schneid besitzen, dem gesamten Haus der Rabenkrone daraufhin erst recht die Ohren heißlaufen zu lassen. Und nur ein törichter, sehr törichter König würde eine solche Rebellion unterstützen.« 
»Dann solltest du mich wohl besser so küssen, dass sich vor Scham niemand auch nur an ein Wort darüber wagt«, schoss ich beim Vernehmen seiner Formulierungswahl angestachelt zurück.
Der nächste Atemzug des Rabenkönigs schien nur mehr zur Hälfte aus seinen Lungen zu strömen und wurde in seiner Kehle blockiert, als würde er sich bloß mit angehaltenem Atem vor einer törichten, sehr törichten Antwort auf meine Aussage abzuhalten vermögen. Seine Augen wanderten mit einer Mischung aus absoluter Fassungslosigkeit und faszinierter Belustigung über meine Züge hinweg, berührten meine Blicke mit einem zartsilbernen Streif seiner Beachtung und bohrten sich wie Speerspitzen in den Bogen meiner Lippen, als müsste er in einem Impuls der Verzweiflung dort nach seiner verschwunden Atemluft suchen.
Seine Fingerspitzen zuckten. Dann schien die Welt an Bedeutung verloren zu haben.
»Deine Zunge ist mein absolutes Verderben«, knurrte er, als er mich an sich heranzog. »Immer.«
Laurins Hand zog mitsamt der warmen Spuren meiner Schöpfungsfasern von meiner Wange über die Kehle, suchte sich ihren Weg durch die Federn und versenkte sich schließlich in den Wallen meiner Haare, während er seinen Mund mit einem vorsichtigen Tasten auf meine Lippen herniederzusenken begann – nur eine erste Berührung mit dem Geschmack einer anderen Aufmerksamkeit, die meine Seelenschwingungen in einen explosionsartigen Höhenflug sprengte. Ich löste die Hand aus Laurins klammernden Verschränkung unserer Finger und ließ sie in einer stillen Aufforderung an seinen Rücken gleiten, ehe ich das Fordern mit einem Zug an einer Stofffalte seines Leinenhemdes verstärkte.
Dieser Kuss …
Als die Frage noch vor einer Minute so verhängnisvoll aus meinem Mund gepurzelt war, hätte ich die Intensität meines Bedürfnisses nicht einmal ansatzweise einschätzen können, aber … Als seine Zunge in meinen Mund glitt, schoss eine Welle aus Glücksgefühlen durch mein gesamtes Nervensystem.
Berauschend. Belebend. Verzehrend. Ganz und gar nicht mehr gesittet romantisch.
Der wilde Geschmack ließ mich wie ein Blatt im Sturmwind meiner Gefühle weit fort von Gedanken an langsam gerissen werden, ließ mich trudelnd in das Bedürfnis nach der Unendlichkeit eines Kusses geraten, sodass ich mich dem Sog des Verlangens in meiner Seele nicht mehr zu entziehen vermochte. Ich umspielte die Liebkosungen des Rabenkönigs mit neckischen Forderungen meiner eigenen Zunge, strich mal über seine Lippen, mal über die Zunge und imitierte die Spielereien des Machtkampfes, mit dem er mich nur einen Abend zuvor in eine Raserei der Gefühle hatte hinabstürzen lassen.
Laurins Hände änderten schlagartig die Position – keine unschuldige Berührung an meiner Wange und keine sachte Forderung in meinen Haaren mehr. Seine Fingerspitzen fuhren über meinen Hals, als würde er jedem Kuss des Vorabends mit seinen schöpfergesegneten Händen auf meiner Kehle nachspüren wollen. Schöpfer! Der bloße Gedanke an seine Hände an einer ganz anderen Stelle …
Mein Körper reagierte umgehend auf die Erinnerungsbilder, hätte ihn am liebsten auf der Stelle gefordert. Ich vergaß den Machtkampf unserer Zungen, vergaß das Gefühl an die Empfindungen zwischen meinen Schenkeln und taumelte in eine Welt aus Gefühlen hinein, verlor mich an die pulsierenden Reize, die allein durch die Macht meiner Fantasien in mir zu kochen und zu tosen begannen. Obwohl Laurin die Wanderung seiner Hände nicht über den nackten Bereich meines Halses hinausführte, sammelte sich das Verlangen nach seiner Härte feucht auf meiner empfindlichsten Stelle. Das Ziehen verwandelte sich im Bruchteil eines Wimpernschlages in süßen Schmerz und das pure Verlangen, den Abend noch einmal auf den Fliesen der Übungshalle zu wiederholen, mich gleich vor der Tür auf dem Boden auf Laurin zu setzen und seinen Schwanz wieder in mir zu spüren, ihn zu reiten und …
Ich hielt keuchend den Atem.
»O Schöpfer«, stieß ich fluchend hervor, als könnte ich mich selbst zur Vernunft rufen.
Der Laut führte allerdings zu einer gegenteiligen Reaktion. Er trieb Laurins Griff zu meinen Hüften hinunter, sodass sich das zurückgehaltene Stöhnen einfach von meinen Lippen löste. Seine Hände drängten meinen Körper mit einer Forderung nach mehr in den Kuss, zogen mich den Liebkosungen seiner Zunge immer stärker entgegen, verlangten nach mir, verzehrten mich, pressten mich an ihn. Dann verschmolzen unsere Körper im Schmiedefeuer unserer eigenen Glut zu einer untrennbaren Einheit aus Körper an Körper und vereinten sich in einem weiteren Kampf um die Oberhand zu einem einzigen Tanz mit der Macht, während ich mich in einem Höhenflug meiner Seelenschwingungen von Laurin in den Kuss einwiegen ließ.
Als ich seine Härte zwischen uns spürte, hätte ich vor lauter Verlangen alles vergessen können.
Laurin stieß seinerseits einen bebenden Atemzug aus. Ein Laut, der jeden einzelnen Muskel in meinem Körper vor Lust spannte, der … mir wie ein Blitzschlag der Schöpfer durch Mark und Bein getrieben wurde.
Ich löste meine Lippen aus der Verschmelzung, krallte mich mit meinen Fingerspitzen in den Falten seines Leinenhemdes fest und zwang mich zu einem klaren Gedanken, der mich doch bitte von einer weiteren Torheit mit Laurin abhalten sollte …
Doch als sich unsere Blicke in den Wogen eines tosenden Sturmes verschränkten, da las ich in Laurins Augen bloß die Erkenntnis meiner eigenen Gedankengänge – dass sich langsam, tastend und erforschend in einem einzigen Punkt nicht mit unseren Empfindungen deckte, dass zumindest eine Verbindung zwischen uns nicht mit unseren Vorhaben einhergehen würde und sich auch nicht einem Wunsch oder gar irgendeiner gesellschaftlichen Norm unterordnen ließ.
Ich keuchte erneut. »Wir wollten … vernünftig agieren. Was machen wir bloß?«
Laurin schien sich selbst zu belächeln, als er den Blick senkte.
»Nichts Vernünftiges«, brummelte er. »Und ich fürchte, es wird mir gleichgültig sein, wenn du mich noch einmal auf diese Weise küsst. Dann will ich glauben, dass es schlicht zu uns gehört.«
Seine Worte schwebten wie ein Versprechen in der knisternden Atmosphäre über unseren Köpfen, beluden die Schwingungen meiner Glaserseele mit einer Welle aus Adrenalin und ließen keinen Raum mehr für weitere Äußerungen, während wir unsere Blicke schwer atmend aneinander ausrichteten. Jede Note seiner Aufmerksamkeit ließ einen Feuerfunken durch meine Schöpfungsfasern brausen und mich vor seinen Augen auf meine Grundasche brennen, aus Scherben erstehen und erneut in seinen Feuern vergehen – als hätte sich meine Seele nicht bereits so viele Male von seinen Rabenaugen zerschlagen, zusammensetzen und vollkommen ausfüllen lassen.
Ich zog Laurin erneut zu mir, hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen.
»Wir sind eine furchtbare Kombination.«
»Das sind wir«, entgegnete er. »Du bist ein Grauen für den Verhaltenskodex des Hauses und ich bin viel zu sehr davon angetan. Das besitzt eindeutig ein zu gewaltiges Eskalationspotenzial.«
Seine Lippen drückten sich auf die meinen.
»Definitiv«, stieß ich stimmenlos in seinen Mund. »Das tut es definitiv.«
***
 
Laurin und ich torkelten wie benebelt durch die Tore des Kartenzimmers ins Innere des Raumes hinein und entzogen uns mit einem letzten klaren Gedanken den Blicken der Wachen, ehe wir uns im Rausch des Verlangens zu gedankenlosen Kreaturen ohne jegliche Sitte auflösten. Ich selbst nahm den dumpfen Knall der Verriegelung hinter meinem Rücken nur noch am Rande meines Bewusstseins wahr, während der König in der Umklammerung noch einen ausreichenden Funken der Geistesgegenwart besaß, die Pforte mit einer Drehung des Schließknaufes gegen unerwünschten Besuch zu verriegeln. Doch mit dem Geräusch der Schlossmechanismen verging auch diese Fähigkeit zur Wahrnehmung rasch und wurde unter einem Hammerschlag der Gefühle zu Pulver zerschlagen – gerade noch ein instinktives Gespür dafür, wo sich die Möbel des Zimmers befanden.
Laurin drehte uns, drängte mich mit schnellen Schritten durch den Raum.
Ich war mir nicht einmal mehr der Tatsachenlage bewusst, in welchen Räumlichkeiten wir uns befanden.
Ich spürte nur die wunderbare Berührung seiner Fingerspitzen an meinem Haar, die Kontaktflächen der anderen Hand noch immer begierig an Hüfte und Hintern.
Den Kuss. Den wunderbar hitzigen Kuss.
Mein Körper loderte selbst durch die Stoffschichten des weißen Raben unter Laurins Liebkosungen auf, zersprang in einem Funkenfeuer abertausender Schmiedeanlagen auf seinen Kern und schmolz in seinen Händen zu flüssigem Glas – die Nervenbahnen unter jedem Berührpunkt so durstig, dass ich meine Seele in einem Schub des Verlangens vor Sehnsucht nach Nähe aufbrüllen hörte. Wie Lohen leuchteten meine Schöpfungsfasern in jedem Winkel des Ursprungs auf, als er seine Hand mit einem erstickten Knurren in meinen Muskeln vergrub. Mein Durst schoss in einer Stichflamme zum Himmel über den Dächern der Rabenfeste, fuhr durch meinen Körper, die Fasern, fuhr durch meine Hände.
Ich zog Laurin an mich, während wir gegen ein Möbelstück prallten.
Ein Tisch. Höchstwahrscheinlich. Etwas dergleichen.
Die Kollision verlor schnell an Bedeutungskraft in meinem Bewusstsein – denn der König drängte mich nun gegen die Holzkante in meinem Rücken, als könnte er sich niemals eng genug an meinen Körper pressen. Allein die Forderung schoss einen euphorischen Reiz durch mein Nervensystem und jagte das Verlangen mit einer derartigen Hitze zwischen meine Schenkel, dass ich Laurin jedes Detail meiner Gefühlswelt mit einem unartikulierten Stöhnen auf dem Silbertablett präsentierte.
Es war mir gleich, ohne Deckung zu sein. Ihn wissen zu lassen, wie wenig in jenem Falle genügte.
»Verschwende keine Mühen auf das Kleid«, hauchte ich an seinen Mund.
Und ich genoss es, wie sehr ihn mein Deckungsverlust ebenfalls aller Hüllen beraubte.
Laurins Hände hoben den Saum des weißen Raben über meine Hüfte, während er alle Worte aus Angst vor ähnlichen Sätzen mit einer Intensivierung des Kusses erstickte. Seine Zunge glitt im Tanz mit meinen Küssen tiefer als jemals zuvor in meinen Mund und lenkte meinen Fokus von den pulsierenden Gefühlen zwischen meinen Schenkeln auf den Geschmack seiner Seelensignale, der sich nun in all seinen köstlichen Facetten in meinen Schöpfungsfasern aufzufalten begann. Wie ein Kuss der Freiheit weitete der Schimmer seiner Blicke die Flügel über meine lodernde Seele, ließ mein Herz durch die Mauern der Rabenfeste an einen Ort voller Geschichten fliegen und mich zur selben Zeit in genau diese Mauern, in genau diesen einen Moment zurückkehren, in dem ich mich mit Laurins Augen auf meinem Körper für einen kostbaren Augenblick zu Hause fühlte. Meine Hände schossen ganz ohne mein Zutun zu den seidenen Rabenlocken empor und zogen den Kuss noch enger an mich heran, forderten mehr, immer mehr, mehr von dieser animalischen Hingabe.
Zu Hause … für den einen Moment.
Zu Hause … und ich wollte mehr davon.
Der Geschmack von Freiheit, Träumen und Leben kleidete jeden Winkel meines Körpers mit glühendem Gold, ließ mich den Händen des Königs nur allzu bereitwillig entgegengehen und entlockte mir in meinem Wunsch nach mehr Körperkontakt ein forderndes Zischen. Es war ein ungeduldiger Laut voller Sehnsucht, Verlangen und Kontrollverlust über mich selbst, der sich mit einer Reihe von Erschütterungen in den Körper des Rabenkönigs übertrug.
Seine Finger zogen die Schlaufen derart ruckartig aus dem Leder meiner Hose, dass ich ein Echo der demonstrativen Geste mit einer Welle der Erregung durch meinen Körper pulsieren fühlte. Und ich hätte ihn wohl in jeder anderen Situation mit einem amüsierten Funkeln in meinen Augen angesehen, hätte mich nur Sekunden später in seinen verloren, als er die Tiefe unseres Kusses allmählich aufzulösen begann …
… hätte er nicht seine Hände unter den Stoff meiner Kleidung geschoben, um mich mit seinen viel zu heißen Berührungen auf meiner Glaserhaut mit der Hüfte an ihn zu drücken.
Laurin löste sich von meiner Zunge.
»Ich hatte nicht vor, unsere Zeit auf das Kleid zu verschwenden«, wisperte er. »Ich investiere meine Aufmerksamkeit lieber in deine schneeweißen Lippen und …«
Die Hose rutschte mit einem weiteren Ruck über meine Hüfte nach unten.
»… ich denke, ich werde dir heute deinen unverschämt attraktiven Befehlston von der Zunge stehlen.«
Die rauen Unternoten seiner Stimme schwebten wie eine verbotene Süßigkeit vor meinen Lippen und lockten meine Seele mit dem Klang eines ebenso verbotenen Liedes, sodass ich ihm nur allzu gern selbst ein paar seiner Worte mit einem Kuss von den Lippen gestohlen hätte. Die Lust hätte mich beinahe um eine Wiederholung dieses tiefen Kusses betteln lassen, hätte mich zu einem weiteren Befehl hingerissen. Doch Laurin knabberte nur mit den Zähnen an meiner Unterlippe.
»Ich werde dafür sorgen, dass du jedes einzelne, schmutzige Wort vergisst«, fuhr er ungerührt fort.
Und in der Tat – all meine Worte, Befehle und artikulierten Begehren trieben davon, als er eine Spur aus Küssen über meinen Nacken bis zum Kragen des weißen Raben hinunterzog. Stattdessen reagierte meine Muskulatur mit einem Zittern auf die Zuwendungen seiner Zunge und ließ mich nur mehr unkontrolliert gegen seinen Körper drängen, ließ mich innerlich schreien, brüllen und tosen, ohne mir eine echte Sprache für all die Empfindungen in meiner Seele zu lassen.
Laurins Hände verstärkten den Druck an meiner Hüfte.
»Und dann werde ich dafür sorgen, dass mein Name der einzige Befehl ist, an den du dich erinnerst«, raunte er an mein Ohr.
Der Klang wurde mir zum Verhängnis.
Ich lehnte mich den brausenden Empfindungen unter dem Druck seiner Hände entgegen und vergaß jedes einzelne Wort meiner Sprache, jeden Fluch und jedes einzelne, schmutzige Wort, das mir jemals zu Ohren getragen worden war.
»Laurin«, befahl ich mit brüchiger Stimme … und der Rabenkönig raubte mir mit dem darauffolgenden Lachen die Luft aus den Lungen, als er mich mit seinem Klammergriff über die Holzkante auf die Tischplatte hievte.
Seine Lippen drückten sich wie ein Versprechen auf seine Freiheit gegen meinen Mund, kosteten den Geschmack seines eigenen Namens von meinen Lippen und versengten all die flammenden Stellen, die sich noch an die Liebkosungen seiner Zähne erinnern konnten. Wie ein Wind aus den Bergen zerrte seine Aufmerksamkeit an den ausgefransten Fasern meiner Seele, neckte im Wechselspiel mit den körperlichen Zuwendungen an jeder nur existenten Fiber des Seins, ließ mich brennen, lodern, noch heller lodern und hemmungslos unter seinen Lippen zu Steinglut vergehen. Meine Beine gehorchten seinen wortlosen Anweisungen ganz ohne mein Zutun, als er meine Oberschenkel auseinanderspreizte.
Sein Daumen berührte mich kaum, aber … Schöpfer! Ich wand mich ihm mit einem Stöhnen entgegen.
»Idis«, stieß Laurin nun selbst bebend hervor.
In Anbetracht der pochenden Lust in allen Muskeln meines Körpers wusste ich auch ohne klare Gedanken um die Begründung für den fast schon gepressten Ausspruch aus der Kehle des Königs; ich wusste, weshalb er sich mit glasigen Augen von meinen Lippen ablöste, um sich schließlich doch wieder in einem forschen Vorwärtsdrängen mit meinem Mund zu vereinen. Es wären längst keine Spielereien mehr vonnöten gewesen und auch die Arbeiten einer vielseitig erprobten Zunge hätten sich bereits vor einigen Minuten in seinen Küssen erübrigt.
Mein Körper wollte ihn. Er wollte ihn so sehr. Und als Laurin die Berührung an meiner empfindlichsten Stelle verstärkte, da wäre ich beinahe an meinem Verlangen erstickt.
Ich löste meine Hand ohne Kontrolle über die einzelnen Fingerglieder aus dem Klammergriff in seinen Haaren, ließ sie in einem vernebelten Wunsch nach mehr Nähe über seinen Rücken zum Bund seiner Lederhose hinuntergleiten und hätte mich gleich darauf am liebsten wieder an seinem Rücken festgekrallt, als seine Hand den Druck zwischen meinen Beinen in kreisende Bewegungen verwandelte.
Schöpfer!
Kreisende Bewegungen, die nur wenige Sekunden später ihren Weg über den erregtesten Punkt zwischen meinen Schenkeln fanden. Die Euphorie donnerte durch meinen Unterleib in den Körper hinein, sodass ich ohne jede Fähigkeit zur Artikulation in den Mund des Rabenkönigs keuchte.
Die Entknotungsversuche seiner Hose scheiterten im Rausch einer neuen Ekstase, verwandelten sich nun doch in einen unkontrollierten Klammergriff an seinem Hemd – eine Reaktion, die Laurin selbst vor lauter Verlangen einen atemdurchtränkten Laut entlockte.
Er schob seine Hände zwischen meinen Armen an die Lederbänder seiner Hose, drängte meine Unterarme mit einer kaum noch kontrollierten Anweisung weiter zur Seite und löste die Verknotungen selbst aus den einzelnen Schlaufen heraus, während er seinen Kuss in der Hitze des Gefechts in ein angestacheltes Saugen an meiner Unterlippe verwandelte. Meine Finger gruben sich in den unteren Rücken des Königs. Sie zogen ihn in einem Überschuss an Hitzegefühlen förmlich zwischen meine Beine, krallten sich ohne Rücksicht auf die Verletzlichkeit seiner menschlichen Haut in seine Muskulatur und trieben ihn zur Eile, brüllten ihm meinen Befehl ohne Worte entgegen. Ich wollte ihn in mir. Ich wollte ihn nur noch in mir. Ich konnte nicht denken, nicht atmen, nicht mit Worten befehlen … nur warten und brennen und mit meinen Händen um Erlösung anflehen, ihn fordern und anweisen, sich endlich in mir zu versenken. Da mochte er mir noch so viele meiner schmutzigen Formulierungen von der Zunge stehlen und mir seinen Namen noch so oft als letzten Befehl auf die Lippen legen – meine Hände sprachen ihre eigene Sprache und kommandierten Laurin mit einer unnachgiebigen Forderung an mich heran.
»Du bist mein Verderben«, flüsterte er ohne Atem an meine Lippen, während er sich die Hose über die Hüfte schob. »Ich verliere und verliere und verliere mich selbst, verliere jede Kontrolle. Ich verliere und doch kann ich nicht widerstehen. Ich bin trunken davon, gegen dich zu verlieren. Wieder und wieder und wieder.«
Laurin ging dem Druck meiner Hände entgegen, küsste mich, drängte sich zwischen meine Beine – und alle Antworten auf seine Formulierungen vergingen in einem Rauschen aus puren Glücksgefühlen, als ich seine Härte ohne jedes Hindernis an meiner prickelnden Glaserhaut spürte. Die Berührung ließ einen weiteren Schauer der Erregung durch meine Muskeln gehen, sodass ich mich meiner Impulse schlichtweg nicht mehr länger zu erwehren vermochte. Als wäre ich an einem weit entfernten Punkt zwischen euphorischem Verlangen, Fallenlassen und Gehaltenwerden ins Herz einer bedingungslosen Hingabe geschleudert worden, als wäre ich mit all meinem Handeln und Sein und jeder einzelnen Faser nur seiner köstlichen Aufmerksamkeit unterworfen und müsste dem einzigen Reflex nachfolgen, den mir der Rausch meiner Seele als Bedürfnis aufzeigen konnte.
Ich schlang meine Arme um seinen Körper, zog ihn weiter zu mir – mein Gesicht in den unverschämt attraktiven Rabenlocken vergraben.
Grundgütiger Bergbruch!
Laurin kam dem Drängen nur allzu gern nach.
»O Schöpfer«, entfuhr es mir laut, als sein Schwanz endlich in mich hineinglitt.
Ich fühlte jeden Zentimeter seiner Härte als Verheißung auf eine Erlösung hinter dem Seelendurst in mich eindringen, während er seine Lippen mit einem dumpfen Stöhnen an meinen Hals presste. Jeden perfekten Zentimeter seiner Männlichkeit, die mich mit dem Vordrängen seiner Hüfte langsam bis zum Punkt der Ekstase ausfüllte und all die Forderungen, all die Wünsche nach mehr Nähe mit einer einzigen Bewegung auf ihren animalischen Kern zurückführte. Mein Körper wölbte sich den Empfindungen unserer Verschmelzung bereitwillig entgegen; er drängte sich der Vollkommenheit der euphorischen Begegnung immer weiter in seine Richtung und explodierte beinahe vor Lust, als sich Laurins Schwanz in seiner vollen Länge in mir versenkte.
Der Rabenkönig stützte seine Hand auf die Oberfläche des Tisches, lehnte sich fast auf mich, bis sich die Begrifflichkeiten von Nähe zwischen unseren Körpern neu definierten.
Ich spürte seinen rasenden Herzschlag in meiner Brust.
Sein Adrenalin in meinen Adern. Sein Verlangen in meiner Seele.
Sein stockender Atem ging mir durch Mark und Bein, als ich mich mit einem weiteren, stummen Befehl auf seiner Härte bewegte.
Laurins Zähne schlossen sich mit einem süßen Schmerzimpuls um die Haut in meinem Nacken und lösten sich dann mit einem Kuss aus der forschen Zuwendung, als er sich den Bewegungen meiner Hüfte entgegenstemmte. Nur Sekunden, ehe er mir mit einem begierigen Laut den Takt unserer Begegnung aus den Händen riss und meiner Aufforderung nach Vervollkommnung mit seinen Stoßbewegungen nachkam, ehe er sich meinem Drängen vollkommen losgelöst hingab und sich in mir versenkte, sich zurückzog und wieder versenkte, bis ich die Bedeutung meines eigenen Seelenliedes an die brodelnde Erregung vergaß.
Ich bohrte meine Fingernägel in seinen Rücken, presste mein Gesicht in sein Haar, stemmte ihm meine Hüfte entgegen, hielt den Atem, atmete gleich darauf seinen herrlichen Duft und …
… verlor mich in den rhythmischen Stößen, als meine Seele alle Schleusen für ihn öffnete.
Meine Schöpfungsfasern sogen die Aufmerksamkeit mit einem durstigen Atemzug in ihren Kern und explodierten zu einem Chaos aus Splittern jenseits jeder kosmischen Ordnung, tranken von der Seelennahrung in ihrer reinsten Form, bis ich am Grunde meiner Seele in den goldenen Gefühlen der Perfektion zu Glasstaub zerfiel. Dann brodelte das körperliche Gefühl der Vollkommenheit durch den Rausch an die Oberfläche und zerschlug alle Durstempfindungen mit einem einzigen Schlag, als die Reibung zwischen meinen Schenkeln … diese Stöße …
Mein Seelendurst bäumte sich erneut auf.
Wieder zersprangen alle körperlichen Empfindungen zu Staub einer anderen Wirklichkeit und wichen den Vibrationen meiner ureigenen Schöpfungsfasern, die mich mit einer gewaltigen Explosion durch die Dunkelheit auf den Kern meiner Seele zurückschossen. Ich fiel und fiel und raste durch die sternenlosen Nächte meiner Existenz, brach durch sämtliche Hüllen meines Lebens zum Kern aller Dinge, rauschte durch die Ursprünge, durch all meine Welten und fiel in ein Lichtermeer aus Empfindungen so vieler Seelen vor meiner hinein, um mich dort in den Glücksgefühlen einer universellen Vervollkommnung zu ertränken und …
Laurins Fingerspitzen bohrten sich in meinen Oberschenkel, ließen mich durch einen Spiegel aus Seelenschwingungen in die Wirklichkeit zurücktauchen.
Milliarden Sternenscherben. Feuer. Der Horizont meines Seins.
Meine Schöpfungsfasern spannten sich, sogen an seiner Aufmerksamkeit und rissen schlagartig an einem Knoten in meiner Seele, der sich in einem Gefühl absoluter Sättigung zu einem Fegefeuer der Emotionen in meiner Brust ergoss.
Ich konnte nicht … denken … atmen … nur fühlen und …
Die körperliche Erregung brach wie ein Dolchstoß durch die Schicht aus seelischer Ganzheit und riss die goldene Hülle mit mir in die Wirklichkeit jenseits der Seelenwelten, ließ mich die pulsierende Spannung zwischen meinen Schenkeln mit einer ganz neuen Wahrnehmungspalette erspüren. Ich war nicht mehr in der Lage, mich von einem viel zu schnellen Sprint zum Gipfel abzuhalten. 
Die Reibung, die Fülle, die regelmäßigen Stöße …
Ich keuchte tonlos auf, als der eigentliche Stöhnlaut mit dem Einsetzen der Euphorie samt Atemluft in meiner Kehle blockiert wurde.
Ich keuchte auf und … die Realität zersprang vor meinen Augen.
Der höchste Punkt der Erregung schoss wie ein Leuchtfeuer durch meine Nervenbahnen, erhitzte das Blut in meinen Adern zu einem kochenden Spiegel aus Scharlachrot und brauste mit fließenden Wellen durch alle Systeme meines Körpers, bis sich mein Bewusstsein mit den Schüben der Ekstase in den wogenden Stürmen meines Meeres verlor. Meine Muskeln spannten sich, lieferten mich in aufgebäumter Position den Stoßbewegungen des Rabenkönigs aus, versuchten zur selben Zeit, seinen Schwanz mit rhythmischen Impulsen meiner Muskulatur in mir zu halten, ihn festzuhalten, ihn mit mir verschmelzen zu lassen.
Am Rande meines Bewusstseins vernahm ich Laurins Stöhnen, als ihn meine Wellen umtosten.
Den kaum noch erkennbaren Fluch, den er ausstieß.
Harte Stöße, die meiner Erfüllung auf dem Fuße folgten.
Atmen. Irgendwo in den tosenden Wellen war noch die Gewissheit, atmen zu müssen.
Atmen und …
Laurin presste seine Lippen in einer reflexartigen Reaktion an meinen Hals, als er sich mit einem scharfen Atemzug in mir ergoss – die pulsierenden Wellenschübe wie ein Echo meiner eigenen Erregung zuvor. Im Rausch meiner Ekstase hätte ich mich beinahe vor Glück über das Gefühl zu Nichts aufgelöst und wölbte mich dem bebenden Körper des Königs entgegen, fühlte den Griff zu meinen Hüften, die angespannten Muskeln in seinen Armen, spürte, wie er mich mit seinen Händen auf der Tischplatte zu halten versuchte. Unsere Körper pressten in der engen Umschlungenheit gegeneinander und lehnten sich noch ein letztes Mal als Einheit gegen den Sturm, der uns mit seiner Intensität im höchsten Moment des Glücks vollkommen unserer Sinne zu berauben drohte.
Dann strömte die Atemluft in meine Lungenflügel zurück … und meine Beine … Schöpfer! Mein Körper zitterte unkontrolliert, als ich meine Lippen an Laurins Schulter presste. Ich hielt meinen Mund einfach auf die wunderbar weiche Haut an seinem Nacken gedrückt und fokussierte mich mit verzweifelt pumpenden Lungen auf den Atem, der nun als Gedankenbefehl an mich selbst den Raum der absoluten Gedankenleere in meinem Verstand ersetzte und sich dort mit einer überwältigenden Anzahl menschlicher Emotionen zu einer chaotischen Sammlung aus Schwingungen überschlug. Ich wagte es nicht, meine Lippen zu lösen.
Ich hielt mich fest und atmete, zitterte förmlich vor Glück, schmiegte mich an Laurin, dachte an ihn, an den letzten Abend mit ihm.
Auf gewisse Weise ein befreiendes Gefühl, die Nacht ohne benebelte Gedanken zu wiederholen. Zu wissen, dass die eine Sache auch ohne Wein oder Vergessen zwischen uns bestand. Zu wissen, dass es real war. So echt. So klar und …
O Schöpfer!
Laurin löste sich aus der Umklammerung, sah mich mit einem Spiegel meiner eigenen Gedanken in seinen Augen an.
»Bleib«, flüsterte er. »Wenn ich dir nur ein Wort sagen darf, wenn es nur eine Sache ist, die ich einem Gespräch vorwegnehmen kann … Wenn ich nur einen Wunsch äußern dürfte: Bleib. Ich will dich in einem wunderschönen Kleid durch den Ballsaal schreiten sehen und ich will die ganze Nacht Warins Grundschritte mit dir tanzen, bis mich meine Füße nicht mehr tragen.«
Mein Herz … Mein Herz wollte in Glücksgefühlen zerspringen, als ich seine Worte vernahm. Ich war mir nicht sicher, an welchem Punkt meiner Gedankenwelten ich noch die Geistesgegenwart zu einer spitzbübischen Erwiderung besaß und wo ich die Worte unter den durcheinanderfeuernden Regungen in meinem Herzen noch gefunden haben sollte, aber …
… ich kam nicht umhin, seinen Worten mit einem süffisanten Lächeln zu begegnen.
»Und wenn ich kein Ballkleid tragen möchte?«
Er erwiderte das Lächeln.
»Dann will ich dich in der Gewandung einer Glaserin sehen. Was dir auch vorschweben mag.«
»Und wenn ich nicht tanzen möchte?«
»Dann essen wir Buttertorte und du erzählst mir etwas über meine trockenen Fürsten. Vielleicht kann ich nach Ende der Sitzungen noch einen Behälter mit Juckpulver für dich auftreiben.«
»Du bist ein Spinner.«
Laurin lachte leise.
»Ich meine, diese Beleidigung gegen die Krone habe ich bereits aus deinem Munde gehört«, entgegnete er mit einem Augenzwinkern. »Also sag es mir noch einmal … Sehen wir uns morgen, Glaserin?«
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KAPITEL 47
Am Tag des Balls tauchten die Kristalltageslichtspender die Flure der Rabenfeste nicht in ihren gewohnt tagesähnlichen Schimmer, sondern in Facetten von Orangetönen mit hellgelben Kegeln, als hätten die Bediensteten des Hauses abertausende Kerzen auf die Kronleuchter geschraubt. Magyscher Kerzenschein quoll mit Goldreflexionen aus jeder einzelnen Beleuchtungseinrichtung der Marmorgemäuer und tränkte die Flure bereits am frühen Nachmittag in die Atmosphäre eines Abends, die sich wie eine Decke über die Mauern und Kristalle aus Magerey legte. Die Fragmente aus edelsteinähnlichen Magereysplittern leuchteten allesamt in Gold und Orange – keine blauen Strukturen mehr auf den Fluren der Glaser, kein rubinroter Staub auf den Gängen zur Speisehalle und kein Grün, kein Braun, keine anderen Farben – nur Honig und Bernstein und flüssiges Gold.
Es war, als hätten sich die Mauerwerke der Rabenfeste für einen einzigen Tag und die Dauer der Nacht in ein Ballkleid gehüllt. Ein Anblick, wie ihn Warin Sorrell laut Wiga Eisenherz liebte. Ein einziger Tag, an dem die Feste in anderem Licht erstrahlte.
Als wäre all das perfekt. Als gäbe es keinen Krieg, keine bröckelnden Böden und keine furchtbaren Vorgänge in jenen Mauern.
Doch unter dem Glanz lagen noch immer die Schattenseiten eines Königshauses auf der Lauer, sodass ich mich auf Anweisung von Sorrell nur mit einer Leibgarde an meiner Seite durch die Flure bewegen durfte. Die hohen Gäste des Hauses taten über die Dauer der Festivitäten keinen Schritt ohne Begleitung auf die Gänge hinaus, durften sich nicht einmal mehr alleine zu einem Abtritt an den Außenmauern bewegen oder gar sonst einen Schritt an die frische Luft außerhalb der Festungsmauern wagen. Lediglich in den Sicherungsbereichen des Ballsaals trennten sich Garde und Gäste voneinander, um dort in einer perfekt inszenierten Illusion die schillernden Seiten des Lebens zu feiern.
Standardsicherheit. So hatte man es mir am Vorabend erklärt.
Obwohl mich die hohen Fürsten des Landes noch nicht offiziell an Laurins Seite gesehen hatten, waren mir durch die Bedienstete Eske eine ganze Reihe von Anweisungen des Herrn Warin vorgetragen worden, weil sich der Herr
Warin Sorrell zur Sicherheit meiner Person auch am Vorabend keine Schwebespielchen zugestehen würde. Die Gäste träfen ja mit nur allzu gespitzten Ohren in der Feste ein. Sie würden sich in Sekundenschnelle auf die Gerüchte des Hauses stürzen, bei denen es nach dem abenteuerlichen Liebgehabe auf den Fluren doch wahrlich nicht an Erzählstoff mangeln würde.
Die Wachen waren eine abrupte Beschneidung meiner Bewegungsfreiheit. Eine, die Laurin sein Leben lang in derlei Situationen erlebte. Es war sicher nicht schön, aber für die Tage des Balls doch erträglich.
Erst einmal sehen.
Fürs Erste war es ein Bleib, das mich leitete. Ein geflüstertes Bleib und mein gläsernes Herz, das beim Gedanken an den Balltag mit Laurin bisher unbekannte Risse zu heilen begann.
Mit diesem Gefühl hatte ich die Schönheitsprozeduren der Dienerschaft seit den frühen Morgenstunden mit einem Lächeln auf den Lippen über mich ergehen lassen und mich auch nicht über die zusätzlichen Vorträge von Eske und ihren Schäfchen beschwert, als sie mich über die Abläufe der Festivitäten bei Hofe aufgeklärt hatten. Man schilderte mir in mehrfachen Ausführungen die Verhaltensregeln vor den Gästen des Hauses, sagte mir, ich solle mich im Falle einer Aufforderung in jedem Falle auf einen Tanz mit einem der anderen Fürsten einlassen, und behauptete, man würde aufgrund meiner mangelnden Fertigkeiten natürlich alles an eine Verhinderung einer solchen Aufforderung setzen. Man sagte, dass bereits vor dem nachmittäglichen und nächtlichen Ballvergnügen ein offizieller Teil unter den politischen Partien stattfinden würde, weshalb ich zwar die Eröffnung der Veranstaltung um die Mittagszeit nicht miterleben würde, durchaus jedoch die Eröffnung der Unterhaltungsteile am Nachmittag und noch einmal am Abend an Laurins Seite bestreiten müsste. Man sagte, ich würde wie viele Begleitungen der Teilnehmer erst zum fröhlichen Teil in den Saal geführt werden, dürfte mich aber selbstverständlich nicht sofort auf die Fläche zu Laurin und den anderen stürzen. Man sagte, ich müsse warten und mich hereinführen lassen. Es wäre üblich und der einzige Weg, auf schickliche Weise zu den Gästen zu stoßen. Man zeigte mir, wie ich knicksen sollte, wie ich lächeln und wie ich einen guten Eindruck erwecken sollte. Man offenbarte mir, dass Wiga aufgrund ihrer Verpflichtungen später eintreffen würde und mich leider nicht auf meinem Weg in den Saal begleiten könnte. Keine Möglichkeit, mich an ihr zu orientieren. So viele Regeln. So viele Einschränkungen.
Dennoch schwebte ein Großteil der Anweisungen wie ein unbegreiflicher Nebel an mir vorüber oder prallte wie ein Regentropfen an den Mauern meiner Verständnislosigkeit für solch beschneidende Zusätze ab, sodass ich mir nach einer Weile aus dem Chaos der Anweisungen selbst eine kleine Sammlung aus Regularien zusammenstellte. Ich notierte mir im Geiste die Verhaltensregeln und Abläufe der Festivitäten, um das Vorhaben des Königs nicht durch einen groben Bruch mit den Anstandsregularien zu gefährden – strich jedoch ungerührt die ein oder andere Phrase, die mich zu einer Marionette ohne Eigenverstand hätte werden lassen.
Ein paar Anweisungen, die mir doch sehr übertrieben erschienen.
Obwohl ich Eske abseits ihrer Tätigkeit für Warin Sorrell als offene Person kennengelernt hatte, hielt sie sich auch an jenem Tage nicht mit Konversationen jenseits der notwendigen Sachlage auf. Nach meinem schweigsamen Verhalten der letzten Tage schien sie allmählich die Brücke zu meinem Wissen um die Art ihrer Verbindung zu Warin zu schlagen. Eine weitere Person, mit der ich mich nach dem Ball aussprechen könnte. Vielleicht Klarheit schaffen, dass ich sie als Person durchaus zu schätzen gelernt hatte und eben einen unangenehmen Beigeschmack bei der Enthüllung ihrer Spionagetätigkeit verspürte.
Sie selbst schien nicht erbost. Nur abseits des Nützlichen ebenfalls still, sodass ich an den Nutzen einer Aussprache glaubte. Irgendwie. Irgendwann, wenn sich die Puzzleteile an ihre Plätze begaben. Denn bei jedem Rundgang um meine Frisur ließ mich die Bedienstete ein Lächeln erkennen – ein kleiner Funke der Hoffnung, man könnte sich doch eines Tages mit den Umständen arrangieren.
Über den Mittag blickte ich in eine sehr konzentrierte Version ihrer Miene.
Ich lauschte Eske bei einer Litanei aus weiteren Anweisungen des Chorleiters, während sie sich mit den Puderdöschen an meine Wangenpartien begab. Ihre Hände tupften in geschickten Bewegungen über meine Gesichtspartien und zogen die Wimpern mit speziell angerührter Schminke aus graublauem Pulver für Glaserinnen nach – kaum merkliche Kontraste zum weißen Teint meiner Haut, aber mit einem Blick in den Spiegel doch eine Betonung der Augen und eine Hervorhebung der Wangenpartien, ohne die Merkmale meiner Haut mit Farbtönen für Lehma oder Menschen zu verfälschen. Eske kreierte eine silberne Spur, die sich wie Pulverschichten aus Sternenstaub über meine Miene legten.
In der Zwischenzeit kleideten mich ihre Schäfchen in abertausende Lagen aus weißem Stoff, hielten mir Vorträge über den Bewegungsablauf in der Abendgarderobe und wickelten weitere Lagen aus falschen Federn um das gewaltige Konstrukt eines Kleides. Über mehrere Stunden wuselten die Schneiderinnen des Hofs neben den Bediensteten um meinen Körper herum und steckten noch die ein oder andere Stoffwelle an den Ort ihrer Bestimmung, kleideten mich in eine extravagante Version des weißen Raben, die mir allerdings aufgrund der knappen Vorbereitungszeit von mehreren Personen an den Leib gepasst werden musste. Ein ausladender Rabenfederkragen mit einem kunstvoll bestickten Korsagenstück für den Körper, lange Handschuhe mit weißen Bändern, mehrere Wickelbänder, um die Taille schmal nach unten zu ziehen … und ein weit ausladendender Rock mit Federelementen, die Warins Grundschritte doch sehr infrage zu stellen wagten.
Übertrieben. Die Variante des weißen Raben war übertrieben, doch erschien sie mir für den Abend perfekt. Hätte Laurin nur gewusst, welch ein Kleid ihn bei seinem Wunsch nach einem Tanz erwarten würde …!
Doch der König begegnete mir in dieser Zeit nicht mehr. Termine. Zu viele Termine und Vorläufer des Balls. Es wäre wohl auch mit den Fingern der Bediensteten in meinen Haaren eine häufig unterbrochene Konversation gewesen, in der ich mich noch nicht einmal an eine Berührung hätte wagen dürfen. Und ebendas wäre nach den Erfahrungen des vergangenen Tages keine leichte Angelegenheit gewesen, während er sich möglicherweise in einer galanten Gewandung vor mir präsentierte.
Nein, es sollte ein glänzender Ballabend sein. Ein gesitteter Tanz. Eine neue Erfahrung.
Vorfreude.
Es war doch … tatsächlich Vorfreude in mir. In all den Wirren, in all den Schatten, verspürte ich seit langer Zeit wieder ein angenehmes Gefühl. Nicht aus Vergessen. Sondern erlebend.
Weil wir unter all den Gegebenheiten noch immer Menschen sein durften.
Und als ich mich am Nachmittag mit den Leibwachen auf die Flure der Feste begab, da genoss ich selbst die Schönheit der Kerzenlichter mit all meinen Sinnen.
***
 
An jenem Tage tauchten die Kristalltageslichtspender die Flure der Rabenfeste nicht in ihren gewohnt tagesähnlichen Schimmer, sondern in Facetten von Orangetönen mit hellgelben Kegeln, als hätten die Bediensteten des Hauses abertausende Kerzen auf die Kronleuchter geschraubt.
Mir war, als hätte ich mit dem Verlassen des Turmzimmers eine andere Welt zwischen Sternenglanz und Sonnenreigen betreten – denn die Eindrücke der Mauerwerke raubten mir in meiner Faszination für die Details der Golddekoration den Atem, ließen mich über festlich geschmückte Lichtgirlanden zwischen den Bögen der Nebengänge staunen, zeigten mir schwebende Lichter aus Magerey, wo ich am Vorabend noch nicht einmal die leiseste Ahnung des Zauberwerks hätte erhaschen können.
Da waren kunstvoll geflochtene Bänder aus Gebetsfahnen in glitzernden Strängen an den Kapitellen, bernsteinfarbene Einschlüsse aus Glas in der Mitte der Säulenbögen, ausgerollte Segenswünsche der Lehma mit schmuckvollen Stickereien zu den Seiten der Kugeln und Wappen – so viele Wappen, festgehalten in Gold. In manchen Gängen schlängelten sich Ketten aus Glasperlen an den Gebetsgirlanden hinunter und küssten dort leise klirrend die Marmorsteine am Boden, wo in anderen Gängen weiße Blumengestecke den Zwischenraum der Säulen für sich beanspruchten. 
In jedem Gang etwas Neues, bis ich nach Minuten kaum noch beschreibende Worte in meinem Geist vorzufinden vermochte. Vielleicht noch …
Beeindruckend. Neu. Außergewöhnlich.
All das über die Stunden der Nacht mit Magerey und dem Eifer tausender Festenbewohner errichtet, sodass die Gäste am Morgen in eine Überraschung hineinstolperten.
Ich schwebte mit Erstaunen durch die Kathedralengänge der Feste und erfreute mich im Glanz des Farbspiels an den kleinen Details so mancher Magereymuster. Ich schwamm durch ein Glühen aus flüssigem Licht und glitt mit dem pulsierenden Strom der Magerey durch die Gänge der Feste, schwamm durch Gold, wurde von Gold berieselt und ließ mich mit den lockenden Vibrationen der Steine immer weiter auf den entsprechenden Flügel der Feste zulotsen. Obwohl ich zwischen den dicken Mauern der Gänge kaum Andeutungen der Musik aus dem Ballsaal hätte wahrnehmen können, so erschien es mir dennoch, als wären da die Schwingungen einer Melodie in den vibrierenden Partikeln der Luft. Als wären es die Schwingungen, die das Gold der Lichter von den hohen Hallendecken auf mich herabregnen ließen.
Gold wie Schnee auf weißem Marmorgrund.
Gold wie Schnee auf den Wallen des Kleides.
Statt Musik hallte das Rascheln der zahlreichen Stofflagen wie ein Echo in den Ausläufern der Anlage wieder, wiegte sich sanft in den Takt der Schritte.
Die sechs Schutzsoldaten wollten mir mit ihren schwarzen Rabenuniformen zunächst wie ein Kontrast in den Meeren aus Lichtern erscheinen, doch nahmen ihre Rüstungen bei längerer Betrachtung einen Hauch des Sternenstaubs aus der Luft auf und paarten das Farbenspiel aus Schwarz und Gold zu einer in Personen gefassten Nacht. Ihre Anweisungen verwandelten sich nur allzu schnell in eine zugehörige Begleitung des Laufs – etwas, das aus so vielen Ecken und Winkeln der Rabenfeste hallte, von so vielen Gästen und so vielen Wachleuten, die an diesem besonderen Tag zu dieser besonderen Zeit allesamt zu ihrem Ziel im Herzen der Rabenfeste strebten.
Die Stimmen, die Echoklänge, die Schritte, das Rascheln von Stoffen – all jene Dinge wurden lauter, überwältigender und um so vieles eindrucksvoller. Und als wir dann mit einer letzten Drehung auf die Zielgeraden einbogen …
Heilige Schöpfer unter den Bergen!
… da wäre mir mein Herz beim Anblick der gewaltigen Goldtore beinahe aus der Brust gebrochen.
Die Tore des Ballsaals stemmten sich wie Gebetstafeln aus dem Marmorboden in die Höhe, bohrten sich in den meterhohen Gewölbegängen der Feste wie Speerspitzen in die Kreuzdecke hinein und entlockten meinen Lippen allein durch den Anblick ihrer Urgewalt einen atemlosen Laut. Rabenschädel aus feinsten Schmiedearbeiten formten das Wappen der Königsfamilie auf den goldenen Grund jener Pforte, schmiegten sich an die detailliert ausgearbeiteten Drachenflügel der Wappentiere und leuchteten mir mit bernsteinfarbenen Blicken ein Zeugnis von Laurins Größe entgegen.
Über den gesamten Aufenthalt in der Rabenfeste hatte ich weder Thronsaal noch Ballsaal gesehen, doch … unter dem andersweltlichen Glanz war mir der Anblick der Pforte vertraut.
Ein Spiegelbild der Tore zum Speisesaal!
Der Raum war eine perfekte Kopie des andern. Lediglich mit einer anderen Funktion, unter meterdicken Schichten von golden leuchtendem Magereystaub begraben.
In zunehmender Nähe zu den gewaltigen Flügeln konnten meine Glasersinne die feinen Partikel aus Magerey nun sogar im Takt der Musik aus dem Saal tanzen sehen. Erste Lieder verflüchtigten sich aus dem Saal in die Hallen und erfüllten meine Ohren in den Klängen eines rauschenden Festes.
Die Harmonien eines Ensembles steigerten sich auf einen musikalischen Höhepunkt zu. Lauter und lauter, bis ich die einzelnen Noten wahrzunehmen vermochte.
Streichinstrumente zauberten eine lockerleichte Notenfolge in die Atmosphäre des Ballsaals, schmiegten sich mit aneinandergeketteten Läufen an die Töne eines tiefen Blasinstruments und ließen sich von den Klängen einer Harfe in einen wasserfallartigen Lauf aus Harmonien reißen, überschlugen sich, fielen ins bodenlose, fielen und fielen, bis sie von den Noten des Blasinstruments wieder in einen erzählenden Satz gezogen wurden. Dann jauchzte das Herz der Melodie mit Freudensprüngen zu den Hallendecken der Feste empor und versetzte auch die letzten Luftschichten über den Köpfen der Gäste in frohe Schwingungen, denen sich niemand mit auch nur einer Schöpfungsfaser im Leib ohne Weiteres zu entziehen vermochte. Ja, als wäre die Musik auf gewisse Weise selbst eine Form des Zaubers.
Die Magerey tanzte einen Reigen mit ihren Klängen. Mit dem Takt der Musik, den Gesprächen und all den Nebengeräuschen im Innern des Raumes.
Stimmen. Viele Stimmen, derer ich mir nun gewahr wurde.
Schöpfer noch eins!
Eske hatte mich zwar gemahnt, dass ich zu einem späteren Zeitpunkt zu den Gästen der Krone stoßen würde. Sie hatte mir bei ihren Schminkarbeiten sogar von den Terminplanungen des Königs berichtet und mir gesagt, er würde einen Empfang für die politischen Partien im Thronsaal geben. Aber die Anzahl der Stimmen … Die Lautstärke …
Himmel!
Ich hätte daran denken müssen, dass man nach einem trockenen Empfang zunächst einmal das Gespräch mit Bekannten suchen würde und vor dem Beginn der gesitteten Tänze vielleicht bei einem Glas Wein über die Ereignisse tratschte, dass man sich unterhielt, am Buffet vorbeischlenderte … und eben auch das ein oder andere Gespräch über die Gespräche der anderen hinwegzuführen versuchte. Ich hätte mich darauf vorbereiten müssen, dass sich mehr als nur hundert Leute hinter den goldenen Toren des Ballsaals befinden könnten, dass sie über alles und jeden und auch die neu eintretenden Gäste sprechen würden.
Ausgelassen. Ein ganzer Saal voller Adeliger, Fürsten und Mäzene.
Auf der anderen Seite wütete der Hofglanz vor dem Beginn der ruhigeren Veranstaltungen. Es wurde gegessen, gelacht, getrunken … und geurteilt.
Über jeden, der durch diese Tür treten würde.
Ach, du kantiger Kiesel!
Die entfernten Stimmen der Gäste auf dem Weg zum Saal näherten sich nur sehr langsam durch die Gänge der Feste, sodass ich trotz meiner sechs Leibwächter beim Gedanken an all jene Augenpaare im Innern doch sehr allein vor den gigantischen Toren fühlte. Keine anderen Gäste, die mir vorangehen würden. Keine Wiga, die mit mir hätte gehen können. Kein Isger Daranan, der mich begleitete. Nur ein Versprechen, dass mich Laurin Rabenschwinge von der Rabenfeste auf der anderen Seite erwarten und begleiten würde – alle Augen auf ihm … und der Frau ohne Vergangenheit, die niemand kannte und niemand zuordnen konnte. Die Frau ohne Titel.
Die Frau, mit der Laurin sein Bett teilte. Laurin hatte mich noch vor den Blicken gewarnt.
Himmeldonnerberge und Schöpferchaos noch eins!
Höchstwahrscheinlich hätte ich in ebendiesen Augenblicken einen Dank zu den Schöpfern unter den Donnerbergen emporsenden sollen, dass Laurin und ich uns am Vortag im Kartenzimmer noch einmal mit unseren Schöpfungsfasern ausgelebt hatten. Denn die Aufregung vor dem Ballsaal ließ das altbekannte Kribbeln des Glaserrausches bereits an den Ausläufern meiner Seele necken, sodass ich mich unter Aufgebot meiner gesamten Willenskraft um Kontrolle mühen musste.
Nicht unendlich durstig zu sein, erschien mir wie ein letztes Sicherheitsnetz.
Meine Füße suchten sich wie fremdgesteuert den Weg zu den Toren der Halle, sodass es wohl einem Wunder aus Schöpferlegenden in den städtischen Bibliotheken der Lehma gleichkommen wollte, dass mein Schuhwerk die rauschenden Röcke des weißen Raben nicht mit Schwung von meinem Glaserleib riss. Meine Schultern rutschten nur unter Mühen in die angewiesene Körperhaltung des Chorleiters zurück, mein Antlitz wollte sich als Teil eines kosmischen Krümels vor den Toren nicht mehr so selbstsicher zeigen …
Himmeldonnerberge und Schöpferchaos noch mal!
… und mein Herz tat einen weiteren Satz, als die Stimme eines Wachmanns in nächster Nähe erklang.
»Hofdame Idis, Begleitung des Königs«, erklärte er mit einem Blick auf das Büchlein in seinen Händen – als wären die Wachen mit den Händen an den Türöffnungshilfen nicht längst durch das Getratsche der Bediensteten über meine Identität im Bilde gewesen … und als hätten sie nicht längst an den goldenen Rabenschädelgriffen gezogen, um …
Mein Herz setzte mehrere Taktschläge aus, als die Torflügel ohne weitere Vorwarnungen in die Flure gezogen wurden.
Die Geräuschkulisse des Ballsaals donnerte mit einem Paukenschlag in die Flure der Rabenfeste hinein und entfesselte sich zu einem Gewirr aus Stimmen, Musik und viel zu lautem Gelächter. Wie eine Welle aus Tönen brachen die ehemals so fröhlichen Geigenmelodien nun über mir zusammen, wirbelten mit einem Luftzug aus den Kathedralenhallen des Ballsaals in einem Sturm aus unterschiedlichen Klängen zu mir und drohten, mich mit der bloßen Intensität so vieler Geräusche von den Füßen zu reißen.
Gleißendes Licht schoss in die Flure hinein. Gleißendes Licht und Musik und so viele Reize, die meine Glasersinne auf einen Schlag ertauben ließen. Und ja, vor wenigen Minuten hatte ich mich auf solch ein Spektakel gefreut, wollte nichts sehnlicher, als mich für einen Abend auf den Rausch einer solch spektakulären Welt einzulassen …
Dennoch hätte ich beinahe die Füße in den Boden gestemmt und mich lieber in die brüllenden, stinkenden Massen der Glasgruben aus der Vorstadt zurückgewünscht, hätte mich lieber mit einem alkoholisierten Krieger im Matsch der Gossen geprügelt, als mich der glitzernden Welt mit ihren Intrigenspinnern und urteilenden Partien auszusetzen … Ich hätte mich lieber in Schlammpfützen mit Blut und Erbrochenem am Boden gewälzt und mich den Rufen der Zuschauer hinter den Holzbarrikaden der Untergrundkämpfe ausgesetzt, als den schattenhaften Umrissen in den gleißend goldenen Lichtern des Ballsaals auch nur einen Schritt weiter entgegenzugehen.
Nur ein kurzer Moment.
Bis ich mich blinzelnd am Rande einer Tanzfläche mit tausenden tratschenden Gästen wiederfand.
Binnen weniger Sekunden wandelten sich die Silhouetten in die Gestalten von Gästen aus allerlei Regionen des Landes, in Zirkone, in Lehma, in Dravit, Indigolith, Verdelith, Jaspis, Karneol, Aventurin, Demantoid, Iolith, Topas … Glaser. Glaser und eine unwahrscheinliche Anzahl an Menschen. Allesamt standen sie mit ihren ausladenden Gewandungen in Gruppen auf der Marmorfläche des Ballsaals zusammen, stießen mit Kelchen und Segenswünschen der Schöpfer auf das Wohl ihrer verbündeten Parteien an, tauschten sich mit präsentierenden Bewegungen über die Ballmode ihrer Schneidermeistereien aus, präsentierten Westen, Kleider, Mäntel und allerlei Schmuck. Belanglose Gespräche über die Frisurenkreationen aus neumodisch aufgetürmten oder traditionell gebundenen Haaren füllten den Raum mit den Stimmen der Gäste. Sie legten sich in ihrer Lautstärke über die mühsam erhobenen Melodien des Ensembles auf der anderen Seite des Saals und wurden nur von gelegentlichem Gelächter über den ein oder anderen Witz durchbrochen, dessen Bedeutung ich wohl aufgrund meiner mangelnden Erfahrung mit dem Leben bei Hof nicht verstanden hätte. Doch fingen sich meine Augen ohnehin viel zu sehr an den Gewandungen und verfielen im ersten Schock der schieren Vielfalt der Eindrücke. Bunt und gedeckt reihten sich in einer Melange aus den teuersten Schneiderarbeiten des Kronlands aneinander, fächerten sich in glänzende, glitzernde und mattseidene Stofflichkeiten aus fernen Gebieten auf, lenkten meine Blicke auf so viele detaillierte Stickereien auf den Torsobändern der Damen, auf den Westen der Herren, den Korsagen, die von beiden Parteien gleichermaßen zur Schau gestellt wurden. Ein Gewirr aus Kleidern, Röcken, Stoffen und Schmuck, wie ich es mir noch vor wenigen Tagen in Beginas Vorstadtwohnung nicht einmal ansatzweise hätte ausmalen können. Eine verschwenderische Sammlung von Prunkstücken, die sich manch ein Ewiger noch nicht einmal mit der Arbeit seines gesamten Lebenswerkes von einem Schneidermeister hätte erwerben können.
Schockiert oder beeindruckt. Ich war nicht recht in der Lage, mich zu entscheiden.
Da war bloß noch ein Funken an Überlegungen in mir, dass Laurin ebensolche Männer und Frauen würde beeindrucken müssen, dass es genau das sein würde, was die Rabenkrone an diesem Abend zum Schutz des Kronlands magysch anziehen sollte.
Geld. Mehr Geld.
Doch noch ehe ich den Gedanken als Grundlage für mein folgendes Verhalten aufgreifen konnte, schlug ein Taktstock hart auf den Boden des Ballsaals.
Ich zuckte zusammen …
… und der Lautstärkepegel sackte merklich nach unten, als man sich einer weiteren Person in den Toren zum Saal gewahr wurde.
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KAPITEL 48
Augen. Mit einem Mal waren da so viele Augen. Sie starrten mich an wie die Raben im Schaustellerlager.
Sämtliche Ballgäste linsten über den Rand ihrer Trinkgefäße zu den geöffneten Torflügeln oder sahen mit einer direkten Sichtlinie zu der Glaserin, die mit den Röcken des weißen Raben wie eine Porzellanfigur aus der Hand eines Künstlers in den Boden der Rabenfeste eingesunken schien. Zirkone brannten ihre Augen auf jeden Zentimeter der Glaserhaut zwischen Handschuhen und Kragen, flüsterten einander den ein oder anderen Kommentar über die Art meines Auftretens zu, während Angehörige der Turmalin-Allianz ihre Kommentare ein wenig respektvoller hinter Händen oder Kelchen verbargen. Karneole debattierten mit einer langen Aufmerksamkeitsspanne über die Umsetzung der künstlichen Rabenfedern an meinem Kragen und tauschten sich mit dem ein oder anderen Aventurin über die ausladenden Aufsätze der Röcke aus, bezogen sich auf die Schneiderarbeiten des Kleides, wo die meisten Gäste Mutmaßungen über mich als Person anstellten. Selbst Lehma wagten einen Blick aus dem Augenwinkel.
Wortfetzen genügten, um es zu wissen.
Die Gerüchte der Bediensteten waren den Besuchern ein gefundenes Fressen gewesen und ließen nun all die Emotionen auf mich einprasseln, die Warin mir noch vor einem Tag so verheißungsvoll angekündigt hatte.
Freundliches Nicken. Neugierige Augen. Erwartungsvolles Lächeln. Scharfe Blicke. Ablehnende Haltung. Angedeutetes Knicksen. Regungslose Zerrissenheit.
All das vermengte sich im Bruchteil weniger Herzschläge über den Köpfen der Ballbesucher zu einer Wolke aus Emotionen, die nur wenige Herzschläge später sauren und süßen Regen auf meine Schöpfungsfasern niedergehen ließ. Die Augenpaare jagten mir einen Schauer nach dem anderen über den Rücken, sodass ich mich über die Dauer der Spannung sehr unwohl in meiner Glaserhaut fühlte.
Hätte mir Wiga noch am Vorabend bei einem Becher Wein in einer Warnung weismachen wollen, dass ich kurz vor meinem Auftritt im Ballsaal tatsächlich eine Art Lampenfieber verspüren könnte und gar nicht mehr so viele Scherze über vertrocknete Fürsten mit einem Besenstiel im Arsch kennen würde, dass ich sogar über die Meinung der zahlreichen Damen und Herren in schicken Gewandungen nachdenken könnte, obwohl ich mich bereits in ganz andere Arten von bedrohlichen Situationen begeben hatte …
Ich hätte wohl müde gelächelt.
Aber in jenen Augenblicken, nur wenige Sekunden vor dem Saal und die ersten Sekunden darin, hätte ich beinahe die Glaserin in meiner Seele vergessen. Weil die Gäste hemmungslos urteilten. Weil ich mir erstmals bei vollem Bewusstsein der Tatsachenlage gewahr wurde, dass ich nicht länger nur für mich selbst stand. Ob Königin, Mätresse, Geliebte oder sonst eine Rolle – in diesen Augenblicken stand ich für die Krone.
Warin hatte mich gewarnt. Laurin hatte mich vor unangenehmen Blicken gewarnt. Doch hatte ich erst mit all jenen Blicken auf meiner Haut verstanden, was die Aussagen wahrlich bedeuteten.
Es war ein Abendvergnügen, das schöne Momente bereithalten würde. Es war noch immer ein Fest. Aber auf gewisse Weise blieb ich in den Eindruck der Krone auf all die Fürsten und Adeligen verwickelt, sodass mein Verhalten zwangsweise auf Laurins Kriegspolitik zurückfallen würde. Mit einem solchen Gedanken erschien es mir um so vieles unangenehmer, nicht auf die Meinung der vertrockneten Fürsten mit einem Besenstiel im Arsch scheißen zu können und möglicherweise doch die ein oder andere lächerliche Regelung von Warin Sorrell aus meinen Erinnerungen zu pulen.
Nutzt den Glanz in Eurem Antlitz als Waffe.
Ich rollte die Schultern abermals aus der zusammengesackten Position nach hinten, hob mein Gesicht wie einen Schild gegen den Käfig aus hungernden und lechzenden Wölfen des Hofs. Und obwohl ich die Glaserin in meinen Schöpfungsfasern nach solch einer plötzlichen Selbsterkenntnis suchen musste, fand ich unter den Blicken der Gäste mit einer aufrechten Haltung zu meiner Fassung zurück. Das scherbenscharfe Lächeln zeichnete sich neu auf meine Lippen.
Nicht lieblich. Nicht gefährlich. Etwas dazwischen.
Dann fiel mein Blick auf die Gestalt, die sich soeben aus der Masse an Gästen auf der anderen Seite der Tanzfläche schälte … und mein Herz, meine Glasersinne, all meine Fasern fanden schlagartig wieder in ihre Bahnen, weil der Anblick dieser einen Gestalt unter tausenden das Getuschel der Ballbesucher in unwichtiges Beiwerk verwandelte.
Laurin.
Der Rabenkönig drängelte mit entschiedenen Schritten eine Bahn durch die Besuchermassen, die seinen Weg mit den Augen auf der Glaserin nicht schnell genug wahrgenommen hatten und ihm das Vorankommen zwischen den Grüppchen aus beisammenstehenden Bündnissen deutlich erschwerten. Seine Sohlen schlängelten sich in seiner Eile beinahe tänzelnd um die Hindernisse am Rande der Fläche herum, suchten sich Pfade zwischen den Gruppierungen aus, nutzten freie Stellen, tanzten durch Lücken und quetschten sich in Schlangenlinien durch das Gedränge, bis man sich mit einem verzeihenden Hofknicks seiner Person in den Massen gewahr wurde. Wie ein fliehender Schatten tauchte sein Gesicht hier und da unter den Ballbesuchern auf – ein Blitzen des Lächelns, das bereits auf seinen Lippen prangte.
Doch als Laurin zwischen den Mauerwerken aus Männern auf die freie Tanzfläche trat, da fiel ihm selbiges Lächeln doch sehr schnell aus den Zügen.
Er hielt inne. Den Blick zu mir. Nur Sekunden, in denen er mit zusammengekniffenen Lippen einen Fluch in sich hineinzuflüstern schien.
Laurin ließ seine Rabenaugen in einer langsamen Bewegung an der Silhouette meines Kleides hinuntergleiten, fing seine Aufmerksamkeit für einen Moment an den Röcken und zog seine Spur aus Blicken an den engen Torsobändern des weißen Raben bis zu den ausladenden Kunstfedern nach oben. Wie im Bann eines Zaubers hefteten sich seine Pupillen an die unbekleidete Haut im Kragenbereich des Kleides und brannten sich mit einem altbekannten Feuer auf die Nackenpartien, als könnte er unter den wehenden Federn noch immer die Abdrücke seiner Küsse als Spuren vorfinden. Die Maske rutschte kaum merklich von seinen Zügen, bröckelte, und zeigte mir doch eine sehr deutliche Reaktion auf mein Erscheinungsbild. Eine, die er sich für gewöhnlich nicht vor einer solch großen Ansammlung an Höflingen zugestanden hätte.
Trotz der Distanz registrierten meine Glasersinne die Reaktion seiner Pupillen bis ins Detail, als sie sich wie Tintenkleckse in den tiefblauen Schattierungen seiner Iris aufzulösen begannen.
Laurins Blick zuckte zu meinen Augen – eine weitere Sekunde, in der sich unsere Blicke trafen.
Dann stahl sich der König der Raben vor aller Augen einen Atemzug, der über die Dauer ganzer Ewigkeiten nicht mehr aus seinen Lungen zu entweichen schien. Ich kannte die Farbe seiner Aufmerksamkeit, hatte bereits jede einzelne Note davon gekostet, sie von seiner Zunge gestohlen, ihren Geschmack in meine Seele geprägt. Doch Schöpfer! In jenen Sekunden stürzte sich meine Seele nicht in ein Flammeninferno aus Begehren und löste sich auch nicht unter seinen Blicken zu Asche, weil das Feuer seiner Blicke an meinem angehaltenem Atem erstickte … Weil es mir nicht anders erging als ihm selbst.
Als ich Laurin aus der Masse an Ballgästen endlich auf die Tanzfläche treten sah, da war ich nicht in der Lage, meinen Blick auch nur einen Millimeter von seiner Erscheinung abzulenken.
Die Gestalten der tuschelnden Besucher verwischten wie Traumerscheinungen im Rauschen der Welt und verloren sich mit der Geräuschkulisse des Saals am Rande meines Bewusstseins, als hätte jemand die Reize meiner Umgebung mit einem Fingerschnippen aus der Existenz gewaschen. Wie gefangen wanderten meine Augen an der Silhouette des Rabenkönigs entlang, fingen sich an den Formen der nachtschwarzen Korsettweste, den bestickten Ärmeln, dem mattseidenen Stoff, und wanderten weiter über die Hosenbeine zu den eleganten Stiefeln – wieder hinauf zu der körperbetonten Kleidung, die Laurins Gestalt mit den feinsten Schneidererarbeiten des Kronlands betonte. Noch niemals zuvor hatte ich den König der Raben in einer durch und durch eng anliegenden Kleidung zu Gesicht bekommen, hatte ihn das anthrazitfarbene Hemd lediglich ein einziges Mal gegen die Übungskleidung eintauschen sehen und auch die eigenwillige Kombination aus weitem Hemd und langem Rabenfedermantel nie als etwas Bürgerliches infrage gestellt.
Aber das … die elegante Kombination, die feinen Stickarbeiten in Federform, der Stoff so schwarz, dass er mit den Tiefen der Andersweltkluft hätte konkurrieren können … Diese Kombination fügte sich noch einmal auf ganz andere Art und Weise in den Glanz seines Hofes.
Ich hatte Laurin immer als attraktiven Mann empfunden. Immer.
Doch an diesem Tage wollte ich ihn mit donnerndem Herzen noch einmal ganz anders betiteln.
Schön. Der menschliche König war schön.
Sollten die Gäste der Krone meine Bewunderung für ihn aus jeder Pore meiner Glaserhaut lesen und jede Schwingung der jubelnden Seele aus meinen Schöpfungsfasern fangen – mit meinen Blicken auf solch kühner Anmut scherte ich mich für den Augenblick gar nicht mehr so sehr um meine Wirkung auf das Publikum zu unseren Seiten, sondern kostete lieber die Perfektion seiner Eleganz mit jeder Fiber meiner Seele.
Laurin hielt meine Augen in einer Verschränkung gefesselt, während er die Entfernung mit gesenktem Kopf überbrückte. Nur ein paar Schritte – und seine Hand reckte sich mir in einer Aufforderung entgegen.
Er bot sich förmlich zu Diensten. Unüberhörbar anschwellendes Getuschel in seinem Rücken.
Ich ließ meine Finger reflexartig in die Form der Handhaltung gleiten, genoss das Vertrautheitsgefühl des Drucks in seinen Fingern. Obgleich ich meine Augen noch eine ganze Weile nicht von den Lichtreflexionen in seinen rabenschwarzen Locken würde abwenden können, obwohl ich ganz grauenvoll von diesem wunderschönen Menschenmann angetan war, galt mein nächster Reflex den eingetrichterten Verhaltensweisen für den Hofknicks, mit dem ich Laurin nun meinerseits die Ehre erwies.
»Guten Abend, mein König.«
Ein Tonfall, der Laurins Mundwinkel zucken ließ.
»Guten Abend, Glaserin«, flüsterte er mit derselben Betonung zurück. »Du siehst wahrlich atemberaubend aus. Ich darf gestehen, dass dein Kleid vor einigen Sekunden beinahe für eine spontane Thronvakanz gesorgt hätte.«
Wieder einmal wusste ich bei all den Schöpfern unter den Donnerbergen nicht mehr, wo genau ich unser altbekanntes Spiel zwischen Sarkasmus und Neckereien unter einem Berg der Emotionen noch ausgegraben haben sollte, aber …
»Ich gebe das Kompliment an deine Dienerschaft weiter.«
Die Antwort entkam mir wie ein Reflex.
Und als Laurin beim Vernehmen der Worte ein leises Auflachen unterdrücken musste, da schnellten auch meine Mundwinkel als Spiegelbild zu den seinen auf meinen Zügen nach oben.
Der Rabenkönig ließ die freie Hand mit einem Augenzwinkern in einer Faltentasche seiner Gewandung verschwinden, gab mir mit der anderen einen Impuls mit den Fingerspitzen und stellte sicher, dass seine Antwort auf meine Äußerung auch ohne offensichtliches Geplänkel vor den Gästen zu mir gelangte. Die Worte lagen wie Feuerfunken im Tiefseeblau seiner Iris. Er schien um jede meiner Empfindungen zu wissen – die eine Hand noch immer in einer festen Verbindung zu mir; die suchende kramte derweil in den Stofflagen hektisch nach … ja, wonach eigentlich?
Die Erkenntnis hinter der Antwort durchschlug mich wie ein Blitz.
Denn kaum hatte ich die Frage auch nur ansatzweise in meinen Gedanken auszuformulieren gewagt, da zauberte Laurin eine Rabenfeder mit einer galanten Handbewegung aus dem Versteck seiner Tasche und führte sie mit einer Frage im Blick zu meinem Unterarm.
»Darf ich?«, fragte er schließlich laut.
Schöpfer, die Bänder! Zu diesem Zwecke waren also die sinnlosen Stoffverknotungen an meinen Armen konzipiert worden!
Mit dem Nicken der Bestätigung legte Laurin die schwarze Feder auf der Außenseite meines Unterarms und löste die Verknotung des weißen Leinenbands an meinen Handgelenken auf, um das Band in entgegengesetzter Richtung um den Kiel des Königssymbols zu wickeln. Mit nur einer Hand wickelte er die beiden Stoffenden in überkreuzter Form über den Federkiel und legte die Bänder so übereinander, dass er mit einem einzigen Zug an den lockeren Schwüngen einen Knoten aus dem Stoff hätte formen können. Statt nun den entscheidenden Handgriff zur Fixierung seines Zeichens zu vollführen, spielten die Züge des Rabenkönigs einen täuschend echten Ausdruck der Peinlichkeit wieder, als hätte er sich bei der Durchführung einer Standardbegrüßung nach jahrelanger Übung bei Hofe vertan. Er verdeckte den vermeintlichen Fauxpas mit dem Körper, in dem er mich zu sich zog.
»Wird es gehen?«, flüsterte er an mein Ohr.
Ich wusste umgehend, worauf sich seine Frage bezog. Es war ein Manöver. Ein Manöver, weil er meine Spannung nur allzu leicht aus den Schwingungen meiner Glaserseele filtern konnte.
»Ja. Ja, ich war lediglich ein wenig überrascht, dass es … eine so andere Wirkung auf mich entfalten würde«, gab ich flüsternd zurück. »Das war … eine Erkenntnis.«
»Du kannst nichts falsch machen, Idis. Es ist ein bisschen wie Schach.« Laurin zog vorsichtig die letzte Schlaufe des Bandes um die Feder. »Du spielst hervorragend Schach und ich stehe bei jedem einzelnen Zug hinter dir. Die schwierigsten Züge sind längst getan. Nun beginnt der entspanntere Teil.«
»Ich will hoffen, dass du Buttertorte und einen engen Tanz mit dir meinst.«
Das Lachen spiegelte sich in seinen Augen, als er sich zurückzog.
Die ganze Nacht, wenn du möchtest, entgegnete er mit einem schalkhaften Blinzeln.
***
 
Laurin führte mich mit eleganter Haltung durch die Standbereiche am Rande der Tanzfläche und lotste mich durch die auseinanderweichenden Gruppierungen seiner Gäste, die sich nach und nach den gängigen Konversationen über Kleider, Geld und Traditionen zuwandten. Mit jedem zurückgelegten Meter schraubte sich die Musik des Ensembles allmählich über die Kulisse der Worte hinweg und schluckte die Gespräche gänzlich in den Takt der Melodie, bis die Noten mancherorts von Gelächter, von Glucksen und Hoftratsch durchbrochen wurden. Glücklicherweise löste sich mit den Lachern der mehr oder weniger alkoholisierten Gäste auch die Anspannung aus meinen Gliedern, während sich meine Schöpfungsfasern an die Gegenwart des Rabenkönigs an meiner Seite gewöhnten – deutlich entspanntere Schwingungen in meiner Seele, ein Gefühl von Sicherheit, wenngleich sich die einzelnen Impulse der Attraktion an jenem Abend kaum zügeln lassen würden.
Laurin schmunzelte, als er die aufklarenden Reize meiner Schöpfungsfaser registrierte.
»Mir erging es bei meinem ersten Ball als König nicht anders. Das ist nicht ungewöhnlich«, behauptete er. »Ich kann dir sogar versichern, dass es bei unserem heutigen Tanzvergnügen eine viel nervösere Person im Saal geben wird.«
Mein Blick folgte dem weisenden Nicken des Königs über die letzten Meter der Tanzfläche zu den Raumbegrenzungen, hinter denen sich in der Speisehalle die Tierfigurinen aus Marmor befunden hätten. Im Ballsaal waren dort Handbuffet-Stationen errichtet worden. Lange Reihen aus Tischen zogen sich hinter den Säulen durch den Goldschimmer des ausgeleuchteten Raums und präsentierten in den fensterartigen Öffnungen der Pfeiler allerlei Speisen und Getränke auf der Tafel, stellten frische Teller und weitere Kelche zur Verfügung – Bedienstete, die den Gästen des Balls nur allzu gern bei der Auswahl der Speisen halfen und auch die ein oder anderen Törtchen auf silbernen Platten durch den Raum trugen.
Auf der Tafel schien sich die Auswahl sämtlicher Küchen des Kronlands vor den Gästen darzubieten, sodass sich auf den weißen Tischdecken allerhand Silberteller mit unterschiedlichen Köstlichkeiten stapelten. Da waren Törtchen mit bunten Verzierungen aus der Hofbäckerei des Hauses, größere Torten mit Zuckergusszierden in Sternenform aus den nördlicheren Regionen des Landes, allerlei Früchte aus den weit entfernten Anbaugebieten des Südens, Häppchen mit geräuchertem Fisch, frischer Butter und Gewürzgebäckkreationen aus verschiedenen Regionen. Riesenhafte Fladenbrote stapelten sich auf einer Platte neben diversen Tunken, die sich wiederum in kleinen Schälchen an Brotwürfel aus Sauerteig reihten. Herzhaft oder süß, gewürzt oder blank, sauer, bitter, salzig – für jeden nur erdenklichen Geschmack der Gäste etwas anderes aus den Händen der Köche.
Und inmitten der gewaltigen Ansammlung aus Törtchen, Tafeln und Silberbesteck lehnten zwei Männer mit den Schultern an einer Säule, während sie ihre Blicke über die Köpfe der Gäste schweifen ließen.
»Isger!«, entfuhr es mir ein wenig zu laut.
Obwohl mich Laurin in seiner Anspielung über die Aufregung eindeutig auf Warin hatte aufmerksam machen wollen, glitt mein Blick zunächst wie ein Magnet zu der hünenhaften Gestalt des Magyrs, der sich soeben mit blanken Händen ein Honigtörtchen in den Mund schaufelte. Isger Daranan stopfte sich das Gebäckstück ohne Scham vor den Gästen mit seinen Zuckergussfingern in die Backen und schloss mit genüsslichen Kaubewegungen die Augen, als hätte er sich mit seiner Vorliebe für Süßigkeiten soeben selbst aus seiner wachenden Haltung in eine ganz andere Sphäre geschossen. Seine Seelenschwingungen schienen in einem derartigen Einklang mit den Besuchern des Balls durch die Hallen zu streben, dass ich seine Anwesenheit durch die zahlreichen Reize meiner Umwelt zunächst nicht wahrgenommen hatte. Trotz des Bands.
Untergegangen. Einfach untergegangen.
Im Zuge dessen auch … fröhlich und ausgelassen, als wäre der Tag zuvor nur den Albträumen meiner Seele entsprungen und irgendwo zwischen den golden glitzernden Lichtern des Balls verloren gegangen.
Sicherlich nutzte der Hofmagyr einen Teil der Energie des Festes für einen Umgang mit den Umständen und gab sich den Freuden des Balls aus mehreren Gründen hin, doch erleichterte mich der Anblick der aufgeblähten Backen mit Torte ungemein – auch, wenn die Stimmung des Nachmittags nicht auf ewig von seiner Stresssituation ablenken würde.
Den Schöpfern sei Dank!, hätte ich beinahe ausgestoßen …
… wäre mein Blick nicht in diesen Momenten auf Warin Sorrell gefallen.
Des Chorleiters Augen zuckten aus einer Wanderung durch die Besuchermassen mit einem stechenden Funkeln in meine Richtung und musterten mich in gewohnter Manier von oben bis unten, verloren sich dann jedoch in einer desinteressierten Blickrichtung ohne jedweden Fokus, sodass ich mit einer solchen Farbe in seiner Gestik auch gar nicht lange über den Grund für die Veränderung nachdenken musste. Für jeden anderen Besucher des Balls hätte Sorrell wohl nur ein wenig gelangweilt über die Scherze seines Begleiters in die Meute geblickt und auf den Beginn der Tanzveranstaltung in den Räumlichkeiten gewartet, hätte lediglich mit einem Becher Wein am Rande der Tanzfläche auf seinen großen Moment geharrt. Doch die Tatsache eines gelangweilten Ausdrucks auf seinen Zügen sprach eine ganz andere Sprache über das Innenleben des Mannes, zumal er sich in seiner Rolle doch stets als Höfling mit einem bezirzenden Charakter dargestellt hatte.
Langeweile schien sehr aus dem Bildnis zu brechen.
Laurins Aussage untermauerte den Eindruck. Er, der Warin seit Kindertagen kannte.
Nervös. Der Spionagemeister war tatsächlich nervös. Auf eine andere Art, die wohl nichts mit den Bedrohungen des Balls gemein haben mochte … und auch nicht mit der Tatsache, dass er seine pelzigen Weggefährten für die Dauer des Balls in die Hände eines Bediensteten hatte abgeben müssen.
Meine Glasersinne konnten zwar in seiner Gegenwart keine besonderen Schwingungen in der Atmosphäre erfassen, keine Spur einer nervösen Regung aus der Maskerade auf seinen Gesichtszügen lesen – allerdings enthüllte mir ein Blick auf das Erscheinungsbild des Chorleiters die stundenlangen Vorbereitungsarbeiten von Gewandung, Schminke und dem zurückgebundenen Haar. Faible für die schönen Künste hin oder her … Ich war nicht in der Lage, die Assoziationsketten zu seiner Zusage für eine Begleitung von Wiga Eisenherz zu verhindern. Schon gar nicht, da mir Laurin bei meinem Blick auf Sorrells geschminkten Augenpartien ein Signal mit der Hand zuteilwerden ließ.
Sag nichts, sagten die Augen des Königs, als ich mich zu ihm wandte. Sag einfach nichts.
Ich senkte mit einem bedeutungsschwangeren Schmunzeln das Kinn. Auch ein stummes Signal.
Nein, ich hatte nicht vor, etwas in dieser Richtung zu sagen.
Zum einen würde ich die potenziellen Annäherungen an Wiga sicher nicht mit einem Kommentar unterbinden, solange sich die Annäherungsversuche nicht zu einer schmerzhaften Dynamik für die Generalin entwickelten. Zum anderen würde ich Warin Sorrell nach dem vergangenen Tag kein weiteres Feuer für unsere Antipathien liefern und ihm erst recht keine Steilvorlage für das Anschneiden einer ganz anderen Thematik bieten, die seit dem Vormittag wie ein Damoklesschwert über meinem Schädel schwebte.
Das Kartenzimmer. Laurin und ich hatten den Schreibtisch des Chorleiters für unser Vorhaben auserkoren, nicht unbedingt bewusst über die Wahl des Raums für etwas Privatsphäre nachgedacht –und mir war die ungünstige Kombination von Ereignissen erst ins Bewusstsein gelangt, als ich mich halbnackt auf dem Tisch einem zu drei vierteln mit Farbe ausgefüllten Soldaten an den Wandgemälden gegenübergesehen hatte.
Warin wusste es. Er wusste es sicher.
Ich hätte wohl mit meinem eigenen Glück gehandelt, ihn auf einem Ball für die übermäßige Parfümierung zu necken.
Nein, an jenem Tage würde ich mich an einem möglichst kollisionsfreiem Kurs mit Warin versuchen und gegebenenfalls den ein oder anderen Moment einer Freundin mit einem stummen Lächeln auf meinen Lippen beobachten, sollten sich die Signale des Chorleiters denn tatsächlich als Anzeichen für eine Entwicklung zwischen ihm und der Generalin erweisen. Dann würde ich die Bestätigung meiner Vermutungen über das vermeintlich so kalte Herz des Lehma genießen. Das Herz, das sich bereits vor Jahren an Wiga Eisenherz von den Bruchmarschen verloren hatte. Laurins Äußerung, dass sich sein Berater doch aus irgendeinem unerfindlichen Grunde sehr aus seiner Maske treiben ließ. Der König wusste Bescheid. Wir beide wussten es. Wir wussten es und lächelten stumm.
Laurin führte mich nun an einer kleineren Gruppierung aus Lehma an den Rand der Tanzfläche heran und manövrierte uns über die letzten Meter an den Buffettischen vorbei zu den beiden Männern, die ein beinahe skurriles Szenenbild zwischen all den lachenden und johlenden Ballgästen formten. Wie ein Meer aus Personen wichen die anderen Gäste mit einem Blick auf ihren König auseinander, nahmen ihn wahr, wo die neugierigen Augenpaare noch vor wenigen Minuten sehr deutlich auf der Frau ohne Vergangenheit gelastet hatten. All das, während die beiden Berater des Königs im Gegensatz zu den auseinanderweichenden Besuchern wie der Ausschnitt eines Kunstwerks an ihrer Säule die Stellung hielten. Aus nächster Nähe hätte ich die beiden so unterschiedlichen Personen auch gut und gern einem komödiantischen Theaterstück zuordnen können, wie sie da so mit ihren Schultern Seite an Seite an den Pfeilern des Ballsaals lehnten – der hochgewachsene, drahtige Lehma mit den gelangweilten Blicken in die Masse und der breit gebaute Magyr mit den Backen voll Torte, sichtlich genießerisch in den rauschenden Eindrücken des Festes.
Doch als Isger sein Törtchen in den Magen beförderte, da wandelte sich das Szenenbild schlagartig.
»Idis!«, blaffte er mir mit fliegenden Tortenkrümeln entgegen, als er mich und Laurin endlich auf sich zuschreiten sah.
Er schluckte noch einmal.
»Da ist ja mein kleiner Vogel!«, stieß er mit glänzenden Augen hervor. »Lass dich ansehen. Sieh dich nur an. Du siehst ganz fabelhaft aus.«
Der Hofmagyr löste sich aus seiner lehnenden Position an den Säulenbögen und marschierte ohne einen einzigen Blick zu seinem Begleiter an Warins Standposition vorbei, um die Entfernung zu Laurin und mir mit eiligen Schritten überbrücken zu können. Aus dem Augenwinkel sah ich noch, wie sich der Chorleiter des Königs selbst aus der entspannten Haltung löste und Laurin mit einer Kopfneigung zurück an ihrem Platz begrüßte, während Isger …
Ach, du kantiger Kiesel!
Isger riss mich Laurin förmlich aus den Händen, scherte sich nicht um eine Wiederholung der Begrüßungsgesten für einen König. Stattdessen schloss er seine Bärenarme in einer schwungvollen Bewegung um meinen Körper und presste mich ungeachtet aller höfischen Regeln an seine Brust, als hätte er mich seit Monaten nicht mehr durch die Gänge der Rabenfeste wandeln sehen. Seine Körperkraft drückte mir in der stürmischen Begrüßung die Luft aus den Lungenflügeln, ließ mich einen Keuchlaut ausstoßen, als Isger die Umarmung mit einem Jauchzen in eine Drehung um die eigene Achse verwandelte.
Zwischen Überraschung und einsetzender Ohnmacht hörte ich Laurin leise lachen.
Möglicherweise besaß es für eine solch bunte Persönlichkeit wie Isger Daranan auch einen Vorteil, längst bei Hofe verrufen zu sein und sich nicht mehr um die Konventionen des Hauses den Kopf zerbrechen zu müssen, aufgrund der Macht seines Namens überhaupt keine Konsequenzen für die Krone oder sich selbst bedenken zu müssen. Ich fand mich in der Überfallsituation hingegen einfach nur froh, dass mir der Hofmagyr in seiner übertriebenen Reaktion nicht sämtliche Lagen des weißen Raben vom Leib riss.
»Du erdrückst mich!«, keuchte ich mit pfeifender Lunge.
Isger lockerte seinen Griff kaum merklich.
»Hoppla«, äußerte er wenig einsichtig. »Aber nicht, dass du mir davonflatterst.«
Obwohl seine leise gesprochenen Worte beinahe in die Wogen der Musik hineingeschluckt wurden, reagierte das Schöpferband in meiner Brust mit einer Vibration auf den Klang seiner Stimme. Die Umarmung ließ nun veränderte Schwingungen durch den Zwischenraum unserer Verbindung gehen und traf auf der Hälfte der Strecke auf die Harmonien meiner eigenen Glaserseele, die sich trotz der überraschenden Begrüßung sehr schnell in einen Einklang mit ihm stimmte. Wie Honiggold sickerte das Gefühl seiner Zuneigung durch den Raum des Ungesagten und hüllte mich in eine Schicht aus positiven Emotionen, deren Fehlen mir am Vortag gar nicht so sehr ins Bewusstsein gelangt war.
Der Kontrast zeigte mir nun, was so schmerzlich fehlte.
»Geht es dir gut?«, flüsterte ich an sein Ohr.
»Alles gut, kleiner Vogel«, brummelte er. »Es ist alles gut. Ich hatte die Ruhe dringend nötig.«
Seine Hand strich an den freien Strähnen der Hochsteckfrisur entlang.
»Ach, du meine Güte«, murmelte er dann etwas lauter. »Wie lange musstest du stillhalten?«
»Eindeutig zu lange.«
»Dann will ich, dass wir heute Abend umso ausgelassener feiern. Warin wird sich wohl zu keinem zweiten Kelch mit Wein überreden lassen, aber du wirst definitiv mit mir trinken.«
Isger löste sich ruckartig aus der Umarmung, zeigte keinerlei Reaktion auf den strengen Seitenblick des anderen Lehma.
»Und du«, beschloss er stattdessen mit einem ungalanten Fingerzeig auf Laurin. »Wir werden das Fest genießen.«
»Wie viel Wein hast du getrunken, Isger?«, gab der König mit einem fragenden Blinzeln in meine Richtung zurück.
Alles in Ordnung, signalisierte ich heimlich ...
Er ist nicht derart betrunken. Nur sehr gut gelaunt. Ein wenig angeheitert vielleicht.
… wobei Isger mit seiner stürmischen Stimmung ohnehin kein Augenzwinkern aus meiner Richtung wahrgenommen hätte.
»Ein wenig Wein hatte ich schon«, behauptete der Magyr ausgelassen. »Ich fürchte, ich wurde nach einer Herausforderung von einer gewissen Dame aus dem Aventurin-Fürstentum übertroffen. Vielleicht habe ich mich auch übertreffen lassen. Und ich habe definitiv vor, mit ihr zu tanzen.«
Isger Daranan angelte sich mit einer bedeutungsschwangeren Geste seinen Weinkelch vom Buffettisch und führte ihn mit einem Lächeln in Warins Richtung zu seinen Lippen, als würde er auf eine Konversation der beiden Bezug nehmen wollen. Ein solch vielsagendes Lächeln, dass ich mit einem Blick auf die Reaktion des Chorleiters nicht lange über die Art des Gesprächs zwischen den beiden nachdenken musste und mir die ausgesprochene Warnung an Isger auch ohne nähere Kenntnis der Situation im Geiste zusammenzureimen vermochte. Offenbar hatte Isger seine Abendbegleitung unter den Gästen des Balls auserkoren – und Warin Sorrell sah sich in der Pflicht, ihn auf ein anständiges Verhalten in den Räumlichkeiten des Ballsaals hinzuweisen.
Keine unangemessenen Worte. Kein Kuss. Gar nichts.
Das waren seine Worte an mich gewesen.
Sie spiegelten sich wie Funkenfeuer in seinen Augen, als er Isgers provokante Geste mit einer Zuckung seiner Mundwinkel quittierte.
Auf den ersten Blick hätte man aus dem Gespräch der drei Männer allerlei Explosionspotenzial herauszulesen vermocht … Allerdings wurde ich mir nun erstmals der Tatsachenlage gewahr, dass es sich bei den Verhaltensweisen unter ebenjenen Gestalten höchstwahrscheinlich gar nicht mehr so sehr um einen Konflikt handeln mochte, dass es sich eher um eine Art des freundschaftlichen Umgangs handelte – zumindest recht nahe an freundschaftlicher Verbundenheit, ein wenig verschroben und zusammengespült aus den unterschiedlichsten Personen des Kronlands, die sich in der Rabenfeste miteinander arrangierten.
In ähnlicher Manier nahm Laurin nun den Weinkelch aus Isgers Händen, um ihn mit einer entschiedenen Anweisung auf den Buffettisch zurückzustellen.
»Tanzen?«, wiederholte er. »Das ist eine gute Idee. Allerdings wäre es vermutlich besser, wenn du in der nächsten Stunde bei Wasser bleibst. Die Sonne ist noch nicht einmal untergegangen.«
Isger schürzte in gespielter Enttäuschung die Lippen.
»Ich kann dir versichern, dass ich Herr meiner Sinne bin.«
Sie gaben aufeinander acht – das erkannte ich nun. Auf ihre eigene, seltsame, liebenswerte Art gaben sie aufeinander acht. Für den Bruchteil eines Herzschlages glaubte ich im Rausch der Festivitäten in den erwachsenen Männern wieder einen Teil der Jungen zu sehen, die unter den vermeintlich so strengen Augen von Warin Sorrell miteinander in ihre Rollen hineingewachsen waren. Isger, der mit seiner bunten Persönlichkeit bereits in seiner Jugend die ein oder andere Unvernunft angestellt haben mochte, der immer schon mit seinen explosiven Emotionen an den Regularien des Hoflebens angeeckt sein könnte. Laurin, der sich in seiner Rolle als Königssohn ein wenig kritischer an die Streiche des jungen Daranan begab, der sich so manches Mal von seinem Kindheitsfreund zu unvernünftigen Aktionen hatte überreden lassen – ihn aber mit seinem reflektierten Charakter mindestens so oft von den waghalsigsten aller waghalsigen Aktionen abhielt.
Nicht anders als in diesen Augenblicken, in denen Laurin sich mit gut gemeinten Absichten zwischen Isger und seinem Weinkelch positionierte.
»Reine Vorsichtsmaßnahme«, behauptete er mit verschränkten Armen. »Du darfst dich gern amüsieren, jedoch würde ich dich ungern ein weiteres Mal von einer Soloeinlage vor Warins Sängern abhalten müssen.«
»Es wäre nicht derart schlecht gewesen«, beteuerte der Hofmagyr.
»Doch, das wäre es«, warf Warin trocken in das Gespräch.
Die folgende Empörung in Isgers Augen hätte mich beinahe laut auflachen lassen.
Ich wollte mir die Vorstellung eines angetrunkenen Hofmagyrs zwischen Warins Sängern gerade auf der Zunge zergehen lassen, mir die Grundlage für Laurins Behauptung und den trockenen Einwurf seines Beraters durch die Gedanken spielen, da …
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KAPITEL 49
Der Taktstock des Torwächters donnerte mit einem metallischen Tonsignal auf den Marmorboden der Feste und drückte die Lautstärke der Unterhaltungen binnen weniger Sekunden unter die Lautstärke des Ensembles, als hätte der Klang die einzelnen Lacher mit einer Druckwelle von der Fläche gefegt. Die Veränderung der Raumschwingungen ließ auch meinen Blick über die wippenden Köpfe der Gäste zu den Türflügeln schwenken, zwischen denen die Gestalt einer Frau wie eine Personifizierung von Anmut und Eleganz den Ballsaal betrat. Sämtliche Blicke des Saals richteten sich auf den neuesten Gast, schätzten das Kleid, die Frisur …
… und verloren sich wieder.
Tatsächlich. Sie verloren sich wieder.
Nur Sekunden nach der ersten Aufregung zerstreute sich die Beachtung der einzelnen Gruppierungen wieder im Raum, als hätte man die Person nicht vieler Worte und Gerüchte würdig erachtet, als wäre die Frau aus den Fluren für die Gäste der Krone nicht von größerem Interesse. Das Getuschel der hohen Herren und Damen verwandelte sich in Gespräche ohne erkennbaren Mehrwert und erhob sich erneut über die Melodien der Streicher, als hätte man die Tatsache der geöffneten Torflügel bereits wenige Augenblicke später im Taumel des Würzweins vergessen. Lediglich ein Gast der Krone klebte seine Augen an die Silhouette der Dame und versteifte sich hinter meinem Rücken mit der Vibration seiner Schöpfungsfasern zu einer steinernen Version seines Selbst, sodass er mit den Marmorfigurinen aus dem Speisesaal des Königshauses hätte konkurrieren können. Es waren keine Blicke in Sorrells Richtung vonnöten, um die Intensität seiner Schwingungen wie ein greifbares Konstrukt aus Signalen zu lesen.
Wiga. Die eintretende Person war Wiga.
Da sich die Beachtung der anderen Gäste nur allzu schnell wieder in den Gesprächen zerstreute, blieb eine gerade Sichtlinie über die Tanzfläche zur Standposition der Generalin bestehen.
Sie stand vor uns. Nur die Fläche des Saals als Trennung.
Für einen kurzen Moment war ich nicht in der Lage, den beeindruckten Ausdruck auf meinen Zügen vor Wigas Augen zu verbergen.
Wie in Seide gefasstes Feuer loderte das Kleid der Generalin in knalligen Rottönen durch die Halle und leuchtete jedem Ballbesucher eine Ausstrahlung von personifiziertem Selbstbewusstsein entgegen, sodass im Grunde jeder Blick an den aufreizenden Details ihrer Mode hätte haften müssen. Ihre Gestalt erschien mir wie eine Leuchtfackel unter so vielen kleinen Flammen des Saals – die Arme und ein großer Teil ihres Nackens nicht durch einen Kragen oder den Zusatz von Handschuhen bedeckt, sodass man sie mit der engen Torsoform aus ineinander verdrehten, roten Bändern als Kontrast zu den anderen Damen hätte wahrnehmen müssen. Gewagt und modern und vollkommen anders. Wiga trug eine mir bisher unbekannte Art von Mode zur Schau, die ich keinem Gebiet des Kronlands als Trachtenkleidung zuzuordnen vermochte.
Individuell. Mutig. Intensiv. Das Feuer mit einem derart lebendigen Lächeln auf ihren Zügen, dass es den Saal für sich hätte einnehmen können. Dennoch schien keiner der anderen Gäste mehr Blicke für die Generalin verschwenden zu wollen, während sich Warin Sorrell in einer gegenteiligen Reaktion überhaupt nicht mehr aus seiner Schockstarre zu lösen vermochte.
Die Seelenimpulse des Chorleiters bröckelten wie Mauerziegel aus der Atmosphäre in der Umgebung und hätten mich in einer impulsiven Fluchtreaktion um ein Haar mehrere Schritte nach vorn gestoßen – schnell weg von den unangenehmen Schwingungen aus der Brust des Mannes in meinem Rücken und weit fort von den verhärteten Signalen aus den Tiefen seiner Ewigenseele. Es war ein Teppich aus ineinander verschlungenen Impulsen fernab der menschlichen Gefühlswelten, so rein, so klar und eindeutig lesbar, als hätte man die Emotion mit Hammer und Meißel in die Luft des Ballsaals geschlagen. Und beim Lesen der Informationen aus jenem Teppich wurde ich mir gewahr, dass ich für gewöhnlich keine Emotion in Sorrells Umgebung zu lesen vermochte.
Sicher, Warin regte sich nicht. Allerdings nicht wie Laurin, der sich einen Augenblick zum Bewundern meines Kleides gestohlen hatte.
Je länger meine eigenen Blicke auf Wiga lagen, je länger ich sie bewunderte, je länger ich ihn im Rücken spürte …
… desto bewusster wurde mir …
… dass überhaupt nichts geschah.
Warin löste sich nicht. Warin schritt nicht an mir und Laurin vorbei. Warin ging ihr nicht entgegen.
Da waren noch immer seine Seelenschwingungen in meinem Rücken … und der Chorleiter regte sich nicht von der Stelle.
Das Fehlen der Reaktion ließ mich zu ihm herumfahren – die Blicke der beiden anderen Männer wie ein Spiegelbild meiner Richtungsänderung nun ebenso schnell auf den Zügen des Chorleiters, der wie festgefroren neben seiner Marmorsäule verharrte. Die Schwingungen zerschlugen Teile seiner Fassade binnen weniger Herzschläge zu rieselndem Staub.
Angst. Die Luft schmeckte förmlich nach Angst.
So sehr, dass selbst Laurin den Signalen mit den erworbenen Schöpfungsfasern in seinem Körper mit Anspannung begegnete. Zwar mühte sich Warin Sorrell an einem Ankerpunkt seiner Seele noch immer um die Kontrolle der Signale und gestattete ihnen keine Ausbreitung in einen größeren Umkreis des Ballsaals, doch schien er die mühsam gehaltene Emotion nicht länger in seiner Seele einschließen zu können. Wie Wetterleuchten entluden sich die Seelenimpulse in der näheren Umgebung des Chorleiters zu einem Feuerwerk der Gefühle, stahlen ihm die Rolle des neunhundert Jahre alten Lehma mit einem einzigen Fingerschnippen von seinen Zügen.
Eine solch ungefilterte Impression, dass Laurin und Isger schockierte Blicke austauschten.
Ihr habt Angst vor sehr vielen Dingen, Meister Sorrell.
Das waren meine Worte an ihn gewesen.
Angst. Die hatte er wahrlich. Ich hätte mich just in diesem Moment auch wahrlich dafür ohrfeigen können, ihm die Aussage so unsensibel vor den Schädel geknallt zu haben.
»Ich gehe.«
Die Worte des Hofmagyrs unterbrachen meine Gedankengänge mit einer abrupten Erinnerung an die Generalin bei den Toren und rissen mich in eine Gemütslage menschlicher Emotionen herein, die in einer Mischung aus Gefühlen mit Wut auf mich selbst und Wut auf Warin Sorrell durch den Seelenraum schwangen. Wut, weil Wiga mit einem gebrochenen Herzen durch den Abend gehen und sich aufgrund ihrer eigenen Aussagen über Freundschaft verzweifelt um Kontrolle ihrer Empfindungen würde mühen müssen; weil sie noch am Vortag minutenlang von den Momenten der Zusage zu einer Begleitung geschwärmt hatte und behauptete, sie wüsste selbstverständlich sehr genau um die Grenzen der Zusage.
Sicher wusste ihr Verstand um die Grenzen. Aber ihr Herz wusste es nicht.
Warins Herz schien es ebenso wenig zu wissen.
Und ich hätte mich bei den Schöpfern unter den Donnerbergen doch wahrlich nicht in ein solch zerbrechliches Konstrukt einmischen sollen, hätte mir trotz meiner Informationen über die Lage der beiden ein einziges Mal auf meine Glaserzunge beißen sollen …
Ich konnte nicht. Ich hob die Hand, um Isger im Lauf abzufangen.
Der breite Torso des Hofmagyrs bremste an der Barrikade meiner aufgerichteten Handfläche ab, sodass man beim Lesen der Überraschung in Isgers Augen hätte meinen mögen, er wäre noch vor dem Start seiner Rettungsmission mit seinem Hünenkörper gegen eine echte Mauer im Ballsaal gedonnert. Seine Hand schloss sich in einer Gegenreaktion um meinen Unterarm und gab mir mit einem Tippen seiner Fingerspitzen ein stilles Signal, dass ich ihn doch bitte im Sinne einer Freundin nicht länger von seinem Vorhaben abhalten sollte.
»Wenn ich nicht sofort gehe, wird sie allein gehen«, murmelte er. »Du weißt, dass sie das tun wird. Wiga scheut sich nicht.«
»Das ist Warins Aufgabe«, gab ich entschieden zurück und hielt mit Härte gegen die flehenden Noten in Isgers Augen.
Der Chorleiter selbst zuckte zusammen.
Sorrells Aufmerksamkeit raste beim Vernehmen meiner beharrenden Worte wie ein Blitzschlag durch den Saal zu meiner Standposition und brannte sich in abwechselnden Schwingungen aus Wut und Machtlosigkeit in meine Glaserhaut hinein, als müsste er nun durch den schnellen Wechsel seiner Seelenimpulse eine Mischung aus Gefühlen umsetzen. Zwar mischten sich die Schwingungen nicht wie bei den anderen Männern mit Menschenblut in ihren Adern und ließen sich auch nicht zu den verknoteten Strängen echt menschlicher Emotionen zusammenführen, doch sandten sie ein Zeichen der Verzweiflung in die Atmosphäre.
Warin war verzweifelt. Er war ehrlich und unverhüllt der Verzweiflung verfallen.
»Lasst ihn gehen«, stieß er so gar nicht mehr befehlsartig hervor. »Bitte. Wiga sollte nicht warten müssen.«
Der wackelnde Tonfall bohrte sich wie ein Dorn in mein Herz.
»Ihr lasst sie warten, Meister Sorrell«, gab ich dennoch zurück. »Ihr habt ein Versprechen gegeben und ich kann mehr als deutlich in Euren Augen lesen, dass Ihr es im Grunde nicht brechen wollt. Lasst mich helfen. Lasst mich verstehen. Wenn Ihr dieses Versprechen so gern halten wollt, was hindert Euch?«
»Ich kann nicht.«
»Weshalb nicht?«, fragte ich leise. »Weshalb könnt Ihr nicht?«
»Das ist eine sehr schlechte Entwicklung.«
»Weshalb ist es eine sehr schlechte Entwicklung?«
Warin begann, mit den Zähnen zu knirschen.
Zorn. Da war er wieder, der Zorn.
»Das versteht Ihr nicht«, knurrte er. »Ihr solltet die Mischerei in meinen Angelegenheiten unterlassen und Euch schnellstmöglich aus meiner Seele entfernen. Das sind Dinge, die Eure unheiligen Hände nichts angehen.«
»Und wenn die Welt morgen enden würde …«
»Das ist ein absurdes Szenario.«
»Ist es nicht – und Ihr seid nicht derart naiv. Ihr wisst sehr genau, wie schnell ein Leben enden kann. Wie viele Gefahrenträger habt Ihr in Euren neunhundert Jahren eigenhändig eliminiert und wie viele Opfer habt Ihr aus anderen Gründen hinter Euch zurücklassen müssen? Wie viele Eurer eigenen Männer habt Ihr im Staub irgendeiner Belanglosigkeit verbluten sehen? Ewig oder nicht. In den meisten Fällen wisst Ihr nicht, wann Eure letzte Nacht auf Irden ist. Sie könnte heute sein. Morgen. Oder in Jahrtausenden. Ihr werdet es nicht wissen. Weshalb also nicht heute? Wenn die Welt morgen enden würde, wenn Ihr es wüsstet. Wenn Ihr nur eine Nacht hättet. Was würdet ihr tun?«
Meine Sätze verhallten mit einem Nachgeschmack aus kochenden Emotionen in der Spannungsatmosphäre und ließen Laurin einen Schritt näher an meine Seite rücken, als könnte er sich vor lauter Hitze in der knisternden Luft nicht länger an einer Stelle halten. Da mochte ich vor wenigen Minuten noch so häufig einen Schwur an mir selbst geleistet haben, am Tag des Balls nicht auf Konfrontationskurs mit dem Berater des Rabenkönigs zu gehen und ihm keinen Anlass für eine weitere Auseinandersetzung mit seiner schier unüberwindbaren Ewigkeit zu bieten …
Mit diesen Worten, mit diesen gesprochenen Sätzen lieferte ich Warin Sorrell eindeutig Explosionspotenzial. Und Warin Sorrell zögerte nicht lange. Der neunhundertjährige Ewige explodierte.
»Wenn die Welt morgen enden würde, dann würde ich meinen Plan in die Tat umsetzen«, fuhr er mich mit einem Donnergrollen in seiner Stimmlage an, ohne sich vor den Gästen des Balls noch länger um die Beherrschung seines Mienenspiels zu scheren. »Dann wäre all das überhaupt keine Frage. Doch ist es nicht die Realität.«
»Und was wäre Euer Plan, Meister Sorrell?«
»Mit ihr tanzen. Ihr sagen, dass …«
Er verstummte schlagartig.
»Das ist lächerlich«, fauchte er.
»Nun, offenbar ist es das nicht. Wenn Euer Plan wertvoll genug ist, um die letzte Nacht Eurer Existenz damit zu verbringen … Weshalb sollte er nicht wertvoll genug sein, um mit ihm zu leben? Auch wenn er scheitert. Auch wenn Ihr reut. Wäre die Reue nicht schlimmer, es nie versucht zu haben?«
Wieder einmal verhallten meine Sätze in den schwingenden Partikeln der Luft zwischen Warin und mir – nur angestoßen durch die Gedanken, die ich so verhängnisvoll in den Zwischenraum der Auseinandersetzung gestreut hatte. Als würden die beiden anderen Männer nicht einmal mehr einen Atemzug wagen.
Doch Sorrells Zorn prallte nicht wie in unseren Begegnungen zuvor gegen eine Mauer aus harten Worten und schlug sich auch nicht an einer zornigen Entgegnung auf meiner Seite zu Funken, sondern fiel mit seiner Schlagwucht in ein Tuch aus den feingewobenen Noten meiner Stimmlage. Weiche Betonungen, die ihm kein Feuer für Aggression lieferten. Kalkulierte Ansätze, die ihn für den Bruchteil eines Wimpernschlages zwischen seinen Gefühlen irritiert hin und her schwingen ließen. Der Chorleiter schien in Gedanken nach einem letzten Strohhalm für eine Erwiderung zu kramen, suchte und grub sich immer tiefer durch die Winkel seines Verstandes, um der widernatürlichen, unheiligen Glaserin vor ihm nicht in ihren Ausführungen recht geben zu müssen. Aber je länger er suchte, je länger er kramte, desto weiter sackte der Lehma wie eine verdurstende Pflanze in sich zusammen.
Warin öffnete den Mund. Eine Erwiderung. Irgendeine. Doch die Worte wollten nicht kommen.
Zum ersten Mal seit meiner Ankunft in der Rabenfeste wusste ich um die Echtheit seiner Emotion und stellte auch keine einzige Komponente der Sprachlosigkeit als bloßes Maskentheater infrage. Laurin hatte mir bei unserem Schachspiel von den im Grunde gütigen Zügen des Lehma erzählt, mir gesagt, ich sollte mich mit meinen wachen Augen nicht auf die Ebene aller anderen Personen begeben und in Warin nur die funktionelle Rolle als Berater der Rabenkrone sehen. Er hatte mir gesagt, dass die meisten Personen den Kern seiner Persönlichkeit nur mit vielen Jahren an seiner Seite herauszufiltern vermochten und überhaupt nur mit Warins persönlicher Zustimmung einen Einblick hinter die Mauern erhielten. Aber da war eine Sache, die ich auch ohne einen Blick hinter die Mauern verstand. Die Tatsache seiner Maske verriet viel über ihn. Möglicherweise nicht den Kern seiner Reaktion, aber sehr wohl, dass dort echte Ängste lagen. Etwas, das er nicht teilte. Etwas, das er immer allein zu bestreiten versuchte. Etwas, das ich von anderen Männern und Frauen zu kennen glaubte.
»Ich gehe mit Euch, wenn Ihr das wünscht«, stellte ich klar. »Ich begleite Euch. Und ich bin sicher, jeder einzelne in Eurem Umfeld würde ebenfalls mit Euch gehen, wenn Ihr darum bittet. Ohne zu zögern. Ohne zu fragen. Also sagt mir, Meister Sorrell: Was wollt Ihr tun?«
Warin hätte wohl in der Tat zahlreiche Reaktionen auf eine solche Klarstellung liefern können. Zurückziehen. Einschließen. Mich belächeln. Mich in der Luft zerfetzen. Es dabei belassen. Ich hätte all das akzeptieren müssen.
Doch die Hände des Chorleiters ballten sich nur stumm zu Fäusten … und lockerten sich wieder, als er die ernst gemeinte Betonung in meinen Worten erkannte.
»Ich gehe«, konstatierte er abrupt.
Dann sah man Warin Sorrell ohne weitere Worte oder Reaktion auf den Zügen über die Tanzfläche zu Wiga Eisenherz stiefeln.
Die Stille hätte sich nicht eindrucksvoller über die drei verbliebenen Personen am Buffet schlagen können, als er sich eiligen Fußes durch die Gasse zwischen den Gästen über das Tanzfeld des Saals bewegte. Denn der Spannungsbogen fiel nach dem Aufbruch des Lehma nicht einfach wie ein angestoßenes Kartenhaus in sich zusammen und gelangte auch nicht in einer Diskussion über das soeben Geschehene zur Explosion, sondern blieb mit all den unausgesprochenen Gedankengängen zwischen Laurin, Isger und mir bestehen; drei nun sehr stumme Personen – die Blicke in Fassungslosigkeit auf den Chorleiter und die Generalin gerichtet, als hätte man die plötzliche Wandlung seiner Entscheidung noch immer nicht ganz im Geiste nachvollzogen.
Auch ich fand mich ein wenig perplex auf dem Posten, beobachtete, wie der Berater des Königs mit einer Verbeugung seine Dienste anbot. Noch hatte ich nicht recht bei mir verinnerlichen können, dass Warin seiner Hundertachtziggrandwendung nach meinen Ausführungen derart kommentarlos entgegenging. Auf gewisse Weise hatten meiner Worte etwas bewirkt, wobei ich in der positiven oder negativen Bedeutung dessen ebenfalls noch nicht festlegen wollte. Es war … einfach aus mir gebrochen. Ich war mir nicht sicher, ob es recht war, etwas zu sagen.
Ich wusste nur, dass ich mich mit einer Drehung um die eigene Achse vor zwei Männern mit sperrangelweit geöffneten Mündern wiederfand, dass Isger Daranan und Laurin Rabenschwinge die Geschehnisse um Warin Sorrell selbst noch nicht recht verinnerlicht haben mochten. Zum einen, da sie trotz ihrer jahrelangen Beziehung zu dem Ewigen noch nie eine solch eindeutige Panikreaktion erlebt zu haben schienen und nach den ersten Zeichen einer Annäherung auch nicht mit einem Abbruch gerechnet hatten – zum anderen, da sie nach einer solchen Abwehr durch den Chorleiter nicht mehr mit einer Meinungsänderung gerechnet haben mochten, weil sie gewisse Anteile seines Verhaltens in all den Jahren schlichtweg anders kennenlernten.
Isgers Frohsinn zersprang zu einem Ausdruck der vollkommenen Irritation, die sich über die Mischung aus Festtagsstimmung und der zwischenzeitlichen Reaktion des Bedauerns legte.
»Das war … Wie hast du …?«, stammelte er.
Der Hofmagyr blinzelte mehrfach. Dann wieder Stille.
Meine Blicke wanderten zu Laurin, der mir nun ein wissendes Glimmen in seinen Augen zuteilwerden ließ.
»Nur so ein Gefühl«, führte ich den Gedankengang aus. »Warin wurde an einer Zirkonschule ausgebildet, richtig?«
»Vor Jahrhunderten«, bestätigte er dann mit einem tiefen Atemzug. »Die Methoden waren um einiges brutaler als heute.«
Brutaler. Archaischer. Für einen Lehma unter Zirkonen.
Sorrell hätte sich noch so freiwillig an einer der Schulen für Einzelkämpfer einschreiben können und noch so viel für einen Posten an der Seite eines Königshauses aus freien Stücken ertragen wollen, hätte sich noch so sehr das schillernde Hofleben als Ziel vor Augen halten können – bis zum Erreichen seiner Bestrebungen mussten Jahre der Folterqualen hinter ihm liegen, an einem Ort, an dem ein Großteil der Bevölkerung den Seelendurst an der Furcht ihrer Opfer stillte. Er mochte sein Surik noch so stolz durch die Gänge der Rabenfeste tragen, mochte sich auf seinem Posten als Berater eines Königshauses noch so sehr an den schönen Seiten des Lebens ergötzen – er hatte ein sehr großes Opfer gebracht. Das, wonach seine Schöpfungsfaser lechzte.
Wie musste es wohl für den jungen Warin Sorrell vor Jahrhunderten gewesen sein? Als jemand, der Liebe suchte, in einem Land zu sein, das nur Furcht lieferte. Wie musste es wohl für einen permanenten Beschützer der Rabenkrone sein, sich selbst niemals von anderen beschützen zu lassen? Wie musste es sein, seine Natur derart zu verleugnen? Sie zu verleugnen, bis das Leugnen der einzige Schild gegen die bedrohlichen Entwicklungen der Realität wurde? Bis Emotion Verletzlichkeit bedeutete? Scheitern und Konsequenzen.
Wie musste es sein, andere vor den gleichen Fehlern bewahren zu wollen – in einer Welt, in der sich unsere Seelen von Gefühlen ernährten?
In Laurins Zügen sah ich dieselben Fragen wie ein Spiegel meiner Gedankengänge aufblitzen, als hätte er die Erkenntnis seit einigen Jahren wieder und wieder durch sein Bewusstsein gewälzt. Hätte der Rabenkönig in ebenjenen Augenblicken vor mir das Wort in die Stille erhoben und all jene Fragestellungen unter einem einzigen Satz der Erkenntnis zusammengefasst, so wären seine Worte in ihrer Bedeutung nicht anders als die meinen gewesen.
»Ich glaube, er ist gedanklich noch dort«, stellte ich in den Raum.
»Neunhundert Jahre sind eine sehr lange Zeit«, entgegnete Laurin mit einem Nicken. »Manches wird und sollte sich vielleicht in gewissen Punkten nicht ändern. Das müssen wir respektieren. Es beschützt ihn. Das sollten wir nicht vergessen. In diesem Falle jedoch … Er wird dich sicher nicht für eine derartige Auseinandersetzung lieben, aber ich glaube, du hast ihm soeben bei einem recht großen Konflikt geholfen.«
»Ich hoffe es. Andernfalls hätte ich ihn sehr verletzt. Ich war vielleicht ein wenig zu schnell mit meiner Reaktion und ich wollte nicht …«
Seine Mundwinkel hoben sich.
»Warst du nicht«, versicherte er. »Sorge dich nicht.«
»Sorgen? Um Warin? Ich? Sicherlich nicht.«
Ein neckisches Funkeln huschte durch die Augen des Königs.
»Natürlich nicht«, hüstelte er schmunzelnd. »Aber geben wir ihm doch besser keinen Grund, diese Fläche zu verlassen. Was meinst du?«
Die Hand des Rabenkönigs zuckte auffordernd. Eine Geste, die auch Isger endlich wieder aus seiner Starre befreite.
Die Pupillen des Hofmagyrs wanderten noch einen Moment zwischen unseren Händen hin und her, verschränkten sich mit einer gänzlich anderen Note in seiner Iris mit meinen Blicken und blieben schließlich mit einem vielsagenden Blitzen in der Verschränkung bestehen. Dann klärte sich etwas in seinen Augen – ein sichtbarer Prozess, als hätte sich in seinen Gedankenwelten soeben ein Schalter von der ernsteren Stimmung in Bezug auf den Chorleiter schlagartig zur Feierlaune umgelegt.
»Worauf wartest du, kleiner Vogel?«, brach es aus ihm. »Tanzen. Du sollst tanzen«, forderte er.
Isgers Bärenhände schlossen sich in einer gewohnt groben Art um meine Oberarme und drängelten mich der Aufforderung des Rabenkönigs entgegen, sodass ich dem stürmischen Stimmungswechsel meines Erschaffers bloß noch mit einem Lachen begegnen konnte. Meine Hand fand ihren Weg in Laurins Fingerhaltung zurück und ließ sich nur allzu gern von ihm in den Sturm einer neuen, schillernden Welt mitreißen.
Tanzen. Ich sollte tanzen.
Am Nachmittag und durch die ganze Nacht, bis mich meine Füße nicht länger trugen.
Tanzen. Ich sollte tanzen.
Mit dem Mann, an den ich allmählich mehr als meine Seele verlor.
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KAPITEL 50
Laurin begleitete mich durch die Gassen der Ballgäste auf den freien Raum der Tanzhalle zu und führte mich durch ein Meer aus bunten und glitzernden Ballkleidern, Westen und Korsagen ins Herz der Kathedralenanlage hinein, sodass ich mich unter all den Farben für einen Blinzelschlag des Kosmos in einem Traum wiederzufinden glaubte. Im Gegensatz zu unserem ersten Marsch über die Marmorfläche des Ballsaals führte unser Weg nun unmittelbar in das Gedränge hinein und ließ uns von einem Schritt auf den nächsten aus den ruhigen Nebenbereichen in den Trubel der Festivitäten geraten, als wären wir durch ein Portal aus Magerey von einer Welt in eine andere gefallen. Farben über Farben und edelste Stoffe verschmolzen mit den Lichtern des Balls zu einer Atmosphäre, die sich kein Künstler jemals mit gewöhnlichen Farben auf einer Leinwand hätte zusammenmischen können. Eine solch eindrucksvolle Atmosphäre, dass man sie nicht mit Worten oder sonst einer Umschreibungsform für einen anderen hätte einfangen können.
Möglicherweise trug die Hand des Königs in Verschränkung mit meiner auch einen Teil zu dem Lächeln in meinen Zügen bei, als wir unsere Schritte durch das Gedränge lenkten. Vielleicht auch der Gedanke, dass irgendwo unter all den Besuchern aus fernen Ländern eine sehr glückliche Wiga Eisenherz an der Hand ihres Chorleiters ging. Vielleicht beides. Vielleicht auch das Wissen, dass die folgende Zeit trotz der politischen Ränkespiele des Abends fürs Erste auch Laurin und mir gelten würde. Zumindest ein wenig.
Ein Tanz. Nur ein Tanz. Unter meinen Voraussetzungen wahrscheinlich noch nicht einmal ein guter.
Aber ein ehrlicher, ein kostbarer Augenblick. Ein Moment, den ich genießen wollte.
Wir trudelten wie Tagträumer durch die wogenden Wellen der Besuchermassen hindurch, folgten den Harmonien der Musik, ihren Klängen, trieben durch den schier endlosen Ozean aus glitzernden Gewandungen immer weiter zur Mitte des Saals und suchten uns Hand in Hand einen Weg zum höchsten Punkt der Kathedralengewölbe. Das Geräusch unserer Schritte ging in den Gesprächen der Umstehenden wie ein Teil des größeren Ganzen auf und ließ mich mit jeder Faser des Seins in die überwältigende Aura der Festlichkeiten eintauchen. Wie Farbstrudel wirbelten die Damen unter den Gästen mit ihren Stoffschleppen in drei Schritten Entfernung aus unserer Bahn, als würde unsere Anwesenheit das Farbenmeer in unserer Umgebung auf magysche Weise zerteilen. Kreiselnde Bewegungen, während die Männer aus den Fürstentümern mit Verbeugungen weitere Wellen durch die Massen wandern ließen.
Ich glaubte, nun eine ganz andere Farbe des Lächelns auf den Lippen des Rabenkönigs lesen zu können.
»Wer hätte an unserem ersten Abend gedacht«, murmelte er, »dass dein Besuch in der Rabenfeste zu diesem Moment führen würde.«
Niemand. Das hätte wohl niemand gedacht.
Am allerwenigsten hätte ich mir nach meinem ersten Abendessen mit Laurin selbst ausmalen können, dass ich mich nur wenige Tage später mit ihm in einem prunkvoll geschmückten Ballsaal wiederfinden würde. In den vergangenen Tagen war ich von den positiven Gefühlen neuer Verbindungen in die Tiefen meiner Erschaffung geschleudert worden, hatte mich mit neuen Freunden an meiner Seite den Geheimnissen meiner Existenz stellen müssen, war noch tiefer gefallen, hatte die Verwicklungen um den Krieg hinter der Rabenkrone durch Laurin persönlich erfahren und schritt nun mit ihm durch den Saal, während mein Herz nach und nach die Menschlichkeit jenseits der Barrieren erkundete. Ich wusste um die zahlreichen Hindernisse in der Zukunft und auch um die Ungewissheiten jenseits der Pfade, wusste, dass da noch sehr viele Kurven hinter dem Horizont im Verborgenen auf mich warten würden. Doch für den einen Moment war es in Ordnung, dass all die Dinge noch waren, sein würden, vielleicht niemals wären.
Für den einen Moment war es gut.
Tanzen. Du sollst tanzen, hatte Isger Daranan gesagt.
Und bei all den Schöpfern unter den Donnerbergen, das würde ich nun.
Laurin lotste mich durch eine Gasse von Lehma auf den freien Tanzbereich im Zentrum der Gewölbe zu, navigierte uns an den letzten Gruppen von Besuchern vorbei auf die Fläche und drehte mich mit einem Signal seiner Hand einmal um die eigene Achse, sodass ich ohne größere Schwierigkeiten in die Bewegungen aus der Übungsstunde mit dem Chorleiter fand. Wie ein Spiegelbild glichen Laurins Gesten der Körpersprache des königlichen Beraters. Sie lenkten meine Füße in einen Ausfallschritt, teilten den Strom der Bewegungen wie einen Fluss aus den Donnerbergen, führten ihn und verwandelten den Schwung der Drehung mit einem wohlkalkulierten Gegendruck in den Stand, als hätte mich Warin Sorrells Geist mit seinen strengen Lehrmeisteraugen an die Abläufe unserer Übungsstunde erinnert.
Laurin drehte mich.
Selbst der kleinste Impuls aus den Fingerspitzen des Königs schien den Signalen des Lehma bis ins Detail zu gleichen und verlieh meinen Schritten beim Überkreuzen der Sohlen die nötige Sicherheit.
So floss mein Körper in den Händen des Königs wie Kerzenwachs aus den Formen einer Glaserin in die Tanzhaltung einer Dame von Hofe hinein, zerfloss im Strom der Musik über unseren Köpfen zu einem leuchtenden Fluss aus Energien und entstieg den Noten wie ein Phönix aus der Asche, als sich meine Hände ihren Weg in die klassische Tanzhaltung fanden. Die Atmosphäre des Balls formte aus den zwei Personen in der Mitte des Saals eine geschmiedete Einheit, wo dereinst noch ein Rabenkönig neben einer Glaserin aus der Vorstadt gestanden haben mochte. Titel, Raum und Person verloren ihre Bedeutung.
Da war kein Er. Kein Ich. Nur noch wir. Eine Kunstform.
Eine Kunstform und gleichzeitig so vieles mehr.
In Laurins Augen loderte ein überraschtes Funkeln unter den Sternenlichtteichen seiner Iris auf. Es brannte all die Maskeraden in seinen Blicken binnen weniger Sekunden zu Staub und glühte in den Facetten von Blau mit einer neuen Intensität aus der Farbe – leuchtender Nebel in den Weiten des Kosmos. Wie das Abbild eines Traumes von Schöpfung in den Augen seines ureigenen Schöpfers, bewundernd, bestaunend und von einer Neugier geprägt, die all die anderen Gefühle als verglühende Gesteinsbrocken am Rande der Welten herabregnen ließ. Diese Blicke tasteten nach einem Lied aus meiner Glaserseele, die dem König der Raben längst eine Antwort auf all die unausgesprochenen Fragen singen wollte.
Dann formte sein Mund ein noch stärkeres Lächeln. All das, während seine Aufmerksamkeit eine Glocke aus lesbaren Schwingungen um unsere Standposition herabsinken ließ und jedem Gast im Umkreis mehrerer Meter eine unmissverständliche Botschaft in die Atemluft schrieb.
Mehr als ein Tanz. Mehr als Gerede.
Die Erklärung legte sich wie ein prickelnder Mantel aus Seelenschwingungen auf meine Glaserhaut und verschmolz mit den Spuren seiner Blicke zu einer Schicht aus vibrierenden Schöpfungsfasern, die ebenfalls sehr eindeutige Signale in die Atmosphäre der Kathedralenhalle zu singen begannen. Und obwohl es im Grunde nicht über die abgesprochene Bestätigung einer Affäre hinausging, obwohl es sich lediglich um eine Botschaft gegen das Gerede der Ballgäste handeln sollte, so mussten wir doch beide über die damit verbundenen Empfindungen aus der Brust unseres Gegenübers schmunzeln. Glücksgefühle überkreuzten sich mit den Impulsen unserer Aufregung.
Freude. Hoffnung. Unsicherheit. Verlangen. Rausch. Klarheit. Jede Note unserer Menschlichkeit darin.
Die symbolhaft eingenommene Tanzhaltung wurde dem Orchester zum Befehl. Die Musik stoppte … und Laurins Herz donnerte in seiner Brust, als die Musik des Ensembles als Echo verhallte.
Stille. Die Geigen, die Bläser, selbst die Gäste verstummten.
Die Stille vor dem Sturm, ehe der Tanz zwischen dem schwarzen Raben und dem weißen begann.
Bereit?, blinzelten mir seine Augen noch zu.
Ich blinzelte zurück.
Ein Moment, in dem mir die Augen der anderen Ballgäste auf meiner Glaserhaut gleichgültig wurden, in dem niemand den Rausch meiner Glaserseele durch irgendeine Form der Aufmerksamkeit anzustacheln vermochte, weil meine Aufmerksamkeit ausschließlich auf der einen Person vor mir lag. Nur noch auf ihm. Nicht auf Farben, Gefühlen oder sonst einer Sache.
Der langgezogene Ton eines Streichinstruments durchschnitt die Stille im Saal mit der Gewalt eines Schwerts und teilte die stehende Atmosphäre wie ein Gewässer – Wellen zu beiden Seiten der Schneise und hektisch schwingende Partikel in den Strömen dahinter. Dieser Streicherton wurde nicht mehr von Gemurmel aus den Mündern der Ballgäste begleitet. Er stürzte sich nur Sekunden später in einen Kaskadenfall aus Harmonien und Tönen hinein.
Wie ein Gebirgsstrom schlängelte sich die Hauptmelodie aus den luftigen Höhen in die Tiefen hinab und wand sich um die einsetzenden Klänge der anderen Streicher, um die Begleitung der Zupfinstrumente, die kurzen und lebendigen Takte. Der Rhythmus des Musikstückes folgte nun ganz anderen Regeln als die spielerischen Freudenklänge zuvor; er sprang in den Mustern meiner einstudierten Abläufe zwischen den Säulen der Halle umher und pulsierte wie der Taktgeber des Chorleiters durch die Atmosphäre des Saals, als hätte Warin Sorrell den Musikern vor Beginn des Balls sehr genau die Art der Musikstücke eingetrichtert. Nur diesen Rhythmus. Keinen anderen. Nur ein klassischer Tanz aus dem Repertoire für die Dauer des gesamten Ballnachmittags.
Die Erinnerung an die klopfenden Signale des Taktgebers hallte mit jeder Hebung der Streicher in meinem Körper nach und durchdrang meinen Brustkorb mit den Schwingungen der Melodie, als könnte mein Herz im Einklang mit den wunderbaren Harmonieläufen des Ensembles schlagen. Ich fühlte, wie sich die Klänge mit den ureigenen Signalen meiner Glaserseele verbanden, wie ich Teil der Musik wurde und die Musik Teil von mir.
Laurins Fingerspitzen gaben das Signal zum Beginn. Mein Körper reagierte, ein weiteres Mal formbar wie Wachs – fließend in die neuen Signale, in die Hände des Königs und hinein in ein Abenteuer, das um so vieles größer als die Glaserin in mir erschien.
Meine Sohlen bewegten sich über den Marmor. Nur ein Schritt. Ein zweiter. Ein Zug in die Drehung … und dann tanzten wir.
Laurin und ich bewegten uns wie von Zauberhänden geleitet über die leergefegte Fläche des Ballsaals, folgten den Hebungen der Musik mit unseren Füßen in die Drehung und wirbelten im nächsten Moment im Takt durch die Halle, als wären wir vor Anbeginn aller Welten aus den Noten eines Liedes geboren worden. Ich fand mich in den sicher führenden Händen des Königs. Seine Augen leuchteten mir am Ende des Tunnels wie funkelndes Glas aus Magereystaub entgegen, wurden mein Ziel, mein Nord, mein Ankerpunkt, wie sie es seit einer Weile klammheimlich gewesen waren.
Heilige Schöpfer unter den Bergen!
Es erschien mir perfekt.
Ganz gleich, wie abgehackt meine Füße ihren Weg über die Marmorplatten finden mochten und wie schwach der Winkel unserer Drehung im Vergleich zu den geübten Tänzern des Kronlands erscheinen würde, wie sehr mich so manch ein Besucher des Balls bei meinen Grundschritten belächeln würde. Ganz gleich, wie sehr sich Laurin selbst mit den Ansätzen der Drehbewegungen mühen musste, wie steif die einzelnen Figuren unseres Tanzes auf die anderen Gäste des Balls wirken mochten, weil das Bein des Königs so manche der Schritte in schwierigen Winkeln münden ließ …
Es war perfekt.
So perfekt, dass ich meine Augen für einen Moment im Rausch der Gefühlswelt verschloss und die Schwingungen meiner Seele im Einklang mit den Harmonien des Orchesters genoss, als wäre der Moment zu einem Teil meiner Welt geworden. Als könnte ich selbst ein Teil der bunten und schillernden Welt des Hofs sein, als könnte ich tanzen und tanzen und niemals mehr enden – als wäre ich frei in mir selbst und rein mit mir selbst, ungeachtet von Blicken der Gäste oder der Wachen vor dem Tor.
Fallenlassen. Nur für einen Moment.
Als ich meine Augen im Rausch jener Gefühle zu öffnen wagte, da sah ich mich einem stumm lächelnden König gegenüber und verlor mich zwischen den Zeilen der unausgesprochenen Worte, um mich nur Sekunden später wieder in den trudelnden Eindrücken des Tanzes zu fangen. Laurin funkelte noch immer jeden Zentimeter meiner Züge mit seinen glitzernden Rabenaugen an und schien sich an meiner Begeisterung für den Moment zu faszinieren, während sich seine Gäste längst aus dem Anblick dieser Leuchtfackel an Seelenschwingungen losgerissen hatten.
Nach und nach warfen sich die Verbündeten des Rabenkönigs mit ihren Partnern und Partnerinnen in den Tanz, taten es den Instrumenten des Ensembles auf der anderen Seite des Saals nach und trieben in die Harmonien der Hauptmelodie, bis aus einem Lied eine perfekte Einheit aus Tanz und Gefühl und Melodieläufen wurde. Immer mehr Gäste scharten sich auf den freien Flächen in der Mitte der Kathedralenhalle und wirbelten mit ihren Kleidern über den weißen Marmor der Rabenfeste, sodass sich der goldene Schein ihrer Kristalltageslichtspender mit den Eindrücken eines Tanzvergnügens mischte.
Die Bilder hätten ebenso gut aus einer Traumwelt gegriffen worden sein können. Perfekt und bunt und lebendig. Ein Abbild des Lebens. Fröhlich. Unbeschwert. Dennoch vom Glanz eines Hofes gekrönt. Ein jeder bewegte sich nach den vorgeschriebenen Abläufen über die Fläche, ohne den Bildern ihre Leichtigkeit zu nehmen.
Die meisten Gäste des Königsballs kannten die Figuren des Tanzes wie ihre eigene Westentasche und wirbelten im Takt der Musik fehlerfrei durch den Saal, bewegten sich in einem Meer aus tanzenden Massen mal zu der einen Seite der Halle – dann zu der anderen. Die Musik führte die kreiselnden Paare wie ein Herzschlag des Ozeans durch die Räumlichkeiten, leitete auch Laurin und mich im Druck der Massen von der Mitte zu anderen Stellen des Ballsaals. Man hätte sich in den Bildern des Tanzes verlieren können, doch fühlte ich mich doch vielmehr gefunden.
Ich hielt die Atemluft an. Ein Reflex. Ein bloßer Impuls, nicht vor Glück über jenes Empfinden zu explodieren.
Die Massen … der Tanz … all jene Dinge bewirkten etwas in meiner Seele.
Laurins Blicke senkten sich zu der angespannten Muskulatur meines Halses hinunter und lasen den angehaltenen Atem aus meiner Körpersprache heraus; sie lasen das begeisterte Glitzern aus meinen Augen und das kindliche Staunen in meinen Zügen, während er seinen Kopf kaum merklich in meine Richtung zu neigen begann.
»Was?«, flüsterte er mir über die Harmonieläufe zu.
Der Ruck der Erkenntnis ging nur Sekunden später wie ein Wellensignal durch seine Hand, ehe er sich in einen anständigeren Abstand zwischen unseren Köpfen aufrichtete, als hätte sich der König der Raben soeben selbst an seinen Aufenthaltsort im Ballsaal der Rabenfeste erinnert.
Lauter. Wir würden lauter sprechen müssen, nicht näher. Doch die Gäste trudelten ohnehin im Rhythmus der Musik hin und her, sprachen selbst, tanzten, konzentrierten sich auf die Musik und würden unser Gespräch kaum von den Melodien der Instrumente unterscheiden können.
»Erzähl mir, weshalb du den Atem angehalten hast«, wiederholte Laurin etwas lauter. »Ich würde gern wissen, was du denkst. Ich spüre es, ich lese es und weiß es ja doch nicht. Erzählst du es mir?«
Der nächste Atemzug löste sich schlagartig aus meiner Kehle.
»Ich wusste, dass ein Ball etwas Besonderes ist …«
Der Rabenkönig zog fragend die Augenbrauen zusammen.
»Aber?«
»Aber ich wusste nicht, dass es sich so anfühlen würde.«
»Ich nehme an, das ist positiv.«
»Sehr positiv. Ich …« Ich unterbrach mich selbst. »Ich kann nicht tanzen. Ich kann absolut nicht tanzen. Aber ich liebe es.«
»Du tanzt ganz wunderbar«, entgegnete Laurin leise lachend. »Du tanzt sogar hervorragend, meine Liebe. Das Funkeln. Das Leuchten. Es ist … interessant.«
Interessant.
Die Wortwahl erschien mir vertraut. Ein Wort, das wohl mehr als das Gesagte bedeuten mochte. Doch als ich mich noch an einer Formulierung für eine Frage nach der tieferen Bedeutung des Wortes mühte, da wandte der König seine Blicke mit einem Ruck von meinen Gesichtszügen ab, um sie in Kreisen durch die Massen seiner Gäste gleiten zu lassen. Laurins Augen streiften mit der Präzision eines Raubvogels über die Köpfe seiner Verbündeten hinweg, als würde er sich noch einmal in allen Richtungen gegen Lauscher unter den Tänzern absichern wollen.
»Da wir nun recht ungestört sind«, begann er dann wieder laut. »Erlaube mir, dich noch ein wenig heller leuchten zu lassen.«
Sein Blick traf zurück auf den meinen – die Aufmerksamkeit wieder ungefiltert auf meiner Haut und nun mit einem Schwingungsanteil versehen, den ich durchaus als freudige Erregung zu interpretieren vermochte. In seinen Augen schälte sich der Ausdruck der Faszination von den tieferliegenden Lagen darunter, als hätte der König der Raben seit einer ganzen Weile auf den rechten Augenblick für einen solchen Wechsel gewartet.
Gut oder schlecht? Ich war mir zunächst noch nicht sicher. Laurin schien eine sehr positive Reaktion zu erwarten. Er gab sich keinerlei Mühen beim Verschleiern der Signale aus seiner Seele, als wollte er mich geradezu auf die Folter spannen.
»Ich habe etwas von Begina gehört«, deutete er an.
Ein amüsiertes Zucken in seinen Zügen … und seine Worte trafen zielsicher ins Schwarze.
Der Name der Gewürzhändlerin auf seinen Lippen … Der Klang jagte einen Schauer aus Gefühlen durch mein Nervensystem und ließ mich vor Überraschung über die plötzliche Kunde die Augen aufreißen.
Begina …
»Und das sagst du mir auf der Tanzfläche?«, raunte ich. »Wann? Was hat sie gesagt?«
Doch der König ließ sich von meinen Worten nicht in seiner Spannungslinie beirren.
»Wir haben gemäß unserer Absprachen einen Abgesandten zu ihrem Haus geschickt und ihr übermittelt, dass du freiwillig bei uns bleibst«, erklärte er schmunzelnd. »Sie könnte dein Schuldgeld direkt von der Krone nehmen und du würdest entsprechende Arbeit bei uns ableisten. Weißt du, was sie gesagt hat?«
Laurin schien ein belustigtes Glucksen zu unterdrücken, als meine Finger seine Hand vor Ungeduld fast zerquetschten.
»Sie würde nichts annehmen, außer du würdest persönlich vorstellig werden«, fuhr er ungerührt fort. »Kein Brief. Keine Boten. Sie müsste sich davon überzeugen, dass alles in Ordnung ist.«
»O Begina. Ich hätte es wohl vermuten müssen.«
»Wahrscheinlich. Allerdings fand ich die Kunde von ihrem Verhandlungsgeschick interessanter. Sie hat dein Schuldgeld in etwas anderes umgewandelt und ich hörte, sie war recht hartnäckig dabei. Du hattest wohl eine gute Lehrmeisterin in der Vorstadt.«
»Nun … ja. Sie ist Händlerin …«
»Hmh. Eine gute, möchte ich meinen. Denn weißt du … Sie hat Warins wichtigsten Mann so lange in ihre Predigt verwickelt, bis er das Geld tatsächlich in eine Sachleistung umgewandelt hat. Deine Händlerin besitzt ein paar gute Kontakte unter ihren Kunden, die ihr von den Ereignissen der letzten Tage berichtet haben. Sollte Begina unser Angebot annehmen, ist sie stolze Besitzerin einer Schneiderei in der Oberstadt. Der ehemalige Besitzer verstarb kürzlich. Das Haus ist mit einem Posten als Hoflieferant verknüpft. Sie wäre eine Angestellte der Krone. Und nun rate mal, wie sie das angestellt hat.«
Laurins Worte sickerten mir erstaunlich langsam durch die Wirren meiner Gedanken ins Bewusstsein und ließen sich erst nach einigen Sekunden zu einem sinnvollen Gesamtbild zusammensetzen, obwohl mein Körper bereits mit geöffnetem Mund auf die Botschaft hinter den Sätzen reagierte. Die Stimme des Königs wühlte eine Kombination aus menschlichen Emotionen in meiner Seele hervor und sandte einen Schauer aus heißen und kalten Glücksgefühlen über meinen Rücken, während mein Verstand die Bedeutung des Gesagten zu sortieren versuchte.
Bei meinem ersten Abendessen in der Rabenfeste hatte ich Laurin um den Ausgleich meiner Schulden gebeten, ihm gesagt, er solle sie mit dem Geld der Krone bei der Gewürzhändlerin in meinem Namen begleichen, während ich meine Schulden nach und nach durch ehrliche Arbeit bei der Krone abtragen würde. Begina war schon immer eine kluge Taktikerin bei Verhandlungen auf den Märkten der Kronstadt gewesen und hatte sich bei den Kundengesprächen stets mit höflicher Art in eine gute Position manövriert, hatte nach dem Tod ihres Gatten bei der Übernahme des Geschäfts stets Talent in ihrem Berufszweig bewiesen. Aber ihre Leidenschaft offenbarte sich mir jeden Tag in den bunten Stoffen und Kleidern, die Begina auf den Märkten zur Schau getragen hatte. Ein Traum, den ich in der derzeitigen Lage bei meiner Verhandlung mit Laurin nicht einmal zu träumen gewagt hätte. Und nun?
»Begina wird Hofschneiderin?!«, brach es endlich aus mir. »Wie hat sie …? Was habt ihr …? Wie? Ich meine …«
Mein Gegenüber antwortete mit einem Augenzwinkern.
»Warins Mann hatte den Auftrag, in der Stadt ein besonderes Kleid für Wiga zu besorgen«, erklärte er weiter. »Ein Geschenk. Begina dürfte diesen Umstand offenbar über ein gut geführtes Gespräch herausgefunden und ihm ein Exemplar ihrer Näharbeiten zur Probe angeboten haben. Sollte es Wiga überzeugen, würde ihrem Wunsch einer Umwandlung stattgegeben. Nun rate, wessen Kleid Wiga heute trägt …«
Als mein Verstand die Informationen mit den Ereignissen des Balltages zu verknüpfen begann und eine logische Schlussfolgerung aus den neckischen Andeutungen des Rabenkönigs zog … Als ich mich an das flammenfarbene Kleid mit den ungewöhnlichen Schnitten erinnerte und es mit den Beispielstücken aus Beginas Stadthaus in eine gedankliche Reihe zu bringen versuchte … Als ich mir der Ähnlichkeit der Arbeit zu den Freizeitnäharbeiten der Gewürzhändlerin gewahr wurde …
»Nein!«, schoss es aus mir.
»Doch.«
Er konnte das Grinsen nicht länger bei sich behalten.
»Und alles, was sie noch von einer Schneiderei trennt …«
»Wann kann ich sie besuchen?«
Die letzte Andeutung des Rabenkönigs konnte kaum mehr schnell genug zwischen den Zeilen der Musik untergehen, da stolperte mir die Frage auch schon im Eiltempo über die Lippen hinweg.
So schnell, so ungezügelt und forsch, dass Laurin beim Anblick der Mischung aus Schock und Freude laut auflachen musste.
»Jederzeit«, versicherte er. »Du kannst sie jederzeit besuchen. Wir werden Warin mit einer Eskorte beauftragen und dir ein sicheres Geleit in die Stadt ermöglichen. Das erfordert nicht allzu viel Zeit. Ich wäre ebenfalls erfreut, sie kennenzulernen. Dürfte ich dich begleiten?«
»Mich begleiten? Du bist der König, Laurin«, entfuhr es mir noch ein wenig atemlos. »Der König. Begina würde in Ohnmacht fallen.«
»Sie würde in Ohnmacht fallen, wenn ich ihr von den Dingen erzähle, die du zu ihrem König gesagt hast. Ich glaube, alter Sack wäre in jenem Falle noch die harmlose Formulierung.«
Beim Zitieren meiner eigenen Worte schlugen sich die Blicke des Königs mit einer derartigen Hingabe auf meine Züge, dass ich beinahe selbst über den liebevollen Ausdruck in Kombination mit dem Widerspruch in seinen Worten aufgelacht hätte.
»Dann sollten wir ihr wohl einen deiner Weine mitbringen«, gab ich ein wenig selbstironisch zurück. »Für die Nerven.«
»Das sollten wir definitiv«, bestätigte er. »Sie wird sich freuen.«
***
 
Die Festgesellschaft des Rabenkönigs schob sich noch lange auf den Marmorflächen umher, tanzte mit den wechselnden Musikstücken durch den Saal der Feste, feierte, lachte und schien mit jeder Weinpause ausgelassener in das Tanzvergnügen zurückzukehren. Frauen wirbelten mit ihren aufgebauschten Röcken in waghalsigen Manövern um ihre Partner und stellten ihr Können bei den Tänzen zur Schau, obwohl die Füße nach den Stunden des Tanzens auch in den bequemsten Schuhen zu schmerzen begonnen haben mochten. Der Fluss des Weins schien die lachenden Gesichter alle Müdigkeit vergessen zu machen, die Gäste des Königsballs trunken von Wein und Musik – allesamt vom Zauber der Hallen in einen Traum von Unbeschwertheit gehüllt.
So zogen Stunden um Stunden über die Dächer der Feste hinweg. Stunden um Stunden, in denen die Gäste des Königs mit betörenden Blicken durch die Hallen wirbelten. Stunden um Stunden, in denen sie allerlei beeindruckende Kunstfiguren auf den Marmor tanzten, während Laurin und ich mit weniger eleganten Bewegungen unseren Grundschritten folgten. Ich hätte mir nichts anderes wünschen können.
Es war wundervoll zu tanzen, zu lachen und zu leben. Die nahe Zukunft zu planen, in der ich mich mit Laurin zu Beginas Stadthauswohnung begeben würde. Mich klammheimlich über die Entwicklungen zwischen Wiga und Warin zu freuen. Freundschaft wachsen zu fühlen. Verbundenheit, die sich selbst in Anbetracht der Bedrohungen wie eine zarte Pflanze den Weg an die Oberfläche suchte.
Und so tanzte ich noch stundenlang mit Laurin durch den Ballsaal der Rabenfeste, als könnte ich das Gefühl durch einen Tanz auf ewig in mir verankern. Wir tanzten aus dem Nachmittag in den Abend einer Nacht voller Sterne hinein, tanzten und tanzten und tanzten uns müde, bis meine Füße das Gewicht meines Körpers kaum mehr zu tragen vermochten. Wir tanzten die letzten Sonnenstrahlen über die Gebirgskette in den Obsidian hinein, tanzten im Licht der Kristalltageslichtspender, tanzten vollkommen abgekoppelt von den Einflüssen der Zeit in die Dunkelheit. Lediglich die Müdigkeit in meinen Beinen sang mir ein Lied über die ersten Sterne, die zu jenem Zeitpunkt wohl ihre funkelnden Gesichter über dem Himmel des Kronlands zeigen würden.
Die Nacht brach längst herein. Dennoch hätte ich im Taumel der Eindrücke noch weitere Stunden meine Grundschritte über die Tanzfläche führen können und getrost auf den Veranstaltungsteil der Festivitäten verzichtet, die den nachmittäglichen Tanz mit einer Verschnaufpause von den Tanzmöglichkeiten in der Ballnacht trennten.
Ich hätte einfach weiter getanzt. Bis in den Morgen. Ich hätte selbst auf Isgers Zuckersterne und Warins Choristen verzichtet.
Doch konnte ich bei all dem Vergnügen auch die Hitze in den Räumlichkeiten nicht länger verleugnen – die mit Schweiß angereicherte Luft in den hohen Hallen des Saals, die stickige Atmosphäre und die viel zu warmen Atemströme in meiner Lunge. Die Pause würde nicht lange auf sich warten lassen.
Isger hatte das Tanzvergnügen bereits vor einer ganzen Weile an der Hand einer Dame verlassen und würde sich nach Schätzungen durch Laurin auch nur sehr knapp vor seiner Veranstaltung wieder in den Sälen einfinden. Wiga hatte sich hingegen vor gar nicht allzu langer Zeit von den Händen ihres Chorleiters gelöst und zu den Kontrollgängen und Lagebesprechungen mit ihren Wachleuten begeben, während sich Warin in der Zwischenzeit um die letzten Absprachen mit seinen Choristen kümmerte.
Im Grunde hätte Laurin nur den Veranstaltungsteil einläuten müssen. In kürzester Zeit hätte sich alles gefunden. Aber er dachte nicht daran, ließ mich in einem kühnen Manöver in eine Damendrehung hineintorkeln, fing mich, brachte mich erneut in die Drehung, als könnte er nach einem geglückten Versuch nicht genug von der überraschten Selbsterkenntnis in meinen Augen erhaschen. Der König der Raben wirbelte mich im Tanz um die eigene Achse, führte mich, als wäre nicht bereits viel zu viel Zeit über den Dächern der Rabenfeste und hinter den Bergen von dannen gezogen, wagte die ein oder andere Spielerei mit den Schritten und fing uns im Anschluss daran wieder in den Rhythmus der Grundschritte zurück.
Nur wir. Die Musik. Dieser Tanz. Und die Hitze.
Hitze.
Diese Hitze …
O ja, ich hätte die Welt jenseits der ineinanderstürzenden Noten noch eine ganze Weile lang in Vergessenheit geraten lassen können, wäre mir die Hitze der Räumlichkeiten nicht mit jeder Drehung deutlicher ins Bewusstsein zurückgeklettert. Nach den Stunden des Vergnügens schien nun der Zeitpunkt gekommen zu sein, vor dem ich mich so gern noch mehrere Tage in den Harmonien des Ensembles versteckt gehalten hätte …
Die Grenzen meines Körpers. Unerwartet früh, aber spürbar. Vermutlich die mangelnde Erfahrung im Tanz, in dem ich mich mehr als die anderen Tänzer verausgabt hatte – denn die nächste Drehbewegung verwirbelte das Sichtfeld vor meinen Augen in einem einzigen Schwindelschauer, während meine Atemluft …
… die Atemluft …
»Verflucht, ist das stickig«, presste ich zwischen zwei bebenden Atemzügen hervor, als ich meine Augen über den nicht weniger atemlosen König der Raben wandern ließ.
Laurins Lippen zogen sich trotz der hektischen Atembewegungen seines Brustkorbs zu einem Lächeln nach oben – eine Zustimmung und zeitgleich derselbe Gedankengang, dass er gern noch etwas länger im Tanz geblieben wäre.
»Ich denke, nach dem Ball benötige ich ein ausgiebiges Bad«, gab er zu. »Warte ab, bis du Isgers Programm gesehen hast. Feuer und Funkenflug. Ganz zu schweigen von den Schaustellern, die den Beginn der Nacht übernehmen.«
Für gewöhnlich hätte ich mit einem Lächeln auf die Bemerkung des Rabenkönigs geantwortet und mir vielleicht sogar die ein oder andere freche Andeutung über ein gemeinsames Baden erlaubt, hätte zumindest etwas zu Isger Daranans Programm und die versprochenen Zuckersterne an seine Worte angeschlossen. Doch froren meine Mundwinkel noch auf halbem Wege in ihren Positionen fest und zogen meine Lippen dann zu einer schmalen Linie auseinander, als Laurins Stimme gegen Ende der Ausführungen wie ein rotierendes Echo durch meinen Schädel zu hallen begann.
O verflucht … was …?
Wieder und wieder stürzten sich seine Worte in durcheinanderwabernden Schleifen durch mein Bewusstsein, überschlugen sich förmlich in den einzelnen Worten zu einem Knäuel aus Tönen und verhedderten sich mit den Melodien der Streicher zu einem Knoten, der mir die Hitze all der schwitzenden Körper durch jede einzelne Pore meines eigenen Körpers trieb. Schweißperlen bahnten sich ihren Weg durch meine Glaserhaut, während die Welt in schwindelerregenden Kreisen …
… die Welt …
Nein, da waren in der Tat noch ganz andere Signale meines Körpers. Signale, die Laurins Stimme in einer Welle aus Schwindelgefühlen verschluckten.
»Ich glaube, mit den Schaustellern habe ich eher unangenehme Bekanntschaften in Bezug auf Feuer geschlossen«, versuchte ich mich noch an einer humoristischen Bemerkung … doch schien auch der Menschenkönig eine Wandlung in meinen Betonungen zu erkennen.
Da war … etwas, das nicht so recht mit bloßen Hitzeerscheinungen einhergehen wollte.
Wie Nebel wirbelten die Gewandungen der anderen Tanzpaare vor meinem Sichtfeld durch die Halle, wurden mal von schwarzen Flecken der Ohnmacht in die Nicht-Existenz geschluckt und tauchten in einer Mischung aus so vielen Farben in mein Bewusstsein zurück, dass ich mich kaum mehr in den Drehungen zu orientieren vermochte. Mein Empfinden für Räumlichkeiten verlor sich unter all den tanzenden Menschen im Saal, verwandelte die Fläche in eine Wand aus Farben und Mustern, als wäre mir irgendwo zwischen den Klängen der Fiedeln eine Dimension aus den Händen gerissen worden. Mal sah ich Säulen, mal Farben, mal Schwärze, fand mich doch sehr orientierungslos in einem Saal aus so vielen Formen ohne Sinn, orientierte mich bloß noch an den Händen meines Königs, blinzelte gegen den Schwindel, hielt Schritt und folgte den Befehlen mechanisch, bis Laurin unsere Standarddrehung mit einem vorsichtigen Bremsmanöver in die Pendelbewegungen gelangen ließ.
Schweiß. Mit einem Mal fühlte ich ihn klatschnass auf der Handinnenfläche, in meinem Nacken, auf meiner Haut.
Die Pupillen des Königs zuckten zu unseren Händen, als hätte auch er eine plötzliche Veränderung meiner Haut registriert.
»Möchtest du ein wenig an die frische Luft?«, fragte er überrascht.
»Entschuldige.« Meine Stimme war kaum mehr als ein Krächzen. »Ich habe … nicht geahnt, dass meine Hände unangenehm nass werden würden. Ich bin nur … erschöpfter als gedacht. Es wird wohl wirklich Zeit für das Abendprogramm.«
Laurin blinzelte.
»Das meinte ich nicht. Geht es dir nicht gut?«
»Doch, doch, es ist alles in Ordnung. Es sind lediglich sehr viele Eindrücke zur selben Zeit. Ich kann mich bei den Unterhaltungen ein wenig ausruhen. Ich …«
Ich war nicht mehr in der Lage, den letzten Satz zu beenden.
Die nächste Hitzewelle drückte meinen Mageninhalt mit einem derart unangenehmen Gefühl zurück in die Kehle, dass ich mich beinahe auf die Schulter des Rabenkönigs erbrochen hätte.
Übelkeit.
Sie ballte meinen Magen binnen weniger Sekunden zu einem schmerzhaften Klumpen zusammen und ließ mich die Tanzhaltung reflexartig von Laurins Oberarm ablösen – eine schnelle Vertuschungsaktion, um den Würgereflex hinter meiner Handfläche vor ihm verbergen zu können. Aber der säuerliche Geschmack breitete sich auch mit vorgehaltener Hand auf meiner Glaserzunge aus und zog die Muskulatur in meiner Magenregion in wellenförmigen Bewegungen zusammen, sodass ich mich dem Würgereiz in der Hitze kaum länger würde entziehen können.
Die anderen Tänzer tanzten unbeirrt weiter.
Und ja, sicherlich wäre auch eine Dauerbelastung ein Grund für den Schwindel gewesen … Aber so sehr? Ich war mir nicht sicher.
Der König der Raben verringerte die Geschwindigkeit des Tanzes mit einem skeptischen Faltenwurf über seinen Augenbrauen, als ich meinen Satz nach einigen Sekunden des Schweigens noch immer nicht zu einem Ende führte. Seine Blicke wanderten über den konzentrierten Ausdruck in meinen Zügen hinweg, beobachteten und lasen jede einzelne Note meiner Alarmbereitschaft aus den wenigen Partien, die meine vorgehaltene Hand nicht in Gänze vor seinen Schlussfolgerungen zu schützen vermochte. Dann verschwamm meine Welt erneut in Rauschen und Taumel, als Laurin uns mit einer Drehung näher an den Rand der Fläche navigierte. Farben über Farben und Wirbel aus flimmernder Hitze, bis ich mich in einer weiteren Pendelbewegung nahe der Säulenbegrenzung wiederfand und den Körper des Rabenkönigs wie einen Sichtschutz zwischen mir und der Tanzgesellschaft aufragen sah.
»Ist dir übel?«
Es war keine Frage. Nicht wirklich. Seine Hände navigierten mich bereits mit einem sanften Rückwärtsdrang zu den Marmorsäulen am Rande des Feldes.
»Laurin … Es ist … nur sehr warm«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wenn ich mich setzen kann, erhole ich mich wieder.«
Er imitierte mein Kopfschütteln mit einem entschiedenen Zug um die Lippen.
»Idis«, mahnte er im gleichen Tonfall zurück. »Ich werde keine Feuerunterhaltung einläuten, während du um Atem ringst. Ich denke, du solltest tatsächlich ein wenig unter freiem Himmel sitzen … Wiga hat dir den Aufstieg auf unsere Dächer noch nicht gezeigt, richtig?«
»Den Aufstieg?«
»Es gibt eine kleine Plattform, die man über den Turm erreichen kann. Ein ehemaliges Aasnest. Es ist Wigas liebster Aussichtspunkt, um sich den Wind ein wenig um die Nase gehen zu lassen. Tagsüber bietet die Plattform eine wunderbare Sicht über das Kronland, sodass man die Ausläufer Spiegelseen am Fuße der Berge in der Sonne spiegeln sehen kann. Nachts sieht man die Lichter der Stadt und die helleren Sterne. Was würdest du davon halten, wenn wir uns eine halbe Stunde abseits der Festivitäten genehmigen? Ein wenig durchatmen. Danach kümmere ich mich um die Rede für die Gäste und leite die Veranstaltungen ein. Nur eine halbe Stunde. Das lässt sich planen. Was meinst du?«
Laurins Worte hallte noch immer wie ein wiederkehrendes Echo durch mein Bewusstsein, sodass ich mir vor Anstrengungen einen noch tieferen Atemzug stehlen musste. Mein Körper sackte gegen eine der Marmorsäulen in meinem Rücken, ließ sich einfach in den Armen des Rabenkönigs nach hinten fallen. Wie ein zarter Kuss des Winters legte sich die Kälte des Steins durch den Stoff meines Kleides auf meine Haut und kühlte die heißgelaufenen Glieder mit einer angenehmen Temperatur aus dem Kern der Rabenfeste – das kalte Herz des Berges, das mir wie eine Oase in den flirrenden Bildern einer Wüste erschien.
Kälte, die meine Gedanken ordnete, mich erdete.
Kälte, die mich mit jedem Atemzug mehr zu mir selbst finden ließ.
Die Wirkung des Steins setzte die Farbenwirbel der Kathedralenhalle wieder zusammen, als läge der einzige Grund für meinen Schwindel in den Temperaturen des Ballsaals begründet.
Himmeldonnerberge und Schöpferchaos noch eins!
Es war menschlich. Es war doch tatsächlich menschlich.
Der menschliche Teil meines Körpers schien mir da einen Streich spielen zu wollen und hatte mich nach den Ereignissen der letzten Tage an mir selbst zweifeln lassen – wenngleich nur für einen kurzen Moment. Beinahe hätte ich darüber gelacht. Beinahe hätte ich schallend über den Zweifel an meinen menschlichen Zipperlein gelacht. Wäre da nicht noch immer das Gesicht des Rabenkönigs mit erkennbarer Blässe vor meinem Sichtfeld gewesen, als Laurin mich mit beiden Händen in einer aufrechten Position an der Säule zu halten versuchte.
»Idis«, brummelte er. »Soll ich Isger rufen lassen?«
»Nein. Nein, die Plattform wäre fantastisch«, gab ich versichernd zurück. »Das klingt gut.«
»Wärst du in der Lage, dich allein auf die Flure zu begeben, oder möchtest du Begleitung? Ersteres wäre die unauffällige Variante, die dich vor Fragen schützt. Letzteres würde wahrscheinlich für Aufsehen sorgen. Aber es wäre mir wichtig, dass …«
»Ich kann allein gehen«, unterbrach ich mit einem ersten Lächeln. »So schlecht geht es mir nicht. Auf Fragen verzichte ich. Nur … frische Luft. Frische Luft klingt wahrlich gut.«
Beim Lesen der ehrlichen Noten schien sich Laurin einen Atemzug der Erleichterung zu stehlen.
»Gut«, murmelte er mit einem weisenden Seitenblick zu den Hallenpforten. »Dann lass es uns mit diesem Plan angehen. Wir gehen mit einigen Minuten Abstand aus dem Saal und lassen die anderen denken, was sie denken. Niemand wird fragen, wenn die Vorstellungen allzu unschicklich sind. Wir nehmen uns die Zeit. Wenn ich ehrlich bin, wäre auch in meinem Falle eine kleine Pause angebracht. Deine Wachen wissen, wo der Aufstieg liegt. Sie zeigen dir gern den Weg. Und sollte es dir schlechter gehen, wirst du sie davon wissen lassen. Sie helfen dir. In Ordnung?«
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KAPITEL 51
Aus der sicheren Entfernung am Rande der Tanzfläche hätte man das Treiben im Saal ebenso gut einem Fest in der Stadt zuordnen können – einer Veranstaltung, bei der sich die Bewohner in den Tavernen zu einer einzigen, tanzenden Traube zusammendrängelten. Wollte man die hohen Hallendecken des Ballsaals gedanklich aus den Szenerien ausblenden und nahm man die teure Gewandung der Gäste nur als bunten Farbenstrudel einer Masse wahr, so hätte man beim Anblick der Gesichter meinen mögen, die Feste der Hohen und die der Bauern wären trotz der anderen Regeln im Herzen doch gar nicht so verschieden. Die Masse aus Tänzern trudelte im Rausch der Musik in schnellen Schrittwechseln über die Marmorfläche und flog noch immer ausgelassen durch die Halle, obwohl der Gastgeber des Vergnügens vor einigen Minuten durch die Tore auf die Flure hinausgetreten war.
In engen Momenten wurde getuschelt. Doch größtenteils schienen die Damen und Herren den Tanz zu genießen.
Beinahe erstaunlich, dass meine vertrockneten Fürsten mit einem Besenstiel im Arsch in Anbetracht der Situation um das Kronland zu derartiger Ausgelassenheit in der Lage waren, dass sie nach dem Fortgang des Königs eben keine fröhlichen Masken von ihren im Grunde gehässigen Gesichtern bröckeln ließen. Auch die Gäste genossen die Auszeit abseits der politischen Diskussionen. Sie führten sich einen Becher Wein nach dem anderen zu Gemüte, feierten, tanzten und schienen unter dem Goldglanz aus den Kristalltageslichtspendern doch recht gewöhnliche Individuen zu sein. Sicher verbargen sich hinter den lächelnden Mündern noch immer die Reißzähne des ein oder anderen Fürsten, der seine politischen Interessen bei den Verhandlungen vertreten würde – und ja, sicherlich auch die Reißzähne derer, die mich gar nicht gern an der Seite des Rabenkönigs sahen. Doch der Spaß an der Sache blieb auch in Laurins Abwesenheit echt. Ein faszinierendes Bild.
Ich wanderte mit meinen Augen noch eine ganze Weile durch das fröhliche Treiben auf der Tanzfläche und hielt mich dennoch auf Abstand, um mich nicht zu sehr von der Illusion aus Gold und Glück in einen Sog einwickeln zu lassen. Denn die überwältigende Schar aus Seelenschwingungen hätte im Umkreis der Tanzenden wahrlich eine neue Welt weben können – eine Glocke aus berauschenden Seelenfreuden von Gästen, die an Orten passender Schwingungen den Durst ihrer Schöpfungsfasern aneinander stillten.
Meine Glasersinne registrierten die Signaturen der trinkenden Personen nun wieder deutlich in der Atmosphäre des Saals und konnten sie mit dem Abklingen des Schwindels auch einzelnen Fürstentümern zuordnen.
Die Übelkeit ebbte ab. Langsam, aber stetig.
Dennoch hätte ich mit der feuchten Hallenluft in meinen Lungen für nur einen Windhauch aus den Bergen gemordet. In Gedanken zählte ich bereits die Herzschläge in meiner Brust, bevor ich mich auf unschickliche Weise hinter Laurin zurückziehen würde.
Ich blickte zu den goldenen Torflügeln und …
Heilige Schöpfer unter den Bergen! Verdammte Schöpferscheiße noch eins! Abbruch!
Der Blick zur Tür war ein Fehler.
Meine Blickrichtung wurde rasch von einer Dame an den Buffettischen aufgefangen, als sie sich aus einer großen Karaffe Wein in einen Kelch zu schenken begann. Nur ein kurzer Moment. Ein Sekundenbruchteil. Ein Augenaufschlag, in dem meine Augen versehentlich auf ihrer Haut lagen. Von einer Sekunde auf die nächste hatte ich mir unwillentlich die Beachtung einer Dame von Rang zugezogen, wo ich doch ursprünglich nur in Richtung der Türflügel hatte linsen wollen. Die Aufmerksamkeit wurde mit einem schneidenden Lächeln interpretiert. Ein einziger, falscher Blick. Ein törichter Fehler – und sie kam auf mich zu.
Noch ehe ich meine Augen in einem Vertuschungsmanöver durch die Massen hätte schweifen lassen können, setzte sich die Frau aus dem Zirkonfürstentum mit dem Kelch in der Hand in Bewegung. Ihre Blicke hefteten sich mit unverhohlener Neugier auf meine Züge und drangen mit einem eiskalten Feuer durch meine Augen bis an den Grund meiner Seele, durchleuchteten mich, höhlten mich aus, während sich ihre Sohlen schnurstracks einen Weg über die Marmorfliesen bahnten. Rasselnde Perlenbänder begleiteten jeden ihrer Schritte mit einer Geräuschkulisse – ein Gürtel aus großen und kleinen dunkelblau schillernden Kugeln, die sich mal klackernd an einer Korsage aus drachenschuppenähnlichen Perlmuttverbänden aus Blaumuscheln rieben und mal in den rankenförmigen Handringen aus mit Silber belegtem Muschelmaterial verfingen. Ein begleitendes Geräusch, das meinen Fokus auf die unbekleideten Arme der Dame lenkte.
Keine Handschuhe. Nur Schmuck.
Das Mitternachtsblau der Handzierden hob sich mit seinen Reflexionen von der kohlschwarzen Färbung ihrer Hand ab, bildete auf den Übergängen zu den graubraunen Teintbereichen ihrer Arme einen stärkeren Kontrast, blitzte, schillerte und lenkte dort den Fokus auf die Muskulatur der Zirkondame. Der athletische Körper verschmolz mit den taillenbetonten Stoffen ihrer Gewandung und schien mal auf natürliche Weise mit den blauschwarzen Elementen der Mode verwoben, mal von den ausladenden Elementen ihres Ballkleids in die Nacht geschlungen zu werden – eine Kriegerin aus Mondlicht, in einen nächtlichen Ozean gebettet und über und über mit Schmuck behangen.
Bele. Fürstin Bele.
Ich musste ihre Identität nicht lange errätseln.
Ihr Erscheinungsbild fügte sich einfach viel zu gut in die Erinnerungsbilder der Türme von Schmuckschatullen in meinem Gästezimmer – und mit einer solchen Muskulatur auch zweifelsohne in die Erzählungen einer Kriegerin auf dem Schlachtfeld, einer Löwin, die aus Hingabe zu ihrem Land sogar den eigenen Vater für den Posten als Fürstin gemeuchelt hatte.
Heiliger Wetzstein! Heiliger Donner!
Ich konnte ihre Wirkung auf mich nicht verleugnen. Ihr Blick durchleuchtete mich wie die Augen der Raben auf den Mauern der Feste, als sie ihre Schritte über die Tanzfläche zu meiner Position lenkte. Im Bann ihrer Bewegungen hätten Sekunden über das Land der Rabenkrone in die Berge ziehen oder gar Jahrtausende der Ewigkeit hinter dem Horizont ins Vergessen sinken können, sodass Minuten im Angesicht ihrer Schönheit ebenso gut mit Tagen des Ballvergnügens verwechselt zu werden vermochten. Eine Sekunde verging wie ein Atemhauch der Schöpfer in die nächste Minute, während sie sich mit einem scharfkantigen Lächeln auf ihren Lippen an den Säulen vorbeistahl. Ihr Blick noch immer zu mir. Beinahe hypnotisierend. Ein Bruchstück schöpferischer Schläue in ihren Augen. Der Körper bewegte sich mit einer raubtierhaften Eleganz über die letzten Meter Marmorfläche zu meiner Standposition, schwebte mir wie die personifizierte Nacht auf dem weißem Hallengrund des Ballsaals entgegen und schmiegte sich dann wie ein Schatten neben mir an die Säule, als wollte sie das dunkle Pendant zu den schneeweißen Wallen meines Kleides im Leuchten der Kristalltageslichtspender bilden. So gesellte sich Fürstin Bele sang und klanglos an meine Seite, stellte sich mir gegenüber, lächelte, sah mich einfach nur an.
So viele Erzählungen und Gerüchte, die ihr doch nicht im Ansatz gerecht wurden.
Gefährlich. Diese Frau war gefährlich. Sie war … überirdisch schön und messerscharf.
»Der weiße Rabe«, bemerkte die Fürstin aus unmittelbarer Nähe in meine Richtung – das Kinn in einer anmutigen Haltung nach unten gesenkt und noch immer eine perfekte Kopie meines scherbenscharfen Lächelns auf ihren Lippen. »So nennen sie Euch, nicht wahr? Ich wäre erfreut, mich zu Euch gesellen zu dürfen. Euer Gesicht erscheint mir … auf gewisse Weise vertraut.«
Vertraut.
Ich wäre beinahe vor ihren Augen zusammengefahren.
Die Betonung der Zirkonfürstin drang wie eine Dolchklinge durch die knisternde Atmosphäre zu mir und fand ihren Weg zielsicher durch meine Rippen in mein gläsernes Herz. Obwohl wir noch nicht einmal eine Begrüßungsfloskel ausgetauscht hatten, rammte sie mir die Formulierung über die Ähnlichkeit zu Blida Rabenschwinge ohne Vorwarnung in den Brustkorb, als hätte ich mich der Frau aus dem Zirkonfürstentum bereits vor Jahren als ewige Feindin verschworen.
Ich wusste genau, worauf Bele anspielte. Keine Sekunde, bis ich die Wortwahl verstand.
Und ja, vermutlich hätte ich bei einem Aufeinandertreffen mit den politischen Verbündeten mit einer Bemerkung über die Ähnlichkeit rechnen müssen, hätte erahnen sollen, dass die Fürsten des Königs im Gegensatz zu den Bediensteten viel eher ein Wort über die ähnlichen Gesichtszüge in den Raum stellen würden …
Die Gäste von Festivitäten hatten Blida schließlich gekannt.
Doch die Anspielung traf unvorbereitet. Zu früh. Viel zu früh.
Sie traf mich an einem Punkt meiner Seele, den ich noch nicht mit Laurin hatte ergründen können. Als hätte die Fürstin mit ihrer Schläue über genau diesen Fragenkomplex in meiner Seele Bescheid gewusst und sich aus ebenjenem Grunde eine solche Formulierung als Begrüßung gewählt. Vielleicht auch ein Test, wie ehrlich Laurin denn mit seiner neuen Konkubine gewesen sein könnte und ob er sie über die Ähnlichkeit zu seiner verstorbenen Gattin aufgeklärt haben mochte. Sie konnte es nicht wissen. Sie wusste nichts von der Erschaffung, aber sie nutzte die offensichtlichen Mittel.
»Nur eine blasse Erinnerung für mich«, fuhr sie nun lächelnd fort. »Ich meine, es wäre ein blauer Rabe gewesen. Das Haar so braun wie der Glanz Eurer Augen. Es sind ein paar Jahre vergangen.«
Und es tat weh. So weh, dass ich ihr gegen jeden Instinkt einen Blick der Mahnung zuteilwerden ließ.
Die Fürstin rutschte mit einem genüsslichen Ausdruck auf ihren Zügen an der Marmorsäule entlang und lehnte sich mit ihrem gesamten Körpergewicht gegen den Stein, als sie die Emotionen aus meinen Seelenschwingungen ihrer Bedeutungsfaser zuzuordnen versuchte. Mehrere Sekunden lang schien sie sich die Mischung aus Wut und Schmerz auf der Zunge zergehen lassen zu wollen, ehe der Ausdruck aus den Maskeraden auf ihren Zügen wich.
»Ah. Das wisst Ihr also«, erkannte sie laut. »Ich hoffe, die Feststellung lässt Euch nicht gering von mir denken. Die Ähnlichkeit fällt in unseren Kreisen trotz der Jahre ins Auge und man redet durchaus über die Parallelen. Uns ist nicht entgangen, dass die Optik dann doch einer Linie zu folgen scheint. Aber ich bin sicher, es geht nicht nur um die Optik. Seine Hoheit legt mehr wert auf Köpfchen. Das kann ich Euch versichern. Ihr müsst eine sehr besondere Person für ihn sein, wenn er Euch in seine Gemächer geladen hat. Ich gebe zu, ich war positiv überrascht.«
Ein weiterer Test. Ein weiteres Wechselspiel in den Zügen.
»Da morgen wichtige Gespräche mit den Verbündeten Seiner Majestät anstehen, gestattet mir die Frage, ob wir mit einer Ehe rechnen dürfen. Oder seid Ihr womöglich bereits guter Hoffnung? Wie lange weilt Ihr bei Hofe? Hat man Euch verborgen gehalten? Für einen kurzen Moment mochte man beinahe meinen, Euch wäre auf der Tanzfläche übel geworden. Ein Erbe wäre …«
»Und Ihr seid?«, schnappte ich der Fürstin mitten ins Wort.
Wieder eine Prophezeiung von Warin Sorrell, die sich soeben erfüllte. Bele bombardierte mich ohne großes Hoftrara mit ihren Fragen, mit wechselnden Schwingungen ihrer Seele, um mich unter ihrem Beschuss ihrer Schöpfungsfasern nach und nach aus meiner Contenance straucheln zu lassen. Eine Taktik, die sie in Laurins Gegenwart sicherlich nicht auf solch dreiste Weise verfolgt hätte.
Obwohl ich um die bewusste Provokation in den Worten der Fürstin wusste, ballten sich meine Hände vor ihren Augen zu schlagbereiten Fäusten zusammen. Ich wusste um das Spiel hinter ihren Formulierungen, wusste, dass sie mich mit ihrer Anspielung auf Blida für eine Ladung an Fragen und Beurteilungen hatte weichklopfen wollen … Ich wusste es … und zeigte doch eine Reaktion, wo ich mich hinter eine gelassene Maske hätte zurückzügeln müssen.
Fürstin Beles Maskerade löste sich schlagartig von ihrem Ausdruck. Ein mildes Lächeln. Süßlich. Entschuldigend, aber auch nicht von Reue erfüllt.
»Ihr wisst, wer ich bin«, konstatierte sie nun etwas leiser. »Ich stehe zu Euch, Herzchen. Ich bin des Königs wichtigste Partie und ich mag Euren Schneid. Zudem beruhigt es mich, dass Eure Beziehung zu König Laurin emotionaler Natur ist. Ihr habt nicht unrecht. Es war ein Test. Aber ich lege Euch nahe, noch ein wenig an Eurer Beherrschung in Bezug auf sensible Themen zu arbeiten. Es sammeln sich ja doch recht viele Idioten in diesen Hallen, die uns in Zukunft große Gesteinsbrocken in den Weg legen werden. Die meisten der Idioten benötigen wir für unsere Sache. Also lasst sie stochern. Lasst sie ruhig in ihrem Glauben, sie säßen am längeren Hebel. Nur gebt Ihnen kein echtes Futter. Auf diese Weise sind sie leichter zu kontrollieren. Ihr besitzt zweifelsohne ein Talent beim Lesen Eures Gegenübers – und ich denke, dass ich in Zukunft mit Euch arbeiten könnte. Arbeitet Eurerseits an der Beherrschung und mein Segen sei Euch gewiss. Feuer ist eine starke Waffe, doch will sie kontrolliert sein. Ich benötige interessante Partien auf meinem Spielfeld. Ihr habt Potenzial und Charakter. Das könnte durchaus eine interessante Partie werden.«
Ihre Augen senkten sich mit recht eindeutigen Blicken zu meinem Bauch.
»Zudem eine vielversprechende Partie mit neuen Spielkarten gegen den Obsidian, wenn Ihr Euch beeilt«, fügte sie betonend hinzu. »Daran solltet Ihr ebenfalls arbeiten.«
Schöpfer!
Ich wusste nicht recht, ob ich mich in meinen Gedanken zuerst auf den überraschenden Segen durch Fürstin Bele stürzen sollte oder ob ich mich in meinem sprudelnden Zorn etwas besser hätte zurückzügeln müssen, ob ich diese Frau für ihre einzigartige Ausstrahlung und Intelligenz bei der Führung des Gesprächs bewundern oder sie vielmehr für ebendiese Punkte aus einem Fenster der Rabenfeste stoßen wollte. Beim Vernehmen der Worte wusste ich nun um die Gründe, aus denen Warin Sorrell sie vor einigen Tagen zu einem Ausflug in ihr Soldatenlager komplimentiert hatte, um die Fürstin von derartigen Seitenhieben gegen den erbenlosen König abhalten zu können. Wie viele Andeutungen sich Laurin wohl über die Dauer ihres Aufenthaltes hatte anhören müssen? Wie oft sie ihn als politischen Partner bis zum Himmel hochgelobt hatte, um ihn im nächsten Augenblick wieder als Träger eines Titels zu objektivieren?
Und ich wollte mir in meinen Gedanken gerade eine Antwort zusammenschustern, wollte mich mit meinen Worten weiser im Gefecht gegen die Fürstin positionieren, da …
… wurde mir auch schon jede Grundlage für einen ausführlichen Wortwechsel mit Bele genommen.
Eine Hand, die mich mit einem Ruck an der Schulter fasste.
***
 
Wiga Eisenherz von den Bruchmarschen riss mich ohne Vorwarnung aus meiner Dialogposition mit Fürstin Bele beiseite und drängelte sich in unsere Mitte, als hätte sie das Gespräch zwischen der Herrin der Zirkone und mir überhaupt nicht als solches wahrgenommen. Das Gesicht der Generalin tauchte derart unvermittelt vor meinem Sichtfeld auf, dass ich mich im ersten Moment aus der Umklammerung ihrer Arme zu winden versuchte. Wie ein Sturm aus den Bergen fegte die Menschenfrau entgegen aller Berechnungen in unsere Auseinandersetzung hinein und verwirbelte all die möglichen Antworten auf Beles Äußerungen wie Blätter im Herbst, riss mich vollkommen perplex aus der Szenerie und schubste mich in die nächste hinein.
Ich wusste erst nicht recht, wie mir geschah. Mit einem Mal sah ich mich einem breiten Lächeln gegenüber. Wiga. Wiga Eisenherz. Das hatte mein Verstand noch erfasst.
Ich blickte ihr mit einem doch sehr verdattertem Ausdruck auf meinen Gesichtszügen entgegen und las aus dem Gesicht meines Gegenübers das breiteste Lächeln, das ich in meiner Zeit in der Rabenfeste auf ihren Lippen zu lesen geglaubt hatte.
»Da bist du ja!«, flötete mir Wiga in übertrieben fröhlichem Tonfall entgegen. »Du glaubst ja nicht, was ich dir zu erzählen habe.«
Just in diesem Moment fiel der Groschen.
Wiga hatte noch nicht einmal bei ihren Erzählungen über Warin Sorrell ein derartiges Lächeln auf ihre Lippen zu legen gewusst und auch sonst nie einen solch übertrieben fröhlichen Tonfall vor mir an den Tag gelegt; sie hätte auch in ihrer emotionalen Art niemals ausreichend ihre Umgebung vergessen, um das Gespräch einer Fürstin mit einem Freudensturm zu durchbrechen. Nein, die Lippen der Generalin mochten mir das strahlendste Lächeln unter den Himmeln des Kronlands vorgaukeln – die Maskerade ihrer Lippen endete knapp unterhalb ihrer Augen, in denen ich eine unaussprechliche Panik aufblitzen sah.
Furcht. Wie ein fiebriges Glühen leuchtete die Furcht aus den Schatten unter den Augenbrauen hervor. Der Glanz ihrer Freude – gebrochen, zersplittert, als hätte man ihre Seelenschwingungen in ein viel zu kleines Gefäß hinter Mauern zu quetschen versucht. Wigas Seelenumgebung war still. Ungewöhnlich beherrscht.
Ihre Finger krallten sich mit aller Gewalt an meinen Ellenbogen fest, als würde sie sich vor lauter Anspannung an mich klammern müssen.
Die alarmierenden Faktoren ließen den Zorn auf Fürstin Bele wie ein angestoßenes Kartenhaus zusammenstürzen und wichen einer brodelnden Masse aus Gefühlen in meiner Seele. Ich wollte Wiga mit beiden Händen an den Schultern greifen, sie schütteln, ihr sagen, sie solle frei sprechen. Ich wollte sie anbrüllen, schreien, sie solle mir doch bitte etwas darüber sagen – ich konnte trotz der kreischenden Stimmen in meinem Schädel nichts weiter tun, als mich ihrem Spiel anzuschließen. Zu viele Augen. Zu viele Gäste. Und so zwang ich mich in einer geistesgegenwärtigen Reaktion zu einer Barrikade um meine eigenen Seelenschwingungen, kämpfte mit rasendem Herzschlag um die Kontrolle über die Alarmbereitschaft in meinen eigenen Augen.
»Du meine Güte!«, stieß ich in meiner authentischsten Wiedersehensfreude hervor und ließ Wiga durch ein Tippen meiner Finger von meinem Verständnis der Lage wissen. »Was ist es denn? Dein Tanz mit Warin Sorrell?«
Doch ganz gleich, wie schnell ich mich um eine adäquate Reaktion auf Wigas Hilferuf vor aller Augen bemühte und wie sehr ich um die Kontrolle über die brodelnden Kessel in meiner Glaserseele kämpfte, wie sehr ich die Impulse meiner Schöpfungsfasern mit meiner mentalen Kraft an den Ort ihres Ursprungs zurückzudrängen versuchte … Die Unwissenheit über den Grund für das Verhalten der Generalin ließ heiße und kalte Schauer über meinen Rücken peitschen, während ich mich noch um das eingefräste Lächeln auf meinen törichten, törichten Lippen bemühte. Die Schöpfungsfasern rumorten auch unter den hektisch aufgezogenen Barrikaden gegen meine Kontrolle und warfen sich wie wilde Tiere gegen die Fassaden in meinem Innern.
Was Fürstin Bele mir so verhängnisvoll als Potenzial ausgelegt hatte, schien nichts weiter zu sein als ebendas. Potenzial.
In einer solchen Situation, von einem Gespräch in das nächste geschleudert und mit einer panischen Generalin vor meinen Augen, verließen mich auch die Ratschläge meines Hofmagyrs über den Knotenpunkt meiner Seelenschwingungen. Teile der Panik brachen durch die Fassade. Wie gut die Darbietung meiner Gesten auf andere Augen wirken mochte? Mir schleierhaft. Die Angst fuhr mir noch immer wie ein Blitz durch die Knochen. Es war so schnell. Viel zu schnell. Ich konnte nicht recht verstehen. Doch Wiga spielte weiter ihr Spiel, bewahrte die Rolle.
»Warin hat mir einen Spaziergang in den Fluren vorgeschlagen«, japste sie aufgebracht. »Du weißt schon. Ich muss unbedingt … Entschuldige. Das ist wohl recht unschicklich auf einem Ball.«
Ein verstohlener Blick über die Schulter. Ein Blick auf den Boden.
»Kannst du mir helfen? Ich habe noch nie jemanden geküsst. Erklärst du es mir?«
Ob Fürstin Bele unserem kurzen Theatergeplänkel nun Glauben schenkte oder ihre eigenen Gründe für einen Rückzug aus dieser Affäre fand … Sie hob ihren Weinkelch, als wäre überhaupt nichts gewesen.
»Na dann. Auf die Liebe und den ersten Kuss«, singsangte sie. »Es scheint, als würde Eure Erfahrung benötigt.«
Bele zwinkerte mir zu.
Eine Geste, die ich in jeder anderen Situation mehr als nur einmal hinterfragt hätte, doch nun …
Zu alarmierend erschien mir das Gesicht der Generalin, sodass ich die Gestalt der Fürstin nur Sekundenbruchteile später an den Rand des Bewusstseins drängte. Ich verfolgte ihren Weg in die tanzenden Massen nicht mehr länger, scherte mich auch nicht mehr um die Themen unserer Konversation, sandte nur ein Stoßgebet an die Schöpfer unter den Donnerbergen, dass sie die Art unseres Aufeinandertreffens doch bitte trotz ihrer Schläue nicht aus unseren Gesichtern gelesen haben mochte. Dann galt meine Aufmerksamkeit Wiga Eisenherz. Ungefiltert. Ungeteilt.
Und was ich sah … behagte mir ganz und gar nicht.
»Was ist geschehen?«, flüsterte ich mit geneigtem Kopf – ein Versuch, die Lippenbewegungen für den Fall eines Falles vor den neugierigen Augen des Saals zu verbergen. »Und sag mir nun nicht, du hättest noch nie jemanden geküsst.«
Doch die Generalin lieferte mir keinerlei Antwort auf die geflüsterte Frage und navigierte mich stattdessen rückwärts an den Aufbauten der Buffettische entlang, als würden wir in einem äußerst unterhaltsamen Gespräch die Auswahl der Häppchen in Augenschein nehmen. Wiga ließ ihre Augen in einer suchenden Bewegung durch die Massen der Festgesellschaft gleiten und hielt dort scheinbar Ausschau nach ihrer Begleitung, als hegte sie nach meiner Äußerung tatsächlich die Sorge, dass Warin Sorrell die anrüchigen Anweisungen aus meinem Munde über den Lärm des Balls nachverfolgen könnte.
»Sag noch einen Satz«, wies sie mit einem schüchternen Lächeln an.
»Was soll ich denn sagen?«, gab ich mit einem Augenaufschlag zurück, ging selbst rückwärts an den Buffettischen entlang durch den Saal. »Ein paar schmutzige Worte? Soll ich obszöne Gesten vollführen, damit niemand mehr einen Blick wagt?«
Sie lachte laut auf, ließ den Blick wieder auf die Auslagen gleiten, navigierte mich immer weiter an den Tischen vorbei, als würde sie mich mit den rückwärtsgerichteten Schritten immer weiter vom Ausgang des Ballsaals abdrängen wollen.
»Wiga … Was ist geschehen?«
»Nicht hier«, murmelte sie dann mit einem Fingerzeig auf die Lachsröllchen, um gleich darauf mit der Hand in eine andere Richtung zu den weit entfernten Pfannkuchen zu gestikulieren. »Habt ihr schon die Nachspeise versucht? Für gewöhnlich ist Laurin stets bei den Fruchtgelees zu finden.«
Wo ist Laurin?
Ich verstand augenblicklich.
»Nein, wir haben sie noch nicht versucht. Er wollte sich ein wenig die Beine vertreten. Er …«
»Himbeertörtchen, die Damen?«
Ach, du singender Sand!
Im Schrecken über die plötzliche Ansprache einer Bediensteten hätte ich beinahe einen Satz über den Buffettisch vollführt, stieß mit dem Oberschenkel gegen die Kante der Auslage, sodass ich den Schockmoment nicht mehr vor den Augen der Lehma zu verbergen vermochte. Durch den rückwärtsgerichteten Gang hatte ich die Dienerin nicht aus den Massen tauchen sehen und wäre wohl auch mit ihr zusammengestoßen, hätte mich die Handhaltung der Generalin nicht vor einer Kollision mit der übereifrigen Dame bewahrt.
»Entschuldigt, meine Herrin«, stieß die Lehma nun beteuernd hervor, als sie sich meiner Reaktion gewahr wurde. »Ich wollte Euch nicht erschrecken.«
Eine verunsicherte Pause.
»Das ist sehr neu für mich«, setzte sie hinzu, als sie sich um mich herumschlängelte. »Ich bin für gewöhnlich in der Küche tätig und soll mich im Rahmen der Lehre bei den Festivitäten beteiligen. Im Winter ist meine Ausbildung abgeschlossen. Wir müssen uns alles ansehen, heißt es.«
Noch ehe ich mir einen Kommentar zu der Konversation mit den Gästen des Balls hätte verkneifen müssen, schwebte doch tatsächlich die Gestalt einer jungen Frau mit einem Tablett voller Törtchen in unsere Mitte, als wollte sie Wigas Unterbrechung im Gespräch mit Fürstin Bele imitieren. Die Bedienstete schien sich dabei nicht im Mindesten um die Regeln des Ballgeschehens im Umgang mit Gästen zu scheren oder schlichtweg nicht um die Unhöflichkeit ihres Verhaltens zu wissen. Sie postierte sich einfach mit ihrem angenehm jugendlichen Lächeln vor Wiga und mir, als wollte sie im nächsten Augenblick ein längeres Gespräch über die Ausbildung bei Hofe beginnen.
Schöpfer steht mir bei!
In jeder anderen Situation hätte ich mich auch nicht über das Verhalten der Lehma beschwert und die erfrischende Freundlichkeit im Vergleich zu den stummen Dienern genossen, hätte mich vielleicht sogar sehr gern mit ihr über die Tätigkeit in der Küche ausgetauscht. Doch in jenen Augenblicken ließ ich meine Augen nur in Fassungslosigkeit an der Gestalt der jungen Frau hinabgleiten, als müsste ich ihr das ungewöhnliche Verhalten mit meinen Blicken verdeutlichen.
Sie war unerfahren. Keine Frage.
Das Silbertablett balancierte in Schieflage auf ihren Händen und ließ die Cremetörtchen auf der spiegelnden Oberfläche als Schar in eine Richtung zum Tablettrand gleiten, sodass die angebotenen Köstlichkeiten höchstwahrscheinlich bei der nächsten Bewegung als Himbeermatsch auf dem Marmor enden würden. Die Haut führte mit ihren kaum vorhandenen Jahresrissen deutlich das Alter der Lehma vor Augen, wobei auch das übermäßig aufgeregte Teilen der Informationen nicht auf jemanden hingedeutet hätte, der wie Warin Sorrell abertausende solcher Situationen in seinem Ewigenleben hinter sich gebracht haben mochte. Die Bedienstete trug ihre Stellung noch mit Stolz durch die Hallen – eben erworben und im Eifer der Jugend umgesetzt.
Das fröhliche Gesicht blockierte jede Antwort in meiner Kehle. Wahrscheinlich besser so, denn …
»Das klingt ja hervorragend«, entgegnete auch Wiga bemüht. »Herzlichen Glückwunsch zu diesem Lehrplatz. Wir nehmen sehr gern Himbeertörtchen. So ist es doch, Idis, oder?«
»Ja. Ja, gern«, setzte ich ein wenig mechanisch hinzu.
Es wäre nicht sehr unauffällig gewesen, die Bedienstete sofort aus unserem Gespräch zu entfernen.
Die Lehma knickste.
»Vielen Dank. Das ist wunderbar«, erklärte sie freudig. »Es wäre mir eine Ehre, sie in Euren Händen zu sehen.«
Also griffen wir nacheinander nach den kleinen Köstlichkeiten auf dem Silbertablett und trennten die Cremehaube ohne einen Kommentar von den anderen Hauben, die sich durch die Schieflage der Platte zu einer einzigen Masse ohne erkennbare Grenzen zusammengeschoben hatten.
»Ich habe sie selbst gebacken«, fuhr die Lehma derweil mit einem Ausdruck des Entzückens fort. »Ein Rezept meiner Frau Mama. Ich bleibe gern, falls die Damen noch ein Törtchen möchten.«
Wiga und ich tauschten einen vielsagenden Blick, während wir die Törtchen in unsere Handflächen betteten. Die Unruhe stand uns trotz aller Beherrschung in die Züge gemeißelt. Nein, im Grunde wollten wir die zusätzlichen Augen nicht eine Sekunde länger an unserer Seite wissen, wollten uns nicht mit der jungen Dame über ihre Ausbildung in der Küche des Hofs unterhalten und erst recht nicht dabei beobachtet werden, wie wir in aller Ruhe die Himbeertörtchen zu Ende verspreisten. Wir wollten uns schnellstmöglich aus ihrer Gegenwart ziehen und keine kostbare Zeit an ein Gespräch mit der Lehma vergeuden. Doch wir mahnten die junge Bedienstete nicht zur Eile, äußerten auch keinen Wunsch, unsere Leckereien lieber in ungestörter Zweisamkeit zweier Hofdamen essen zu wollen; wir sagten überhaupt nichts in dieser Richtung – allein aus Angst, dass ein neugieriges Augenpaar in den Schatten der Besuchermassen auf unseren ungewöhnlich starken Wunsch nach Privatsphäre aufmerksam werden würde.
Wir blickten uns nur stumm entgegen, während Wiga ihrerseits bereits das Himbeertörtchen zum Mund führte – die Augen bei einem weiteren Stoßgebet an die Schöpfer unter den Donnerbergen gen Westen gerichtet, auf dass die junge Dame nach einer zufriedenen Probe schnell wieder ihrer Wege ziehen würde.
Ich selbst haderte noch mit dem Törtchen. Stattdessen suchten meine rasenden Gedanken nach einem möglichst unverfänglichen Ablenkungsmanöver, einer Idee … oder vielleicht ein unterschwelliger Hinweis auf Fürstin Bele, die sich sicherlich auch sehr gern an einem Himbeertörtchen versuchen würde. Doch da war nur dieses fürchterlich pinke Törtchen … und das erwartungsvolle Lächeln der Bediensteten, die sich einfach nicht von unserer Seite lösen wollte.
»Das ist köstlich«, ermunterte Wiga mit einem bedeutungsschwangeren Augenaufschlag in meine Richtung. »Du solltest es unbedingt versuchen, Idis. Du …«
Dann schien sie sich mitten im Satz an der Cremefüllung des Gebäckstücks zu verschlucken. Wiga stützte sich mit einer Hand zwischen den Serviertellern auf der freien Fläche der Buffettische ab und beugte sich mit einem derart gequälten Ausdruck auf ihren Zügen nach vorn, dass ich beim Anblick ihrer Darbietung kaum mehr an mich halten konnte … wäre da nicht das mahnende Blitzen in ihren Augen gelegen.
Warte, schienen ihre Blicke zu signalisieren.
Sie drehte sich mit einem entschuldigenden Lächeln beiseite, während sie weiter gegen die Trockenheit in ihrem Mund anzuhüsteln begann.
»Vielleicht … etwas Wasser.«
Obwohl ich das Ablenkungsmanöver der Generalin im Gegensatz zu unserer jungen Begleitung aus der nonverbalen Kommunikation zu lesen vermochte, so konnte ich den zunehmenden Schmerz beim Vernehmen einer solch kläglichen Bitte kaum ertragen.
Sie war gut. Zu gut.
Es war … täuschend echte Agonie, die mich beinahe meine Rolle vergessen machte.
»Idis«, hustete Wiga erneut.
Ein Befehl, der mich aus meiner Schockstarre riss.
»Ja. Ja, natürlich. Schnell!«, fuhr es sogleich aus mir »Schnell, etwas Wasser«, wiederholte ich an die Lehma gewandt. »Sie sollte etwas trinken.«
Die Augen der Bediensteten weiteten sich erschrocken.
»Schöpfer! Ich hatte ja keine Ahnung, dass sie trocken sein könnten. Aber … Aber, meine Dame … Ihr blutet ja.«
Nur drei Worte, die alles veränderten.
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KAPITEL 52
Wie ein Dolchstoß durchschnitt die schiere Panik in der Stimme der Bediensteten die Gedankenblase meiner Überlegungen und bohrte sich nur Sekundenbruchteile später mit voller Wucht in meine Magengegend, als hätte man mich mit diesen drei Worten physisch von einer Welt in die nächste gerissen. Sekunden, in denen meine Welt plötzlich stillstand.
Eine gespenstisch rote Flüssigkeitsspur faltete sich auf Wigas Fingern zu einem Flussdelta aus Strömen von Menschenblut auf und tauchte die Fingerspitzen der Frau aus den Marschen in einen glänzenden Film, der die Lichtreflexionen des Saals unter dem Leuchten der Kristalltageslichtspender wie ein Spiegelsee zurückwarf. Menschenblut sickerte mit einer ungewöhnlichen Viskosität aus den Nasenlöchern über den Lippenbogen, rann über das Kinn, ergoss sich über die Handrückenfläche und suchte sich im Sturzflug einen Weg auf die Hautpartien unterhalb ihres Halses. Der Geschmack von Metall legte sich wie eine klebrige Schicht auf meine Glaserzunge, während ein einzelner Atemzug in der Nähe der Generalin die Lungen mit dem Geschmack der Endlichkeit füllte; mit einem Bewusstsein für die Unausweichlichkeit eines Schicksals, als könnte man den Tod mit einer so simplen Kombination aus Gerüchen in eine noch simplere Konsequenz verpacken.
Wiga hustete.
Ein Laut, der sämtliche Härchen auf meiner Haut in die Höhe sträubte.
Weil ich es wusste. Weil ich es bereits sah, roch und schmeckte. Der Tod war in diesen Hallen. Nicht süß, nicht schmeichlerisch, sondern quälend und grausam. Er war bei uns. Inmitten der Menschen. Unter diesen steinernen Dächern.
Die Hustenattacke schien den Körper der Generalin fast von den Füßen zu reißen, zog den gesamten Brustkorb in ihrem Kampf um Atemluft mit Krämpfen zusammen und schüttelte sie mit jedem neuen Hustenanfall, erschütterte sie, bis sie die blutgetränkte Hand nicht mehr länger als Sichtschutz vor ihren Lippen zu halten vermochte. Dann krümmte sich Wiga mit einem speicheldurchtränkten Würgegeräusch zu ihren Knien hinunter und stemmte sich mit ihrer gesammelten Körperkraft gegen die Hustenwellen aus ihrer Lunge, hustete, würgte und krümmte sich gegen den Schmerz, als könnte sie sich mit der Verzweiflungsgeste vor den Krämpfen in ihrem Brustkorb bewahren. Doch ihr Körper bäumte sich erbarmungslos auf.
Die nächste Attacke bahnte sich ihren Weg mit doppelter Lautstärke aus Wigas Kehle und schleuderte eine Spur aus langgezogenen Tropfen auf die Marmorfläche vor ihren Füßen. Spritzer, die sich wie unheilige Flüsse aus Menschenblut über den Stein der Rabenfeste zogen und mich vielmehr an die Tusche auf den Böden der städtischen Galerien erinnern wollten – vielleicht auch Blutstropfen der Schöpfer selbst auf dem ewigen Schnee der Donnerberge oder …
… scharlachrotes Blut und weiße Federn.
Scharlachrotes Blut und weiße Federn.
Der Anblick der schillernden Lachen ließ die Bilder meines Albtraums vor mein inneres Auge treiben und malte die Szenerien gegen meinen Willen vor die gedankliche Leinwand, als würde mich mein Unterbewusstsein aus einem bestimmten Grunde auf den Traum zurückstoßen wollen. Ich sah den weißen Raben auf seinem Felsen im lieblich wärmenden Licht der Sonne sitzen, sah die genüsslich geschlossenen Augen des Tieres, die Elstern, sieben Elstern im Kreis um den Raben – und die Schlange, die so verhängnisvoll aus der Graslandschaft zu der Gestalt auf dem Felsen emporschoss. Ich sah das Blut des Raben wie einen Spiegel der Realität über die weißen Federn spritzen und die Traumgestalt mit dem Marmorboden der Rabenfeste verschmelzen, konnte mich mit den Augen nicht von Wigas Blut auf den blankpolierten Fliesen der Ballhalle lösen und sah im nächsten Moment wieder das Blut des arglosen Traumraben darin. Sekunden später verschmolzen die Bilder mit der Erinnerung an das Blut auf den Fliesen der Übungshalle und ließen mich erneut die Präsenz des Todes bei der Kriegserklärung der Chrysoberylle wahrnehmen.
Heilige Schöpfer unter den Bergen und bei ihren Mächten!
Die Kriegserklärung. Ich hatte … ihn gespürt. Den Tod. Oder nicht?
Er schien mir stets auf den Fersen. Im Traum. In der Realität. Bei jedem einzelnen Stein der Feste.
Als hätte ich bereits damals die schmeichlerischen Hände des Gevatters durch die Hallen streichen fühlen, als hätte ich an jenem Tage die Warnung in den flackernden Lichtern der Rabenfeste verkannt. Als hätte ich eine Warnung aus den ureigenen Steinen der Feste in den Wind geschlagen, weil ich selbst die Prophezeiung einer Menschenfrau aus den Marschen nicht länger hatte wahrhaben wollen. Nun sah ich vor meinem inneren Auge eine Spur aus Menschenblut hinter dem grüngoldenen Mantel einer Fürstin und die spiegelnden Reflexionen der Kristalltageslichtspender auf der Oberfläche der Lachen in der Übungshalle. Ich fühlte die unheilige Aura der Ereignisse wie einen bösen Geist über die Schachflächen wehen, sah das rote Blut auf den weißen Fliesen … sah dann wieder Wigas Blut auf dem Marmor.
Der metallische Gestank in meiner Nase … Der faulige Beigeschmack auf meiner Zunge … Erinnerung und Realität mischten sich wie magysche Konstrukte jenseits der Zeit. Dann rissen mich die Eindrücke in die Wirklichkeit zurück. Und in dieser Wirklichkeit glaubte ich die Worte der alten Krakah zu hören, die ich wohl besser niemals hätte vergessen dürfen.
Der Tod ist dein Schatten, dein lieblicher Freund. Er folgt dir, weißer Rabe. Unter diesen steinernen Dächern. Inmitten der Menschen folgt er dir.
Eine Prophezeiung über eine Botin des Todes. Eine Prophezeiung, die sich soeben erfüllte.
»Wiga!«, brach es dann endlich aus mir, als ich mich aus dem Zustand meiner Schockparalyse zu reißen vermochte. »Wiga!«
Ich stürzte wie vom Donner der Schöpfer angerührt an die Seite der Generalin aus den Marschen, überbrückte die Distanz zwischen unseren Positionen mit den Armen und schlang meine Hände um ihren Brustkorb, um sie mit meinem angelehnten Körper vor einem Sturz auf die Fliesen der Festhalle zu bewahren. Ich schob mich unter sie, gegen sie, presste mich auf irgendeine Weise an sie – denn die Muskulatur in ihren Beinen schien mit jedem Hustenreiz mehr von Krämpfen geschüttelt zu werden und allmählich unter der Last ihres gekrümmten Oberkörpers einzubrechen, als würde ihr jeder röchelnde Atemzug einen Kampf auf Leben und Tod abverlangen.
Wigas Beine zitterten hektisch. Ich hielt dagegen. Ich hielt einfach dagegen.
Die Schockparalyse bröckelte mit einem Peitschenhieb meiner Seelenschwingungen von mir und ließ mich all die Bilder von weißen Raben und blutigen Böden vergessen, bis ich mich in einem panischen Zustand zwischen Reflexen und logischem Denken mitten in der Realität wiederfand. Da war kein Raum mehr für meine Erinnerungen an die Raben im Zelt der alten Krakah und kein Raum mehr für anderweitige Gedanken zu Todesprophezeiungen, unheilige Mächte und mehr. Die Hülle der Trance splitterte von meinen Glasersinnen ab und schuf Raum für all die anderen Gefühle, die nun mit der Kraft einer Stichflamme aus meinem Unterbewusstsein emporbrodelten.
Panik. Eine ganz andere Art von Panik.
Nicht die überlegende Panik, die mich noch wenige Minuten zuvor bei Wigas Auftritt vor Fürstin Bele überkommen hatte, und auch keine Furcht, die mir in den wenigen Wochen meiner Existenz überhaupt auf Irden begegnet wäre. Sie war blank. Einfach blank. Sie war nichts, sie war gefühllos und zur selben Zeit alles. Sie war ein bloßer Instinkt, Wiga festzuhalten, sie an mich zu drücken, während die Welt um uns herum in abertausende Scherben zerbrach.
Mit meinen Ohren in solch unmittelbarer Nähe zu ihrem Brustkorb konnte ich die Flüssigkeit durch ihre Atemwege rumoren hören; ich konnte ihre Panik schmecken, ihre Todesangst spüren, den Geruch ihrer eigenen Furcht, Schweiß und Blut auf ihrer Haut. Die Luftströmungen pfiffen wie ein heulender Sturmwind durch ihre Kehle, beförderten mehr Blut als Atem über die Lippen.
Wiga erstickte in meinen Armen und, Schöpfer! Ich wusste nicht, wie ich ihr helfen sollte. Die Hand auf dem Buffettisch diente kaum mehr als Stütze.
»Finger weg … von den … Törtchen, Idis«, würgte sie dann mit einem Blutschwall hervor. »Nicht …«
Als wäre es noch von Relevanz. Als würde ich mich noch um derlei Dinge scheren.
»Wiga!«, brach es bloß noch aus mir.
Die Generalin reagierte mit einem Krächzen auf den Klang ihres Namens.
»Ich … kann nicht …«
»Atmen? Du kannst nicht atmen?«
Nur noch ein hektisches Nicken, ehe der Hustenreiz einen ganzen Schwall Blut aus ihrem Rachen beförderte. Ihre Hände schossen reflexartig zu meinen Armen empor und krallten sich ohne Kontrolle über die Muskulatur in die Wallen aus künstlichen Rabenfedern hinein, während ihre Beine unter dem Gewicht ihres Körpers zusammenbrachen, sie hilflos in meiner Umklammerung hängen ließen. Schließlich hustete Wiga einen weiteren Schwall auf den Stoff des weißen Raben und …
Schöpfer!
Beim Vernehmen der kläglichen Pfeiflaute aus ihrer Lunge wären keine Worte über den Zustand ihrer Atemwege vonnöten gewesen und auch keine langen Rätselrunden, weshalb Wigas Ablenkungsmanöver in einem blutigen Spiegelsee auf dem Marmorboden der Rabenfeste enden musste.
Gift.
In den Törtchen war Gift.
Unter all den hektischen Seelenschwingungen gelangte mir ebendiese Erkenntnis seltsam klar ins Bewusstsein, während ich mit der Generalin gemeinsam auf den Boden unter den Buffettischen sackte.
»Du darfst nicht aufhören, zu husten«, mutmaßte ich. »Wiga, sieh mich an. Du darfst nicht aufhören, hörst du? Husten, dann atmen.«
Doch die Generalin hustete nicht. Sie erbrach sich nur. Himbeercreme, zersetzte Speisen und Blut, noch mehr Blut.
Wir sackten wie ein Leib ohne Knochen auf den Marmorboden hernieder und zerschellten ohne weiteren Halt auf dem blutigen Stein – ineinander verschlungen und doch vollkommen machtlos, als sich Wiga auf den Stoff des weißen Raben erbrach. Der Leib meiner Freundin verkrampfte sich ohne Kontrolle auf meinem Schoß zu einem Knoten ohne Anfang und Ende, zog die Muskeln im Sekundentakt der Würgereflexe zu einer steinernen Version ihres Selbst zusammen und drängte Schwall um Schwall aus ihrer Kehle, während sich ihre Fingernägel wie besessen in die freien Partien meiner Oberarme krallten.
Ich griff sie fester, noch fester, als der Reflex ihren Körper zusammenzog.
Wigas Würgen schleuderte eine schleimige Substanz auf meine Oberschenkel.
»Versuche, langsam zu atmen. Ganz langsam«, raunte ich ihr mit flatternder Stimme entgegen – wussten die Schöpfer, wo ich überhaupt noch Worte für meine Anweisungen gefunden haben sollte. »Atmen.«
Meine Anweisung konnte kaum mehr die Lippen verlassen, da wurde sie auch schon von weiteren Würgegeräuschen aus dem Mund der Generalin übertönt. Sie schien meinen Befehl nicht mehr bei vollem Bewusstsein wahrnehmen zu können, würgte nur weiter, löste ihren Griff aus meiner Oberarmmuskulatur und griff sich stattdessen mit einem panischen Gluckslaut an die Kehle. Lange Schlieren aus Blut und Speichel zogen sich von meinem Schoß bis zu ihren Lippen, als sie den Körper bei einem weiteren Atemreflex mit ihren zitternden Händen nach oben zu stemmen versuchte und doch nur mit rudernden Händen von meinem Oberschenkel auf die Fliesen der Rabenfeste rutschte. Ihre Finger rissen sich von meinen angebotenen Armen los und wischten auf der Suche nach einem eigenen Halt durch die blutigen Lachen auf den Marmorsteinen, zogen den Körper durch die verschmierten Spuren und zuckten dann augenblicklich zu ihrer Kehle zurück, als das nächste Würgen alle anderen Instinkte mit einer Welle aus Schmerzen erstickte.
Ich wollte sie halten, auf die Seite drehen. Wiga wand sich vor mir.
Ihre Beine suchten mit Bewegungen ohne Koordination auf dem glitschigen Boden nach Halt, als würde sie sich um jeden Preis aus eigener Kraft auf alle viere hochstemmen wollen und sich ohne Hilfe von außen gegen die tobenden Dämonen des Gifts in ihren Blutbahnen stellen müssen. Die Fluchtreflexe eines Menschen in der Schlacht mit der eigenen Sterblichkeit, die sie in wilden Kampfhandlungen gegen alle Versuche meiner helfenden Hände trieben, als könnte sie noch nicht einmal mehr meine Person in einen logischen Kontext mit ihrer Atemnot bringen.
Ich konnte nur zusehen, nur immer wieder nach ihr zu greifen versuchen, während Wiga sich wand. Sie zappelte und röchelte und würgte sich vor meinen Augen die Seele aus dem Leibe, als käme überhaupt keine Atemluft mehr durch die dicken Blutklöße in ihrer Kehle. Ein erbärmliches Krächzen.
Dann wurde sie von einem Hustenreiz auf den Rücken geworfen – die Hände noch immer an die Kehle gepresst, die Augen weit aufgerissen …
»Wiga?!«
Das stumme Flehen in ihren Augen ließ mich die Arme ohne große Überlegungen um ihren Oberkörper schließen und sie in eine Seitenlage zerren, bis ich einen rasselnden Laut aus ihrer Kehle vernahm. Wiga hustete und hustete und hustete noch mehr Blut auf den Marmor, als müsste sie sich nun sämtliche Organe durch den dünnen Pfad in ihrer Kehle aus dem Körper husten. Und es musste wohl ebendieser Moment gewesen sein, da auch mein gesunder Menschenverstand einen letzten, klaren Impuls durch die panischen Gedankenwelten sandte.
»Hilfe!«, schrie ich aus vollem Halse. »Wir benötigen Hilfe!«
Ich riss den Kopf nach oben und …
… erstarrte für einen kurzen Moment, als ich mich in eine unbegreifliche Anzahl aus Augenpaaren blicken sah.
In Anbetracht der unüberhörbaren Hustengeräusche hätte es mich wohl nicht verwundern sollen, mich beim Aufblicken einer breiten Front aus Gästen gegenüberzusehen, die sich allesamt mit starren Körpern in einem Halbkreis um die Stelle des Unglücks versammelt hatten. Es hätte mich doch nach dem händeringenden Kampf mit dem Tod wahrlich nicht mehr verwundern sollen, mich so vielen Besuchern aus allerlei Fürstentümern gegenüberzusehen. Doch für einen kurzen Moment hielt ich inne.
Die Gäste des Balls bildeten eine dichtgedrängte Traube um die Lachen auf dem Boden des Saals und beobachteten mit schockierten Gesichtsausdrücken den Todeskampf der Generalin des Königs, als wüssten sie selbst keine Hilfestellung an der sich windenden Frau am Boden zu leisten, als könnten sie sich dem Grauen vor ihren Augen jedoch nicht mehr aus eigener Kraft entziehen. Auch die Bedienstete stand mit ihrer blutbespritzten Höflingskleidung inmitten der bunt glitzernden Röcke einer Festtagsgesellschaft und starrte mit den Händen vor ihrem Gesicht auf die Mischung aus Erbrochenem und Blut.
Stille.
Das Ensemble hatte seinen letzten Ton vor einigen Minuten in den hohen Hallendecken verklingen lassen.
Stille. So viele Menschen … und Stille.
Niemand rührte sich von seinem Platz. Keine Regung. Auch nicht von mir.
Unter all den reglosen Gästen fühlte ich mich so furchtbar machtlos und wehrlos, am Boden zerschlagen, weil sich niemand, absolut niemand dem Schicksal der Generalin erbarmte, weil niemand kam und niemand Hilfe anbot …
… bis sich ein hochgewachsener Mann durch die Reihen drängte.
Warin Sorrell rempelte sich mit brachialer Gewalt einen Weg durch die Massen der Gäste, schubste die Personen in seiner Bahn einfach mit der Schulter zur Seite und kämpfte sich mit schwimmenden Bewegungen durch die Reihen der Szenerie zum Zentrum des Kreises. Seine Augen richteten sich mit einem Ausdruck des Schreckens in seinen Zügen auf die Schlieren am Boden, hielten sich dort, durchbohrten meine Position über Wiga mit Blicken und … Der nächste Atemzug blähte den Oberkörper des Ewigen zitternd zu seiner vollen Größe auf, als könnte er beim Anblick der kämpfenden Generalin selbst keinen Atemzug mehr für sich fassen.
Auch er stand reglos. Starrend. Nur für einen Moment.
Blinzelnd, als würde er das gesamte Bild erst einmal in seinem Verstand verarbeiten müssen.
»Lasst Isger Daranan umgehend in diesen Saal bringen«, zischte er dann in die Stille. »Rasch!«
Man hätte die geringe Lautstärke seines Befehls wohl ohne bessere Kenntnis seiner Person als Besonnenheit interpretieren können, doch wusste ich, wie wenig Besonnenheit hinter den Fassaden des Chorleiters in der Ruhe seiner Stimmlage lag. Nur Sekundenbruchteile später griff sich Warin in einer Übersprungsreaktion den erstbesten Ballgast beim Seidenkragen und zog den Aventurin mit einer ruckartigen Bewegung vor seine Brust, ehe er dem Mann seinen Befehl mit der donnernden Lautstärke seiner Stimmgewalt um die Ohren schlug.
»Sofort!«, brüllte er. »Holt mir den Magyr!«
Die Nasen berührten sich fast, ehe die Männer auseinanderstolperten. Dann schien die Zeit über den Hallen der Rabenfeste erneut in den Weiten jenseits der Andersweltkluft verlorenzugehen, die Szenerie in einem skurrilen Gemälde zu fangen – zwei schwer atmende Männer auf blutigem Boden, hinter dem sich eine Traube aus Ballgästen gebildet hatte.
Hätte das furchtbare Röcheln der Generalin das Standbild nicht mit einer Tonkulisse unterlegt und wären die Atemstöße des Ewigen nicht hörbar über seine halb geöffneten Lippen gebraust, so hätte man Warin Sorrell in jenen Augenblicken mit einem Abbild seiner Person auf einer Leinwand verwechseln können.
»Hilf mir, sie aufzurichten!«, schrie ich in die Stille hinein. »Warin! Sie benötigt mehr Luft.«
Der Chorleiter rührte sich nicht.
»Warin?!«
Der Lehma zuckte zusammen.
»Verfluchter Bockmist noch eins! Hilf mir! Sie erstickt. Sie erstickt!«, brüllte ich.
Der entscheidende Satz.
Warins Konfrontationsgegner stolperte mit einem Keuchlaut in die Massen hinein und wandte sich erst im Lauf um die eigene Achse, als könnte er sich mit einem Mal gar nicht mehr schnell genug durch die Halle zu den Fluren der Feste bewegen. Warin selbst stürzte nur Sekundenbruchteile später wie aufgestachelt über die blutige Fläche zu uns, rutschte in seiner Hektik mit den Sohlen über die glitschige Schicht auf den Marmorfliesen und …
Meine Welt wankte.
Der Chorleiter schlug ungebremst mit den Knien in den Blutpfützen hinter dem Körper seiner Generalin ein und schien sich dabei nicht im Geringsten um den harten Aufprall auf den Steinen zu scheren, während er mit den Händen bereits zwischen meinen Armen zu den Schultern von Wiga Eisenherz tastete. Seine schlanken Finger hebelten sich in einer Hakenbewegung unter ihren Achseln ein und verstärkten den Zug meiner eigenen Hände mit einem Griff an den Schultern, hievten Wiga ein Stück in die Höhe, halfen mir, sie seitlich in der Schwebe zu halten.
Es wurden keine Blicke zwischen uns gewechselt. Es waren keine vonnöten.
Eine stumme Übereinkunft, als wir gegen die Krämpfe des Körpers in unseren Händen hielten. Aber es war, als würden wir eine Dämonin zu halten versuchen.
Die Menschenfrau klammerte sich hustend und keuchend mit beiden Händen an unserem überkreuzten Haltegriff fest und bohrte ihre Fingernägel in unser beider Handrückenflächen, als würde sie uns in ihrer von Schmerzen getriebenen Raserei die Haut von den Fingerknochen abreißen wollen. Der Oberkörper schien sich auch gegen die Mühen unserer Griffe immer weiter in eine Embryohaltung ziehen zu wollen und bäumte sich bei jedem Hustenreiz mit aller Gewalt gegen unsere Arme auf, während der Sturm immer heftiger, immer urgewaltiger in Wigas Brustkorb zu toben begann. Ihre Muskeln krampften. Erkennbare Höllenqualen bis zur Kraftlosigkeit. Dennoch erbrach sich die Generalin ein weiteres Mal auf die Fliesen, ehe ihr Kopf hinter unseren Händen in die Tiefe sank.
Es kam keine Luft. Nur blutiger Speichel.
In diesem Moment trafen sich meine Blicke mit denen von Warin Sorrell zum ersten Mal mit derselben Gefühlslage in unseren Augen und verbanden sich im Ausdruck unserer vollkommenen Machtlosigkeit miteinander. In jener Stille lasen meine Glasersinne eine Ergebenheit aus den Untiefen in seinen Augen, als würde er mir in seiner Verzweiflung die gesamte Welt zu Füßen legen wollen, als würde er mit eigenen Händen die Welt aus ihren ureigenen Angeln heben und sie mir vor meine ach so unheiligen Füße legen wollen, auf dass ich doch bitte, bitte eine Lösung für die Qualen der Frau in unseren Armen finden würde.
»Wiga«, murmelte er mit zitternder Stimme – doch der Klang ihres Namens wurde alsbald von den erbärmlich röchelnden Atemzügen der Generalin übertönt.
Unsere Augen trafen sich erneut … und … das Schluchzen brach sich ungehalten einen Weg aus meiner Brust, als ich die durchdringenden Blicke des Chorleiters in unserem Blickwechsel matt werden sah, als Warin dieselbe Machtlosigkeit auch aus meinen Gesichtszügen lesen musste. Ich hätte ihm so gern irgendeine Anweisung an die Brust geworfen oder irgendeine Strategie zur Linderung ihrer Schmerzen aus dem Ärmel gezogen, nur ein paar einfache Befehle, wie wir die Wirkung des Gifts in Wigas Blutbahnen endlich in ihrer zerstörerischen Macht stoppen könnten. Aber es gab keine Schreie, keine Anweisungen und keinen rettenden Einfall.
Und so schluchzte ich, während sich die ersten Tränen meiner Hilflosigkeit einen Weg über meine Wangenpartien zu suchen begannen.
»Isger ist sicher schon unterwegs, Wiga. Hörst du?«, schluchzte ich vor mich hin. »Er wird dir helfen. Er wird dir sicher gleich helfen. Nur noch ein wenig. Halte nur noch ein wenig durch.«
Nur noch ein wenig.
Bitte.
***
 
In den folgenden Minuten hätten wohl ebenso gut die Ewigkeiten eines Lehma über die Ländereien der Rabenkrone gehen können und Sekunden hätten in jenen Augenblicken zu Stunden jenseits aller Zeitrechnungen heranwachsen können – eine Ewigkeit wäre ja doch nur ein Wimpernschlag im Kosmos der Schöpfer gewesen, während Wiga auf dem Boden der Rabenfeste mit letzter Kraft um jeden einzelnen Atemzug kämpfte. In meiner Trance war ich mir trotz der durcheinandergeratenden Stimmen der Gäste im Hintergrund der Szenenbilder nicht sicher, wie lange ich tatsächlich mit Sorrell neben der Generalin in den Blutpfützen kniete und wie lange wir ihren Körper gegen die Gewalt ihrer Hustenanfälle zu stützen versuchten.
Ich wusste nur, dass Tränen über meine Wangen schossen. Tränen über Tränen. Tausende Tränen.
Hin und wieder ein Schluchzen, obwohl ich mich zu innerer Ruhe ermahnte.
Es gelang mir nicht.
In meinem hämmernden Schädel spielten sich die Worte wie ein Mantra in Dauerschleife durch meine Gedanken und vermengten sich als Chor aus tausend schluchzenden Stimmen zu einem Strom, den ich nicht mehr mitanhören wollte. Dennoch spulten sie sich wieder und wieder in Wellen durch meinen Geist, als wäre die tranceartige Wiederholung der Worte der einzige Zufluchtsort für meinen Verstand, weil ich andernfalls vor Warin Sorrell neben Wiga auf dem Boden hätte zusammenbrechen müssen.
Nur noch ein wenig. Nur noch ein wenig. Bitte.
Es war zu viel. Zu viel, das Blut von ihren Lippen auf den Boden tropfen zu sehen, diese Geräusche zu hören, den grausigen Kampf gegen das Ersticken in Hilflosigkeit mitansehen zu müssen. Dennoch wiederholte ich mein inneres Mantra wie ein Gebet an die Schöpfer, dass Wigas Kampf gegen die Wirkung des Gifts doch bitte nur ein klein wenig länger anhalten möge. Ich ignorierte die Fluchtinstinkte meines Körpers mit zusammengebissenen Zähnen. Ich hielt Wiga weiter an mich gedrückt, weil zu viel beim unaussprechlichen Namen all meiner Schöpfer unter den Donnerbergen niemals ausreichen würde, um eine Freundin in jenen Augenblicken allein zu lassen.
Ich versenkte mich in Gebeten. Wussten die Schöpfer, an wen. Ich tauchte unter, betete und hielt die Generalin weiter an mich gedrückt, bis ich jegliches Zeitgefühl an die Wiederholung meiner Gebete verlor.
»Idis!«
Der Klang meines Namens überschlug sich in den Echoklängen der Kathedralenhalle und rüttelte mich mit der Gewalt einer Lawine aus den stummen Gebeten an die Berge.
Eine Hand berührte mich an der Schulter. Eine Aufforderung.
Laurin.
Dann wurde ich im Zustand der Apathie von den Armen des Königs aus meiner Position über den Boden nach hinten gezogen und vergaß die Funktionen meines eigenen Körpers an die furchtbaren Bilder des Todeskampfes, als er mich mit einem sanften Druck seiner Hände zum Aufstehen zu bewegen versuchte. Das Zittern seiner Beine übertrug sich bei seinen Anstrengungen über meinen gesamten Rücken. Ich fühlte die Feuchtigkeit seiner Tränen wie einen Spiegel meiner eigenen Verzweiflung auf seiner Wange, spürte selbst die kleinsten Erschütterungen seiner Muskeln als Widerhall meiner Seele und vernahm die Worte doch wie das Echo einer anderen Zeit, als er sein Gesicht mit bebenden Atemzügen in meinen Haaren zu verbergen versuchte.
»Isger wird Platz benötigen«, flüsterte er mir ins Ohr. »Lass uns beiseite gehen. Idis, komm mit mir. Komm. Du müsstest mir hierbei helfen.«
Wir zitterten beide. Wir zitterten beide so sehr, dass Laurins Bein seine Dienste versagte.
»Idis«, flüsterte er noch einmal. »Hilf mir, ja?«
Ich wusste nicht, in welchem Teil meiner schreienden Seele ich noch die Kraft für meine Hände gefunden haben sollte und wie ich meine tauben Handflächen überhaupt noch auf die Marmorfliesen aufzusetzen vermochte. Aber Laurins Bitte ließ mich nun doch wie im Nebel mit den Händen nach dem Steinboden tasten und mit letzter Kraft mit seiner Zugbewegung zusammenarbeiten, bis ich mich ohne Gefühl von Zeit und Raum auf meinen eigenen Füßen wiederfand.
Schwindel.
Das Gefühl in meinen Beinen schien kaum mehr als ein hektisches Kribbeln zu sein, als hätte ich mir am Boden über Stunden die Durchblutung in meinen Unterschenkeln abgeschnürt. Der Gestank des Blutes benebelte meiner Glasersinne mit immer neuen Noten aus Eisen, bis ich in all den durcheinanderfeuernden Warnungen meiner Sinne die Orientierung verlor. Die Eindrücke verwandelten Trubel des Ballsaals in ein Schlachtfeld an den Grenzen des Kronlands und machten mich glauben, ich würde durch Meere aus Blut und Tod und Verderbnis waten müssen. Es war ein Schlachtfeld. Ein Schlachtfeld, auf dem sich die Präsenz des Todes wie ein feiner Nebel um all meine Sinne hüllte.
Und so stolperte ich blindlings in die Arme des Rabenkönigs zurück, als wäre er mein einziger Anker auf diesem Feld.
»Isger wird sie heilen«, murmelte er mir zu. Immer wieder. »Isger wird helfen.«
Ich drückte meine Wange an Laurins Brustkorb, schloss meine Arme um seinen Körper, hielt mich an ihm fest und ließ mich von ihm halten. Dann wanderten unser beider Blicke zu Isger, der wie ein Schatten über das Marmorfeld schoss.
Der Hofmagyr des Königs flog mit eiligen Schritten ins Zentrum der Menschensammlung um Wiga Eisenherz, goss sich noch im Lauf aus einer Glasphiole klaren Alkohol über die Hände und steckte sich das Gefäß dann wieder in seine Tasche, während er zu der Generalin auf den Boden sank. Er kniete sich ohne große Erklärungen neben Warin auf die Fliesen zu seiner Patientin und drängte den Chorleiter mit der Schulter energisch zur Seite, löste den Griff seiner Hände mit einem wortlosen Blickwechsel von den Schultern der Generalin, um seine Patientin selbst in einer Seitenlage positionieren zu können.
Wigas Körper zog sich nicht mehr zusammen.
Obwohl die Atemversuche noch immer pfeifend in ihrer Kehle zum Stillstand kamen, blieb die gewählte Position des Magyrs bestehen, als wäre in ihrem Körper keine Kraft mehr für eine Reaktion auf den Schmerz.
Warin Sorrell saß stocksteif daneben. Einzig die Lippen bewegten sich. Gebete oder beruhigende Worte – er wich ihr nicht von der Seite. Selbst nicht, als Isger die Schnürungen des Kleides mit einem Küchenmesser zerschnitt.
Der Hofmagyr des Königs platzierte seine Hand mit einem Ausdruck der Bestimmtheit zwischen den bauschigen Stoffschichten der Gewandung, zog die Klinge des Behelfsmittels mit Reißbewegungen an den Trägern der Kleidung entlang und löste vereinzelte Nähte mit dem Messer aus dem Torsobereich, bis der Stoff an der Taille mit einem Ruck über seiner Hand auseinanderriss. Weiße Haltestäbchen aus Knochen brachen durch die Polsterung der Stoffe nach außen, splitterten durch die brachiale Kraft des Magyrs in der Mitte auseinander und klafften wie Reißzähne mit gefährlichen Spitzen nach oben, während Isger sich noch um das Abdecken der Klinge zwischen Wigas Haut und seinen Arbeiten mühte.
In jeder anderen Situation hätte ich wohl einen unanständigen Fluch auf den Lippen des Magyrs erwartet, hätte damit gerechnet, dass er aufgrund seiner sprudelnden Persönlichkeit doch seiner Verzweiflung auf irgendeine Weise Luft machen müsste. Doch ließ Isger die Klinge nur mit einem resignierten Kopfschütteln in einiger Entfernung auf den Marmorboden fallen und tauschte das Werkzeug gegen die bloße Kraft seiner Arme, arbeitete sich mit seinen Fingern durch die dicken Lagen des Kleides und riss daran, riss den Stoff einfach mit Gewalt auseinander und zog die gesplitterten Stützen der Gewandung mit den Händen aus den Ösen heraus. Keine Zeit für eine Reaktion oder ein Wort über das ungeeignete Buffetmesser am Boden, keine Beschwerden über das fehlende Werkzeug für seine Arbeit.
Isgers Augen wanderten in raschen Musterungsarbeiten über die Haut der Generalin hinweg und schienen noch einen Moment nach Zeichen einer anderen Verletzung zu suchen, richteten ihren Fokus dann auf das Gesicht der Generalin, fuhren für einige Sekunden über die Schmierspuren des Blutes an Kehle und Kinn.
Nur Wimpernschläge, ehe er mit dem Finger über die Schlieren des Auswurfes fuhr und die schleimige Masse zu seiner Nase führte.
Stille. Wieder Stille.
Laurin strich mit seinen Händen in rhythmischen Bewegungen über meinen Rücken, als wüsste er sehr genau, dass ich seinen Magyr in diesen Sekunden am liebsten mit beiden Händen geschüttelt hätte, dass ich ihn fragen wollte, ob er sich denn alle Zeit der Welt bei der Analyse des Auswurfs nehmen würde, während Wiga wortwörtlich in seinen Händen an genau diesem Auswurf erstickte.  
Ich wusste, dass die Impulse irrational waren. Ich wusste, dass Isger um die Art des Gifts wissen musste. Dennoch hätte ich den Magyr wahrscheinlich lieber mit einem Buffetmesser an Wigas Kehle arbeiten sehen, als mit einem nachdenklichen Blick auf das Blut an seinem Finger. Ein Gedankengang, den auch Isger als Übertragung in unserer Schöpferverbindung vernahm – denn er warf mir einen Blick zu. Ein knappes Kopfschütteln als Antwort auf meine Gedanken.
»Es ist zwar ein Gift, das ausschließlich auf Menschen wirkt«, stellte er zügig fest, während er Wigas Körper mit konzentrierter Miene zurück in die Seitenlage zu bugsieren versuchte, »allerdings lassen sich vereinzelte Signaturen von Magerey feststellen. Ich kenne den Geruch. Es ist meine eigene Signatur. Ich nutze die Substanz, um Medikamente zur Blutverdünnung zu entwickeln. Wigas Atmung ist leider nicht meine größte Sorge. Wir benötigen zwar schleunigst eine unterstützende Beatmungsmöglichkeit für die Lähmung und ein Mittel gegen die Schwellung in ihrem Rachen, aber ich muss vor allem die Prozesse in ihrem Blut verlangsamen, bis ich ein Antivenin angesetzt habe. Die Herstellung ist mir nur im Laboratorium möglich. Ich kann Wiga nur mit einer Übertragung von Schöpfungsfasern in einen magyschen Schlaf …«
Schöpfer steht mir bei!
Wigas Hand schnellte derart plötzlich zu Isgers Unterarm, dass ich vor Schreck beinahe zurück auf den Boden gesackt wäre. Der Hofmagyr selbst zuckte bei der Berührung nicht einmal mit den Wimpern, nutzte den harschen Griff der Generalin stattdessen für eine Drehung und dehnte ihren Hals mit der anderen Hand ein wenig zur Seite, als wüsste er bereits, dass der Reaktion auf seine Worte eine weitere Hustenattacke folgen würde. Der Körper seiner Patientin spannte sich gegen die Hilfestellung und bäumte sich wie ein wildes Tier gegen den Griff des Hofmagyrs auf, streckte sich … und schleuderte eine Spritzspur aus Blut auf die Fliesen vor Isgers Knien, der seinerseits eine weitere Drehung auf den Rücken zu verhindern versuchte.
»Bleib ruhig«, brummelte er.
Doch Wiga wand sich gegen ihn, sehr bewusst gegen ihn, explizit gegen Isger.
Ihr Blick richtete sich flehend auf Warin Sorrell, als könnte er an ihrer statt etwas sagen. Und ich glaubte noch, sie würde sich im nächsten Augenblick am liebsten von ihm von Isger fortzerren lassen, verstand nicht, weshalb sie sich gegen die Hände des Hofmagyrs aufzulehnen versuchte, verstand nicht, weshalb sie sich als Reaktion auf seine Behandlung lieber mit den eigenen Händen an die Kehle ging und sich von Krämpfen geschüttelt über den Boden zu ziehen versuchte … bis der Chorleiter den panischen Blick für uns interpretierte.
»Du wirst sie nicht in einen Schlaf versetzen«, erkannte er an Isger gewandt. »Du wirst nichts dergleichen tun.«
»Keine Zeit für Diskussionen«, fuhr der Hofmagyr auf. »Sie wird es nicht …«
»Hast du sie nicht verstanden?! Das war ein eindeutiges Nein, Daranan. Keine Magerey. Behandle sie hier. Sofort.«
»Du hast mich offenbar nicht verstanden. Wir werden das Laboratorium ohne Verlangsamung der Prozesse nicht erreichen und erst recht kein Antivenin herstellen können. Schlangengift, Sorrell. Und zwar nicht ausschließlich natürlichen Ursprungs, sondern aus meinem Labor. Die Atmung mag zunächst aufgrund der Schwellungen kaum noch ausreichend vorhanden scheinen, doch die zunehmenden Lähmungen sind viel schlimmer als die Reaktion in ihrem Rachen. Ja, wir könnten sie auch in diesem Punkt vielleicht vor Ort unterstützen, aber das ist nicht die Hauptwirkung des Gifts. Die Blutungen sind es. Also lass mich ihr helfen, verflucht noch eins! Wenn sich Klumpen bilden …«
Isger verstummte.
Seine Worte für Sorrell verflogen wie Nebelschleier in der Morgensonne und nahmen seinen Willen zu einer Auseinandersetzung mit dem Chorleiter gleich mit sich in den Raum jenseits seines Bewusstseins, als sich der Griff der Generalin von seinem Unterarm löste. Wigas Arm sackte nur mehr wie ein lebloses Anhängsel in die Blutpfützen zu seinen Knien hinunter, gab urplötzlich jeden Protest gegen die Behandlung durch den Hofmagyr auf, zuckte nicht einmal mehr, fiel nur in die Lache ihres eigenen Blutes und blieb dort reglos in den Flächen der Flüssigkeit liegen.
Die gespenstische Ruhe legte sich wie eine Decke über die Hallen des Ballsaals und schien jeden Atemzug mit einer Eiseskälte des ewigen Winters in den Donnerbergen zu füllen, während die Frau auf den Fliesen … während sie überhaupt nicht mehr atmete.
Stille. Kein röchelnder Atem. Kein Hustenlaut mehr.
Wiga lag vollkommen reglos am Boden.
Der Hofmagyr drehte seine Patientin auf den Rücken und legte seine Finger zitternd an Wigas Halspartie auf. Dann vergeudete er keine weiteren Sekunden an eine Suche nach dem Puls der Generalin und verschwendete auch keinen Atem auf eine längere Diskussion mit Warin Sorrell, der sich wie ein Felsen zwischen seinem Freund und dem leblosen Körper am Boden aufzubauen versuchte.
»Geh beiseite!«, fuhr Isger ihn an.
»Ich gehe nicht beiseite«, beharrte der Chorleiter harsch. »Sie will es nicht. Du wirst nicht praktizieren.«
»Schöpfer noch eins! Ich habe nicht vor, Magerey zu praktizieren. Geh beiseite, Warin! Ihr Herz schlägt nicht mehr.«
Die eindeutige Botschaft drang zu ihm durch.
Warin sackte wie ein Sack Kartoffeln aus seiner Schutzhaltung über Wigas Körper nach hinten und starrte ohne Fokus in den scharfen Blick des Magyrs, der jeden anderen Mann mit seiner Intensität in Sekundenschnelle zu einem Häufchen Asche verwandelt hätte. In Warins Falle handelte es sich jedoch um Sekunden der Fassungslosigkeit – der Schock stand ihm in die Züge gemeißelt, als hätte er die Situation erst mit den ausgesprochenen Tatsachen auf den Lippen seines Freundes für sich verstanden.
»Ihr Herz schlägt nicht mehr?«, wiederholte er klanglos.
Er starrte auf die blutbeschmierten Hände von Isger Daranan, der sich ohne ein weiteres Wort an den Chorleiter auf den Brustkorb seiner Patientin stürzte und mit seinem gesamten Körpergewicht auf ihre Knochen zu drücken begann. Wieder und wieder fuhren die Hände des Hofmagyrs auf den reglosen Körper der Generalin hernieder, drückten wieder und wieder die Knochen in ihrem Brustkorb mit seinem Körpergewicht nach unten, kämpften vor den blicklos gewordenen Augen des Chorleiters um den verlorenen Herzschlag in Wigas Brust.
Ich war nicht mehr in der Lage, etwas zu fühlen. Etwas zu denken. Etwas zu tun.
Ihr Herz schlägt nicht mehr. Nur dieser Gedanke. Ihr Herz schlägt nicht mehr.
Es geschah schnell. Viel zu schnell nach einem so langen Kampf.
Ich verstand nicht recht, was geschehen war. Und doch glaubte ich, es sehr wohl zu verstehen.
Ihr Herz schlägt nicht mehr.
In meinen Vorstellungswelten begleiteten die Geräusche ihrer brechenden Rippen das Szenenbild, knirschten und knackten unter Isgers Händen, der sich wieder und wieder auf den Leib der Generalin herunterstürzte. Der Geruch ihres Blutes benebelte meinen Verstand bis zur vollständigen Verwirrung zwischen dem realen Drama und einem absoluten Panikzustand, in dem ich Blut über Blut aus Wigas Körper sickern zu sehen glaubte.
Laurin hielt mich fest, aber … es wollten ohnehin keine Tränen mehr kommen.
Meine Glasersinne erstickten an der blutgeschwängerten Luft. Dann war da nur noch Schock. Eine neue Stille. Brodelndes Nichts in meinem Schädel, während ich den Kampf des Magyrs stumm beobachtete.
Isger drückte noch immer kopfschüttelnd auf den Körper seiner Patientin. Und wollte ich in diesen Augenblicken noch zwischen all den grausigen Szenenbildern glauben, ich würde niemals etwas Schlimmeres als das vehemente Kopfschütteln aus seinen Gesten lesen müssen, so wurde ich nur wenige Sekunden später bei seinen Beatmungsversuchen eines Besseren belehrt. Denn als Isger seine Lippen auf den Mund der Generalin senkte, um Luft in ihre Lungen zu drücken …
Schöpfer! Seine Reglosigkeit war um so vieles schlimmer als ein Kampf in Verzweiflung.
»Isger?«, hörte ich mich noch krächzend ausstoßen.
Doch der Magyr gab keine Antwort auf meine klägliche Frage.
Stattdessen sackte er aus seiner Position auf die Unterschenkel zurück, bedeckte Wigas Körper mit den zerschnittenen Wallen ihres Kleides und stellte dann einen Fuß neben den Stoffschwüngen auf, als wollte er in der knienden Position einen Treueschwur an seiner Freundin ableisten. Seine Blicke wanderten in einer unerträglichen Ruhe über den Oberkörper der Menschenfrau hinweg und schienen unter den Stofffalten nach einem Anzeichen von Bewegung zu suchen, einer einzigen Atemhebung unter den blutbeschmierten Leinen des Kleides – nur ein einziger Atemzug für die verzweifelte Hoffnung des Herzens, obwohl sein Verstand aufgrund der Faktenlage nicht mehr mit einer Reaktion des Körpers rechnete.
Isger fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, verbarg den geöffneten Mund vor den Augen der Gäste. Schock und absolute Fassungslosigkeit standen in seinen Blicken.
Der Hofmagyr schloss die Augen. Glitzernde Spuren aus Tränen auf seiner Wange.
»Folge dem Echo der Berge«, begann er leise.
»Nein«, flüsterte ich ihm zu. »Hör nicht auf. Hör bitte nicht auf.«
Es war sinnlos. Es war vorbei und wir alle … wir alle wussten es.
Laurins Arme zogen mich in einer Kurzschlussreaktion mit der Wange noch fester an seine Brust heran und deckten sich wie ein Vorhang über mein Sichtfeld, bis meine Welt nur noch aus Dunkelheit und dem Geschmack von Tränen bestand. Doch es gab keine Dunkelheit auf Irden, die mich die Bilder in meinen Gedanken hätte vergessen machen können, keine Worte des Trosts und auch kein Gebet, das den einsetzenden Schmerz meiner Seele hätten lindern können. Die Erkenntnis bohrte sich wie ein Dolchstoß durch die Rippen direkt in mein Herz und ließ meine Glaserseele vor Qualen zum Himmel brüllen, ließ mich innerlich nach den richtigen Gedanken für ein Verstehen der Ereignisse in der Ballhalle suchen, während die Männer bereits die Worte zu Ende sprachen, die ich einfach nicht über die Lippen brachte.
»Lausche den Liedern des Windes«, sagte Isger.
»Greif nach den Sternen des Ostens«, drang Laurins Stimme gedämpft in meinen Körper.
»Finde Zuhause«, intonierte Isger erneut.
»Finde heim, alte Freundin«, ergänzte Laurin. »Finde heim.«
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EPILOG
In jenen Stunden stellten die Kristalltageslichtspender der Rabenfeste ihre Beleuchtung nicht auf die Nachtruhe um, als wollten sich selbst die alten Gemäuer nach den Geschehnissen nicht zur Ruhe betten, während jeder einzelne Bewohner des Hauses wach durch die Gänge und Zimmer tigerte. Auch die Steine der Kathedralengewölbe schienen in diesen Stunden außergewöhnlich viele Dinge in die Hallen zu flüstern und rumorten mit ihren Säulen, mit ihren Steinen und Goldelementen unter unseren Füßen, als wollten sie uns noch lange nach dem Tod der Generalin eine Warnung aus dem Herzen des Rabenbergs zukommen lassen. Die Gänge übertrugen das Geräusch zahlreicher Schritte über die Distanzen der Feste hinweg; sie erzählten eine ganz eigene Geschichte von den Wachleuten unter Sorrells Kommando, die in organisierten Gruppen ein Gästezimmer nach dem anderen auf der Suche nach Spuren durchkämmten. Und doch sang die Rabenfeste nur Worte in unverständlicher Sprache, als man die letzten Schritte von Wiga Eisenherz nachverfolgte.
Ich selbst war längst taub für ihre Stimme geworden.
Es war mir gleich, ob die Rabenfeste an jenem Tage noch einmal die Lieder einer unheiligen Nacht anstimmen wollte und welche Gesänge sie vor so vielen Wochen bei meiner Erschaffung für mich geschrieben hatte, vollkommen gleich, dass mich die uralten Steine mit einem Luftzug aus dem Berg einzuhüllen versuchten, dass sie mich an etwas erinnern wollten – an mehr, das noch lange nicht erledigt sein würde.
Wigas Tod hatte die Fragen nach meiner erschaffenen Seele mit einem Mal zu Staub werden lassen. Er hatte die Geschehnisse des Krieges für die Dauer der Nacht in den Hintergrund meines Bewusstseins gedrängt, hatte mich meine menschlichen Zipperlein in Bezug auf Laurin und die damit verbundenen Fragen nach meiner Identität mit einem Wimpernschlag vergessen lassen. Mit dem letzten Atemzug der Generalin hatte die Zukunft einfach an Bedeutung verloren und war einem sehr klaren Weg gewichen, der die nächsten Stunden in jenen Gemäuern prägen sollte.
Isger hatte den Tod festgestellt. Die Männer hatten Gebete gesprochen. Dann erhob sich Warin Sorrell ohne ein weiteres Wort aus seiner Position und verließ den Saal. Minuten später bellten sich die Wachen seine ersten Befehle entgegen.
Laurin und ich standen noch eine ganze Weile wie vom Donner der Schöpfer durchschlagen neben Isger. Wir hielten uns in den Armen und beobachteten, wie der Hofmagyr den Leichnam für den Transport mit Leinenlaken aus den Händen der Bediensteten verhüllte. Wir standen einfach nur dort und beobachteten, wie die Wachleute auf Isgers Befehl eine Krankentrage aus dem Laboratorium in die Ballhalle brachten, wie die Männer den eingewickelten Körper der Generalin auf die Bare hievten und dann in Begleitung des Hofmagyrs durch die goldenen Tore des Tanzsaals verschwanden. Weitere Minuten später knieten sich Bedienstete mit Putzlumpen auf die blutbeschmierten Marmorfliesen hernieder, schrubbten das Erbrochene mit nassen Tüchern von der Steinoberfläche und entfernten jegliche Spur des Kampfes, den Wiga in diesen Räumlichkeiten vor den Augen aller Ballgäste hatte ausfechten müssen. Nicht einmal eine Stunde nach ihrem Tod hatte General Löwenstein auf Anweisung des königlichen Beraters all ihre Kommandobereiche unter seinem Wort vereint und ließ sämtliche der anwesenden Personen – die Gäste des Balls und die Bediensteten – von Soldaten in die Zimmer eskortieren, nachdem alle Ausgänge der Rabenfeste von eidgeschworenen Wachen versiegelt worden waren. Durchsuchungen erfolgten in sämtlichen Zimmern. Jeder unterzog sich Befragungen. Die Fürsten ließen sich freiwillig in den Gästeräumen einschließen. Niemand verließ oder betrat mehr die Feste.
Und als all die Sicherheitsmaßnahmen unter dem Kommando von Löwenstein abgeschlossen worden waren, als alle Gäste von Soldaten aus dem Ballsaal der Feste eskortiert und sämtliche Spuren des Anschlags durch die Bediensteten von den Fliesen gewaschen worden waren …
… da standen Laurin und ich noch immer an derselben Stelle und blickten auf den blankpolierten Marmorstein hernieder, auf dem nur eine Stunde zuvor ein Kampf auf Leben und Tod getobt hatte. Wir starrten auf diesen einen Punkt … und brachen zur selben Zeit in Tränen aus, als wäre mit dem Verschwinden der Spuren endgültig ein Damm in uns gebrochen.
Für die Dauer der Nacht dachten wir nur wenig an Krieg. Nicht an Vergehen an Schöpfermächten. Überhaupt nicht an die Hebung des Fluchs. Warin Sorrell schien den Arbeiten zum Schutz der Krone nachzugehen und auch unter diesen Umständen alle Sicherheitsmaßnahmen in den Gemäuern aufrechterhalten zu wollen, während er zur selben Zeit im Hintergrund die Ermittlungsarbeiten zur Aufklärung des Giftanschlags organisierte. Die Tätigkeitsberichte seiner Einheiten erreichten uns in regelmäßigen Abständen über die Wachen am Saaltor und setzten Laurin im Minutentakt über diese oder jene Regelung in Kenntnis, die sich Warin in irgendeiner stillen Kammer der Feste zusammenzuzimmern begann. Um sich selbst von den Geschehnissen des Abends abzulenken oder um in seiner Funktion als Beschützer der Krone keine Lücken in der Apathie entstehen zu lassen? Vielleicht spielten beide Faktoren eine Rolle. Vielleicht hätte ich ebenfalls alle Stränge des Gesamtbildes im Blick behalten sollen, doch konnte ich an nichts anderes als einen reglosen Körper auf dem Boden mehr denken.
Immer und immer wieder wälzten sich die Erinnerungen an die blutigen Schlieren auf dem Marmor durch meinen Verstand und rotierten mit den Bildern der gekrümmten Person durch meinen Schädel, bis ich an den Schrecken meiner eigenen Gedanken hätte ertrinken können. Die Worte der alten Krakah schienen mich aus jedem Winkel meines Bewusstseins verhöhnen zu wollen und kicherten mir die Prophezeiung ins Ohr, die Wiga nur zwei Tage zuvor einem Hokuspokus aus den Marschen zugeschrieben hatte.
Der Tod ist dein Schatten, dein lieblicher Freund
Scharlachrotes Blut und weiße Federn.
Die Schlange.
Als hätte ich es gewusst. Als hätte ich gewusst, dass an jenem Abend Wigas Blut auf die weißen Federn meines weißen Kleides rinnen würde, dass der Tod aus der Prophezeiung der Krakah tatsächlich zu meinem Schatten werden würde. Und der einzige Weg, mich den Bildern und Prophezeiungen zu entziehen … Der einzige Weg schien es, abertausende Möglichkeiten über die Hintergründe des Attentats durch meinen Schädel zu wälzen, nach irgendeinem logischen Anhaltspunkt für den Tod der Generalin zu suchen.
Also tigerte ich nach einer Weile selbst wie die anderen Bewohner der Feste umher und legte bei meinen Überlegungen zahlreiche Wegmeilen vor Laurins Augen zurück – nur, um mich wenige Minuten später schluchzend an den ebenfalls schluchzenden König zu klammern und mir die Bilder der vergangenen Stunden unter Tränen ins Gedächtnis zu rufen.
Ich war mir nicht sicher, zu welcher Stunde wir in die Privatgemächer des Königs zurückgekehrt waren, wann wir uns gebadet und auf seinem Bett zusammengekauert hatten. Ich wusste nur, dass wir wohl einige Stunden in einer Kuhle zwischen den Decken des Lagers lagen, dass wir kaum ein Wort miteinander sprachen, während wir auf die nächste Meldung der Wachen vor Laurins Türen warteten. Es schien, als warteten wir beide auf irgendein Signal von Warin, das uns eine Aufgabe in jenem Szenario hätte zuteilwerden lassen können. Aber es gab nichts. Wir sollten schlafen, sagte man uns. Wir sollten aus Sicherheitsgründen im Zimmer bleiben und bloß nicht die Ermittlungen stören.
Also lagen wir auf dem Bett. So lange, bis wir überhaupt keine Neuigkeiten mehr über die Arbeit von Warin Sorrell erhielten.
Wussten die Schöpfer, welche Dämonen der Andersweltkluft mich dann bei meinem Angebot geritten haben mochten, dass ich selbst nach dem Chorleiter des Königs sehen könnte. In den frühen Morgenstunden begab ich mich auf die Suche nach ihm, während Laurin nach Sirka und Isger zu sehen versprach.
Die Bewegung hätte mir nach all den Stunden vielleicht Linderung verschaffen sollen, doch … Jeder Schritt auf den Fluren fühlte sich seltsam taub an, während mich das Gewicht in meiner Umhängetasche beinahe erdrückte.
Als die Sonne allmählich mit ihren goldenen Strahlen über die Horizontlinie des Kronlands zu klettern begann, hatte ich von Warins Sängern endlich einen Hinweis auf seinen Aufenthaltsort erhalten und fand mich in den äußeren Bezirken der Festungsanlage wieder – umringt von einer Heerschar an Wachen, die jeden meiner Schritte aus Sicherheitsgründen verfolgten. Ihre Schritte wurden mit den flüsternden Stimmen der Steine zu einem Echo in den Säulenanlagen. Es waren alte Gebäudeteile der Feste, die sich im Glanz des Morgenlichts vor einer offenen Pforte des Hauses erstreckten und die dämmrige Atmosphäre des Tages mit dem Leuchten der Kristalltageslichtspender aus dem Innern vermengten. Der schwachgoldene Schein kleidete sich wie ein Mantel um die einsame Silhouette, die wie ein personifizierter Schatten auf den Treppenabsätzen in der Maueröffnung des Südturms hockte und reglos auf die Flächen der Spiegelseen in den nebelverhangenen Weiten des Kronlands zu starren schien.
Sorrell wachte als einziger Posten über das Tor. Sitzend, schweigend und mit dem Blick auf die Reflexionen der Sonne in den bepuderten Bergspitzen der Grenze, als würde er allein ganze Armeen erwarten. Doch war seine Aufmerksamkeit ins Innere der Feste gerichtet – ein kaum merkliches Tippeln seiner Fingerspitzen auf den Treppenabsätzen, als er die Schritte vernahm.
»Wartet hier«, befahl ich den Wachmännern zu meinen Seiten leise.
Interessanterweise ließen sich die Soldaten der Feste nicht lange um einen sicheren Abstand zu Warin bitten und stemmten augenblicklich die Füße in den Boden, als würden sie etwas zutiefst Unheimliches in der friedlichen Szenerie vor dem Morgenhimmel erblicken. Die Aura des Ewigen schien wie eine unausgesprochene Warnung durch die Flure zu strömen, sodass die Wachleute keinen unnötigen Schritt in Richtung des Chorleiters zurückzulegen gedachten.
Sorrells Erscheinungsbild war eine einzige Mahnung.
»Was wollt Ihr von mir?«, brummte der Ewige prompt in die Weiten des Kronlands hinaus, als er meine Schritte dennoch in der Todesglocke hinter seinem Rücken identifizierte.
Die machtvolle Aura schoss wie ein Donnerschlag aus der Maueröffnung in die Gänge der Feste hinein und überrollte mich im ersten Moment mit der Gewalt einer Lawine aus den Donnerbergen, doch … unter all den Noten der Düsternis keimte ein Funken der süßlichen Farbe, die einen jeden in Warins Bann zu ziehen vermochte.
»Ich habe Euch noch nicht befragt«, konstatierte er dann – beinahe eine Erklärung an sich selbst, weshalb er seine Meinung über meine Anwesenheit im Sekundentakt änderte und mich obendrein davon wissen ließ.
Ich legte die letzten Schritte zurück.
»Habt ihr nicht«, brummelte ich im gleichen Tonfall, während ich mich zu ihm auf die Treppenstufen hockte. »Ihr solltet Euch waschen.«
Ein Konter auf seine Härte. Aber auch ein ernst gemeintes Wort der Besorgnis, als meine Glasersinne den beißenden Gestank an seiner Kleidung wahrnahmen.
Obwohl ich einen Teil meiner Sinne nach den Erlebnissen im Ballsaal der Feste taub geglaubt hatte, sickerten die Duftnoten von Eisen und Blut in die Atmosphärenglocke hinein und reicherten die Atemluft selbst nach den Stunden der Nacht mit einer ausreichenden Menge von Partikeln über der Wahrnehmungsschwelle an. Säuerliche Noten von Schweiß vermengten sich auf der Haut des Chorleiters mit einem süßlichen Geruch ohne erkennbare Herkunft, drängten sich in Kombination mit den schalen Noten eines Körperöls in meine Nase hinein und ließen mir meinen Mageninhalt als Reaktion auf die Vermengung von Duft und dunkler Aura in Sekundenschnelle zurück in die Kehle steigen. Ich hätte nicht erst einen Blick auf den Körper des Ewigen riskieren müssen, um den Zustand des Mannes beurteilen zu können.
Warin Sorrell hatte weder gebadet noch seine Kleidung gewechselt.
Der Anblick schockierte mich, als ich in von der Seite betrachtete.
Eingetrocknete Blutflecken bedeckten den kompletten Oberkörperbereich seiner Kleidung wie ein zusätzliches Muster auf dem Zwirn und setzten sich auch über den Kragenbereich auf der baren Haut an seiner Kehle fort. Aufgeplatzte Strukturen der getrockneten Flüssigkeit zeigten noch immer die Spuren seiner Finger, als hätte er sich das Blut mit blanken Händen von seiner Haut zu reißen versucht. Die Hände selbst waren von Schleierspuren aus viel zu dünn wirkendem Menschenblut überzogen und zeigten Flächen mit vereinzelten Rissen, die sich wie eine zweite Haut über den Jahresrissen seiner Lehmastrukturen gebildet zu haben schienen. Die Finger …  
»Ich bin kein Junge, der Eure Befehle benötigt«, unterbrach Warin meine Gedanken, als er die Richtung meiner Blicke nachverfolgte.
Der Anblick … der Geruch … Meine Eingeweide zogen sich schmerzlich zusammen.
»Ihr solltet Euch waschen«, beharrte ich leise.
Und ich wäre beinahe wie ein Blatt im Winde zurück in die Erinnerungsbilder aus der Halle getrieben, hätte mich erneut in den furchtbaren Szenen des Todeskampfes verloren … hätte der Chorleiter nicht mit einem unwirschen Knurren auf meine Bemerkung geantwortet, das sich in seinem Tonfall so gar nicht in das Repertoire eines Höflings einfügen wollte.
»Meine Sänger haben noch nichts gefunden. Fragt mich nicht nach Informationen. Das ist es doch, was Ihr sucht. Oder nicht?«
Unsere Blicke trafen sich für einen Moment.
Ich wollte ihm antworten. Ich wollte es wahrlich. Doch wurde ich das Gefühl nicht mehr los, dass ein Geständnis unserer Sorge einen weit schlimmeren Sturm in der Seele meines Gegenübers auszulösen vermochte. Allein die Tatsache der falschen Interpretation meiner Anwesenheit ließ mich auf die Wogen hinter den Fassaden des Chorleiters schließen, die meinen Körper am liebsten wie Speerspitzen auf dem Marmor des Südturms festgenagelt hätten.
Nur eine Sekunde. Nur ein Moment.
Dann blinzelte Warin den verräterischen Ausdruck aus seinen Augen.
»Sei es drum«, fuhr er ungeachtet der fehlenden Antwort auf seine Frage fort. »Ich verstehe es nicht mehr. Nichts davon. Es darf nicht sein.«
Er wollte gleichgültig klingen. Keine Lücken zulassen. Obwohl die Stimme des Chorleiters im Grunde keine neutralere Betonung bei diesen Worten hätte einschlagen können, so sagten die Worte doch mehr, als er ursprünglich wollte. Der Berater des Königs ballte seine Hände mehrfach zu Fäusten, um sie im Anschluss daran wieder zu einer flachen Haltung auf seinen Oberschenkeln zu lösen. Zornige Schwingungen sickerten durch die Hülle um seinen Seelenkern nach außen und übertrugen einen Teil der Gedankenwelten auch gegen seinen Willen auf meine Schöpfungsfasern, während er die Bedeutung seiner eigenen Formulierungen noch einmal gründlich im Geiste rekapitulierte.
»Es ist aber geschehen«, entgegnete ich leise. »Das ist es, nicht wahr?«
Es war ein Instinkt, erneut das Wort zu erheben. Ein Bauchgefühl, während alle Stimmen in mir rebellierten. Ich hätte wohl mit vielen Reaktionen auf eine solch direkte Ansprache rechnen müssen, zumal Warin den Grund meines Besuchs in ganz anderen Aspekten zu suchen schien … Doch der Ewige zeigte eine andere Reaktion auf meine Frage. Keinen Rückzug, keinen direkten Angriff.
Seine Hand ballte sich endgültig zu einem Ausdruck der verzweifelten Energie und schlug wie eine Manifestation der Fassungslosigkeit in seinem Innern auf seinem Oberschenkel auf, als könnte er der Wut in seinen Schwingungen auf diese Weise einen Kanal in die Außenwelt bieten. Nach einem Tanz auf Messers Schneide schien nun eine ungewöhnlich direkte Form von Worten aus ihm zu brechen, als wollte der Lehma all die Fragen, die Schwingungen und Gedanken mit jemandem teilen – oder als wäre da nach einem Tag der gescheiterten Ermittlungen um den Tod einer Freundin keine Kraft mehr, um all jene Dinge vor mir verbergen zu können.
»Es hätte nicht geschehen dürfen und es will mir nicht in den Schädel gehen«, polterte er. »Ich mag nicht so naiv sein, zu glauben, dass mein Sicherheitskonzept unfehlbar wäre … Aber es hätte nicht auf diese Weise geschehen dürfen. Es erscheint mir … viel zu glatt. Als hätte der Täter oder die Täterin alle Hürden gekannt. Als besäße er Zugriff auf die Küche, die Dienerschaft und sämtliche Eckdaten unserer Planungen. Isger hat bereits bei einer Durchsuchung seiner Bestände bestätigt, dass Phiolen aus dem Laboratorium entwendet worden sind. Derzeit prüft er noch einmal ausführlich bei einer Obduktion von Wigas Lei–«
Er unterbrach sich.
»Er prüft bei einer Obduktion des Opfers, ob es tatsächlich seine eigene Magerey-Signatur in den Spuren des Gifts war oder ob wir möglicherweise getäuscht worden sein könnten.«
Dann stieß Warin einen Atemzug aus, als hätte er ihn viel zu lange in seiner Brust gehalten. Wut wich in Sekundenschnelle der Resignation. Der Chorleiter wagte einen Seitenblick zu mir.
»Wir wissen beide, dass die Faktenlage eine Täuschung ausschließt. Wer in sein Laboratorium gelangt, um Phiolen zu stehlen, der wird sie auch für seine Zwecke verwenden und sich nicht an skurrilen Experimenten mit ähnlichen Substanzen mühen. Isger mag es nicht wahrhaben wollen, aber die Ergebnisse werden dieselben sein. Sein Gift. Unsere Küche. Niemand weiß etwas.«
Wir. Wir wissen beide, dass …
Die Formulierung schlug sich in einer seltsamen Mischung aus Gefühlen in meiner Glaserseele nieder und ließ mich für einen Augenblick an den Fähigkeiten meiner eigenen Ohren zweifeln, als Warin Sorrell mit einem unterschwelligen Anreiz um meine Ansichten zu den Ereignissen bat.
Wir. Wir wissen beide, dass …
Schöpfer!
Ich ließ mich auf den Treppenstufen in eine entspanntere Haltung sinken, obwohl mir bei der Information in seinen Worten alles andere als wohl geworden war.
»Sein Gift. Unsere Küche«, wiederholte ich so sachlich als möglich. »Ihr meint also, es war jemand aus der Feste. Das Küchenmädchen kann es nicht gewesen sein, da Isger den Wahrheitsgehalt ihrer Aussage mit Magerey überprüft hat. Aber es war jemand, der unter uns weilt.«
»Ich darf mich aus Erfahrung nicht festlegen, doch muss ich es beinahe meinen. Jemand aus der Feste, der beauftragt wurde – oder jemand aus der Feste, der es aus eigenem Antrieb wollte.«
»Ich hatte es befürchtet.«
Warins Augen blitzten auf.
Hellhörig. Der Ewige schien doch sehr hellhörig geworden zu sein.
»Weshalb hattet ihr es befürchtet?«, hakte er nach.
»Soweit ich die Aufregung verstanden habe, ist noch nicht klar, auf wen sich der Anschlag bezog. Selbstverständlich hätte es ein ungerichteter Anschlag auf Laurin gewesen sein können – jemand, der explizit Gift gegen einen Menschen unter den Törtchen gestreut hat, um mit Glück auch den König zu treffen. Oder aber … ein Anschlag auf Wiga selbst. Etwas Persönliches. Vielleicht durch jemanden aus ihrer alten Heimat. Durch jemanden, der sich aufgrund einer alten Fehde unter die Schausteller gemischt hat. Vielleicht aber auch durch einen ihrer Soldaten, der ebenfalls nicht mit ihrer Rolle einverstanden war. Jemand, der sehr einfach in Isgers Laboratorium gelangen könnte.«
»Ihr schiebt Norasans Stein auf die Fläche, weil er sie bereits mehrfach untergraben wollte. Ich gestehe, ich mag ihn wahrlich nicht leiden, doch macht sein feiges Gehabe noch keinen Mord. Eure Hexe aus den Marschen wurde permanent überwacht. Die Schausteller hatten keinen Zugriff auf die Küche, sofern keine Sicherheitslücke beim Transport der Lebensmittel existieren sollte, die wir bei unseren Ermittlungen noch nicht gefunden haben. Nein, das Gift gelangte noch in der Küche auf die Törtchen. Und somit hätte der Täter auch bei einem Anschlag auf eine bestimmte Person in Kauf genommen, dass mehrere Opfer das Gift zu sich nehmen. Das ist ein Punkt, den wir im Auge behalten sollten. Laurin war fort. Ob der Täter dies wusste oder nicht, ist schleierhaft. Abseits dessen, hätte es jeden treffen können. Vielleicht war das Opfer im Sinne des Täters auch gleichgültig und der Vorfall sollte für Unruhen sorgen. Es wären viele Motive möglich, doch … Habt Ihr in Betracht gezogen, dass der Anschlag ebenfalls Euch gegolten haben könnte? Ihr tragt menschliches Blut. Das Gift hätte seinen Dienst gut verrichtet. Wer weiß, wer Euch nach diesem Abend von des Königs Seite stoßen und möglicherweise auch Laurin dadurch schwächen wollte, ohne ihn direkt zu eliminieren. Ein manipulatives Element. Habt Ihr das bedacht?«
Die Stimme des Chorleiters schnellte wie ein Peitschenhieb durch die angespannte Atmosphäre und ließ mich beim Vernehmen der Theorie über meine Beteiligung getroffen zusammenfahren, als hätte man mir mit dieser Aussage eine reale Wunde ins Fleisch geschlagen. Der bloße Gedanke an den Zusammenhang der Ereignisse bohrte sich wie ein Dorn in mein gepeinigtes Glaserherz und zerschmetterte es ein weiteres Mal in den Erinnerungsbildern an Wigas Leichnam zu Scherben, ließ mich fühlen, als wäre ich selbst an der Ermordung der Generalin beteiligt gewesen. Warin traf mich trotz meiner Taubheit an einem Punkt, der mir vor Schmerz die Atemluft raubte.
»Nein. Nein, das … habe ich noch nicht bedacht«, gestand ich mit einem Kloß in der Kehle.
Es fiel schwer. Es fiel wahrlich schwer, nicht mit einer gegengesetzten Emotion auf das Gesagte zu reagieren und Warin Sorrell in einer Mischung aus überquellenden Gefühlen eine ganze Reihe an Flüchen ins Gesicht zu schleudern, ihm zu sagen, dass er mir doch bitte nicht am Todestag einer Freundin derlei Dinge mit seiner unerträglichen Art an den Kopf werfen sollte.
Es wäre falsch gewesen.
Die Worte formulierten keinen Vorwurf. Nur eine ehrliche Ansprache weiterer Szenarien. Eine Theorie, die er ebenso taub zu führen versuchte, wie ich ihm mein offenes Ohr angeboten hatte.
Warin zeigte trotz der aufmerksamen Lehmaaugen keinerlei Reaktion auf mein Zusammenzucken und schien den Punkt seiner Anmerkung stattdessen sachlich begründen zu wollen.
»Fein«, sagte er. »Ihr solltet in jedem Falle gründlich darüber nachdenken, junge Dame. Denn derzeit fehlen uns sämtliche Anhaltspunkte. Das Küchenmädchen ist sauber, das wisst Ihr. Norasan hat unter Eid vor Bele geschworen. Und durch Isgers Fähigkeiten bei der Gedankenmanipulation lässt sich nicht ein einziger Lehma finden, der unseren König verraten würde.«
Wieder eine Sache, die nicht als Vorwurf gemeint war. Wieder eine Formulierung, die erstaunlich schmerzte, weil ich … Eine solche Gegebenheit hätte ich nicht wahrhaben wollen, aber er hatte nicht unrecht mit seiner Aufzählung von Möglichkeiten meiner Beteiligung. Es wäre mehr als nur im Rahmen des möglichen Spektrums gelegen und ich würde wohl oder übel auch über eine solche Verkettung von Ereignissen nachdenken müssen, zumal Wiga nur wenige Minuten vor dem Attentat mit mir zu reden versuchte.
Diese Angst in ihren Augen …
Ich blinzelte mehrfach gegen den Tränenfluss an, konnte sie kaum zurückhalten.
Warins Blicke glitten schlagartig zurück zu den Spiegelseen auf den im Morgen dampfenden Wiesen, als wollte er mich glauben lassen, er hätte die Flüssigkeit auf meiner Wange nicht längst aus dem Augenwinkel gesehen.
»Wiga hat etwas gesagt, bevor … es geschah«, hauchte ich fröstelnd. »Sie hat es versucht. Es kam nicht mehr dazu. Sie hat mich nach Laurin gefragt, ehe wir von der Bediensteten unterbrochen wurden. Was, wenn sie tatsächlich nicht das ursprüngliche Ziel war? Wenn sie allerdings Zeugin eines Ereignisses wurde und daraufhin …«
»Dann wäre es sehr wahrscheinlich, aber nicht ausschließlich möglich, dass der Anschlag Laurin gelten sollte«, beendete der Chorleiter. »Das würde die Attentatsthese stützen, die anderen jedoch nicht verwerfen. War sie offen oder hatte sie Angst, belauscht zu werden?«
»Sie war … ungewöhnlich erregt, aber verschlossen. Keine offenen Worte.«
»Der Täter oder die Täterin wäre also in der Lage gewesen, etwas zu hören oder etwas über Dritte in Erfahrung zu bringen.«
»Hilft uns diese Tatsache weiter?«
Seine Lippen verzogen sich zu einer schmalen Linie, als meine Frage erneut auf den Kern des Problems traf.
»Nein«, erklärte er kühl. »Ich danke Euch für die Übermittlung der Informationen, doch helfen sie aktuell noch recht wenig. Im Laufe der Arbeiten könnten sie an Relevanz gewinnen. Derzeit reicht die Theorie nicht aus, um ausschließlich in eine Richtung zu ermitteln. Es könnte sich ebenso gut um Umstände handeln, die wir mit unserer begrenzten Faktenlage noch nicht verstehen. Der führende Kopf hinter dem Attentat könnte durchaus jemand gewesen sein, der nicht aus unseren Reihen stammt. Gervin ist ein intelligenter Mann. Seinen Namen vermag ich nicht von der Liste zu streichen. Andererseits könnte der führende Kopf hinter der Angelegenheit auch unmittelbar unter uns sein. Möglicherweise auch eine Kombination aus all unseren Theorien. Fakt ist, dass wir kaum etwas wissen. Wir rätseln bloß, ohne fündig zu werden. Der Täter könnte metaphorisch gesprochen über die Berge gegangen sein und wir würden noch immer die Zimmer der Feste durchsuchen, als wäre es möglich, dort etwas zu finden. Lächerlich. Diese Durchsuchungen sind nichts anderes als lächerlich in Anbetracht der Tatsache, dass der Anschlag sämtlichen Sicherheitsvorkehrungen widerstrebt.«
Als Sorrell seine Gewitterstimme am Ende der Ausführungen über dem Land der Rabenkrone zergehen und sie von den Winden zurück in die Berge zu seinen Schöpfern tragen ließ, da hoben sich seine angespannten Mundwinkel ein Stück in die Höhe, als wäre tatsächlich etwas Amüsantes oder gar Ironisches an der fehlenden Beweislage um den Giftmord an Wiga zu finden. Das Gold der Sonnenstrahlen schnitt sich förmlich an Warins Lächeln zu Teilen und warf dunkle Schatten auf seine uralten Augen. Er begrüßte den Schmerz in seinen eigenen Worten nur mehr mit einem Lächeln.
»Eine Sache weiß ich«, sprach er dann zu den Gipfeln. »Ob nun ein Verräter aus unseren Reihen oder nicht. Ob der Anschlag ihr galt, Euch oder dem König. Am Ende des Tages wird es auf eine Wahrheit hinauslaufen. Der Täter selbst ist nach dem Verriegeln der Feste noch unter uns und lässt sich aufgrund der geringen Spurenlage bei zahlreichen Möglichkeiten aktuell nicht ermitteln. Das ist ein gewaltiges Sicherheitsleck, das bereits ein Leben gefordert hat. Ein Sicherheitsleck, das gegebenenfalls weitere Leben fordern könnte. Ihr seid bedroht. Laurin ist bedroht. Die Bewohner der Feste sind bedroht. Wiga ist tot. Ich kann nur eine Bilanz aus den Ereignissen ziehen. Ich habe hierbei in allen Punkten versagt.«
Nackt. Der letzte Satz ließ Warin vollkommen nackt neben mir sitzen.
Der Wandel übertrug sich mit einem bittersüßen Beigeschmack auf die Schöpfungsfasern meiner Seele und erinnerten mich auf gewisse Weise an meinen eigenen Schmerz, als wäre der Abstand von neunhundert Jahren und Welten doch nicht so groß und von kosmischen Ausmaßen. Wenige Sekunden, in denen unsere Seelen im Einklang das gleiche Lied miteinander anstimmten.
Bewusst oder unbewusst. Ich war mir nicht sicher.
Doch hätte ich ihm in jenen Augenblicken wohl all die tröstenden Worte unserer Welt vortragen können und ihm noch so oft zu sagen vermocht, dass Wigas Tod nur in den Händen ihres Mörders zu verantworten lag. Auch das wäre nicht ganz korrekt gewesen. Die Sicherheit hatte versagt. Die Aussage war nicht explizit falsch. Und es gab kein tröstendes Wort, um ihm die Erkenntnis zu erleichtern.
Nein, es mochte wohl für keinen von uns eine Linderung für den Seelenschmerz existieren und es würde sich auch keine Erlösung von Schuldgedanken für unsere hinterbliebenen Seelen finden lassen. Aber es gab da tatsächlich eine Sache, die ich für Warin Sorrell zu tun vermochte. Oder für Wiga. Eine Sache, die noch zu erledigen war.
»Eure Männer haben auch ihr Zimmer durchsucht …«, hob ich mit schweren Atemzügen an.
»Ich gab den Auftrag dazu«, konstatierte Warin mit erhobenen Brauen, als würde er mich auf einen offensichtlichen Umstand hinweisen wollen. »Sicher haben sie das.«
Ich überspielte den Beigeschmack seiner Wortwahl mit einem Lächeln auf meinen Lippen und ließ meine Hand statt einer Antwort in die Umhängetasche an meiner Hüfte gleiten, bis ich das schwere Gewicht mit meinen Fingern unter den Umschlägen zu fassen bekam. Warins Augen folgten der Bewegung mit einer raubtierhaften Bereitschaft im Blick, als würde er sich ganz plötzlich wieder einen Dolch in den Tiefen meiner Trage erwarten.
Wahrscheinlich lag er nicht einmal im Unrecht. Denn der Inhalt traf ihn sichtlich ins Herz.
Als meine Hand ein ledergebundenes Skizzenbuch aus der Dunkelheit der Tragetasche zutage förderte und ihm die Seiten mit einer auffordernden Geste entgegenstreckte, da starrte Sorrell nur mit erkennend geweiteten Augen auf den Einband des Buches. In einem Ausdruck des Unglaubens zuckten seine Pupillen über die mit blauer Farbe bemalten Punzen des Leders, die eine Ozeanlandschaft auf dem Skizzenbuch zeigten. Stilisierte Wellen schlängelten sich in Mustern einer unverkennbaren Pinselführung an den Verschlussbändern des Buches entlang, verwandelten sich mit derselben Strichmaserung auf den großen Flächen in Szenerien von Schiffen auf See und zeigten Kreaturen aus alten Geschichten, die sich mit ihren Mäulern in Lauerstellung unter den Kaufleuten aus aller Welt tummelten.
Abenteuerlich. Aufwühlend und fesselnd.
Im wandernden Licht der Sonnenstrahlen schillerte die Lackierung des Leders lebendig und erweckte all die Szenerien auf den Meeren zum Leben, wie es die Schattenspiele der Figuren auf den Türmen der Rabenfeste stets im Sonnenlicht taten und wie diese Geschichten dereinst als Legenden von Händlern in Wigas Heimat lebendig geworden waren. Es war, als würden sie auch für Warin zum Leben erwachen. Auf eine andere Art. In einer anderen Sprache, die nur er verstand.
Dennoch schlossen sich seine Hände nicht um das Buch, als ich Wigas Zeichnungen über seinem Schoß schweben ließ.
»Sie würde wollen, dass Ihr es bekommt«, ermutigte ich.
Der Chorleiter blinzelte mehrfach.
»Weshalb sollte sie das wollen?«
»Weil sie Euch …«
Ich stieß einen hörbaren Atemlaut aus.
»Nehmt es einfach.«
Meine Hände drückten das Skizzenbuch einfach in die zögernde Handhaltung des Chorleiters hinein, betteten die blau bemalten Punzen wie ein zerbrechliches Gut auf die Finger des Ewigen und zogen sich nach der Übergabe schnellstmöglich aus dem Gefahrenbereich zurück, als könnte mir Warin Sorrell den Lederband andernfalls in einer Kurzschlussreaktion zurück auf die Handflächen legen. Doch beim ersten Kontakt seiner Fingerspitzen mit den Farben des Buches schien er vielmehr in eine gegenteilige Reaktion zu verfallen und schloss seinen Griff um die Lederhülle, als würde er einen kostbaren Schatz vor einem Sturz in die Flammen der Ewigkeit bewahren müssen. Der Berater des Königs zog das Buch ohne ein weiteres Wort auf seine Oberschenkel, löste die Schließen der Lederbänder aus der Schlossdarstellung auf dem Einband der Seiten und blätterte durch die Kohlezeichnungen – der Blick auf jede einzelne Seite gebrannt, als würde er zwischen den Strichen nach etwas suchen.
Wachen. Viele Studien von Wachen und Soldaten. Feldlager. Pferde. Die Reiterei. Ein Waldweg. Ein See. Laurin und Isger auf Pferden – der Magyr unschwer an einem schwebenden Apfel erkennbar. Warin lesend in einem Sessel – ein Frettchen in Rückenlage in seinem Arm, eines auf seinem Schoß. Wieder Soldaten. Eine Hütte an der Steilküste in den Marschen. Ein Fest in einem Dorf. Dann eine Gasse in der Kronstadt. Die Übungshalle der Feste. Detailaufnahmen von den Atlasfiguren. Warin mit herabgesunkenem Kopf und schlafend in einem Sessel – zwei Frettchen eingerollt auf seinem Schoß. Eine Landschaft vor den Donnerbergen. Zelte auf einem Bergpass. Ein Gang der Rabenfeste mit Soldaten zwischen den Säulen. Detailaufnahmen von Waffen.
Warins Zeigefinger fuhr in eine häufig geknickte Stelle des Buches und schlug sie auf.
Ein Teil einer detailliert ausgearbeiteten Feldszene. Ein Soldat. Ein Soldat, dessen Gestalt mir durchaus vertraut schien.
Obwohl Wiga das Wandgemälde in Warins Arbeitszimmer niemals mehr fertigstellen würde, so erhielt der Soldat aus der Szene doch über die Skizze ein detailliertes Gesicht, das der Chorleiter bereits aus den Planungen der Generalin gekannt haben musste. Und obwohl er sich ebendieses Gesicht bei zahlreichen Besprechungen mit Wiga eingeprägt haben mochte, so blieb seine Aufmerksamkeit wie ein Magnet auf der einen Seite haften.
»Ihr solltet wieder zu Eurem König gehen«, konstatierte er leise.
Eine eindeutige Aussage, um mich aus seiner Gegenwart zu entfernen.
»Und was ist mit Euch?«
»Ich werde nachdenken und auf die Ergebnisse der Obduktion warten. Dann werde ich noch etwas länger nachdenken.«
»Niemand sollte heute allein nachdenken.«
Warin schien etwas erwidern zu wollen, doch kamen ihm die Worte nicht über die Lippen.
»Danke«, brummte er stattdessen mit einer weisenden Geste zu Wigas Buch.
Dann erhob er sich von den Treppen und schlich durch die Gänge davon.
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Hat dir Ein Herz aus Lehm und Glas gefallen?
Du möchtest meine Arbeit als Autorin unterstützen?
Dann hinterlasse mir sehr gern eine kleine Rückmeldung zu diesem Buch auf Amazon oder anderen Portalen wie Lovelybooks und Co. Ein paar Minuten deiner Zeit unterstützen meine Arbeit auf vielfältige Weise. Dein Feedback ist wertvoll und hilft mir bei all meinen zukünftigen Projekten. Gerade im Selfpublishing ist deine Stimme sehr wichtig für uns Autor*innen. Ich freue mich sehr, von dir zu hören.
Deine Meinung legt den Grundstein für neue Welten.
Vielen lieben Dank für deine Zeit.




AN DAS TAPFERE LESERVOLK!
Nun steht auch das Ende meiner Geschichte in einer Welt aus Sterblichen und Ewigen in Stein gemeißelt. Ihr seid mit mir in ein Abenteuer jenseits der Andersweltkluft aufgebrochen, habt mit Idis in den Schatten der Vergangenheit nach Antworten gegraben, den Liedern des Windes gelauscht und nach den Sternen des Ostens gegriffen. Ihr habt die Geheimnisse einer Festung zu entschlüsseln versucht, habt gekämpft, den Geschmack einer Seele gekostet, im Buch der Schöpfer gelesen und euch auf die Suche nach Zuhause begeben.
Ich hoffe, dass euch Idis auf unserer Reise das eine oder andere Lächeln ins Gesicht zaubern konnte, wenngleich ihr Weg uns durch viele Schatten führte. Und ich hoffe auch, dass Isger bei jedem dunklen Abschnitt des Weges immer ein Stück Buttertorte für euch bereitgehalten hat. Vielleicht konnte euch Warin von einem Kettenhemd überzeugen. Er hätte nur recht. Vielleicht habt ihr mich manchmal verflucht. Ich könnte es euch nicht verdenken.
Auf diesen Seiten geht nun ein Abschnitt des Weges zu Ende.
Doch unsere Reise ist noch nicht vorbei. Auf uns warten noch viele unbeschriebene Seiten voller Geschichten aus dem Kronland, die noch erzählt werden wollen. Unsere Suche geht weiter, unser Abenteuer beginnt – und all das ist nur dank euch möglich.
Ich danke euch, liebe Leser*innen, dass ihr den Abschnitt des Weges mit mir gegangen seid. Danke, dass ihr dieses Büchlein erworben habt und somit den Grundstein für weitere Bücher legt. Danke, dass ihr meine Stille mit Geschichten füllt. Mit Geschichten und ganz vielen tollen, bunten Kekskrümeln.
Bevor ich das letzte Kapitel des Buches schließe, möchte ich noch ein Wort des Dankes an all die wunderbaren Menschen richten, die mit uns gereist sind.
Denn was wäre eine Reise ohne Mitreisende?
Ein krümelogalaktisches Dankeschön geht an Sarah, meine wundervolle Lektorin, ohne die das Buch wortwörtlich nicht existieren würde. Ich finde kaum Worte für das, was du möglich gemacht hast. Liebe Sarah, ich danke dir von Herzen, dass du mit mir auch an diesem Projekt gearbeitet hast. Du hast mich zweimal aus der Misere gerettet, als ich mich mal wieder gnadenlos im Umfang des Manuskripts verschätzt habe. Du hast EHALUG ermöglicht, als ich schon alle Zeilen am Horizont habe davonfliegen sehen. Ich werde wohl niemals genug dafür danken können. Du bist einfach die Beste.
Dann möchte ich auch dem Mann danken, an den ich allmählich mehr als nur meine Seele verliere. Du hast mir in den widrigsten Situationen jeden Morgen gesagt, dass ich es schaffen kann. Du wünschst mir jeden verdammten, einzelnen Morgen, wenn ich noch ohne Kaffee aus dem Bett stolpere, dass ich gut mit dem Manuskript vorankomme. Du sagst mir, dass alles gut wird, wenn ich nicht mehr daran glaube. Du suchst Lösungen mit mir, wo ich eine Sackgasse sehe. Zu einem Buch gehören so viele Stunden Arbeit, oft auch Zweifel und Tränen oder durchgearbeitete Nächte, die niemand sieht. Du hast mir bei diesem Buch jeden einzelnen Tag das Gefühl gegeben, dass meine Arbeit wertvoll ist. Worte können nicht ausdrücken, was mir das bedeutet. Du hast mehr zu EHALUG beigetragen, als du wahrscheinlich weißt. Ich habe mir ein riesiges Projekt auf die Schultern geladen, aber du gibst mir das Gefühl, dass all das möglich ist. Und nach einer Zeit, in der ich viele Schatten bekämpfen musste, hast du mich daran erinnert, was es bedeutet, an Träume zu glauben, Lee. Du hast mir gezeigt, dass auch ein zerknittertes Herz lieben kann. Dass man nicht perfekt und heil sein muss, um geliebt zu sein. Du hast mir gezeigt, dass Glück viele Gesichter hat. Es ist egal, wie schräg oder dunkel sie sind. Sie sind vielfältig. Sie sind menschlich. Sie sind, wie sie sind. Und sie sind viel mehr.
Danke, dass du Zuhause bist.
Ein großer Dank geht an meine Eltern. Ohne euch wäre EHALUG nicht möglich gewesen. Ohne euch hätte ich nie einen neuen Beginn wagen können. Ich weiß jeden einzelnen Tag zu schätzen. Und wenn ich mich so manches Mal in einem stillen Kämmerlein einschließe, um in anderen Welten zu leben, dann weiß ich, dass das nur euretwegen möglich ist. Ihr habt mich gefangen.
Jenny, Andi – wo fange ich an? Erst einmal muss ich an dieser Stelle erwähnen, dass es ohne dich, Andi, überhaupt keine Magerey in EHALUG gegeben hätte. Wer hätte gedacht, dass ein ganzes System daraus werden würde, als du Magie und Zauberei zusammengeschoben hast? Ein Wortspiel hat mich auf so viele Ideen gebracht. Und Jenny, ich glaube, wenn ich den zweiten Band von EHALUG angehe, werden viele sehr, sehr dankbar sein, dass du dir meine Plotwand angesehen hast. Du weißt, weshalb. Ihr seid beide meine Helden. Ich freue mich auf jedes einzelne Abenteuer mit euch.
Mein großer Wolf. Du hast die Reise durch EHALUG wie jede einzelne Reise zuvor begleitet und ich kann dir gar nicht genug für deine Freundschaft danken. Du bist eine wundervolle Person, eine Lichtbringerin. Ich danke dir für dein offenes Ohr, deinen Rat und dein wunderbar großes Wolfsherz.
Carl. Meine Güte. Wie viele Stunden Sprachnachrichten hast du mir zu EHALUG aufgenommen? Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel mir das bedeutet und auch im Laufe des Projekts geholfen hat. Du sagst immer, es sei nicht der Rede wert. Aber mir bedeutet es die Welt, musst du wissen. Es gibt keinen größeren Aufschwung. Und dann war da noch euer Hörbuch-Projekt zu Weltentod, das mir wirklich die Tränen in die Augen getrieben hat. Du hast dich mit dem großen Wolf,
S. P. Hafren, Jenny Rubus, Nifflerine, Jenny, Andi, Moonriverdreams, Maddi, Christina und Elena in stundenlanger Arbeit zusammengetan, um eine CD mit meinem ersten Buchbaby aufzunehmen. Ihr habt einen Roman von fast 700 Seiten eingelesen. Das ist eine riesige Leistung und weit mehr als ein Geschenk. Es ist einfach unglaublich und ich danke euch von Herzen für dieses wundervolle Projekt. Ich kann euch wohl niemals genug dafür danken.
Maddi. Waffelqueen3000 und bananenwaffelomegageniale Verbündete. Was soll ich sagen? Danke für deine wundervolle Freundschaft und die Szenen, bei denen du mich mit Genreerfahrung beraten hast. Dank dir hat die eine oder andere Szene Flügel bekommen. Dank dir habe ich in den letzten Monaten so oft gelacht wie lange nicht. Du bist eine wundervolle Person. Ich weiß dich sehr zu schätzen.
Ein riesiger Dank geht an meine Illustratorin, Vey von Astora. Vielen Dank, dass du meine Herzenscharaktere in Bildern eingefangen hast. Du hast ihnen Gesichter verliehen. Du hast meine Welt auf ganz andere Weise lebendig werden lassen. Du hast dieses Buch mit deinen Zeichnungen bereichert.
Ein großes Dankeschön geht auch an all diejenigen, die EHALUG bereits auf Wattpad begleitet haben. Als ich das Manuskript als öffentlich sichtbares Schreibprojekt gestartet habe, habe ich nicht damit gerechnet, dass es so großartig werden würde. Für mich war es eine neue Erfahrung, das komplette Manuskript vor der Veröffentlichung mit euch zu teilen. Vom ersten Wort bis zum letzten geschriebenen Satz wart ihr dabei. Von der Rohfassung bis zur überarbeiteten Version – und nun auch nach dem Lektorat und der Veröffentlichung. Ihr habt eine unglaubliche Anzahl an Kommentaren hinterlassen und von Anfang an mit Idis mitgefiebert. Ich danke euch für alles. Danke, dass ihr meinen Weg begleitet habt. Eure Kommentare haben mich unglaublich motiviert. Stellvertretend seien hier einmal die Namen @MellyMellies und @remaerD-Dreamer genannt, die das Projekt mit einer unwahrscheinlichen Anzahl von Kommentaren gefüllt und als erste beendet haben. Ich danke euch allen.
Ein krümelogalaktisches Dankeschön sei auch an meine Blogger*innen gerichtet. Unter #steinernesbündnis habt ihr das Projekt für viele Leser*innen sichtbar gemacht und so viel Liebe in eure Beiträge gesteckt, dass ich gar nicht weiß, wie ich euch je dafür danken soll. Ihr seid klasse. Ohne euch würde das Projekt ganz anders aussehen. Vielen Dank für alles. 
Meine Patrons. Vielen, vielen Dank, dass ihr mich jeden Monat über Patreon unterstützt und somit Projekte wie dieses überhaupt ermöglicht. Eure Hilfe bedeutet mir mein Herzblut. Ihr legt den Grundstein für neue Geschichten. Ihr seid meine Keksfamilie. Ich danke euch aus tiefster Seele für jeden einzelnen Monat, in dem ihr meine Arbeit unterstützt. EHALUG habt ihr von den ersten Worten an begleitet und nun ist es so weit. Dank euch darf ich in neue Welten aufbrechen. Danke, dass ihr die Abenteuer im Kronland habt Realität werden lassen.
Meine Autorenkolleg*innen. Helena Faye, S. P. Hafren, Ginger Tulip, L. S. Reinwarth und so viele mehr. Ich bin euch für eure unvergleichlichen Freundschaften dankbar – und für den wunderbaren Austausch, den wir als Autor*innen miteinander haben. Vielen, vielen Dank für alles. Es gibt nichts Schöneres, als euch als buchige Partner*innen in meinem Leben zu wissen. Ihr seid die Besten.
Und zum Abschluss danke ich all den Menschen, die mich im Netz begleiten. Sei es auf Instagram, Facebook oder Wattpad – ihr seid großartig. Danke für eure Nachrichten, für eure Kommentare und all die geteilten Beiträge, die meine Bücher auch in schweren Zeiten in die Welt hinausgetragen haben. Danke für eure großartige Unterstützung und für eure Motivation. Ihr seid meine #jointhekekscrew. Dafür danke ich euch von Herzen.




ÜBER DIE AUTORIN
»Auf leeren Seiten wartet der Zauber einer neuen Welt, deren Geschichte noch geschrieben werden will.«
[image: ]
Sarah Skitschak wurde 1998 in München geboren. Mit ihrem Lebensgefährten und ihren Frettchen lebt sie derzeit bei Heilbronn, wo sie die Wände am liebsten mit neuen Ideen für Geschichten tapeziert. Ihre Liebe zum geschriebenen Wort fand sie in jungen Jahren über die Lyrik, die seither ihren Weg begleitet und auch einen Platz in ihren Romanen findet. Bei Lesungen lässt sie ihre Geschichten mit Keks, Klappstuhl und Gitarre lebendig werden.




DER KAMPF UM DIE KRONE GEHT WEITER!


[image: ]
»Die Rabenkrone verschlingt die Frauen der Könige jung. Und der Tod wartet nicht in den Bergen.«

 
Entdecke den zweiten Teil der »Ein Herz aus Lehm und Glas«-Dilogie. Mehr Gefühle. Mehr Geheimnisse. Und ein Zauber, der ein Herz zurückfordern will. Das große Finale – ab Herbst 2022 im Handel!






INHALTSWARNUNG
Dieses Buch enthält sensible Inhalte. Bitte schütze dich, falls du befürchtest, dass eines der folgenden Themen etwas bei dir auslösen könnte. Deine mentale Gesundheit ist wichtig.
Die »Ein Herz aus Lehm und Glas«-Dilogie benennt oder beschreibt Thematiken und verwandte Inhalte, wie:
-          schwere Krankheit und Tod,

-          Gewalt mit grafischen Beschreibungen von Blut oder Verletzungen,

-          Krieg,

-          Erotik und Darstellung von Sex,

-          geschlechtsspezifische Gewalt,

-          Panikattacken,

-          Rassismus,

-          Alkoholkonsum und Alkoholmissbrauch.

Dieses Buch ist nicht für junge Leser*innen geeignet.
Altersempfehlung: 17+




WEB
Besuche die Autorin im Netz unter …
www.sarahskitschak.com
… schau in sozialen Netzwerken vorbei …
www.instagram.com/sarah_autorin
www.sarahskitschak.com/facebook
… oder reise zu den Wurzeln von Ein Herz aus Lehm und Glas.
www.wattpad.com/sarah_autorin
Die Autorin unterstützen, noch näher dabei sein und buchige Post sichern? Das geht auf Patreon!
Klick dich auf www.patreon.com/sarah_autorin rein oder informiere dich auf www.sarahskitschak.com/patreon.
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